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Die Canoniker. 


Die Regel des h. Auguflin oder die canonifche Lebensweiſe der Lleriker 
(vita canonica). 


Wenn wir in bem dritten Bande dieſes Werkes die Klöfter der 
Regel des h. Benedikt, der Benediktiner und ifterzienjer, an bie 
Spitze jämmtlicher geiftlihen Genoffenjchaften unjre Landes gejtellt 
haben, und nun erjt in dem vorliegenden Bande die Inſtitute der 
Regel des h. Auguftin folgen laſſen, jo find wir hierin von dem Plane 
der beiden Annaliften Brower und Mafen abgegangen, die in ber 
Metropolis des Erzitift3 Trier den genannten Regeln und den zuge- 
börigen Genofjenichaften, wenigſtens theilweife, die umgekehrte Stellung 
angewiejen haben. In der Metropolis nämlich nimmt die canonijche 
Kebensweife der Geiftlichen mit dem Dom- und den Collegiatjtiften die 
erite Stelle ein und folgen diefem die Abteien der Benediftiner und 
Eifterzienfer, und dann die Klöfter der übrigen Orden, theil® nach der 
Zeit ihrer Entftehung, theild nach ihrer Jufammengehörigkeit zu einer 
Pegel georonet. Laſſen wir nun auch den Gefichtöpunft der Zuſammen— 
gehörigkeit zu einer Regel als maßgebend gelten, auf daß fich die ein- 
zelnen Klöfter zu Familien gruppiren, jo wollten wir aber jenem ber 
Zeitenfolge nur jo weit Maßgabe einräumen, als nicht wichtige Gründe 
ein Andres erheifchten. Allerdings iſt dag Inſtitut der canonifchen 
Lebensweiſe der Geiftlichen, al3 deren Urheber der h. Auguftin gilt, 
älter ala die Regel des h. Benedikt, und eine theilweije Gemeinſamkeit 
der Lebensweiſe der Geiſtlichen reicht ſelbſt über die Zeit des heil. 
Augujtin hinaus. Weit wichtiger aber als dieje Priorität der cano- 
nifchen Lebensweiſe der Geijtlichen der Zeit nach ift mir eine andre 
auf Seite der Benebiktinerregel erjchienen, nämlich die Priorität dem 
Range nach, die dem Orden des h. Benedikt wegen jeined großartigen 
Einfluffes auf die europäiſche Menjchheit, feiner unermeßlichen Ber: 
dienſte um Ausbreitung des Chriſtenthums, die Eultur und die Wiſſen— 
ihaften und Künfte mit allem Rechte gebührt. Diejem unvergleichlich 
höhern Range ver Benediktinerklöjter vor den Dom: und Eollegiatitiften, 


denen dag Inſtitut der canoniſchen Lebensweiſe des h. Auguftin H Grunde 
3. Marr, Geichichte von Trier, IV. Banp. 
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lag, haben wir auch in der Anordnung der Aufeinanderfolge der beider: 
jeitigen Inſtitute Ausdruck geben wollen, indem wir die Gefchichte der 
Benediftinerklöfter zuerjt behandelt haben, und bdiefen nunmehr die 
Stifte nachfolgen laſſen. Die eigentlichen Klöſter der Negel des 
h. Augujtin jind ohnehin auch weit jünger als der Benediktinerorden 
und können diejelden daher anch mit Rückſicht auf die Zeit ihrer Ent: 
ſtehung erjt nach den Klöftern jenes Ordens zur Darjtellung kommen. 

Was nun die Entjtehung der canonifchen oder gemeinjchaftlichen 
Lebensweiſe der Geiftlichen betrifft, jo find wir allerdings, wie ſchon 
angedeutet, der Anjicht, daß die Anfänge derfelben älter find, als das 
Mönchswejen. Dabei können wir aber doch dem Gejchichtichreiber 
der regulären Canoniker des h. Augustin *) nicht beipflichten, der in 
einer Reihe Kapitel jeined Werkes zu beweifen fucht, daß es feit dem 
eriten Jahrhunderte oder ſeit dem apoftolifchen Zeitalter beveit3 ein 
canonijches Leben der Geiftlichen gegeben habe. Statt der Beweiſe 
hiefür werden und Vermuthungen und Wahrfcheinlichkeiten geboten, 
oder ungerechtfertigte Uebertragung jpäterer Einrichtungen und Zuftände 
in die älteften Zeiten. Bekanntlich wurden Jahrhunderte hindurch auch 
Derehelichte zu den geiftlichen Weihen zugelaffen, ohne daß ihnen 
Trennung von der Gattin auferlegt worden wäre; wie aber hätten 
jolche Eleriker ein gemeinjchaftliches Leben führen fünnen? Zudem 
würde, jo lange die Ehrijtenverfolgungen dauerten — aljo bis zu 
Anfange des vierten Jahrhunderts —, zumal die Verfolger es regel: 
mäßig auf die Elerifer abgejehen hatten, ein gemeinjchaftliches Leben 
diefer. mit ihrem Biſchofe jedesmal die Verfolgung auf fie herabge- 
zogen und fie dem Tode überliefert haben. Sit es ja auch befannt, 
baß die Elerifer Jahrhunderte hindurch fi durch ihre Kleidung in 
dem öffentlichen Leben gar nicht von dem Volke unterjchieden haben, 
während der Berfolgungsperiode aud gewiß aus dem Grunde, um 
nicht unnöthigerweile die Heiden zur Verfolgung zu reizen. Aus 
jolhen Umftänden läßt fich erjehen, daß ein gemeinjchaftliches Leben 
der Elerifer erjt nach dem Aufhören der Verfolgungen rathfam und 
ausführbar fein Eonnte, und bat daher der gelehrte Thomafjin unbe- 
zweifelt recht, wenn er in dem h. Auguftin und dem Eufebiuß von 
Vercelli zu Ende des vierten Jahrhunderts die Urheber der canonifchen 
Lebensweiſe findet ?). 

Ebenſo wenig wie mit Zungg in Betreff der Zeit der Entjtehung 





) J. Ant. Zungg, Prodrom. histor. gener, et spec. de ordine canoni- 
cor, regular. 8. Augustini, II Tom, fol. 
2) Vet, et nov. Eccles, diseipl. Part. I. libr, III. c. 7. 
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jener Lebensweiſe können wir und in Bezug auf den Entſtehungs— 
grund derjelben mit Ginzel einverftanden erklären, wenn er diejen in 
Zeitumftände des vierten Jahrhunderts jegen zu müfjen glaubt. „Es 
wurzelt (aber), jchreibt er, die Inſtitution der canoniſchen Lebensweiſe 
des Glerud ganz und gar in den Zuſtänden der Kirche, welche das 
Mönchthum in ihr hevvorbrachten.” Hiermit meint er nämlich, es fei 
durch die weltliche und vielfältig noch heidnifche Gefinnung der Mafje 
von Namenchrijten und die nicht geringere Maffe von Halb- 
hrijten in der Kirche als Gegenjat der Geiſt der chriftlichen Ascefe 
hervorgerufen worden, und aus dieſem Gegenſatze jei dag Mönchthum 
und die canonijche Lebensweiſe des Eleru hervorgegangen !). Eine 
fo großartige, bleibende, durch alle Jahrhunderte fortgejette und in fo 
mannigfaltigen Formen fid) immer erneuernde Erjcheinung, wie das 
Mönchsweſen ift, Läßt fi aus Zuftänden der Kirche zu einer Zeit 
nicht erklären, wenn ihnen auch Einfluß dabei nicht abgejprochen 
werben kann, jondern muß aus Prinzipien erflärt werden. Prinzipien, 
in dem Chriftenthum jelber wurzelnd, haben das Wejen hervorgebracht ; 
Zeitumftände, Zuftände der Kirche in befondern Zeiten haben die 
Form, die befondere Nichtung gegeben. So war e3 bei dem Mönchs— 
wejen und jo auch mit der canonijchen Lebensweiſe der Eleriker. Die 
Beweggründe, die zu diejen beiden bejondern Lebensweiſen in ber 
Kirche antrieben, wie die Zwede, die durch diejelben angeftrebt werden 
jollten, find auf feine bejondere Zeit beſchränkt, jondern find im Weſent— 
lihen allen Zeiten gemeinjfam, find bleibend. Dies zeigt fich in ber 
fortwährenden Entjtchung neuer Orden, in den Reformen der alten, 
und in den vielfältigen Bemühungen der Päpfte und frommer Biſchöfe 
im Mittelalter, die canonijche Lebensweiſe, wo fie verfallen oder auf- 
gelöft worden, wieder herzujtellen, wenn auch diefe Bemühungen im 
Ganzen nur einen geringen Erfolg gehabt haben. 

Der Keim und das Vorbild jener Lebensweiſe, die unter dem 
Namen canonijche oder gemeinjame (canonica seu communis) 
der Geiftlichen in der Kirche bekannt ift, findet fich ohne Zweifel in 
der brüberlichen Vereinigung, in welcher Chriſtus mit feinen Jüngern 
die Zeit feines öffentlichen Wirken gelebt hat. Der Typus diefer 
Vereinigung prägte fich jofort nach in der Lebensweiſe der erjten 
Chriſten zu Jeruſalem, indem die Apoſtelgeſchichte von ihnen berichtet, 
„Daß fie ein Herz und eine Seele gewesen“, daß fie ihre 
Habe zu den Füßen der Apoftel niedergelegt, und daß aus diefem 
gemeinfchaftlichen Vermögen einem Jeden gegeben worden, was er 


») Wiener Zeitſchr. fiir die gefammte Fath. Theologie, I. Bb., ©. 21. 
1* 


4 


nöthig hatte, und es demnach Feine Nothleivende unter ihnen gegeben 
habe. Konnte nun auch diefe Form der Lebensweiſe nicht für die 
ganze Chriftenheit bleiben und ſelbſt unter den Apoſteln nicht beibe- 
halten werden, jo blieb doch der Geift derjelben als ein Ideal der 
Bolltommenheit bejtehen, und konnte jelbft jene Form auch wieder im 
Kleinen bei jeder Spezialfirche angeftrebt und reprobucirt werden, 
wenn auch nicht unter den Chriften inggemein, jo doc) unter jenen 
Gliedern, die durch ihren Beruf nach höherer Vollkommenheit zu 
ftreben verpflichtet find, unter den Geiftlichen. Bei den Geiftlichen 
nämlich trafen mehre, in der Nothwendigkeit einer bejonderen Bildung 
und Erziehung, dann in der hierardhifchen Gliederung und in ber 
Beichaffenheit des Kirchenvermögens gelegene Momente zufammen, die 
eine gemeinfchaftliche Lebenzweife, wo nicht geradezu erheijchten, jo 
doch als höchſt rathſam und erfprichlich erjcheinen laſſen mußten. 
Der Biſchof iſt das Haupt des ganzen Clerus ſeines Sprengels, die 
Cleriker ſind ſeine Gehilfen, gleichſam ſeine Glieder, durch welche er 
ſeine Wirkſamkeit ausübt. Nach den Briefen des h. Ignatius an die 
kleinaſiatiſchen Kirchen ſollen Prieſter und Diakonen ſich zu einer 
Krone um ihren Biſchof ſchaaren, zu ihm ſtehen, wie die Jünger zu 
Chriſtus. Auch lag es dem Biſchofe ob, für die Erziehung und 
Bildung ſeiner Cleriker Sorge zu tragen, und geſchah es Jahrhunderte 
hindurch, daß der Biſchof meiſtens in eigener Perſon und in ſeinem 
Hauſe junge Männer zu dem Clerikerſtande heranbildete. Waren 
hiedurch ſchon Fäden zu einer Gemeinſamkeit der Lebensweiſe gegeben, 
ſo kam hiezu noch die Beſchaffenheit des Kirchenvermögens, das den 
Charakter der Gemeinſamkeit, in welchem es in der Chriſtengemeinde 
zu Jeruſalem aufgetreten iſt, eine Reihe von Jahrhunderten beibe— 
halten hat und den es ganz niemal verlieren kann. Das geſammte 
Kirchenvermögen, alle Gaben der Gläubigen an die Kirche, war nicht 
perſönliches, ſondern genoſſenſchaftliches, corporatives Eigenthum, war 
beſtimmt und mußte verwendet werden 1) zum Unterhalt des Biſchofs 
und feiner Cleriker, M zur Unterhaltung der Kirchen und Beſtreitung 
der Cultuskoſten und 3) zur Unterftügung und Pflege der Armen, 
Mittwen und Waifen. Die Berwaltung dieſes Vermögens hatte der 
Biſchof in Händen und verwendete die Einkünfte davon zu den ange— 
gebenen Zweden. Für die Elerifer war damit nothwendig cine commu- 
nitas bonorum gegeben, wenn auch nicht eine communitas corporum, 
d. i. ein gemeinfchaftliches Beifammenwohnen, Speifen an einem Tijche 
und eine die ganze Berufsthätigkeit regelnde gemeinjame Lebensordnung. 
Diefe letztere Gemeinfamkfeit war bei der befannten Rage der Chriſten 
in den drei erften Jahrhunderten durchaus nicht rathſam, und findet 
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ſich daher auch fein.Beifpiel, wo Cleriker eine gemeinſame Lebensweiſe 
geführt hätten, bi3 nad dem Aufhören der blutigen Verfolgungen im 
vierten Jahrhunderte. _ 

Die erften Beispiele gemeinjamer Lebensweiſe der Geiftlichen an 
Gathedralkichen unter ihrem Bifchofe finden wir unter dem heil. 
Eufebius, Bischof von Vercelli, und dem h. Martin von Tours in ber 
zweiten Hälfte des vierten Jahrhunderts. Bon Vercelli auß fand 
diefelbe danad) Aufnahme in Stalien und das Beiſpiel de im ganzen 
Abendlande hoch verehrten Martin von Tours verichaffte ihr Eingang 
in Gallien. Eine beftimmte Form und allgemeinere Verbreitung hat 
die Lebensweise erhalten durch dad Beiſpiel und den glänzenden Ruf 
des heil. Auguftinus, Bifchof zu Hippo in Afrika, jeit dem legten 
Decennium des vierten Jahrhunderts. Zwar hat aud) er feine eigent- 
liche Regel gejchrieben, weder für Cleriker, noch für Mönche, obgleich 
in ber Folgezeit die Canoniker oder Chorherren und eine ganze Klaffe 
flöfterlicher Snftitute die Norm ihrer Lebensweiſe auf den h. Auguftin 
zurüdführten und nad ihm benannten '). Dagegen hat er aber in 
zwei längeren. Reden an das Volk, dem er wegen eines bejondern 
Borfalles Mittheilung über die Lebensweiſe, die er mit feinen Geiftlichen 
eingeführt hatte, machen zu müffen glaubte, die Grundzüge derfelben 
in jolcher Weife dargelegt, daß bdiefelben eben nur naturgemäß ent- 
widelt oder fortgebildet zu werden brauchten, um das zu fein, was 
man danach ald Regel des h. Auguftin bezeichnet hat. 

Bereit3 vor dem Empfange der Priefterweihe hatte der h. Auguftin 
feine Güter an die Armen gegeben und mit einigen Freunden ein 
flöfterliches Leben in feiner Vaterftadt Tagafte zu führen angefangen. 
Dabei bejchäftigte er fich hauptfächlic mit dem Studium der heil. 
Schrift und der Firchlichen Schriftfteller, verfaßte Schriften zur Ber: 
theidigung ber Fatholifchen Lehre und zur Widerlegung der Häretifer 
jener Zeit. In diefer feiner Thätigkeit und Einwirkung nach außen 
hin war ſchon im Keime jene Nichtung des Inſtituts des h. Auguftin 
gegeben, durch die es fich weientlich von den Mönchsorden unterjchieden 
hat, die zunächft und hauptjächlich die Gewinnung des eigenen Seelen- 
heile bezweckten und nur mittelbar, d. i. durch den ſittlichen Einfluß 
des guten Beifpieled, auf die Außenwelt einwirkten. Dieje Richtung 
des heil. Auguftin, aus feiner geiftigen Individualität und feinem bis— 
herigen Xebenslaufe hervorgegangen, bildete fich noch entjchiedener 
aus, nachdem er 391 von Valerius, dem Bifchofe von Hippo, zum 


ı) Eine eigentliche Regel hat er nur gefchrieben für eim Frauenkloſter, bem 
feine verwittwete Schweiter ald praepvusita bis zu ihrem Lebensende vorgeftanden bat. 
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Prieſter geweiht worden und als folcher für ven Biſchof, der ein 
geborener Griehe und der lateinischen Sprache nicht volllommen 
mächtig war, dem Volke die Heilölehren zu verfündigen und jo in 
der Seeljorge mitzuwirken hatte Denn auch als Prieſter an ber 
Kirche von Hippo hat er feine Flöjterliche Lebensweiſe nicht aufgegeben, 
erhielt von jeinem Bijchofe einen feiner Kirche zugehörigen Garten, 
in welchem er jich und jeinen Freunden ein Monafterium errichtete, 
da3 nun feiner Entjtehung und feinem Zwecke gemäß die ascetijch- 
bejchauliche Lebensweiſe des Mönchs mit der aftiven des Clerikers 
vereinigte. Als er vier Jahre ſpäter zum Biſchofe von Hippo geweiht 
wurde und mit Rückſicht auf die Pflicht der Hoſpitalität eines Biſchofs 
jenes Monkjterium verlaſſen und das biſchöfliche Haus beziehen mußte, 
hat er feine Freunde und Elerifer um ſich in jeinem Haufe verfammelt 
und in diefem die bißherige klöſterliche Lebensweiſe unverändert fort- 
gejeßt und dadurch jeinem Inſtitute ald einer in Elöfterliher 
Berfajjung lebenden Genoſſenſchaft von Elerifern einer 
bifhöflihen Kirche das Siegel aufgebrücdt. 

Wie die Lebensweiſe diefer Genojjenjchaft eingerichtet geweſen tft, 
darüber würden wir, außer einigen Andeutungen de3 Poſſidius, des Bio- 
graphen Augufting, wahrjcheinlich Feine Nachrichten erhalten haben, wenn 
nicht Auguftin durch einen befondern Vorfall in der Genoffenjchaft felber 
veranlaßt worden wäre, in zwei Sermonen an da Volk die Grund— 
züge jener Lebensweiſe darzulegen. Sp wie nämlich Auguftin bereits 
vor jeiner Priefterweihe, als er die Elöfterliche Lebensweiſe ergriff, 
fein Vermögen an die Armen hingegeben und fich durch ein Gelübde 
zu freiwilliger Armuth verpflichtet hatte, alfo auch forderte er von 
allen Denen, die fich ihm zu derjelben Lebensweiſe anjchliegen wollten, 
daß fie allem Privateigenthum entfagten und entweder ihre Habe an 
die Armen verjchenkten oder an die Genofjenfchaft zum Gemeingut 
abgäben. Denn bei Privateigenthum kann eine gemeinfame, klöſterliche 
Lebensweiſe nicht bejtehen. Daß die Glieder einer jolchen Genofjen- 
Ichaft ebenfalls ſich zum Cölibate verpflichten mußten, verjteht ſich von 
jelbjt, da ohne dies eine Gemeinjamfeit der Lebensweiſe nicht möglich, 
und außerdem auch überhaupt zu jener Zeit, wenigitend in ber abenb- 
ländiſchen Kirche, das Cölibatsgeſetz jo weit fortgebildet war, daß nicht 
nur Unverehelichte nach ihrer Weihe feine Ehe mehr eingehen durften, 
ohne vom Clerus ausgejchieden zu werben, was von Anbeginn der 
Kirche Gejeß war, jondern auch Berehelichte nach der Ordination fich 
von ihrer Frau trennen mußten. Endlich aber mußte fich auch die 
Pflicht des Gehorſams unter dem Obern der Genoffenichaft für die 
Glieder als eine unerläßliche Bedingung der häuslichen Ordnung 
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und Zucht von felbjt veritehen. Ungeachtet nun in dem Inſtitute 
Auguftind das Geſetz beitand, daß jeder in dasſelbe Eintretende allem 
Privateigenthume entjagen mußte, jo hat jich doch auf einmal ganz 
unerwartet am Ende bed Jahres 424 herausgeftellt, daß ein Mitglied 
desſelben, der Priefter Januarius, bei jeinem Tode ein Tejtament 
gemacht und über bis dahin verheimlichtes Privatvermögen verfügt 
bat. Diejer Vorfall, ein offenbarer Bruch des in dem Inſtitute 
berrichenden Geſetzes, hat großes Aergernig gegeben und den Auguftin 
und die übrige Genoffenfchaft feiner Geiftlichen mit tiefem Schmerze erfüllt. 
Um ſich und feine Genofjenjchaft gegen die üble Nachrede, die aus jenem 
Borgange hätte erwachjen müffen, ficher zu jtellen, machte Augujtin 
die gemeinfame Lebensweiſe, die er mit feinen Geiftlichen in bem 
biſchöflichen Haufe führte, zum Gegenjtande ausführlicher Beſprechung 
in zwei Sermonen vor dem Volke, Tegte die Grundzüge verjelben dar 
und eröffnete, nad) einer jorgfältigen Unterfuchung bei allen Mitgliedern 
feiner geiftlihen Genofjenjchaft, mit großer Freude dem Volke, daß 
er alle jeine Geiftlichen, Briejter, Diafonen und Subviafonen, jo 
befunden habe, wie er es gewünſcht, in unverbrüchlicher Treue gegen 
die Geſetze feines Inſtitutes). Diefe Gefeße aber beitanden einfach in 
jener Lebensweiſe, welche in der Apoftelgejchichte von der erjten Ehrtiten- 
gemeinde zu Serufalem berichtet wird. „Ihr willet, ſpricht Auguftin 
zu dem Bolfe, daß wir in dem Haufe, das Biſchofshof heißt, jo Leben, 
daß wir, jo viel möglich, jene Heiligen nachahmen, von denen die 
Apoftelgefhichte jagt: „„Niemand nannte etwas fein eigen, 
fondern Alles war ihnen gemeinſam.““ Und hierauf erzählt 
er, wie er vor feiner Prieſterweihe der Welt gänzlich entjagt und cin 
Elöfterliches Leben angefangen habe; daß er bei einem zufälligen Auf: 
enthalte zu Hippo unerwartet angehalten und zum Prieſter geweiht 
worden und demnächſt zur bifchöflichen Würde gelangt fei. „Nichts 
habe ich mitgebracht, und bin zu diefer Kirche gekommen, ohne andre 


ı) Die Beiprehung biefed Gegenjtandes vor dem Volke rechtfertigt Auguſtin 
fhön in ben Worten: „Mas uns betrifft, fo genügt ung das Zeugniß unfred Be: 
wußtſeins; in Bezug auf euch aber darf unfer Ruf nicht befledt werben, ſondern joll 
glängen unter euch. Haltet feſt, was ich bier fage, und unterjcheibet wohl. Das 
eigene Bewußtjein und ber Ruf find zwei Dinge. Das eigene Bewußtfein ift für 
dich, der Ruf für deinen Nebenmenfchen (Conscientia tibi, fama proximo tuo). 
Wer (allein) auf fein eigenes Bewußtfein fich verläßt und auf den Ruf nicht achtet, 
ift graufam; zumal wenn er bie Stelle einnimmt, von welcher der Apoftel an jeinen 
Schüler ſchreibend fagt: „Für alle ringsumher mache dich jelbft zum Vorbilde in 
allen guten Werken.““ (De vita et morib. cleric, Serm. 355. Opp. Tom. V. p. 
1380. edit. Bened). 
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Kleider zu befiben, als die, welche ich damal eben an mir trug. Und 
weil ich den Vorſatz gefaßt, mit gleichgefinnten Freunden in einem 
Klofter zu Leben, jo hat mir der felige Valerius, nachdem ich ihm ven 
Zweck meines Inftitute® und meinen Entjchluß eröffnet hatte, jenen 
Garten gegeben, in welchem fich jet da Klofter befindet. Hier begann 
ich, gleichgefinnte (geiftliche) Brüder zu Genofjen um mid) zu fammeln, 
die nicht3 befigen wollten, jo wie auch ich nichts bejaß, und mir nad): 
ahmten, indem, gleich wie ich meine geringe Habe verfauft und den Erlös 
den Armen gegeben hatte, jo auch die zu thun bereit jein mußten, die ſich 
mir anjchließen zu wollen erklärten; auf daß wir jo von gemeinjamer 
Habe lebten. Unjer gemeinjames, großed und überreiche® Gut follte 
aber Gott jelbft fein. Im der Folge warb mir das bifchöfliche Amt 
übertragen und fah ich wohl ein, der Bijchof könne nicht umhin, ſich 
ftet3 Teutjelig gegen Alle zu erweijen, die ab: und zugehen; hätte der 
Biſchof dies nicht gethan, jo würde man ihn inhuman geheißen 
haben; hätte man aber dem Ab: und Zugehen von Auswärtigen 
in dem Klofter Statt gegeben, jo würde dies unſchicklich geweſen 
fein. Und aus diefem Grunde habe ich bejchloffen, in dem biſchöf— 
lihen Haufe felbft bei mir ein Klofter von Elerifern 
zu haben.“ 

„Sehet hier, wie wir leben. Keinem ift inunfrer Genoffen= 
ſchaft geftattet, irgend etwas als Eigenthum zu haben... 
Und ferner möget ihr wifjen, daß ich meinen Brüdern (den Elerifern), 
die bei mir find, gejagt habe, jeder von ihnen, der etwas befite, jolle 
es verkaufen und den Armen geben, oder folle es der Genofjenjchaft 
zum Gemeingute jchenken. Er bat ja die Kirche, durd die 
Gott ung ernährt.” 

Sn feinem zweiten Sermon an dad Volk griff Auguftin den- 
felben Gegenjtand wieder auf, indem er den Abjchnitt des A. Kap. 
der Apojtelgejchichte, in welchem die Lebensweiſe der Apoftel und der 
erjten Chriftengemeinde zu Jerufalem unmittelbar nach der Herabkunft 
des h. Geifted gefchildert wird, vorlad und jeiner Rede zu Grunde 
legte. „Alle wurden erfüllt von dem h. Geifte und redeten das Wort 
Gottes mit Zuverſicht zu Jedem, der ed vernehmen wollte Die 
Menge der Gläubigen aber war ein Herz und eine Seele; und Nie- 
mand nannte etwas von dem, wa3 er befaß, fein eigen, ſondern fie 
hatten Alles unter fich gemeinfchaftlih. Und mit großer Kraft legten 
die Apoftel Zeugniß ab von der Auferjiehung des Herrn Jeſus, und 
große Gnade war über ihnen Allen. Denn Niemand unter ihnen war 
bedürftig; diejenigen nämlich, welche Landgüter oder Häufer beſaßen, 
verkauften ſolche, brachten den Erlös davon ein und legten ihn zu den 
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Füßen der Apoſtel. Einem Jeden aber wurde ſo viel zugetheilt, als 
er nöthig hatte.“ 

Das war dad Vorbild, das ſich Auguftin für fih und die Ge- 
nofjenjchaft feiner Geiftlichen in dem bifchöffihen Haufe zur Nach— 
ahmung aufgejtellt hatte. Daher knüpft er an jene Worte an: „Hier 
habt ihr gehört, was wir wollen; betet, damit wir ed 
vollbringen.“ 

Sonach find Grundlage und innere Einrichtung der Genoffen- 
ſchaft der Geiftlichen des h. Augustin dieſelben geweſen, wie in den 
Klöftern der Mönche. AS Geiftliche ohnehin unter dem Geſetze des 
Gölibates ftehend, haben fich dieſelben durch den Eintritt in die Ge- 
nofjenichaft auch unter das Geſetz des Gehorfamd und der Armuth 
geftellt, indem fie fich dem einheitlichen Willen der Genofjenjchaft in 
ihrem Obern und ihren Statuten unterwarfen — Omnes mihi libenter 
obediunt, jagt Auguftin von ihnen, und allen Privatbeſitz aufgebend 
von den Einkünften der Kirche, der fie dienten, und den milden Gaben 
der Gläubigen Iebten. Ihre Kleidung war einfach und bejcheiden und 
ihre Nahrung frugal; über Tiſche wurden belehrende und erbauliche 
Unterredungen gepflogen oder eine geiftliche Lefung gehalten, Tadel— 
jüchtige Reden waren ſtreng unterjagt ). Dagegen aber war bie 
Zweckbeſtimmung des Auguftinifchen Inſtitutes eine andere als bei 
den Mönchen und ihren Regeln; denn während diefe zunächſt nur die 
eigene Heiligung der unter ihr lebenden Perjonen anftrebten, bezweckte 
jened nicht allein eigene Heiligung der Perfonen, jondern auch und 
vorzüglich Heiligung andrer Menjchen dur die Heilglehren und 
Heil3mittel der Kirche, zu welchem Zwecke die eigene Heiligung als 
Mittel dienen und die nöthige Befähigung gewähren ſollte. Jenes 
Inſtitut war für die bifchöflichen Kirchen oder Hauptfirchen in volk— 
reichen Städten, die Mönchöregel war für die einjam gelegenen Klöjter, 
die Zurücgezogenheit von dem Verkehr der Menjchen. Die Glieder 
jenes Inſtitutes mußten Geiftliche jein, die Weihen haben; die Mönche 
brauchten nicht die Weihen zu haben und haben Jahrhunderte hindurch 
jolhe nicht gehabt. Wer eintrat in jenes Inſtitut, sanctitatem et 
clericatum professus est, jagt der h. Auguftin, der hat (eigene) 
Heiligung und den geiftlihen Stand gelobt. In demjelben 
Sinne fchreibt der h. Hieronymus: „Des Mönchs Sache ift nicht zu 
Yehren, fondern zu büßen, und anders verhält es ſich mit Mönchen 


) Weber ber Tafel hatte daher Auguftin den Mahnſpruch gefchrieben: 
Quisquis amat dictis absentum rodere vitam, 
Hanc mensam indignam noverit esse sibi. 
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und ander mit Glerifern; die Cleriker haben die Schafe zu weiben, 
die Mönche Weide ſich geben zu laſſen“ (Clericos oves pascere, 
monachos pasci). Ebenſo Gregor der Große: „Niemand kann zu— 
gleich geiftlihe Dienfte verjehen und unter einer Mönchsregel 
orbnungsmäßig jtehen, jo daß der die jtrenge Ordnung des Kloſters 
halten könnte, der täglich zu geiftlichen Verrichtungen bereit jtehen 
muß.” In diefer Verſchiedenheit des Anftitute oder der Regel bes 
h. Auguftin von jener des h. Benedift war auch der Grund gelegen, 
warum auch die jpäteren Orden, welche in der Seeljorge, durch Predigen 
und Spendung der Saframente, thätig fein wollten, wie die Domini- 
faner, Prämonftratenfer u. A., zur Norm ihrer Lebensweiſe nicht die 
Benediktiner-, fondern die Auguftinerregel gewählt haben. 

Der h. Auguftin war jo jehr von dem hohen Werthe biefer 
gemeinjamen Lebensweiſe für feine Geiftlichen und mittelbar auch für 
das Volk überzeugt, daß er den Beſchluß faßte und öffentlich verfünbigte, 
er würde Keinem fortan die geiftlichen Weihen ertheilen, der ſich nicht 
bereitwillig erklärte, jene Lebensweiſe anzutreten, Und in der That, 
diefelbe gewährt dem Geiftlichen jowohl für wiſſenſchaftliche Fort— 
bildung, als für fittliche und ascetiſche Förderung große Bortheile, 
die derfelbe, wenn ifolirt jtehend, entweder ganz oder doch größtentheils 
entbehren muß. Sn einer Gemeinjchaft ift der Einzelne aller häus— 
lihen Sorgen und Anordnungen enthoben, da Eine Perſon diejes 
Gejchäft für die ganze Genoſſenſchaft führt, das ganze Tagewerk ift 
geregelt durch Statuten, ganz berechnet auf den Zweck des Inſtituts; 
dem Gebete, dem Studium, der Meditation, der Erholung, dem Gottede 
dienjt, dem Pialmengefang und allen Verrichtungen ift ihre Zeit 
beitimmt. Regelmäßigfeit der Hausordnung und des Tagewerks 
gewährt aber offenbar viel Zeitgewinn und verhütet, daß feine der 
zu dem Inſtitute gehörenden Berrichtungen unterlafjen oder aus 
Mangel an Zeit übereilt und oberflächlich vorgenommen wird, Und 
ferner ftehen in einer jolchen Genojjenjchaft dem Einzelnen weit mehr 
Hilfsmittel zu den Studien zu Gebote, ald in der Bereinzelung; ver: 
ſchiedene Geiftesgaben ergänzen fich einander, Erfahrungen und Keunt— 
nifje werden gegenjeitig ausgetaufcht, und ein reicher Schak von 
Errungenjchaften auf dem Gebiete der Wiffenfchaften, wie des Geiites- 
und Seelenlebend, von Mund zu Mund fortgepflanzt und fortwährend 
vermehrt, geht von den ältern Genofjen leicht und meiſtens jchon 
durch Unterredungen auf die jüngern über. Aehnlich verhält c3 fich 
in jittlicher Beziehung. Schon die AUbgejchlofjenheit von der Welt 
Ihüßt den Geiftlihen in einer ſolchen Genofjenjchaft vor manchen 
Gefahren und Verfuchungen. Durch die zweckmäßige Eintheilung und 
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Berwendung ber Zeit an jebem Tage ift er gefichert vor Müßiggang 
und Unterfafjung der von feinem heiligen Berufe geforderten Studien 
und geiftlichen Uebungen. Endlich fühlt fich auch jedes Glied einer 
jolchen Körperjchaft fittlich durch den Geift des Ganzen gehoben und 
getragen; Jeder ift wachſam auf fich jelber, da er an den Genojjen 
Zeugen feined Wandels hat, gewährt und erhält manche Anregungen 
zum Guten, die bei vereinzelter Lebensweiſe nicht ftatt finden. 

In dem Snftitute des h. Auguftin zu Hippo wurden, wie fich 
dies von der Leitung dieſes großen. Geiſtesmannes erwarten ließ, 
viele treffliche Elerifer herangebilvet, deren mehre danad) zur bijchöf- 
lichen Würde gelangt find. Durch diefe wurde fodann die gemeinjame 
Lebensweiſe der Elerifer, die fie unter ihrem Meifter lieb gewonnen 
und der jie jo große willenjchaftliche und fittliche Förderung zu ver: 
danken hatten, an viele andere bijchöfliche Site Afrika's verpflangt. 
Aber auch in Südgallien, Spanien und in Stalien wurde durch den 
regen Berfehr mit den afrikanischen Kirchen und das hohe Anfehen 
deö h. Auguftin jene Lebensweiſe befannt und angenommen. 

Indeſſen blieb doch die Einführung derjelben Sache freier Ent- 
ſchließung der einzelnen Biſchöfe, daher war fie auch bei weitem nicht 
allgemein und hatte auch nicht jene genau umfchriebene Norm, die jie 
in der Regel des Chrodegang, Biſchof von Meb, in der Mitte des 
achten Jahrhunderts erhalten hat. 

Zu welcher Zeit ift die canonijche Lebensweiſe in der Trier’jchen 
Kirche eingeführt worden ? 

Ein Collegium bildeten jeit Anbeginn der Kirche die Elerifer 
jeder Gathedrale mit dem Biſchofe al3 ihrem Haupte; ſie bildeten 
jeinen Rath und verwalteten gemeinjchaftlich mit ihm die Angelegen- 
heiten der Diöcefe. Diejed Collegium bejtand, nebſt dem Bijchofe, 
aus Prieftern und Diakonen und ſeit dem dritten Jahrhunderte aus 
Subviafonen, die ein jeder das feiner Weihe entjprechende Amt 
befleiveten und einen demjelben entjprechenden Antheil aus den Ein: 
fünften des gemeinjamen Vermögens der Kirche bezogen. Dieſes 
Collegium, auch Kapitel genannt, war nun auch dad Seminar de 
Biſchofs, die Pflanzjchule für den neuen Nachwuchs des Clerus, 
indem die Bilchöfe in der römischen und meiſtens auch noch in der 
fränkischen Zeit jich jelber ihre Elerifer an ihren Siten heranbildeten. 
Außerdem machten e3 auch die Dienftleiftungen in der Kirche noth: 
wendig, daß die Cleriker ihre Wohnungen an der Cathebrale jelbjt 
hatten, wie fich denn die auch unter andern in Gejegen über das 
Aſylrecht beftätigt findet, indem gejagt ift, daß dieſes Necht auch auf 
die an die Kirche anftogenden Wohnungen der Elerifer auszudehnen 
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fei. Die an einer bifchöflichen Kirche ſtehenden Cleriker hießen ſehr 
frühe auch Ganonifer (canonici), und zwar aus dem Grunde, weil fie 
in die Matrifel der Kirche, in das Verzeichniß (canon) der Cleriker 
derjelben injeribirt waren’). Aus allen diefen Momenten ergibt fich 
nun allerdings eine vielfältige Gemeinjamkeit der Beziehungen der 
Cleriker an einer biſchöflichen Kirche im vierten Jahrhunderte; indefjen 
eine gemeinjchaftliche Lebensweiſe derfelben in dem Sinne des Inſtituts 
des h. Auguſtin oder der nachherigen Regel des Ehrodegang ift damit 
noch nicht gegeben, und trage ich daher Bedenken, der Anficht unſres 
Hontheim unbedingt beizupflichten, der die Einführung der canoniſchen 
Lebensweiſe an unfrer Dom: und Paulinuskirche in das vierte Jahr: 
hundert jegen zu dürfen glaubt ?). Allerdings ift Hiftorifch nachge- 
wiejen, daß die gemeinfame Lebensweiſe von Elerifern im vierten 
Jahrhunderte aufgefommen ift; dagegen aber fennen wir zuverläffig 
nur wenige Beifpiele berjelben, bei Eujebius von Bercelli in ber 
Mitte und bei Martin von Tours und dem h. Auguftin zu Ende des 
vierten Jahrhundert. Und ijt auch in der vita unſres h. Felix, ber 
in dem letzten Decennium des vierten Jahrhunderts die Baulinugficche 
erbaut hat, gejagt, er habe fich, nad) Ablegung des bijchöflichen Amtes, 
in das Monasterium S. Paulini in die Einjamfeit zurücgezogen, jo 
ift die Bedeutung des Wortes Monasterium in älterer Zeit jo mannig- 
faltig, indem es bald ein Cönobium, bald eine Zelle für einen einzelnen 
Asceten, bald die Kirche felber bezeichnet, daß daraus nicht immer auf 
eine Genofjenjchaft von Perſonen, die eine gemeinjame Lebensweiſe 
führten, mit Sicherheit gejchloffen werden kann. Auc, wird oft der 
ganze Gompler der für die Glerifer einer Kirche bejtimmten und 
mit einer Ringmauer umgebenen Wohnungen Monasterium genannt, 
obgleich die Elerifer gefondert wohnten und jeder gejonderte Haus— 
haltung führte, wie dieſes auch nach der Auflöfung der eigentlichen 
gemeinschaftlichen Lebensweiſe der Fall gewejen ift. Und biejes fcheint 
mir auch die Form der Lebensweife unfrer Elerifer am Dome und 
zu St. Baulin in der früheſten Zeit gewejen zu jein. 


!) Thomassin,, vet. et nov. Eccles. discipl. P. I. libr. III. c. 9. Seit dem 
Aufkommen der Regel Chrodegangs biegen diejenigen Elerifer canonici, welde juxrta 
regulam (scil. Chrodegangi) lebten. 

3) Prodrom, p. 329—331. 
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Die Regel des Chrodegang, Biſchof von Met; Einführung der canonifchen 
£ebensweife in dem ganzen fränkifhen Keiche. 


Ein Blick in die Gefchichte des fränkischen Reiches unter ben 
legten Königen des Merowingifchen Stammes macht es und begreiflich, 
wie der h. Chrodegang, Biichof von Met 742—766, über tiefe fittliche 
Verſunkenheit des chriftlichen Volkes und des Clerus Klagen und fidh 
veranlaßt jehen konnte, auf ein Mittel zu jinnen, wie er vorerjt den 
legtern aus dem Strudel des Verderbnifjeg herausziehen und auf eine 
befjere Bahn einführen könnte Nimmt er nun auch in dem Prologe 
zu der Negel, die er feinem Clerus zu Meb für eine gemeinfame 
Lebensweiſe vorgefchrieben hat, feine Beziehung auf das Anftitut des 
h. Augustin, jo ift doc, nicht zu zweifeln, daß die Idee desjelben ihm 
vorgejchwebt hat, da des Auguftin Werke frühe jehr verbreitet waren 
und fein Inſtitut der gemeinfamen Lebensweiſe der Elerifer an Kirchen 
Galliens zu Anfange des fünften Jahrhunderts Nachahmung gefunden 
hatte. Auch thut er der Regel des h. Benedikt feine Erwähnung, 
obgleich er derjelben mehre Vorſchriften wörtlich entnommen und der 
jeinigen eingeflochten hat. 

Muß nun auch die Regel Chrodegangs ald eine Nachbildung 
des Auguftinifchen Snftitutes betrachtet werden, fo hat fie doch in einem 
Stüde — in der Berzichtleiftung auf Privatvermögen — ihre An- 
forderungen nicht gerade jo hoch gejtellt, wie diefed. Chrodegang fpricht 
fich darüber dem Sinne nach alſo aus. Wohl haben die erften Ehriften 
Alles gemein gehabt. Da wir aber dieſe Volllommenheit nicht ganz 
erreichen können, jo wollen wir diefelbe wenigjtend annäherungsweife 
nahahmen. Wer aljo in diefe Genofjenjchaft der Canoniker eintritt, 
joll feine Güter der Kirche, der er adferibirt, oder der Körperjchaft, 
in die er aufgenommen wird, in ber Weile fchenken, daß er nur den 
Nießbrauch davon als Benefiz von der Kirche erhält und die Güter 
nad) feinem Ableben der Kirche verbleiben. In diefer Weife hat er 
jeine liegenden Güter durchaus an die Kirche abzugeben (als Precaria); 
fein Mobilarvermögen dagegen fann er behalten und während feines 
Lebens zu Almofen und zur Beftreitung eigener Bedürfniſſe verwenden. 
Was aber zuletzt noch hievon übrig bleibt, wird nach feinem Tode 
zur Hälfte an die Armen gegeben und die andere Hälfte bleibt der 
Genoſſenſchaft als Gemeingut. 

Im Uebrigen war die von Chrodegang vorgeſchriebene Lebens— 
weiſe nicht verſchieden von dem Inſtitute Auguſtins. Alle Cleriker 
ber höhern und ber niedern Weihen an der Cathedralkirche wohnten 
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beifammen mit ihrem Bifchofe, hatten gemeinjchaftliche Haushaltung, 
gemeinjchaftliches Nefeftorium (Speijefaal) und gemeinjchaftlicheg Dor— 
mitorium (Schlafjaal). In dem Refektorium ftanden jieben Tijche; 
an dem erſten jaß der Bilchof mit etwaigen Fremden, die er zu 
Gaſt geladen, dem Archidiafon und wen er ſonſt noch dazu nehmen 
wollte; an dem zweiten bie Priejter, am dritten die Diafonen, am 
vierten die Subtiafonen, an dem fünften die übrigen Cleriker (dev 
niedern MWeihen), an dem ſechsten die Aebte, und an dem fiebenten 
die Eleriker, welche außerhalb des Clauſtrums in der Stadt wohnten 
und an Sonne und Feittagen gehalten waren, an dem Officium in 
der Gathedrale Theil zu nehmen, die ald extranei ebenfall3 zu der 
Körperjchaft der Cathedrale gehörten und daher auch elerici cano- 
niei hießen. 

Die gemeinjchaftlichen Wohnungen waren mit einer Ningmauer 
eingefriedigt, bildeten ein Clauſtrum, in welches Frauensperjonen 
und Laien überhaupt der Zutritt verboten war und nur ausnahms— 
weije aus wichtigen Gründen vom Bilchofe in einzelnen Fällen gejtattet 
wurde. Der ganze Gottesbienft, der Pjalmengefang, das canonijche 
Stundengebet war gemeinjchaftlih und pünktliches Erjcheinen auf das 
gegebene Zeichen Allen vorgejichrieben. 

Eine wichtige Einrichtung war das tägliche Kapitel, zu dem 
alle Cleriker erjcheinen mußten. In diefer Verfammlung wurden 
religiöfe Vorträge gehalten und ein Kapitel aus der Regel Chrode— 
gangs verlefen und commentirt. Ferner hatten die Elerifer theologifche 
Traktate und Homilien der Väter dajelbjt zu leſen und der Vorſteher 
verfündigte, ordnete an, wa3 eben nothwendig war, gab Ermahnungen 
oder Zurechtweifungen, wo es deren bedurfte. Nebjtvem waren für 
andre Stunden des Tages Handarbeiten vorgejchrieben, weil — wie 
die Regel ſagt — „Müpiggang ein Feind der Seele tft“ 
(otiositas inimica est animae). 

Das Haupt der geiftlichen Genoſſenſchaft war der Bijchof, der die 
gemeinjchaftliche Lebensweiſe mit feinen Clerikern theilte. Da aber der 
Biſchof wegen Amtsverrichtungen oft abwejend jein mußte und außer: 
dem auch die unmittelbare Leitung und Aufficht der Genofjenjchaft nicht 
führen Eonnte, jo waren Vorſteher derjelben unter dem Bifchofe der 
Arhidiafon und der Primicerius. Da der Archidiafon überhaupt der 
Gehilfe des Biſchofs in Ausübung der Gerichtsbarkeit war und ihm in 
der hierarchifchen Verfaſſung am nächiten ftand, jo nahm derſelbe auch) 
in diejer Genoſſenſchaft diejelbe Stellung zum Bifchofe ein und war der 
Erjte nach demjelben. Unter ihm ſtand der Primicerius und beftand 
jein Amt vornehmlich darin, die Diakonen und die andern Elerifer der 
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niederen Weihen zu beauffichtigen, ihnen Unterricht zu ertheilen in Ver: 
rihtung des Officiums und im Gejange; er war Vorſteher der Gejang- 
ihule ). Außerdem hatte die Genofjenjchaft einen Kellner (cellerarius), 
dem die Sorge für den Hausrath, für Beichaffung der Speijen und 
Getränke oblag. Ferner war ein Pförtner (portarius) bejtellt, ver ein 
Jahr hindurch Thüre und Thor zu bedienen, die Schlüfjel dazu zu 
führen hatte, die er jedesmal am Abende nach der Eomplet dem Archi— 
diafon für die Nacht übergeben mußte. Endlich war einer der Elerifer 

beauftragt, für die Pflege erkfrankter Brüder Sorge zu tragen. 

Sp waren Regel und Anjtitut Chrodegangd bejchaffen und jeit 
der Mitte des achten „Jahrhundert? an der Kirche zu Meb eingeführt. 
Die Könige Pipin und Earl der Große drangen auf allgemeine Ein- 
führung dieſer Lebensweiſe an allen bijchöflichen Kirchen des fränkischen 
Neiched. Ja, nicht allein an den Biſchofsſitzen follten die Cleriker 
nad, jener Regel leben, fondern auch auf dem Lande und in Eleinern 
Städten, wo mehre Geiftliche an einer Kirche angeftellt waren, follten 
fie zu gemeinjchaftlicher Xebensweife unter einem Obern, der bald Abt 
(abbas), bald Präpoſitus genannt wird, angehalten werden. Daher begeg- 
nen uns unter Earl bereit häufig die zweierlei Collegien von Canonikern; 
nämlich Collegien von Canonikern an Cathebralfirchen, die mit und 
unter dem Bijchofe als Haupte ein gemeinjfames Leben führten, Wohnung, 
Tiih, Dormitorium und canonifches Stundengebet mit einander theilten ; 
und Eollegien von Canonikern an andern Kirchen, auf dem Lande oder 
doch in nicht bifchöflichen Städten, unter einem Abte, der auch allgemein 
Oberer, Vorjteher (praepositus) genannt wurde 2). 

Wegen der Aehnlichkeit, die jeit Einführung diejer Regel Chrodes 
gangs für die Elerifer zwijchen den Eollegien der Canonifer und den 
Mönchsklöſtern bejtand, wurden jene aud häufig Monafterien 
(monasteria) — daher dad deutſche Münfter — und aud) Klöfter 
(elaustra) genannt. Später wurde die Benennung Stift (fundatio) 
üblich und nannte man Erzbisthümer Erzitifte, Bisthümer Hochftifte, 





ı) Der Name Primicerius ift nad) Du-Cange abzuleiten von prima cera, 
i. e. tabula, und bezeichnet daher ganz allgemein einen Mann, der an erfier Stelle 
in bem Berzeichniffe irgend einer Ordnung fteht, am Hofe, im Heere, bei Gerichtäper: 
fonen u. dgl. In der Firhlichen Hierarchie bezeichnet der Name cinen Würbdenträger 
an Gathedralfirchen und ſonach auch hier unter den Ganonifern zu Meß, ber die oben 
angegebenen Berrichtungen vorzunehmen hatte; — ut praesit in docendo diaconis 
vel reliquis gradibus ecclesiasticis in ordine positis... ut ipse diaconis donet 
lectiones, quae ad offlcia nocturna clericorum pertinent etc. 


2) Thomass, vet. et nov. Eccles. discipl. P. I. libr. IM. c. 9, 
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die Collegien der Canoniker an Cathebralen Domitifte und jene an 
nicht bifchöflichen Kirchen Collegiatitifte *). 

Haben nun auch Pipin und Earl die gemeinfame oder canonijche 
Lebensweiſe nach der Regel des Chrodegang dringend zur Annahme 
empfohlen, jo ijt der entjcheidende Schritt zu allgemeiner Einführung 
derjelben im fränkischen Reiche doch erft unter Xubwig dem Frommen 
auf der großen Verfammlung der Bijchöfe und Aebte zu Aachen im 
Sabre 816 gejchehen, und hat hier auch die Regel der Canoniker jelber 
ihre volle Ausbildung erhalten. In 113 Kapiteln wurde auf dieſem 
merkwürdigen Nationalconcil eine Sammlung trefflicher Stüde aus 
den Werfen der Kirchenväter und der Eoncilien über das Leben und 
die Standespflichten aller Elerifer von dem Bijchofe bis zu den Mino— 
riften herab aufgejtellt, und ihnen eine Art Handbuch, reich an Belehr- 
ung und Erbauung in Sentenzen ber heiligen Väter, als Norm für 
ihren Wandel und ihre geiftlichen Verrichtungen geboten. Dieje 
Sammlung jchließt dann mit den Worten: „Die vorjtehenden Sentenzen 
der heiligen Väter aljo, durch welche der geiftliche Stand zu einem 
guten Lebenswandel unterwiejen wird, joll Jeder, der die canonijche 
Lebensweiſe angetreten hat, fleißig leſen und jorgfältig beachten.” Bon 
dem Kapitel 115 bis 145 folgt jodann eine Anweifung oder Regel 
für dag gemeinjame Xeben der Cleriker oder Canoniker insbefondere, 
canonica institutio genannt und als joldye der regularis institutio der 
Mönche gegenübergejtellt. Als Dinge, die den Canonifern geftattet, 
den Mönchen aber unterjagt find, werden dabei angegeben: in Leinwand 
ſich kleiden, Tleijc genießen, geben und fich geben laſſen (dare et 
accipere), Privatvermögen und Güter der Kirche in Demuth und 
Gerechtigkeit befigen. 

Gemäß der hier aufgeftellten canonifchen Inſtitution für die in 
Gemeinſchaft lebenden Elerifer hatten die Genofjenfchaften folgende 
Einrichtung. 

In unmittelbarer Nähe und in Verbindung mit der Kirche, welcher 
die Cleriker adferibirt waren, befand fich das fognannte Clauftrum, 


) Nah Wachter (Glossar. german.) ift das Wort Stift berjuleiten, nicht 
von fteden (figere), auch nicht von ſteufen (firmare), fondern von flihten 
(aedificare, fabricare und metaphorifch, disponere, ordinare, constituere), und ift 
die urfprüngliche Form nicht Stift, fondern Sticht, welches ein Monafterium oder ein 
ähnliches Inſtitut bezeichnet. Eigentlich bezeichnet daher Eticht das, was aufeigenem Grunde 
gemacht, aufgeführt, gebaut ift, von demgriechifchen Worte revxrog, factus, fabri: 
catus, von revysıv, facere, struere, fabricare, Bei Notker fommt daher auch ftiften 
im Sinne von erbauen vor, wenn er fagt: „Da ftift er eine Burg” — tunc condidit 
urbem, 
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d. i. ein mit einer Ringmauer eingejchlojjener Bering mit einem Complex 
von Gebäuden, wie jolche zu beitändigem Beijanmenleben einer ziem— 
lichen Anzahl von Geiftlichen verjchtedener Weihejtufen und verjchiedenen 
Alters, von dem Knaben- bis in dag Greijenalter, nothiwendig waren. 
Innerhalb dieſes gejchlofienen Beringes gab es theilg gejonderte Wohn: 
ungen (mansiones), theil3 gemeinjame Xocale, wie dad Speiſe- und 
Schlafgemach, das Krankenhaus, der Kapitelſaal, die Kellnerei u. dgl. 
Durften daher auch Kanoniker eigene Wohnungen haben — verfteht 
ji innerhalb des Clauſtrums —, jo hatten fie doch Feine eigene 
Haushaltung darin, jondern mußten fih zum Speiſen, Schlafen, 
geiftlichen Lejungen u. dgl. in den gemeinjamen Xocalen einfinden. 
Das jo umfriedigte Clauftrum hatte bloß ein Thor in feiner Ring: 
mauer und war ein zuperläffiger Elerifer als Pförtner bejtellt, der 
jorgfältig darauf zu achten hatte, daß die Ruhe im Innern bewahrt 
werde und Niemand eintrete, dem nach den Statuten der Eintritt nicht 
gejtattet war. Frauensperfonen erhielten nur Zutritt zu der Kirche, nicht 
aber in das Elauftrum der Wohnungen. (Kap. 117, 142—144 der Regel), 

Privatvermögen durften die Canoniker haben und dabei Einkünfte 
Dezichen von dem Kirchenvermögen. Dabei aber mußte der Zwed alles 
Kirchenvermögeng von den Einzelnen in Auge behalten und won den 
Vorgeſetzten der Genofjenjchaft gejorgt werden, daß dieſer Zweck erfüllt 
wirde. Das Kircdhenvermögen iſt aber, wie die Regel der Ganonifer jagt, 
dazu gegeben: damit davon die Streiter Ehrijti (die Geiftlichen) 
unterhalten, die Kirchen geſchmückt, die Armen verpflegt, 
und jenacd Zeitumjtänden Gefangene loSgefauft würden. 
Durften nun auch Canoniker Privateigenthum in der Genojjenjchaft 
bejigen, jo mußten dennoch alle Canoniker in Speife und Trank gleich— 
mäßig behandelt werden und durften Reiche nicht mehr und nicht 
Beſſeres erhalten, al3 jene, welche fein PBrivatvermögen befaßen. Und 
ferner ift angeordnet, daß diejenigen Ganonifer, ‘welche von ſich Ver: 
mögen haben und von der Kirche Einkünfte erhalten und dabei ber 
Kirche Dienfte Leijten, in der Genoſſenſchaft Speife und Tranf 
erhalten und an den Almojen (Präjenzen und Stipendien) Theil 
haben jollen, und hiemit jollen ſie zufrieden fein; die aber, welche 
von ſich wenig und auch von der Kirche Feine Güter in Genuß haben, 
und doch der Kirche nüßliche Dienste Leijten, follen in der Genoſſen— 
ihaft Nahrung (eibum et potum) und Kleidung und daneben 
Antheil an den Almojen erhalten; diejenigen endlich, welche ohne 
Privatvermögen und Nußniegung von Gütern der Kirche find, follen 
Alles, dejjen fie irgend bedürftig, auß dem Vermögen der Kirche erhalten. 


(Kap. 115, 116, 120 u. 121 der Regel). 
3. Marr, Geſchichte von Trier, IV. Baur. 2 
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Bezüglich der Aufnahme in die Genofjenjchaft der Cleriker war 
den Obern eingefchärft, nicht mehr Perjonen aufzunehmen, als die Ein- 
fünfte der Kirche ertragen fönnten. Und ferner jollten nicht bloß 
Knaben oder Jünglinge aus den Familien der Hofleute der Kirche, 
mit Ausſchluß adeliger Perſonen, aufgenommen werden !). 

War den Obern diefer geijtlichen Genofjenjchaften eingejchärft, 
Sorge zu tragen, daß das Kirchenvermögen nach den Canones zu den 
ftiftunggmäßigen Zwecen verwendet würde, jo durfte die camonijche 
Anftitution der Armen und Fremden nicht vergejlen. Ganz in dem 
Geiſte der Lehre Ehrifti und der Apoſtel ordnet daher das 141. Kapitel 
der Regel der Canoniker an: „Durch das Evangelium und die Lehren 
der Apojtel werden wir ermahnt, vor Allem auf Aufnahme der Fremden 
Bedacht zu nehmen, damit in Wahrheit der Herr von ung jagen könne: 
um sch bin ein Fremder geweien, und ihr habt mich aufgenommen.” 
Demnach ift es nöthig, daß die Prälaten der Kirche, dem Beijpiele der 
alten Väter folgend, irgend eine Herberge einrichten, wo Arme auf: 
genommen werben; und biefer jollen fie von den Einkünften der Kirche 
jo viel überweijen, al3 der Vermögensſtand erlaubt, nebjt den Zehnten 
von den Hofgütern der Kirche, die für die Armen bejtimmt find. Aber 
auch die einzelnen Ganonifer jollen von ihren Früchten, wie von den 
ihnen zugetheilten Oblationen mit Freuden den Zehnten zum Genujje 
der Armen in jenes Hojpital hergeben. Und in der Genojjenjchaft 
der Canoniker joll ein Bruder von bewährtem Charakter gewählt werden, 
ber die Fremden und Reiſenden, die ankommen, Tiebreich wie Chriſtus in 
feinen Gliedern, aufzunehmen und ihnen nach Kräften alles Nöthige 
zu bereiten hat. Und diefer Bruder darf durchaus nichts, was für 
die Armen beſtimmt iſt, zu feinem eigenen Gebrauche verwenden, damit 
er ji nicht mit Judas, der des Herren Seckel bejtohlen, das Ver— 
dammungzurtheil zuziehe. Ferner jollen die Cleriker, wenn fie zu andern 
Zeiten nicht können, wenigſtens in der Faſtenzeit in dem zuſtehenden 
Hojpitale den Armen die Füße waſchen, gemäß der Weifung des 
Herrn im Evangelium (ob. 13). Daher iſt es angemejjen, in ber 
Nähe das Armenhoipital zu haben, damit die Brüder leicht zu demjelben 
Zutritt haben können.“ 

Der unmittelbare Obere ded Collegium der Canoniker war der 
Präpofitug, daher das deutfche Propft —, jedoch unter der Ober: 
leitung des Biſchofs. Denn fo lange die gemeinjchaftliche Lebensweiſe 


— — 





!) Nullus praelatorum, seclusis nobilibus, viles tantum (ex familia 
ecelesiastica) in sua congregatione admittat personas, In fpäterer Zeit find, 
von den Donnftiften wenigſtens, die Bürgerlichen außgefchloffen geweien. 
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der Glerifer dauerte, bildete das Collegium derſelben an der Kathedrale 
feine gefonderte und eigene Corporation gegenüber dem Bijchofe, jondern 
diefer war das Haupt derſelben. Daher jagt denn auch die Regel der 
Aachener Synode: „Obgleich alle Diejenigen, welche ein Borfteheramt 
beffeiven, praepositi (Worgefette) mit Necht genannt werden, jo bat 
jich doc) der Sprachgebrauch gebildet, daß Diejenigen praepositi genannt 
werden, die ein Vorfteheramt unter andern Prälaten (b.i. 
in Unterordnung unter diefe) führen (qui quandam prioratus curam 
sub aliis praelatis gerunt).” Die praepositi waren aljo unter dem 
Biichofe dasfelbe in den Collegien der Canoniker, was der Prior unter 
dem Abte in den Klöſtern der Mönche. Der Propjt — jo wollen wir 
den Vorſteher nunmehr nennen —, hatte daher auch urjprünglich, 
d. i. vor der Theilung de Vorfteheramtes zwijchen Propft und Decan, 
die geiftlichen und weltlichen Angelegenheiten der Genoſſenſchaft, die 
Dizciplin zu überwachen und das Vermögen zu verwalten. Geine 
Obliegenheit war es, für den Unterricht der Cleriker zu jorgen, bie 
untergebene Heerde :Chrifti geiftig und Leiblich zu nähren, wie bie 
Regel jagt, im Geifte der Liebe. Er jollte fie beftändig mit ehrbaren 
Arbeiten bejchäftigen, damit fie nie müßig gingen. Täglich jollten Affe 
unter ihm das canonifche Stundengebet mit Pjalmengefang abhalten, 
ebenfall3 in dem Kapiteljaale erjcheinen zu geijtiger Collation, wo ein 
Kapitel aus der Negel und andre geijtliche Schriften gelefen und etwa 
gegen die Dizciplin begangene Fehler gerügt wurden. Während de3 
Eſſens in dem gemeinjchaftlichen Refektorium mußte eine geiftliche 
Leſung ‚gehalten werben. 

Mar nun auch gemäß diefer Negel anfangs die ganze Leitung 
eine? Collegiums von Ganonifern in die Hand eines Einzigen, de 
Präpofitug oder Prälaten, gelegt, jo wurden doch bald danach mehre 
Vorjteherämter gefchaffen und diejen bejondere Verrichtungen zugetheilt. 
Vorerſt nämlich wurde die Verwaltung der geiftlichen und weltlichen 
Angelegenheiten der Eorporation getrennt, indem jene einem Decan, 
dieje dem Propjt zugetheilt wurde, jo daß nun jedes Stift, Dom wie 
Gollegiatjtift, unter diefe zwei Dignitarien zu jtehen Fam. Der Propſt 
hatte die Berwaltung des Vermögens, der Oekonomie und ded Haus: 
wejend zu führen, für Inſtandhaltung der Gebäude zu forgen und die 
Gerechtjamen der Genofjenjchaft zu wahren; der Decan hatte bie 
Digciplin zu handhaben, Fehler gegen die Statuten, die Ordnung im 
Shore und dem Gotteödienjte zu rügen und jittliche Vergehen unter 
Beirath der Brüder zu betrafen. Unter den Beiden jtand der Sänger 
(cantor), der im Chore die Gefänge zu intoniven und den ganzen 
Geſang zu leiten hatte, damit Ordnung und das rechte Maß beobachtet 

2* 
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würde. Er hatte baher eine eigene Stelle in der Mitte des zweigetheilten 
Chores, um von beiden Seiten bequem gejehen werden zu fünnen, und 
hatte einen zepterartigen Stab in der Hand, mit dem er die nothwendigen 
Zeichen zur Negulirung des Gejanges geben konnte. Weiterhin war 
ein Kellner (cellerarius) angejtellt, der, nad Weiſung des Propites, 
für Beichaffung von Speife und Trank zu jorgen, den Tiſch zu verjehen, 
den gefunden und Franken Brüdern alles für leibliche Bedürfniſſe und 
Krankenpflege Nöthige zu reichen hatte. Ferner war ein Scholaft 
(scholarcha sive scholasticus) angejtellt, welcher die Elerifer in den 
geiftlichen Wifjenfchaften zu unterrichten hatte. Endlich war ein Schab- 
meifter (thesaurarius) angejtellt, dem die Aufbewahrung der koſtbaren 
Haus: und Kirchengeräthe, Codiced, heilige Gefäße, Kirchengewänder, 
Kelche, Kreuze, Neliquienkäjtchen u. dgl. anvertraut war. 


Heberficht der Stifte in der Erzdiöcefe Trier. 


An den Cathedraltirchen bildeten fich zuerjt die Collegien von 
Elerifern und wurde auch zuerſt an diefen feit Chrodegangs. Regel 
und mehr noch nach dem Concil zu Aachen die gemeinjchaftliche oder 
canonifche Lebensweiſe eingeführt. Auch ergibt ſich jchon aus ber 
Stellung diefer Eollegien zu der Mutterfirche und zu dem Bilchofe, 
daß fie einen höchjt bedeutenden Einfluß auf das kirchliche Regiment 
der Bisthümer, auf die Wahl und die Berathung der Bilchöfe, ſelbſt 
bevor noch durch das Calixtiniſche Eoncordat (1122) die Biſchofswahlen 
ganz in die Hände der Domkapitel gelegt worden, augübten, und nehmen 
daher in jeder Beziehung die Domftifte in einer Gejchichte der Stifte 
überhaupt die erjte Stelle ein. 

Nach dem Vorgange der Domgeijtlichkeit wurden num aber aud) 
die Elerifer an andern Kirchen in bevölferten Ortſchaften, Fleinern 
Städten oder Fleden, in Collegien verfammelt und durd) die Kapitularien 
und Synoden unter Carl dem Großen und Ludwig dem Frommen zu 
der canoniſchen Lebensweiſe verpflichtet, und zwar fo, daß feine Aus— 
nahme gejtattet war, al3 nur, wo die Einkünfte einer Kirche nicht aus— 
reichten, ein Collegium zu unterhalten. Wo wir daher in der fränkiſchen 
Zeit und unmittelbar danach Stiftskirchen finden in unſrer Erzdiöceje, 
da können wir ziemlich zuverläffig auf eine namhaftere Bevölkerung der 
Drtichaften, eine bedeutendere Kirche und eine Mehrheit von Geiftlichen 
an derjelben in jener Zeit fchliegen. Durch frühe Gründung und 
bejontern Rang jtand in unjrer Diöcefe dem Domftift am nächſten das 
Eollegiatjtift zu St. Paulin bei Trier. An dieſes reihte ſich zumächit, 
zwar nicht feinem Alter nach, jondern vielmehr durch die große Anzahl 
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gelehrter Männer und feinen Einfluß in der Wiffenjchaft und der 
geistlichen Nechtspflege, das in der alten Porta nigra errichtete Stift 
St. Simeon an. Weiterhin folgen die Stifte zu Pfalzel, zu St. Florin 
und St. Caftor zu Eoblenz, zu St. Gajtor in Garden, zu Münjter: 
maifeld, zu Mayen, zu Oberwefel, zu Ivoi, zu Longwy, zu Prüm, zu 
Kyllburg, zu Dietkirchen, zu Limburg und zu Wetzlar. 

Nebit diefen Stiften, die bis zur allgemeinen Säcularifation zu 
Anfange unſres Jahrhunderts fortbejtanden haben, hat es lange Zeit 
hindurch auch folche noch gegeben zum h. Severuß in Boppard, zum 
h. Martin zu Oberwejel und zur hh. Dreifaltigkeit zu Monreal, die 
aber ſchon längſt vor der Säcularijation in Pfarrlirchen umgewandelt 
worden. Endlich find auch mehre Stifte in Territorien, die der 
weltlichen Hoheit unfrer Erzbijchöfe nicht untergeben waren, in ber 
Reformation aufgelöjt worden; jolche waren die zu St. Goar, zu 
Dieß, Gemünd, Weilburg und Sojtein, theild im Heſſiſchen, theils im 
Naſſauiſchen gelegen. 


Das Domfift. Dauer der canonifchen Lebensweife an demfelben. 


Unfere Bischöfe in älteſter Zeit haben fich felber ihre Cleriker 
herangebilvet und war die Cathedrale die Bildungsſchule für diefelben. 
Und da in der ältejten Kirche den verjchiedenen Weihen auch befondre 
Aemter entiprachen, jo waren die Elerifer zunächſt gefchieden je nach 
ihren Weihen und Weiheämtern, wie denn im Jahre 314 ein Eroreift 
der Trierifchen Kirche unfern Biſchof Agritius auf dag Concil zu Arles 
begleitet und mit ihm die Akten desjelben unterzeichnet hat. Nebſt ven 
Weiheämtern, die fich auf Hilfeleiftung und Teierlichkeit des Gottes: 
dienſtes in der Gathedralficche bezogen, waren aber auch Aemter zur 
Unterftügung des Bischofs in der Verwaltung des Bisthums noth- 
wendig, die eine weitere Scheidung der Elerifer herbeiführten. Unter 
dem h. Nicetius (zu Anfange des jechjten Jahrhunderts) geſchieht zuerft 
augpdrüclich eines Archiviafong unſrer Kirche Erwähnung, deffen Amt, 
wie bekannt, zu jener Zeit und Jahrhunderte hindurch ungefähr das 
unjrer jeßigen Generalvicare geweſen iſt. Auch hat der h. Gunibert, 
ein Mojelaner und jpäter Erzbiichof von Eöln, diejes Amt zu Anfange 
des jiebenten Jahrhunderts an unſrer Kirche bekleidet '). 

Unter demfelben Erzbifchofe Nicetius finden ſich auch ziemlich 
deutliche Spuren einer gemeinjamen Lebensweiſe der Cleriker an der 
Domkirche unter Leitung des Erzbijchofs. Nicetius war nämlich von 


’) Prodrom. p. 418 u. 82. 
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Jugend auf in einem Klofter herangebilvet, danach jelber Abt in dem- 
jelben geworden und hatte das Elöjterliche Leben jehr Lieb gewonnen. 
Derjelbe hat zwei Traftate hinterlaffen, de vigiliis servorum Dei und 
de psalmodiae bono, die er den unter ihn jtehenden „Dienern Gottes“ 
vorgetragen hat und im denen beiden ausgejagt ift, daß dieſe Diener 
Gotted in einem Gonvente beijammen lebten). Sollte nun auch, 
wa3- fogar wahrjcheinlich ift, Nicetius noch ald Abt zu Limoges dieje 
Borträge gehalten haben und die Bezeichnung Convent auf das Klojter 
zu beziehen fein, jo finden jich doch bei Gregor von Tours Angaben, 
die dent Nicetius als Erzbiſchof von Trier diejelbe Stellung und Ber: 
richtung unter feinem Domelerus beilegen, die er früher als Abt zu 
Mönchen gehabt hatte. Ein Jüngling nämlich, Namens Aredius, von 
adeliger Abfunft, war von feinen Eltern ald Page an den Hof des 
Königs Iheodebert gegeben worden. Bei einem Aufenthalte des Königs 
mit Gefolge im Pallafte zu Trier wurde Nicetiuß auf den jungen 
Aredius aufmerkſam und glaubte Anlagen und Beruf zum geiftlichen 
Stande an ihm zu gewahren. ALS der Jüngling der desfallfigen Ein— 
fadung des Nicetius folgte, führte diejer ihn mit jich in die Cella, 
redete zu ihm über göttliche Dinge und wurde Aredius dajelbjt jo von 
Bewunderung der Tugend und Heiligkeit erfüllt, daß er den Erzbijchof 
bat, ihn zu einem frommen Leben und in den Wiffenjchaften heran 
zubilden. Darauf wurde Aredius unter die Glerifer der Domkirche 
aufgenommen, genog mit ihnen die Unterweijungen des Erzbiſchofs 
und machte unter dejjen Leitung jolche Fortjchritte in Frömmigkeit 
und Tugend, dag er zu dem Nufe der Heiligkeit gelangt ift. „ALS 
eine? Tages die Eleriker, jchreibt Gregor, wie gewöhnlicy in der Dome 
fire zum Chorgejange zujammentraten, fam eine Taube aus einem 
anftopenden Gemache (camera) leiſe herbeigeflogen in die Mitte des 
Chores der pfallirenden Cleriker, wandte ſich ſodann gerade gegen 
Aredius, und nachdem fie in flatterndem Fluge jein Haupt umkreiſt, 
ließ fie jih auf ihm nieder und wollte mehre Tage hindurch ſich 
nicht abtreiben lajjen, indem jie, wenn auch verſcheucht, jich jchnell 
wieder einfand und dem Aredius folgte, wohin er ging, und ſich bald 
auf jein Haupt, bald auf feine Schultern niederlieg — ein Zeichen 
des göttlichen Geiftes, der in das Herz de3 Jünglings außgegofjen war.“ 


> 


ı) So heißt e3 in dem erflen: Sed absint et longe absint ab huc conventu 
tales vigiliac, sed potius vigilantium pectus clausum diabolo, sit apertum 
Christo, ut quae labiis sonamus, corde teneamus. In bem zweiten: Haec sunt 
cantica Dei ... haec sunt, quae Aic noster conventus sono etiam vocis 
exercet. 
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Die vollitändige Entwidelung bat aber die gemeinfame Lebens— 
weife bei unfrer Dompgeiftlichkeit wohl erſt mit der Berbreitung der 
Regel Chrodegangs im achten Sahrhunderte und den Statuten ber 
Aachener Reichsſynode von 816, regula Aquisgranensis, erhalten. 
Su Folge der Bruderfriege der Söhne Ludwigs de Yrommen, der 
ihwachen Regierungen unter den letzten Carolingern und der normann— 
iſchen Verwüſtungen zu Ende ded neunten Sahrhundert3 find viele 
trefflihe Einrichtungen Carls des Großen und feines Sohned Ludwig 
in Kirche und Staat zu Grunde gegangen, und ift im zehnten Jahr— 
hunderte eine neue Barbarei, ähnlich jener nach der Völkerwanderung 
im fünften Sahrhunderte, eingetreten. Wo die Bande der focialen 
Ordnung zerriffen oder gelodert waren, im öffentlichen Leben nicht 
echt, Jondern rohe Gewalt, dag Hecht des Stärfern, herrjchte, Fehden, 
Raub und Plünderung an der Tagesordnung waren, viele Schulen 
untergegangen, Klöfter und Stiftgfirchen ſich al3 Lehen in den Händen 
weltlicher Herren befanden, da mußte Willfür und Zuchtlofigkeit auch 
in geiftliche Inſtitute eindringen, da ja auch der Mönch und ber 
Geiftlihe nicht vom Himmel fallen, jondern Kinder ihrer Zeit find 
und unter dem Einfluffe der jedesmaligen Zeitverhältniffe aufwachſen 
und herangebildet werden. Eben jenes zehnte Jahrhundert, dag in 
dem Umfange der ganzen ehemaligen fräntiichen Monarchie eine fo 
arge Auflöfung der Klofterzucht herbeigeführt hatte, ift auch der gemein- 
ſamen Lebensweiſe der Dom: und Stiftögeijtlichkeit verderblich geworden. 
Durch verfchiedene Reformen ift in den Klöftern allmälich die Zucht 
wieder hergeftellt worden, wohingegen die einmal aufgelöjte canon: 
iſche Lebensweife der Stiftögeiftlichkeit, ungeachtet aller nachherigen 
Bemühungen einzelner Bifchöfe, nie wieder volljtändige Herftellung 
gefunden hat. 

Nach dem Berichte unſres Trithemius iſt es leider eben die Dome 
geiftlichkeit zu Trier gewejen, die den Borgang in Aufhebung der 
gemeinjfamen Lebensweiſe gemacht hat, welchen Beijpiele jogleich die 
Canoniker zu St. Paulin bei Trier, dann die zu St. Caftor in Coblenz, 
zu St. Martin und Victor zu Mainz, die an den Domfirchen zu 
Worms und Speier gefolgt find. Derjelbe jchreibt nämlich zum Jahre 
973: „Nachdem um diefe Zeit der Erzbifchof Heinrich von Trier geftorben 
war, ijt ihn Theoderich aus Mainz gefolgt, unter welchem die Eanonifer 
an der Domkirche St. Peter, die jeit ihrer Stiftung bis auf die vorge— 
nannte Zeit nach einer bejtimmten Negel ein gemeinjchaftliches Leben 
geführt hatten, die bisherige Lebensweiſe abgeworfen und Regulare zu 
jein aufgehört haben, indem fie eine Vertheilung der Einkünfte in 
Präbenden machten, und, während fie bisher wie die Apojtel Alles in 
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Gemeinjchaft gehabt hatten, nunmehr ein jeder von ihnen eigenes 
Vermögen zu befigen anfingen. Dieſem Beifpiele find danach mehre 
Canoniker gefolgt, wie jene zu St. Paulin bei Trier, zu St. Caſtor 
in Goblenz, zu St. Wartin und Victor zu Mainz, zu Wormd und 
zu Speyer”). 

Was nun diefe Angabe des Trithemius betrifft, jo ift in ihr aller: 
dings ein wahres Faktum berichtet, allein diefelbe bedarf nad) zweien Seiten 
hin einer Berichtigung, indem vorerft die Zeit nicht ganz richtig ange: 
geben, und ſodann auch in den Worten, wie jie da Liegen, zu viel gejagt üft. 
Denn vorerft ift nicht, wenigftend nicht zum evjtenmal unter dem Erz— 
bijchofe Theoderich, fondern bereit unter feinem Vorgänger Heinrich 1 
und wahrjcheinlich ſchon vor defjen Erhebung auf den Trieriichen Sit, die 
gemeinjchaftliche Lebensweife an dem Dome aufgelöft worden, indem 
in der vita des h. Wolfgang, dem Studiengenofjen und Freunde des 
Erzbiſchofs Heinrich, berichtet wird, er habe ald Dekan der Domgeiſt— 

lihen unter Heinrich die gemeinjchaftliche Lebensweiſe, der fie fich 
entzogen gehabt, wieder hergeftellt 2). Ganz übereinftimmend hiemit 
jagen die Gesta Trevir. c. 44 von dem Erzbifchofe Heinrich ſelbſt, er 
habe Elojtermäßige Officinen und Wohnungen an der Domkirche aufges 
führt und die genaue Beobachtung der canonischen Lebensweiſe daſelbſt 
befohlen *). Eine Wiederherftellung dev gemeinschaftlichen Lebensweiſe 
bei der Domgeiftlichkeit hat alfo unter Heinrich jtattgefunden und muß 
aljo bereit3 mehre Decennien vor der Zeit, welche Trithemius angibt, 
eine wenn auch nur vorübergehende Auflöfung vorhergegangen fein. 
Dagegen hat es nun aber mit de3 Trithemius Berichte infofern jeine 
Richtigkeit, als bereit3 unter Theoderich I die canonifche Lebensweiſe 
wieder aufgegeben und auch jeit diefer Zeit nicht volljtändig wieder herges 
ftellt worden ift. Wir fagen, nicht vollftändig ; denn fo muß des Trithemius 
allgemein hingeftellte Angabe genauer beftimmt werden, wenn fie nicht 
zu viel fagen foll. Denn es hat Stufen in der gemeinfamen Lebensweiſe 
gegeben; vorerft die volle Semeinjchaft, die unio bonorum et corporum, 
wie fie genannt wurde, bei welcher die Geiftlichen in einem Haufe 
beifammen wohnten, die Einkünfte ver Genoſſenſchaft ungetheilt gemein: 
Ichaftlic waren, Keiner Eigenthum bejaß, jondern Kojt, Kleidung und 
alle Lebensbedürfniſſe aus der gemeinfchaftlichen Maffe erhielt, wo alle 
an einem Tijche in dem gemeinjchaftlichen Nefektorium ſpeiſten, in 


!) Chron, Hirsaug. ad ann, 973. 

2) Siehe dieſes Werkes IT. Abth. 1. Bb., ©. 78. 

2) Regulares officinas et claustra circa majorem ecclesiam construxit 
et vigorem regularis conversationis ibidem exerceri decrevit. 
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einem und demfelben Saale fchliefen, ihre geiftlichen Lefungen, Studien 
wie das Chorgebet in Gemeinschaft zu halten hatten. Wenn aber dieje 
volle Gemeinschaft aufgelöft wurde, und jeder Canonicus eine eigene 
Wohnung bezog und eine Präbende aus den Einkünften der Kirche 
erhielt, jo ift doch noch oft der gemeinjame Tijch (das gemeinjame 
Refektorium) beftehen geblieben oder, wenn auch hierin Abjonderung 
eingetreten war, öfter wieder Gemeinſamkeit hergeftellt worden. Und 
endlich hat es eine dritte Stufe gemeinjamer Lebensweife gegeben, die 
darin bejtand, daß, wenn auc nicht das ganze Jahr hindurch in 
Gemeinschaft gefpeift wurde, diefed aber eine Anzahl Monate hindurch 
gejchehen mußte. Und eben die eine oder die andre diefer Arten gemein: 
famer Lebensweiſe hat bei unjrer Domgeiftlichkeit, vorübergehend auch 
zu St. Paulin, Simeon und in vielen unjrer Gollegiatjtifte jtattgefunden. 
Mehre unſrer Erzbiichöfe haben nämlich, da fie die gänzliche Auflöfung 
der canonifchen Lebensweiſe natürlich ungern fahen, die geringe Dotation 
oder zeitweilige Schmälerung der Einfünfte von Stiftöficchen benützt, um 
wenigjteng wieder einen Theil der gemeinfamen Lebensweiſe herzuftellen, 
indem fie neue Güterjchenkungen machten und dieſe dem gemeinjchaft: 
lihen Refektorium überwiesen. 

Nachdem nun aber unter Erzbifchof Theoderich in den jiebenziger 
Sahren des zehnten Jahrhunderts die Geiftlichen am Dome das bisherige 
Clauſtrum (abgejchlojjene gemeinfame Wohnung‘) verlaffen und jeder 
ein eigenes Haug in der Nähe der Domkirche bezogen hatten, fand e3 
der zweite Nachfolger, der Erzbifchof Ludolph, in den neunziger Jahren 
de3 genannten Jahrhunderts angemejjen, für die Domkirche und ihre 
GSeiftlichkeit eine andre Art von Clauſtrum oder Abjchliegung von dem 
äußern Verkehr zu jchaffen. Derjelbe hat nämlich jest die ſämmtlichen 
Wohnungen der Doimngetjtlichkeit mit der Domkfirche und dem ganzen 
ihr zugehörenden Bering mit einer Ringmauer umgeben, hat dadurch 
dieje8 Gebiet von dem Volke abgejperrt und gegen Störung und 
unnöthigen Verkehr mit der Welt jicher geftellt. Hiemit hat Ludolph 
jenen Bering gejchaffen, der von da an bis zur Stunde noch „Die 
Domfreiheit” genannt wird, obgleich feit dem Jahre 1798 die 
Thore verſchwunden jind, die an der jegigen Hauptwache und an ben 
übrigen zum Dome führenden Straßen zur Abjperrung gedient hatten '). 

Brower und andre Schriftjteller haben aus der vorjtehenden 





') Gesta Trevir. I. c. 46. Hic (Luidolphus) muris ecclesiam sancti 
Petri ac fratrum habitacula circumecinxit, et ut ea, quae infra sunt, usui 
canonicorum cedant, exceptis quae ad episcopatum pertinent, instituit; 
quatenus, quomodo religione, ita et mansione a plebe sequestrentur. 
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Angabe entnehmen wollen, der Erzbifchof Ludolph habe die vollftändige 
vita communis am Dome wiederhergeftellt; dem ijt aber, wie auch 
Hontheim ſchon bemerkt hat, nicht alfo, jondern es iſt durch die ange- 
gebene Maßregel Ludolphs nur das Domgebiet ald ein Ganzes nad) 
außen abgejchlojjen worden. Dagegen ift aber gewiß, daß unter dem 
Erzbifchof Boppo (1017—1047) die Domgeiftlichkeit gemeinjames Refek— 
torium gehabt hat, wie aus der Schenfungsurfunde über den Hof Thür 
an der Mojel an die Domkirche hervorgeht, indem Poppo jagt, er jchenfe 
den Hof mit der Bejtimmung, „— daß nie der Propft auf denjelben 
ein Recht habe, jondern die (dem h. Petrus zu Trier dienenden) Brüber 
ſelbſt, und dieſe täglich im Refektorium jpeifend, von der Erescenz 
jenes Hofes genießen jollten“?). 

Sn demjelben Maße aber, wie immer mehr nur Söhne aus 
adeligen Familien in das Domkapitel eintraten, mußte e3 ſchwer werden, 
auch nur ein gemeinjames Refektorium aufrecht zu erhalten. Dieje 
Junker, fich vornehmer dünkend, als Bürgersjöhne, wollten ſich es nicht 
lange gefallen lafjen, mit diefen auf eine Linie gejtellt zu fein und auf 
diefelbe Weiſe bedient zu werden. Nebftvem auch von Haufe aus 
vornehmer und weichlicher erzogen und gewöhnt verlangten ſie größere 
Bequemlichkeit in Bedienung, Wohnung, Bejorgung des Tijches nad) 
eigener Wahl u. dgl. Daher hat denn auc die Anordnung Poppo's, 
der wenigſtens für einige Monate de3 Jahres gemeinjamen Tiſch vorge 
jchrieben hatte, nicht gar lange gedauert und ſehen wir zu Anfange 
des dreizehnten Jahrhunderts alle Gemeinjamkeit der Lebensweije am 
Dome wieder aufgehoben und dazu Unordnung, Willkür und Nach: 
läffigfeit in dem Chordienſte jelbjt eingerifjen. War unter Theoderich I 
die canonifche Lebensweiſe aufgelöft und danach nur ein und andrer 
ſchwache Verſuche zu einer partialen Wiederherjtellung gemacht worden, 
jo war es Theoderich IL, der den Entſchluß faßte, mit größerem Ernite 
und Nachdruck eine gründlichere Remedur vorzunehmen, indem er mit 
tiefem Kummer die argen Uebeljtände betrachtete, die in Folge der 
Auflöfung der vita communis bei der Domgeijtlichkeit eingeriſſen 
waren. Hören wir, welche Zuftände Theoderich (1212—1242) bei der 
Domgeiftlichfeit vorgefunden, und welche Maßregeln er angewendet 
bat, um eine Reform derjelben zu bewirken. 

„uf hohe Warte, jagt der Erzbifchof, hat der Herr Uns geftellt, 


ı) — legaliter illos cum ea investivi, ea ratione eoque tenore, ut nullus 
prepositus, sed ipsi fratres eam in potestate teneant et cottidie manducantes 
in refectorio ex eadem refectionem habeant. Siehe Günther, cod. dipl, vol. I, 
p. 121. segq. 
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auf dag Wir deſto befjer die Mängel der Kirchenzucht bei den Unter: 
gebenen bemerfen, und was Wir der Verbeſſerung bebürftig gefunden, 
in bejjern Stand jegen jollten, zum Heile der Untergebenen und zur 
Ehre der göttlichen Majeftät. Demnach thun Wir euch zu wifjen, daß 
Wir, den Blick auf den Leib der Trierifchen Kirche werfend, — mit 
Schmerzen jagen wir es —, das Haupt derjelben, wir meinen bie 
Domfirche zu Trier, krank befunden haben. Denn in der That, 
während fich an derjelben eine große Anzahl von Canonikern befindet, 
war doch jelten einer im Chore zu jehen, der mitwirktee Denn ein 
Jeder ging feinen Gelüften nach, ging und that, wie es ihm gefiel 
und vernachläjjigte den jchuldigen Chordienſt. Der Decan Wilhelm 
und der Scholaft Othwin haben ſchon diefem Uebel abzuhelfen gejucht, 
aber ohne allen Erfolg, da die früher vorgenommene Bertheilung der 
Einkünfte in Präbenden im Wege ſtand'). Daher haben wir Uns 
jelöft an Ort und Stelle begeben und in Beifein des Propſtes, des 
Decanz und des ganzen Kapitels mit ihrem Rathe, Eifer und in reiflicher 
Meberlegung ein Mittel ausfindig gemacht, durch welches die Abwejenden 
zur Kirche zurückgebracht, die Anweſenden gelabt und die Nachläffigen 
zu ihrer Pflicht angehalten werden fönnten. Demnach ift alfo zur Ehre 
Gottes und zur Verbefjerung des Ehordienftes von Uns und dem ganzen 
Kapitel insgemein in vorfichtiger Anordnung bejchloffen worden, daß 
in Gemäßheit der jehr frommen Bejtimmung de3 Herrn Poppo Unſres 
Borfahrers dag Refeftorium, das zu feiner Zeit angefangen 
und einige Monate hindurch gedauert bat, nah Ver— 
mehrung jeiner Einkünfte, Unſrer Anordnung rad) das 
ganze Jahr hindurch glüdlich dauern ſoll.“ 

Dana) war aljo von dem Grabifchofe und dem Domkapitel 
beichlofien, daß, jtutt einiger Monate, wo die Canoniker nach Poppo's 
Einrichtung im Jahre gemeinjchaftlichen Tiſch gehabt, von jest an das 
gemeinjchaftliche Nefektorium daS ganze Jahr hindurch dauern follte. 
Da num aber die jämmtlichen Einkünfte, die nicht der Kirchenfabrif 
gehörten, auf die einzelnen Canoniker in Präbenden getheilt und jonad) 
feine gemeinfamen Mittel mehr vorhanden waren, mit denen das 


—— 


1) Um biefelbe Zeit ftand es auch anderwärts, in Franfreih und England, 
mit den Ganonifern sticht befjer. Die Annalen von Winchefter jchildern die dortigen 
Ganoniker: „Jene Geiftlichen, die nur dem Namen nach Ganonifer find, überlafien den 
Chorbejud, die Mühen der Bigilien und den Dienft des Altard ihren Vicaren, bie fie 
fümmerlid genug befolden, und halten fid) meiftens von dem Anblide der Kirche wohl 
fieben Jahre fern, und verzehren, was fie von ihrer Präbenden bezogen, an Orten 
und auf eine Weife, wie e8 ihnen gutdünkt. 
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gemeinjchaftliche Refektorium hätte beftritten werben Können, jo war 
die Ausführung des Bejchluffes nicht eben ganz Leicht. 

Es mußte daher, wie der Erzbifchof weiter in feinem Reformitatut 
erzählt, über die Einkünfte des Nefektoriums, über die darin Speijenden 
und über dad Dienjtperjonal wie über noch andre damit zuſammen— 
hangende Gegenjtände reifliche Verhandlung gepflogen werden, worüber 
einige Tage hingegangen find, „bis wir mit Gottes Gnade das verzweifelt 
jchwierige Werk glüdlic zum gewünfchten Ziele gebracht haben.” Der 
Erzbiſchof gab nämlich ſeinerſeits in das Nefektorium jährlich zwei 
Fuder Wein zu Güls; der Schagmeifter gab hundert Pfd. Trieriicher 
Münze; die Domherren jelber mußten jeder von feiner Präbende jähr: 
lich drei Pfund an das NRefektorium abgeben, zu je drei Terminen, in 
der Dftave von Allerheiligen, in der Oktave von Mariä Lichtmeß und 
in der Woche des Sonntags Duäfimodogeniti. Sollte jemand es 
unterlaffen, diefen Abtrag zur bejtimmten Zeit zu leiſten, jo joll er 
fofort juspendirt fein vom Eintritt in den Chor, in die Kapitelöver= 
fammlung, in das Refektorium und von aller Gemeinjchaft mit den 
Brüdern, und muß dazu von jedem Tage, wo er juspendirt ift, zwei 
Denare an die Kaffe de3 Refektoriumd zahlen. Um Nachlaß jolcher 
Strafe dürfen die Suspendirten nicht bitten, auch fein Andrer für 
fie, und wird die gezahlte nicht vejtituirt und in feiner Weife vergütet. 
Nach jeder der angegebenen Dctaven hat der Refektoriumsmeiſter ſchrift— 
lich die Namen derjenigen, die ihren Abtrag nicht geleiftet haben, dem 
Decan und Kapitel nach der Prim einzureichen. Ebenjo jollen bie 
Bezüge Derjenigen, welche ohne Erlaubniß abwejend find, dem gemein- 
ichaftlichen Nefeftorium zufallen, damit, was die Abwejenden zu 
verdienen verabfäumen, den Anweſenden eine Belohnung ihres Gehor: 
ſams werde. Endlich jollen die Präbenden der Vicare dem Refektorium 
überwiejen fein und was immer noch in Zukunft unter irgend einem 
Titel der Domkirche anheimfällt. Das Nefektorium ſoll nun aber mit 
Chriſttag des Jahres 1215 eröffnet werden, und dann immer fortbe- 
jtehen; ausgenommen ift bloß die Zeit von Kreuzerhöhung (14. Sept.) 
bis zum 1. November wegen der Beichäftigung in der Weinlefe. Die 
Bicare jollen aber mit den Brüdern (Ganonikern) fortwährend in dem 
Refektorium jpeifen und außerdem, da die Präbenden derjelben ganz 
dem Refektorium überwiejen jind, jeder aus der Kaffe desjelben am 
Ehrifttage 20 Solidi und eben jo viel am Johannistage erhalten. 

Die drei Küfter der Domkirche follen auch in dem Refektorium 
jpeifen und zwei Präbenden erhalten; auch ſoll der Küfter der Lieb: 
frauenfirche an dem Chrifttage, an den Anniverfarien der Frau Harewar 
und de3 Herrn Erzbiſchofs Boppo und an dem Feſte der Apojtel Peter 
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und Paul in dem Nefektorium fpeifen. Damit aber die Ordnung des 
Refektortums nicht gejtört werde und Niemand VBeranlaffung habe, 
aus demjelben wegzubleiben, joll fein Fremder zur Tafel gebracht 
werden, als nur mit Zuſtimmung aller Anmejenden. Zur Zeit des 
Eſſens aber joll nichts irgend einem Prälaten oder untergeoröneten 
Perſonen hinausgefchieft werden, es jei denn Einem, der zur Ader 
gelaffen oder frank, oder daß er Hebdomadarius, Lektor über Tiſch 
oder Nefektoriumsmeilter wäre. In jeder Woche jollen aber zwei aus 
den Brüdern Hebdomodare fein, ein Diakon und ein Subdiakon, und 
den zu Tiſche Sitzenden die Speifen und den Trunf reichen. Dem 
Refektorium jollen ferner noch dienen ein Dormitar (Aufſeher des 
Schlafgemachs), ein Oſtiar (Thürhüter) und ein Kämmerer; auch jollen 
Bäder und Köche für dagjelbe aufgenommen werden. Endlich ſoll von 
Brod, Wein und Andrem, dag in dem Nefektorium vorgeſetzt wird, 
nicht3 hinausgegeben, fondern Alles, was übrig geblieben, zuſammen— 
gelegt, und unter die armen Studenten, welche die Domjchule und den 
Chor bejuchen, gleichmäßig vertheilt werden !). 

Halte ich mit dieſen Angaben Theoderichs andre aus feiner 
Negierungszeit herrührende Nachrichten zufammen, jo muß ich ent: 
nehmen, daß Theoderich nicht bloß ein gemeinjchaftliches Nefektorium 
für die Domgeiftlichkeit, fondern aud) ein gemeinjchaftliches Dormitorium, 
wenigftend für die Brüder, d. i. die Canoniker mit Ausschluß des 
Propſtes und des Decans, wieder hergeftellt habe. Dabei konnte 
immerhin jeder Einzelne eine gejonderte Scylafzelle haben, und aljo 
die Gemeinjamkeit darin beftehen, daß die Schlafzellen fich in einem 
und demjelben Gebäude und in einer bejondern Abtheilung neben 
einander befanden. In einer handjchriftlichen Series der Aebte von 
St. Matthias bei Trier finde ich nämlich bei dem Abte Jakob (aus 
dem Haufe LXothringen), der von 1211 bis 1257 den Stab führte, 
folgende Angabe: „Diefer Abt hat den Ganonifern der Domkirche 
die Hälfte unſrer Zehnten in und vor der Stadt in Getreide und 
Mein im Niederberg und mit der Pfarrkirche der hh. Gervafius und 
Protafiug in der Stadt überwiefen. Zum Erſatze dafür haben die 
Canoniker und (den Mönchen zu St. Matthias) Speijung in 
ihrem Refektorium (refectionem in suo refectorio) und Schlä— 
fung in ihrem Dormitorium (pausationem in suo dormitorio) 
ausgeworfen, für die Fälle, wo es ſich treffe, daß wir in ber 
Stadt übernachteten. Died war aber nicht gut, fügt ein Chroniſt 


") Siehe bei Blattau, Statuta et ordinat, vol. I. p. 11—14; auch bei Günther, 
Codex dipl. II. 114—117. 
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der Abtei im fiebenzehnten Jahrhunderte Hinzu, indem die Ganoniker 
jett getrennt wohnen und feinen gemeinjchaftlichen Tiſch mehr haben.“ 

Aus diefem Vertrage des Domkapitels und der Abtei St. Matthias, 
der in die Regierungszeit Theoderidy II oder unmittelbar danad) fällt, 
geht hervor, daß zu Anfange des dreizchnten Jahrhunderts auch ein 
gemeinfchaftliches Dormitorium für die Canoniker bejtanden hat, et: 
weder für die jüngern Ganonifer (canoniei minores) oder für die 
Brüder — die ſämmtlichen Canoniker mit Ausſchluß der beiden Dig- 
nitavien, des Propjtes und des Decans. Dieje Beiden wohnten nämlich 
früher, als die Canoniker, gejondert, und finden wir aud in Golfegiat- 
ftiften, wie 3. B. zu St. Paulin, noch gemeinjchaftliche Lebensweiſe 
in dem „Brüderhofe“ (curia fratrum) zu einer Zeit, wo Bropit 
und Dechant bereit gejondert wohnten und gejonderte Haushaltung 
führten *). 

Zu den vorjtehenden Angaben fommen nun noch zwei Thatjachen, 
die mir es außer Zweifel jegen, dag Theoderich zur Reformirung der 
Domgeiftlichkeit und Herjtellung canonifcher Disciplin etwas mehr 
gethan habe, als ein gemeinjchaftliches Nefektortum einrichten. Bekannt: 
lich hatten die Kreuzgänge an den Dom: und Stiftäfirchen, jo wie in 
den Klöjtern, die Bejtimmung, den Geijtlichen, die ein gemeinjchaftliches 
und abgejchlojienes Leben führten, zu Spaziergängen, wohl auch zu 
ficchlichen Umgängen, wo ein Ausziehen in's Freie nicht jtatthaft, zu 
dienen. Nun ift es aber eben auch die Regierungszeit unſres Theoderich, 
wo der Domfreuzgang gebaut worden ift. Unter Theoderichs unmittel- 
bareım Borgänger, Johann I Cr 1212), war nämlidy der Bau ber 
Domfirche vollendet worden, und hat nunmehr Theoderich IT feine 
neugejtaltende Thätigkeit den zum Dome gehörigen Annergebäuden, 
dem Kreuzgange und der Liebfrauenkirche, zugemwendet, die beide unter 
ihm wenigjtens angefangen und zu vderjelben Zeit projeftirt worden 
find. An der Süpfeite dieſes Kreuzganges, an der Stelle, wo fich jeßt 
das Gartenhaus des bijchöflichen Hofes befindet, war das Nefektoriun 
angebracht und hat ald Gebäude noch gejtanden bis zu Anfange des 
laufenden Jahrhunderts, wo der Biſchof Carl Mannay dasſelbe hat 
abreigen lajjen. Die gleichzeitige Herjtellung des Domkreuzganges 
und des gemeinjchaftlichen Refektoriums deutet darauf hin, daß Theo: 


1) Diefe Scheidung der Glieder des Domkapitel in Dignitarien und Brüber 
ift in der ältern Zeit allgemein üblih. So beginnt unter andern ein von unferm 
Domkapitel feiner gemeinſchaftlichen Dienerfchaft außgeftellted Privilegium aus ber 
Mitte des dreizehnten Jahrhunderts: „Wir Symon proift, Wyrich Dechen, Amolt der 
groeft H. von Bolant, Diederih von Blanfenhem Ertzedechen und die Brueder alle 
gemeynenclich des capitteld der oeberfter Firchen von Triere u. ſ. w.“ 
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derich eine größere Gemeinfamkeit und Abgefchlofjenheit der Canoniker 
in ihrer Lebensweiſe bezweckt habe, als gerade nur zu gemeinjamem Tiſche 
erforderlich ift. Endlich ift und noch in einer interejjanten deutjchen 
Handjchrift aus dem Jahre 1245, aljo aus der Zeit des unmittelbaren 
Nachfolgerd des Theoderich, eine volljtändige Dienftordnung des gemein: 
ichaftlichen Dienftperjonals de Domkapitel erhalten, woraus hervor: 
geht, daß faſt die ganze Bedienung gemeinschaftlich gewejen und von 
den Kapitel inggemein regulirt war. Nach diefer Dienjtordnung 
„der veberiter Kirchen zu Triere” beftand die Dienerfchaft in mehren 
Schenfen, Kämmerern, Gejellen der Kämmerer, Faß: 
bindern, Läufer (Boten), einem Nentmeifter, aus Bädern, 
Köchen, Waldförjtern, Fifhern und einem Müller. Bon dem 
Läufer heißt e8 darin unter andern: „tem der Leuffer ſal flieffen die 
Porten der Herren und junderlich die Porten von deme Broeder Hoiffe,” 
wo aljo auch ein Beifammenwohnen der Brüder vorausgejeßt ift'). 

Der Bemühungen Theoderichs ungeachtet fonnte nicht wohl auf 
eine lange Dauer der wieder hergeftellten Gemeinjamfeit der Lebens: 
weife unter der Domgeijtlichfeit gerechnet werden, indem die gegen 
Ende des dreizchnten Jahrhunderts eintretenden Vorgänge mit Sicher: 
heit Schließen Lajjen, daß damal und jchon Decennien früher nur mehr 
Adelige jih in dem Domkapitel befanden und Söhne des Bürgerjtandeg, 
auch wenn fie in Wilfenjchaft und Tugend ausgezeichnet, nicht mehr 
zugelafjen wurden. Zwar hat fich der apoftolifche Stuhl hier wie in 
mehren andern Kirchen Deutjchlands dem Aufkommen einer jolchen dem 
Geiſte der Kirche nicht eben entfprechenden Gewohnheit widerjeßt, ijt 
aber hier jo wenig wie anderwärts im deutjchen Meiche mit feiner 
Einjprache durchgedrungen. Nur wenige Jahre nachdem das Domkapitel 
zu Worms, gereizt durch ungebührliches Vorgehen der Bürgerjchaft 
gegen jeine Freiheiten, den Beſchluß gefaßt hatte (1281), feinen 
Bürgerlichen mehr in fein Gremium aufzunehmen — jo viel befannt, 
das erjte Beijpiel diefer Art —, hat auch unjer Domkapitel den that: 
jächlichen Beweis gegeben, daß es keinen Dann von bürgerlicher Her: 
kunft mehr als Mitglied aufzunehmen gejonnen ſei. In dem Jahre 
1259 nämlich waren zwei wichtige Stellen in dem Domkapitel vacant 
geworden, die Stelle des Domjängers durch den in Stalien erfolgten 
Tod Ebert’, und die Propjtei durch die Wahl Boemund’3 zum 
Erzbiſchofe. Papſt Nicolaus IV, dem nicht entgangen war, daß bie 


1) Ebenfalls unter Theoderich IT ift auch in mehren Gollegiatftiften, wie zu 
Paulin bei Trier und zu St. Florin zu Goblenz, eine partiale Gempinfamfeit ber Lebens: 
weife wieder hergeftellt worben, wie wir weiter unten fehen werben. 
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Domkapitel im deutfchen Reiche im Zuge jeien, alle Bürgerliche allmälig 
ganz auszufchliegen, wollte diefem Vorhaben zu Trier mit der That 
entgegentreten und die Blicke auf die Quelle des wahren Adels hinlenfen. 
Daher hat er die zwei vacanten Stellen zweien Männern aus dem 
Bürgerjtande, die aber durch Gelehrjamteit, Bildung und Sittenreinheit 
fich hevvorgethan, verliehen, die Propjtenwürde dem Peter Aichjpalter, 
Arzt des Königs Nudolph, die Domjängerjtelle dem Johannes, Official 
an der Trieriichen Curie. ALS die beiden Männer jich mit den päpit: 
lichen Schreiben zum Antritt ihrer Stellen einfanden, wurden fie zwar 
von dem Erzbiſchof Boemund, von dem Domdecan, den Archidiaconen 
und auch dem vernünftigern Theile des Kapitels nach Gebühr auf: und 
unter die Zahl der Eanonifer angenommen. Die übrigen Ganonifer 
aber erkannten die päpftliche Ernennung nicht an, widerjeßten fich den 
Ernannten als Emporfömmlingen, appellirten an den römijchen Stuhl, 
mit der Forderung, ihnen ihr Necht wieder zu rejtituiren; ſie feien 
eidlich verbunden, an diefem echte fejtzuhalten und jei ihnen jogar 
durch päpftliche Diplome zugefichert, daß fie feine Männer von bürger: 
licher Herkunft, und wären fie auch Gelehrte, ſondern nur Adelige 
aufzunehmen brauchten. Als der Papſt von diefer Widerjeßlichkeit 
Kunde erhalten und dar die von ihm Ernannten abgewiejen worben 
jeien, hat er in einem Schreiben an die Opponirenden erklärt, daß er 
jich an folche Pakten und Briefe, wie fie da vorjchüßten, nicht gebunden 
erachte; wofern fie daher die von ihn ernannten Männer nicht aner: 
fännten, würde das Anathem fie treffen und der Dom für den Gottes: 
dienſt aus der Kirchengemeinjchaft ausgejchloffen werden. Aber weder 
durch die Androhung, noch durch die Verhängung der Ercommunication 
haben ſich die Canoniker von ihrer Widerjetlichkeit abbringen laſſen, haben 
die beiden Würden andern Männern ihres Standes und ihrer Wahl ver: 
liehen, und wollten lieber Jahre lang das päpftliche Anathem tragen und 
die Domkirche alles Gottesdienites beraubt jehen, als jich dem Willen des 
Erzbiſchoſs Boemund und der Anordnung des Papjtes fügen. Da diefer 
Zuftand, die Widerfetlichkeit eines großen Theiles des Domkapitels gegen 
dag Oberhaupt der Kirche und die Stilleftellung des Gottesdienſtes in der 
Domlirche, während der ganzen Regierung Boemund’3, aljo bis zum 
Sahre 1300, fortdauerte, jo tft wohl zu begreifen, wie ein alter Schrift: 
jteller nad) Brower’3 Angabe jagen konnte, damal ſei dem Erzitifte 
eine tiefe Wunde gefchlagen worden, fei die Ehrfurcht vor dem Gottes— 
dienjte, der Religion und der Kirchenzucht tief gejunfen und in der 
Geijtlichfeit abhanden gekommen ?). 





‘) Brower, annal, Libr. XVI. n. 128 seq. Was in Folge diefes Vorganges 
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Nachdem einmal jo eine fühne Partei der Canoniker mit ihrem 
Widerſtande durchgedrungen war und die vom Papſte ernannten Männer 
ihre Ansprüche definitiv hatten aufgeben müſſen, it, wie es ſcheint, 
danach jo bald kein Verſuch mehr gemacht worden, Bürgerliche in das 
Domkapitel zu bringen. Was im fiebenzehnten Jahrhunderte der gewalt- 
thätige Churfürjt Philipp Chriftoph in diefer Richtung verfucht hat, 
indem er bie. Zahl der 16 adeligen Capitularen mit zweien in ber 
Theologie und dem geiftlichen Nechte grabuirten Männern aus dem 
Bürgerjtande vermehren wollte, und feinem damaligen Weihbifchofe 
Otto Senheim eine ſolche neu creirte Dompräbende verlieh, war zu 
offenbar aus Feindfeligfeit gegen das Domkapitel hervorgegangen, jtieß 
zu jchroff gegen ein Jahrhunderte hindurch in ganz Deutjchland befeſtigtes 
Gewohnheitsrecht an, als daß fein Unternehmen für etwas andres al 
eine Komödie hätte angejehen werden fünnen *). 

Was es mit dem Vorgeben der-widerjpenftigen Partei de3 Dom: 
fapitel3, es beftehe eine von den Canonikern bejchworene Uebereinkunft, 
feine andre Männer als Adelige aufzunehmen und der päpftliche Stuhl 
habe diefelbe in Diplomen anerfannt, für eine Bewandtniß hat, kann 
ich nicht mit Sicherheit angeben. Andefjen muß id) das Eine wie dag 
Andre jtark bezweifeln. Denn der Erzbijchof Boemund, der fo entjchieden 
auf die Aufnahme der von dem Papſte ernannten Männer drang und 
doch auch jelber furz vorher noch ein Mitglied des Kapiteld geweſen 
war, und ebenjo die fünf Archidiafonen und der Domdecan, welche die 
ernannten Männer zugelaffen haben, jcheinen gar nicht? von einem 
jolchen bejchworenen Pakt zu wifjen, indem fie, die doch unbezweifelt 
„der vernünftigere Theil“ (die pars sanior) des Kapitel3 waren, 
nicht3 von Bevenklichkeit äußern, durch Zulafjung jener Männer eid- 
brüchig zu werden. Imgleichen jcheint mir auch da Vorgeben von 
päpjtlihen Privilegien für das Domkapitel, in denen ihm das Necht 
gefichert wäre, bloß Adelige aufzunehmen, eine inte zu fein; vorerft, 
weil weder ein Papft genannt, von dem, noch ein Datum, unter welchem 
ein jolches Diplom ergangen wäre; ſodann aber, weil die Annahme 


mit Peter Aichfpalter gefchehen und wie er vom Papfte auf den erzbifchäflichen Sik 
von Mainz erhoben worden ift, Haben wir im I. Bande, ©. 142—144 berichtet. 

) Mafen, ein Zeitgenofje Philipp Chriſtophs und unmittelbarer Beobachter 
jenes Vorganges, berichtet, des Churfürſten Vorgehen babe bei den Einen Lachen, bei 
den Andern Erjtaunen und bei noch Andern Unwillen erwedt; dem Churfürſten felbft 
fei e8 fein rechter Ernit bei der Sache geweien, indem ihm nicht entgangen, daß an 
fein Gelingen zu denken fei. (Annal. Trev. Libr. XXV. n. 106 et 107). Und 
Mojer fügt bei: „In der That war ed nur eine Comödie, die bald ein Ende hatte,“ 
Ghurtrier. Staatsrecht, Rap. 10. 8. 2. 

3. Marr, Geſchichte von Trier, IV. Band. 3 


34 


eine3 ſolchen Diploms ganz und gar unvereinbar ift mit der auf dem 
päpitlichen Stuhle in jener Zeit üblichen Praxis, die der Ausſchließung 
der Bürgerlichen au den Domkapitel gerade entgegengejeßt war”). 

Wie dem aber auch fei, jo viel ift gewiß, daß die Objervanz, nur 
Adelige in das Domkapitel aufzunehmen, nad dem oben erzählten 
Vorgange für immer befeftigt worden ift. Die Durchführung derjelben 
mußte dem Kapitel um fo Leichter gelingen, als e3 jelber die Wahl aller 
Mitglieder in Händen hatte,. und auch, nach Auflöfung des gemein- 
Ichaftlichen Lebens, ſich jelber jeine Statuten gab, allerdings unter 
Genehmigung des Erzbiſchofs. Endlich aber wird, ebenfall3 durch obigen 
Vorgang und die im Domkapitel jeit 1287 bis 1300 fortdauernde 
Spaltung und Zuchtlofigkeit die durch Erzbiſchof Theoderich II (1215) 
mühlam wieberhergeftellte gemeinfchaftliche Lebensweiſe wieder aufgelöjt 
worden fein, oder höchſtens noch fümmerlich für die jüngern Ganonifer 
— die jogenannten Domicellaren — fortbejtanden haben. Denn nach 
dem breizehnten Jahrhunderte finde ich feine Spuren mehr von einer 
Tortdauer jener Lebensweiſe. Schon um das Jahr 1247 hatten fich 
für die Fortdauer derjelben bedrohliche Symptome gezeigt, indem der 
Decan, der Sänger und der Scholajt, alfo Würbenträger, die doppelt 
verpflichtet waren, beftändig an der Domfirche gegenwärtig zu fein, 
jo oft und fo lange auswärts fich befanden, daß das Kapitel ein jcharfes 
Statut aufjtellte und von dem Erzbiſchof Arnold II bejtätigen Tieß, 
worin erklärt war, daß, wofern die genannten Dignitarien fich nicht 
zu ununterbrochener Refidenz einfinden würden, man jofort zur Wahl 
Andrer, die zu reſidiren bereit jeien, an ihre Stellen jchreiten würde 2). 


Aufnahme in das Domkapitel; Anzahl der Tanoniker; Keformverſuche. 


Nachdem die Majorität des Domkapitels zu Ende des dreizehnten 
Sahrhundert3, wie wir oben gejehen haben, mit ihrem Vorhaben, 
Bürgerliche nicht zuzulaſſen, durchgedrungen war, ift fortan als ein 
unverbrüchliches Gewohnheitsrecht fejtgehalten worden, nur Söhne aus 
adeligen Familien in das Kapitel aufzunehmen. Jedoch findet fich in 
einem Beifpiele aus dem Jahre 1373, daß zu diefer Zeit der Nachweis 


— — 


Et) So hat Papſt Gregor IX, als dad Domkapitel zu Straßburg ſich auf feine 
alte Dbjervanz bezog, nur Männer von Adel aufzunehmen, biefen Brauch (1232) 
verpönt, indem er zugleich andeutete, daß nicht der Mbel des Geſchlechts, fondern ber 
Tugenden und der Ehrbarfeit des Lebens vor Gott angenehm made. Hiſtoriſch— 
polit. Blätter, 43. Band, ©. 756. 

») Siehe Blattau, Statuta et ordin. Tom. I. p. 45 seq. 
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von vier zum Schilde geborenen Ahnen zur Aufnahme in dad Dome 
fapitel zu Trier hinreichte, während jpäter ſechszehn Ahnen nachgewiejen 
werden mußten. Günther hat ung nämlich in ſeiner Urkundenſammlung 
die Ahnenprobe für Johann von Clotten aus dem genannten Jahre 
behuf3 feiner Aufnahme in das Domkapitel veröffentlicht, worin es 
unter andern heißt, „daz Her Johan von Elotten Ritter Burggrebe zu 
Cochme unfer recht adel geboren Neve ijt, und zu den Wappenen und 
Schilde geboren.... und er ijt von allen jinen vier Anden 
von jiner Moder wegen von Gronde uff zu dem Schilde geborn.“ 
Und in der Ratifitation des Stammbaumes oder der Ahnenprobe durch 
den Erzbifchof Cuno heißt es: „Wir Eune.... erfennen uffeliche an 
diejem Brieve und lazen uch Doemproebit Dechen und Capitel unſers 
Stifftes zu Triere, une lieben andechtigen daz wifjen, daz Henne Johans 
unſers Burggreven zu Cochme Nitter® Son, von allen finen vier 
Aenchen von guder Nitterdart ift und zu dem Schilde geboren und 
muget ir denjelben Hennen zu uwerm Canonyche und Pevender nad) 
Gewohnheit unjerd Stiftes zu Trier darfür halten und entphaen“ 2). 

Gemäß einem Privilegium des Domkapitel von Papſt Leo X 
war es aber bereit3 zu Anfange des jechszehnten Jahrhundert? lange 
bejtehendes Gewohnheitsrecht, behufs der Aufnahme in das Kapitel ven 
Nachweis adeliger Abſtammung big zum vierten Gliede von väterlicher 
und mütterlicher Seite, d. i. von ſechszehn turnierfähigen Ahnen 
zu fordern. Noch fpäter waren auch die Reichskreiſe angegeben, in 
denen die Familien der Aufzunehmenden jeßhaft fein müßten. Daher 
heißt es in dem churtrierifchen Staatsrecht von J. J. Mofer (Kap. X. 
$. 2): „Und zwar follen alle in dieſer Ahnenzahl vorkommenden 
Gejchlechter aus den Chur: oder oberrheinifchen, fränfifchen oder 
ſchwäbiſchen Kreijen ſeyn; es werden doc auch die Weftphälifche und 
Niederländiche angenommen. Imgleichen wird bei Chur- und altfürft- 
lichen Prinzen nicht auf diefen Umſtand geſehen“ ?). 

) Cod. diplom. IM. Bb., ©. 773—777. 

2) Moſer führt ein Beifpiel davon an, baf dad Domkapitel einem Grafen von 
Manderjcheid-Blanfenheim die Aufnahme verweigert bat, weil fein Stammbaum ber 
angegebenen ftatutenmäßigen Bedingung nicht entipreche. Um das Jahr 1729 hat nämlich 
dad Donnfapitel einen Herrn Grafen zu Manberfcheid:Blanfenheim ala Canonicus aufzu— 
nehmen fi aus dem Grunde geweigert, weil in bem von ihm übergebenen Stammbaum 
ih unter den mütterlichen Voreltern öfterreichifche Familien befünden. Nachdem ber 
Abgewieſene fich klagend an den Reichshofrath nad) Wien gewendet hatte, erjchien unter 
bem 21. April 1732 ein Taiferliches Refeript an daB Domkapitel, bad auf Grund 
genealogifcher Nachweife die Zulaffung des Grafen forderte. Das Ende des Streites 
aber war, daß auf nähere vom Kapitel an den Kaifer gerichtete Vorftellung, „wie bie 
Statuta und uralte bey der Trierifchen Domkirch hergebrachte Gewohnheit mit fi) 


3* 
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Eine fernere Einfchränfung der Aufnahmsfähigkeit beftand darin, 
daß bei dem Trierifchen Domkapitel mehr nicht als zwei Brüder zugleich 
Gapitularen fein fonnten, was aber nicht im Wege jtand, daß noch 
ein oder auch zwei andre ihrer Brüder zu gleicher Zeit Domicellaren 
fein konnten. Ebenjo konnten auch andre Verwandten mehre zu gleicher 
Zeit in dag Kapitel aufgenommen werben !). 

Das gefammte Domkapitel bejtand aus vierzig Canonikern, wovon 
ſechszehn Capitularen waren und das capitulum clausum bildeten; die 
übrigen vierundzwanzig waren Domicellaren, d. i. jüngere noch nicht 
mit Präbenden verjehene Canoniker, die nad) und nad, und zwar nad) 
Maßgabe ihrer Aufnahme, in die erledigten Kapitelpfründen einrücten. 
Da diefelben noch feine Präbenden hatten, jo war für ihren Unterhalt 
ein Theil aus der Mafje des Kapiteldvermögens ausgejchieden, und 
waren es dieje Domicellaren, welche noch in Gemeinjchaft lebten, unter 
Auffiht und Zucht des Decans, nachdem die Capitularen bereit längit 
die gemeinfchaftliche Lebensweiſe aufgehoben hatten. Auch bei den 
Domicellaren hörte jene Ordnung auf, nachdem diejelben angefangen 
hatten, ihre Studien, jtatt wie früher in der Domfchule, an den 
Univerfitäten zu machen. 

Es muß jehr frühe als ein Gewohnheitrecht bejtanden haben, 
mehr nicht als ſechszehn Eapitularen aufzunehmen, indem bereit3 im 
Sahre 1445 das Kapitel unter Genehmigung des Erzbiſchofs Jakob 
von Sirk diefe Gewohnheit zu einem fürmlichen Statute erhebt, mit 
dem Bemerken, daß diefelbe zwar ſchon lange beftehe, aber nirgends 
gejchrieben fich vorfinde, die man aber nunmehr in ein Statut faffe 
und für alle Zukunft jchriftlich fejtjtelle, damit fie nicht vergeffen oder 
verlegt werde: nur jolle aus einer gerechten und vernünftigen Urjache 
und bei handgreiflichem Nutzen für die Zrierifche Kirche und mit 
Zuftimmung und unter der Autorität des zeitlichen Erzbiſchofs davon 
dispenfirt werben können ?). 


brächte, daß bafelbft feine andere Familien, ald deren Ahnen aus fothanen Crayſen 
entfprumngen, aufgenommen würben,“ es bei ber Abweifung geblieben ift und ber Herr 
Graf abftehen mußte. 

1) Aehnliche Statuten mußten auch in Gollegiatftiften gemacht werden, um zu 
verhindern, daß nicht zuleßt einige wenige Familien die Stifte in ihren ausfchließlichen 
Befib gebracht hätten, was ficher nicht ausgeblieben wäre, ba bie Kapitel felbft zu 
wählen hatten, und die Ganonifer Brüder und Neffen bereinzubringen fuchten. So 
wurbe von dem Erzbiichof für das Stift St. Simeon daß Statut gegeben, daß höchſtens 
zwei Brüder zugleich Capitularen fein fönnten und daß bie Wahl eines dritten eo ipso 
ungüftig fein ſollte. 

») Blattau, Statuta etc, Tom, I. p. 274. 
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In Folge der Concordate der deutfchen Nation war das Dom: 
fapitel injofern in feinen Rechten gefchmälert worden, als durch bie 
Alternatio mensium die Vergebung der in den ungraden Monaten bes 
Jahres vacant werdenden Ganonifate in die Hände des Papſtes gekommen 
war, während früher das Kapitel ſelbſt zu allen Stellen ernannt hat. Die 
Vergebung von Pfründen in Deutjchland durch den päpftlichen Stuhl 
wurde überhaupt höchſt ungern gejchen und bildete Jahrhunderte hindurch 
den Gegenjtand jchwerer Klagen der Reichsfürſten; unjer Domkapitel 
hatte aber noch einen befondren Grund, die Bergebung von Ganonifaten 
durch den Papſt äußerſt ungern zu ſehen, in feinem Gewohnheitsrechte 
nämlich, bloß Adelige als Canoniker zuzulafien, was von dem apoftol- 
iſchen Stuhle Jahrhunderte hindurch mißbilligt wurde. Daher hat denn 
das Domkapitel im Jahre 1514 dem Papſte Leo X eine Borftellung 
einreichen lafjen, worin auf Grund des hohen unvorbenklichen Alters 
jenes Gewohnheitsrechtes in dem Trierijchen Domkapitel und der nach— 
theiligen Folgen, welche die Schmälerung de3jelben feit den Concordaten 
der deutjchen Nation für unfre Kirche gehabt habe, indem es nunmehr 
meistens an Perſonen fehle, die durch ihr Anjehen, ihr Vermögen und 
ihren Rath die Rechte und Befigungen der Kirche zu verteidigen im 
Stande feien, um Rüdgabe jene ungejchmälerten Ernennungsrechtes 
gebeten wird. Unter dem 25. Febr. des genannten Jahres erfolgte 
das Privilegium, durch welches jenes Recht dem Domkapitel erneuert 
und betätigt wird, zugleich mit der Nebenbeſtimmung, daß auch adelige 
Geburt als Bedingung der Aufnahme gelte. „Nach einer approbirten, 
löblichen und aus unvordenklicher Zeit herrührenden Gewohnheit der 
jehr alten und bochangejehenen Trieriichen Kirche, hatte das Kapitel 
vorgeftellt, jei.e8 hergebracht, daß die Ganoniker, Präbendaten und 
Gapitularen diefer Kirche Männer von adeliger Abkunft fein müßten, 
durch wiſſenſchaftliche Bildung und Rechtichaffenheit der Sitten ausge: 
zeichnet, und daß biefelben durch den Decan und das Kapitel jelbjt 
ernannt und aufgenommen würden; und zwar jo, daß Keiner als 
Canoniker diefer Kirche aufgenommen werden Fünnte, der nicht feine 
adelige Abkunft von väterlicher und mütterlicher Seite bis zum vierten 
Gliede durch öffentliche Dokumente nachgewiefen habe. Der fo Aufge: 
nommene babe jodann ein halbes Jahr an diefer Kirche Nefidenz zu 
halten und darauf zwei Jahre hindurch am irgend einer Hochjchule feine 
Studien zu machen.” So hatte das Kapitel feine alte Berechtigung darge: 
legt, und jo ift fie demfelben von Leo X beftätigt worden, zugleich mit dem 
Statute, welches die Zahl der Capitularen auf ſechszehn beſchränkt hatte!). 


ı) Blattau, Statuta et ordinat. Tom. IL. p. 56-59. 
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Nach diefer Zeit ift das unbefchränkte Wahlrecht dem Domkapitel 
für immer verblieben, und hat dasjelbe nicht allein zu allen Canonikaten 
jelber ernannt, jondern auch den Dompropft, Domdekan, Domkuſtos, 
Domfänger und Domfcholaft gewählt. Nur für den Fall, dag durch 
Ableben eines Canonikers zu Rom jelbit eine Stelle vacant geworden 
jei, hat fich der Papft die Vergebung derjelben vorbehalten. Dagegen 
hatte der Erzbischof zu den fünf Archidiakonats- oder Chorbijchofgtiteln 
zu ernennen !), 

Seit der Auflöfung der gemeinjamen Lebensweiſe, der ftreng 
durchgeführten Gewohnheit, bloß Adelige in das Kapitel aufzunehmen, 
mehr aber noch feit dem Aufkommen der Univerfitäten, an denen 
nunmehr die jungen Canoniker Studien während zweier Jahre machen 
Konnten, ftatt wie früher an der Domfchule und unter Aufficht des 
Dekans, wurden von Zeit zu Zeit Neformen nothwendig, um durch 
erneuerte Statuten einreigende Unordnungen zu befeitigen. Wenn zur 
Zeit des Concil3 zu Conſtanz Mißbräuche und Unordnungen an allen 
Gliedern der Kirche zu finden waren und durchgreifende Reformen 
gefordert wurden, dann wird es wohl am meijten Unoronungen in 
jenen Korporationen gegeben haben, die fich bereit3 mehre Jahrhunderte 
hindurch Faftenmäßig abgejchloffen und hiedurch einer Art geiftiger und 
jittlicher Stagnation hingegeben hatten, d. i. in den Domftiften. Als 
daher in Folge der Aufforderungen des Conſtanzer Coneils an bie 
Bifchöfe, durch Provinzialiynoden die nöthigen Neformen vorzubereiten 
und einzuführen, unfer Erzbifchof Otto im Jahre 1423 eine ſolche 
Synode zu Trier abhielt und Neformitatute für die Geiftlichfeit gab, 
hat er damit im Allgemeinen zwar reichlichen Nuten geftiftet, bei dem 
Domkapitel aber den hartnädigiten Widerjtand gefunden. In den 
Statuten diefer Synode klagt Dito mit feinen Suffraganbiichöfen über 
nachläjjiges, träges, gedankenloſes Recitiven und Singen der canonifchen 
Stunden; ferner über häufiges Concubinat unter den Elerifern, frevel- 
haftes Schwören, über Hazardipiele, das Betreiben verbotener Gejchäfte, 
wie Wirthichafthalten, dag Einhergehen in ganz weltlichen Kleidern, 
und erläßt gegen diefe Gebrechen wie den damaligen Unfug von Ablaß— 
predigern und Mißbräuche bei Verwaltung des Bußgeſchäftes fcharfe 
Maßregeln. Die Gesta berichten und, mit welchem Erfolge bei dem 
Domkapitel. „Nach jeiner Rückkehr aus Böhmen „(vo er auf zweien 
Zügen mit feinen Dienjtmannen im Reichsheere gegen die Huffiten 
gekämpft hatte)“ in jeine Diöcefe wünjchte er feine Braut, die Trieriiche 


1) Ueber das Amt ber Archidiakonen und ben Titel Chorbifhof an unfrer Kirche 
haben wir im I. Bande, ©. 230 f. und im II. Bande, S. 409 - 413 gehandelt. 
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Kirche und das Domkapitel, in dem beften und reinen Eifer zu reformiren 
und in beffern Stand zu bringen; allein die Trierifchen Domkapitularen 
haben fich ihm aus allen Kräften widerjegt und ihm mit ihren 
Freunden und Berwandten fi entgegengejtellt. Und als 
endlich der Hochwürdigjte Herr Otto jah, daß erallein in dem begonnenen 
heiligen und guten Werke nicht zum Ziele fommen fönne, jo hat er 
einen Legaten des päpjtlichen Stuhles, den Cardinal Heinrich von 
England, einen Sohn ded König von England, mit einer Menge 
gelehrter Männer nach Trier gezogen, in der Hoffnung durch das 
Anjehen und die Mithilfe diefer Männer eine glückliche Reform zu 
erzielen. Aber leider! hatte der böje Feind die Herzen der Trierijchen 
Ganonifer derart verblendet, daß fie fich dem Kardinal und dem Erzbifchof 
widerſetzt haben und diefe Beiden nicht? bei ihnen, augrichteten, fich 
zurüczogen und die Ganonifer ihren alten Gewohnheiten oder Miß— 
bräuchen überließen“ ?). 

Sp ftand es mit dem Domkapitel zu Anfange des fünfzehnten 
Sahrhunderts. Daß es aber mit ihm jo geſtanden Hat, ift nicht eben 
zu verwundern, da man die Canonikate zu Berforgungsanftalten für 
nachgeborene Söhne adeliger Familien gemacht, und talentwolle, gelehrte 
und tugendhafte Männer, die nicht ſechszehn turnierfähige Ahnen auf- 
weifen konnten, gänzlich ausgejchlofjen hatte. Dies mußte allmälig 
geistige und fittliche Stagnation herbeiführen, zumal auch noch der 
Dienft eines Canonicus jo geringfügig war, daß ein jehr gewöhnliches 
Maß von Kenntniffen dafür augreichte, und es demnach fast an aller 
Aufforderung zu wifjenjchaftlicher Thätigkeit und Wirkſamkeit fehlte, 
Da3 ganze Officium der Canonifer beftand in dem Chordienfte ; die: 
jelben waren nidyt thätig als geiftliche Schriftiteller, nicht in der 
Doktion, nicht als Prediger, nicht in der Seelforge, ja nicht einmal 
in der geiftlichen Berwaltung. In der Regel begnügten ſich daher bie 
Ganonifer mit einem geringen Maße theologiſcher Wiſſenſchaft; nur 
in dem geiftlichen und weltlichen Rechte mußten fie fich genauere 
Kenntnifje erwerben, weil jolche ihnen in der Stellung des Kapitels 
zu der zweifachen Gerichtsbarkeit des Erzbiſchofs nothwendig waren. 
An den Statuten, welche der Erzbiichof Jakob von Sirk 1451 dem 
Domkapitel gegeben hat, heißt es, es jolle den Domicellaren gejtattet 
werden, an einer Hochichule zu ftubieren; Propft, Decan und Kapitel 


!) Gest, Trevir. Vol. I. p. 313—315. Die Aften des Provinzialconcils find 
abgebrudt bei Hontheim, Tom. Hi. p. 367—371; hei Blattau, Statuta et ordinat, 
Tom. I. p. 222—234, mit erläuternden biftorifchen Noten aus Brower, Bertholet und 
ben Gesta. 
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jollten Keinen in das Kapitel aufnehmen, der nicht zwei Jahre an 
einer Hochjchule ftudiert habe, und zwar mit jolchem Erfolge, „daß 
er wenigſtens fertig genug Latein ſpreche“ (quod sciat ad 
minus competenter congrue loqui latinum), worüber er dem Kapitel 
Zeugnifje vorzulegen habe. Sollte der Aufzunehmende nicht jo viel 
ftudiert haben, jo jolle er vor Aufnahme noch von dem Kapitel auf 
eine Schule gejchicft werden, „es jei denn der Fall, daß der 
Aufzunehmende von fo vornchmem Adel wäre, daß er des— 
wegen oder aus einem andern Grunde unjrer Kirche und 
dem Domkapitel nützlich oder nothwendig erjdhiene”"). 

Da nun die Sanoniker jo wenig eigentlich priefterliche Funktionen 
vornahmen, jo war es jehr begreiflich, wie allmälig auch der Miß— 
brauch einreigen konnte, daß viele derfelben fich die Priefterweihe nicht 
geben Liegen und es Jahrhunderte hindurch, insbefondere auch in der 
leßtern Zeit, in dem ganzen Kapitel nur einige wenige Priefter gegeben 
hat, indem die meiften nur die Subdiakonats- oder Diakonatsweihe hatten. 
Aus der zweiten Hälfte des jechözehnten Jahrhundert erzählt Brower 
von dem Erzbijchofe Jakob von Elf es als etwas in jener Zeit und zu 
Trier Außerft Seltenes und daher jehr Nühmliches, daß er fich bereit? 
fünfzehn Jahre vor feiner Wahl zum Grzbifchofe die Priefterweihe 
habe geben laſſen ?). «Ohne Zweifel ift es in Folge von Klagen bed 
genannten Erzbiſchofs über diefen Webeljtand bei dem apojtolischen 
Stuhle gejchehen, daß Papit Gregor XII im Jahre 1577 demjelben 
ein Schreiben zufommen Tieß, worin es heißt, er habe vernommen, 
daß in feiner Domfirche Canoniker, jelbjt die in Dignitäten ftehenden, 
die Priefterweihe jich nicht geben Liegen, und daß dies Vielen zum 
Aergernig und dem Gottesdienfte zu großem Abbruche gereiche. Der 
Erzbijchof möge daher diejelben anhalten, jich die Weihe geben zu laffen, 
und wofern fie ihm nicht Folge leiten wollten, jo habe er ja die 
Ganoned des Concils von Trient, und dieſe jolle er in Anwendung 
bringen ?). Zu Ende des vorigen Jahrhunderts waren gewöhnlich 
nur zwei Domberren Priefter. 

Das Leben der Ganonifer, der Chordienſt, überhaupt alle Ange: 
Yegenheiten des Kapitels als Korporation, die geiftlichen wie die weltlichen, 
wurden jeit Auflöjfung des gemeinjchaftlichen Lebens durch Statuten 
geregelt, die entweder der Erzbijchof gegeben oder das Kapitel aufgeftellt 


’) Rlattau, Statuta et ordinat. Tom. I. p. 319 segq. 

2) Ante initum Episcopi honorem aunis ferme quindecim, quod hisce 
moribus atque locis perrarum, Jacobus sacerdotii condecoratus munere fuerat. 
Annal. Trevir. II. p. 401. 

2) Blattau, Statuta etc. Tom. II. p. 279. 
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und der Erzbijchof bejtätigt hatte. Diefen Statuten gemäß hatte der 
Decan die Digzciplin in dem Chore und in dem Wandel der Ganonifer 
zu handhaben, jedoch jo, daß er allein nur geringere Strafen verhängen 
konnte, jchwerere nur in Gemeinjchaft mit dem Kapitel, bedeutendere 
Vergehen aber der Gericht3barfeit des Erzbijchof? vorbehalten waren. 
In Streitfachen waren die Ganonifer unmittelbar dem erzbijchöflichen 
Dfficialat oder Confiftorium unterworfen. Daher jchreibt Hontheim in 
handjchriftlichen Gloſſen zu dem churtrieriichen Staatsrecht von Mofer: 
„Daß der Dombdechant jelbjt, folglich nicht weniger die andern Gapitu- 
faren, den erzbifchöflichen Gerichten, vornehmlich dem Dfficialat unter: 
worfen jeien, ergibt dad Jurament, fo ein neu erwählter Domdechant 
bei Erhaltung feiner Eonfirmation dem Erzbischof ſchwören muß” — und 
hierauf gibt er den Wortlaut des Eide, den am 26. April 1747 Johann 
Philipp von Walderdorf als neu erwählter Dombdechant dem Erzbifchof 
Franz Georg abgelegt hat, und in welchem ausdrücklich Gehorjam und 
Treue gelobt ift, ihm und dejjen canonischen Nachfolgern „und deren 
Gerichten” u. ſ. w. Ueber die Rechte des Domkapitels, insbeſondere dag 
Recht ven Biſchof zu wählen, die Stellung dezjelben in der jtändifchen Ver: 
fafjung des Trierifchen Landes, fein Recht der Zwijchenregierung bei er: 
ledigtem Site haben wir ausführlich im J. Bde., S.293—309 gehandelt. 
Ueber die Domkapitel der rheinischen Bisthümer gegen Ende bes 
vorigen Jahrhunderts jchreibt der ehemalige päpftliche Nuntius am 
Rheine, Barthol. Pacca, Lob und Tadel nad) Gebühr vertheilend: 
„Was jol ich nun von den Gliedern der jogenannten Hochjtifter 
jagen? Ich muß hier voranjchiden, daß in allen Kapiteln der Metro: 
politan- und bijchöflihen Kirchen immer einige Dignitarien und 
Domherren fich fanden, die mehr als mittelmäßig in den geiftlichen 
Wiſſenſchaften unterrichtet waren und durch einen ihrem Stande und 
den canoniſchen Regeln angemejjenen Wandel ein gutes Beifpiel gaben; 
aber ein großer Theil jener Domherren, die aus den vornehmjten und 
älteften Geichlechtern Deutjchlands abftammten, beſaß mehre Canonikate 
und zuweilen bis fünf in verjchiedenen Städten und war daher immer 
auf Reifen, um in jenen Kirchen an jenen Tagen gegenwärtig zu fein, 
an welchen daſelbſt der größere Theil der Einkünfte der Präbenden 
unter diejenigen vertheilt wurde, welche gegenwärtig waren. Wo fie 
übrigens ſich aufhielten, gingen fie faſt ganz im mweltlicher Kleidung, 
wohnten allen Gajtmählern bei, bejuchten die Theater und vermijcht 
mit dem Militär tanzten fie auf Bällen, welche in Deutjchland nicht 
jelten find, da jene Nation dieſe körperliche Uebung fehr liebt” 1). 


) Hiftor. Denkwürdigk. aus ben Jahren 1786-179. ©. 140 f. 
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Schließlich darf ich nicht unerwähnt laſſen, daß das Domkapitel 
ein an literärifchen und Kunftichägen überaus reiches und wichtiges 
Archiv bejejjen Hat, das leider! in der franzöfiichen Revolution für 
Zrier und das Trieriiche Land gänzlich verloren gegangen ift. Dies 
Archiv ift im Jahre 1792 in vielen Kiften und Käften die Moſel 
hinab jenſeits des Rheines geflüchtet worden, zuerjt nach Ehrenbreititein 
oder Düjjeldorf, Später tiefer in Deutjchland hinein, wo es verſchwunden 
it. Ohne Zweifel würde, wenn uns dieſes Archiv noch zu Dienft 
gejtanden hätte, die Bejchichte des Domkapitel3 jehr viel an Inhalt 
und Intereſſe gewonnen habeı. 


Der Scholaft, der Cheologe, der Domprediger. 


In den Dom: und Eollegiatjtiften war ein Canonicus als Scholaft 
angeftellt, der die jungen Elerifer in geiftlichen und weltlichen Wiſſen— 
ichaften zu unterrichten hatte. Zu diefem Unterrichte wurden aber 
auch andre Knaben zugelaffen, wie unter andern aus dem can. 18 des 
III. Concils im Lateran (1179) erhellet, wo von dem Scholaft, der 
hier Magifter genannt wird, gejagt ift, er habe die Elerifer und arme 
Knaben zu unterrichten, und der Unterricht müffe durchaus unentgeltlic) 
ertheilt werden. Das Lehramt ded Schwlaften hatte aber eben nur 
den Schul: und wijjenjchaftlichen Unterricht zum Zwede und hatte 
mit Verkündigung der Heilslehre für das Volk zunächjt nicht? zu 
ſchaffen. Diefes Lehramt erjcheint feit dem Anfange des dreizchnten 
Sahrhundert3 an den erzbiichöflichen Kirchen geheilt, und zwar fo, 
daß an jeder ein Magifter und cin Theologe angejtellt werden mußte, 
der Magifter die Elerifer und andre Knaben in den gewöhnlichen 
Schulfenntniffen, der Theologe dagegen die Elerifer in der Theologie 
und in Allem, was zur Führung der Seelſorge nöthig ift, zu unter 
richten hatte. Bon dem Magijter jagt der 11. Canon des IV. Coneils 
im Lateran (1215), daß er ein ausreichende3 Beneficium an der 
Cathedral: oder Metropolitanficche haben und den Unterricht unent- 
geltlich ertheilen jolle; der Theologe aber an der Metropolitanficche 
fol nicht Schon durch feine Anftellung als ſolcher Canonicus fein, 
jondern habe, jo lange er daS Lehramt verfieht, die Einkünfte eines 
Canonicates zu beziehen, vermuthlicd aus dem Grunde, damit er nicht 
durch den Chordienft in Ausübung ſeines Lehramtes geftört würde, 
und damit er, im alle er fich Nachläffigkeit zu Schulden kommen 
ließe, deſto Teichter entfernt werben könnte. 

Seit dem Auffommen der hohen Schulen hat dag Amt des 
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Theologen an Metropolitanfirchen für den Unterricht in den theologiſchen 
Wiſſenſchaften größtentheils ſeine Bedeutung verloren, indem die Cleriker 
die Theologie meiſtens an den Univerfitäten hörten. Das Amt des 
Scholaſten aber blieb in allen Dom- und Collegiatſtiften beſtehen, und 
obgleich der Scholaſt in ſpäterer Zeit in der Regel den Schulunterricht 
nicht mehr ſelber ertheilte, ſo lag ihm aber noch die Pflicht ob, einen 
Magiſter anzuſtellen an dem Stifte und den Unterricht und die Dis⸗ 
ciplin in der Stiftsſchule zu überwachen. 

Was nun dag Predigtamt an den Metropolitan und Cathedral: 
Kirchen angeht, fo lag dies von Anbeginn an dem Bifchofe jelbit ob, 
und haben die Bifchöfe dasſelbe auch, jo lange es ihre übrigen Amts— 
verrichtungen erlaubten, in Perjon verfehen. ALS Gehilfen und Stell: 
vertreter im Predigtamte haben unfre Erzbifchöfe, jo viel befannt iſt, 
zuerſt die Chorbifchöfe angenommen, wie denn von unferm Chorbiſchofe 
Thegan zur Zeit Ludwig des Frommen gejagt ift, er habe das Predigtamt 
verfehen. Die Metropolis bezeichnet ihn daher ausdrücklich als Prediger 
an der Domfirhe!). Das Auftitut der Choxbifchöfe ift aber bereits 
in der fränfifchen Zeit — gegen Ende des neunten Jahrhundert? — 
eingegangen, obgleich der Titel, wenigftens in der Trierifchen Kirche, 
noch in der Folgezeit fortbeftanden hat. Negelmäßig lag daher das 
Predigtamt wieder dem Bifchofe ob, ter dasjelbe in Perſon oder durch 
einen andern Priefter, Stifts- oder Orbensgeiftlichen, zu verfehen hatte. 
Bei der großen Ausdehnung der Bisthümer, wegen häufiger Abwefenheit 
der Bifchöfe in Kirchen und Reichsangelegenheiten und großer Mannig: 
faltigfeit ihrer Amtsgefchäfte überhaupt, mußte auch der jeeleneifrige 
Bifchof meistens in die Lage verfett fein, fich in dem Predigtamte 
vertreten zu laſſen. Daher heißt e8 denn in dem 10. Canon des 
IV. Eoncil3 im Lateran: „Da e3 öfter vorkommt, daß Biſchöfe wegen 
mannigfaltiger Gejchäfte, Krankheit, feindlicher Ueberfälle oder andrer 
Urjachen in eigener Perſon nicht hinreichend dem Volke dag Wort 
Gottes verfündigen können, vorzüglich in großen und weit ſich 
erſtreckenden Diöcejen; jo ordnen wir durch eine allgemeine Beſtimmung 
an, daß die Bilchöfe fich taugliche Männer zu heilfamer Berjehung des 
heiligen Predigtamtes zu Hilfe nehmen... . Daher befehlen wir, daß 
die Biſchöfe jowohl an den Cathedral- als andern Conventskirchen 
geeignete Männer anftellen, die fie zu Gehilfen und Mitarbeitern 
haben jollen, nicht allein in dem Predigtamte, ſondern auch im Beicht- 
hören und Auferlegung der Bußen, wie in allen andern feelforgerlichen 
Berrichtungen.“ 


!) Brow. I. p. 396. Metropol. I. p. 72. 
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Eben in die Zeit des genannten Concils fällt nun die Stiftung 
de3 Dominikaner: oder Predigerordend und das Aufkommen der ſoge— 
nannten Titulars oder Weihbiſchöfe, zwei Erjcheinungen, die für das 
Predigtamt, insbejondre auch an unfrer Domkirche, von Wichtigkeit 
gewejen find. So viel ift gewiß, daß bis zur Berufung der Sejuiten in 
unjer Erzjtift die zeitlichen Weihbiichöfe häufig das Predigtamt in der 
Domkirche verfehen haben. Indeſſen auch diefe mußten wegen Bifitationen 
in der ausgedehnten Diöcefe, Spendung der Firmung auf dem Lande 
häufig abwejend fein, und mußte daher auch noch in andrer Weije 
für dad Predigtamt in der Mutterfirche geforgt werden. Daher hielt 
e3 dad Goncil zu Baſel für nothwendig, das alte Statut bezüglid) 
eined Theologen an jeder Metropolitanfirche einzufchärfen und dasſelbe 
auch auf die Cathedralfirchen auszudehnen, und anzuordnen, daß an 
allen dieſen Kirchen ein Theologe angejtellt werde, „ver durd Lehren 
und Predigen zum Seelenheile (der Gläubigen) wirfe (qui 
sua doctrira et praedicationibus fructum salutis afferat) und daß 
der Gollator von Präbenden verpflichtet fei, demjelben ein Ganonicat 
und eine Präbende zu verleihen“ ?). 

Nach dem Zufammenhange diefed Dekretes iſt nicht zu bezweifeln, 
dag ein Ganonicat und eine Präbende an der Metropolitan: oder 
Gathedralkirche jelbjt gemeint iſt; mit der Ausführung dezjelben mußte 
e3 daher an den meijten Domfirchen in Deutjchland mißlich beſtellt 
jein, indem die Domkapitel, der Befehle der Päpfte ungeachtet, nur 
Söhne aus Rittergejchlechtern als Canoniker zuließen, dieje adeligen 
Herren aber die Bürde des Predigtamtes nicht übernehmen wollten. 
Daher blieb es, bei ung wenigjtens, bei der frühern Sitte, daß entweder 
der zeitliche Weihbifchof, der gewöhnlich aus einem der Gollegiatjtifte 
der Erzdidcefe oder einem Klofter genommen wurde, das Predigtamt 
verjah, oder daß ein andrer Stifts- oder Kloftergeiftlicher mit demjelben 
betraut wurde. Sp begegnet ung in ben vierziger jahren des ſechs— 
zehnten Jahrhunderts der gelehrte Dominikaner Ambrojius Pelargus 
(Storch) als Domprediger. Unmittelbar vor dem Eintreten der Jefuiten, 
im Jahre 1559 nämlich, hat der Erzbifchof Johann von der Leyen 
den Weibifchof Gregor von Birneburg als Domprediger angejtellt, 
„daß er, wie das betreffende Inſtrument jagt, zur gepürlicher Zeit das 
Wort Gottes nad) chriftlicher katholiſcher Ordnung in bemeldter unjrer 
Thumbkirchen beften Vleiß verfündigen und predigen joll, wie andere 
Predifanten jeine VBorfahrer vor ihm gethan haben.” Als Nemuneration 
jollte er alle jährliche Gefälle und Einkünfte des Altares Mariae 


1) Sess. 31. c. 3. 
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aegyptiacae in ber Domfirche mit der Präfenz beziehen, „dieweil 
derjelbe Altar obgenannter Predikatur incorporirt ift... Dagegen aber 
joU er den Gottesdienft zu demjelben Altare gehörig, ohn einigen 
Mangel verjehen lajjen“ ). 

Als im Jahre 1560 die von dem Erzbijchofe Johann von ber 
Leyen berufenen Sejuiten bier eintraten, verzichtete der Weihbiſchof 
auf die Predigerjtelle und traten jet zwei Jeſuiten ein, Jonas Adler, 
der Sonntag? um zwölf Uhr im Dom, und Hermann Thyräus, ber 
Morgens um fieben Uhr in der Xiebfrauenfirche, der Annerfirche des 
Domes, predigte. Bon dem genannten Jahre an haben Jeſuitenväter 
ununterbrochen die Dompredigten gehalten big zur Auflöfung ihres 
Ordens (1773), rückſichtlich bis zum Ausſterben der Erjejuiten ?). . 

Bi zum Jahre 1570 verjahen immer zwei Jeſuiten dag Predigt- 
amt, der eine int Done, der andre in der LXiebfrauenfirche; nachdem 
die Väter aber in dem genannten Jahre eine eigene Kirche (die frühere 
Minpritenfirche) erhalten hatten, hatte einer die Domprebigten, der 
andre predigte in der Sejuitenfirche, während die Kanzel zu Liebfrauen 
von den Dominikanern verjehen wurde. 

Mehre der Domprediger aus jener langen Periode verdienen hier 
eine nähere Beiprehung. Dahin gehört, der Zeit nad), an erfter Stelle 
der P. Lucas Elleng, der vom Jahre 1580 fechgundzwanzig Jahre 
hindurch theilg in der Jeſuiten-, theild in der Domkirche das Predigt- 
amt verjehen und fich bei dem Volke außerordentlich beliebt gemacht 
hat. Als er am Neujahrstage des Jahres 1607 in der Domfirche 
über den ſüßen Namen Jeſu predigte, innerlic, tief ergriffen und ange— 
jtrengt jprechend die Glückſeligkeit jener Menſchen ſchilderte, welche im 
Leben und im Sterben jenen jüßen Namen im Herzen und im Munde 
führten, wurde er plößlich vom Schlage getroffen, verlor auf der Stelle 
die Sprache und war in Zeit einer Stunde eine Leiche. Unter allge 
meiner Trauer wurde er zur Erde beftattet, und hat das Volk noch 
ein ganzes Jahr hindurch aus Liebe zu dem Hingefchiedenen fein Grab 
fortwährend mit Blumen bejtreut ?). 

In dem zweiten Decennium des achtzehnten Jahrhunderts begegnet 


") Holzer, de proepiscop. p. 76 et 77. 

) Zur Ermittelung tüchtiger Prebiger für die Domfanzel mußte ſich der Erzbifchof 
nicht allein durch die Umtriebe der damaligen Häretifer, welche die Unwiſſenheit des 
Volkes zur Verführung desſelben benügten, ſondern auch durch die Defrete des Concils 
zu Trient (Sess. V. cap. 2 de ref. und Sess. 24. c. 4 de ref.) angetrieben jeben, 
das den Bijchöfen die Pflicht einfchärft, in Perfon, wenn fie nicht gefeglich verhindert, 
ober durch andre geeignete Männer in ihren Kirchen zu prebigen. 

2) Brow. Annal II. p. 448, 
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ung als ein beſonders namhafter Domprediger der P. Matthias Heimbach, 
der viele Predigten, die er im Dome und etlichen andern Kirchen zu 
Trier gehalten, und auch eine Sammlung fatechetifcher Predigten im 
Drude binterlafjen hat; nicht in deutjcher Sprache, wie er jie gehalten, 
ſondern in die Tateinijche übertragen, um ihnen dadurch einen viel 
weitern Lejerkreis zu eröffnen). Die Predigten zeichnen fich beſonders 
durch Reichthum an Gedanken und Popularität vortheilhaft aus. Auch 
bei ihm begegnen wir der Sitte der Prediger in ältern Zeiten, am 
Neujahrstage den Zuhörern, je nach VBerjchiedenheit der Stände und 
Lebensverhältniſſe, Gejchenfe von der Kanzel herab zu machen, d. i. 
jedem Stande etwas Bejondres zu wünjchen, die Tugenden nämlich, 
die jedem nach jeinen Xebensverhältniffen beſonders nothwendig find 
und ihn am meijten gegen die jeinem Seelenheile drohenden Verſuchungen 
und Gefahren jchüßen, feinem Alter, Gejchlechte und Stande zur größten 
Zierde gereichen. An einem Neujahrstage hat er eine Predigt gehalten 
über das Thema: „Wo find die vergangenen Tage?” die ficher 
tiefen Eindruck gemacht hat. 

Bald nad Heimbach begegnen ung Limpens und Penten nad) 
einander als Domprediger, von denen aber, meines Willens, feine 
Predigten im Drude erfchienen find. Der berühmtejte Domprediger 
aus der Gejellichaft Jeſu zu Trier war Franz Hunolt, geboren im 
Naſſauiſchen, der eine Neihe von Jahren um die Mitte des vorigen 
Sahrhunderis zu Trier gepredigt hat, und deſſen Reden im ſechs Folio— 
bänden, zuerjt in Cöln und Augsburg, ſpäter an verjchiedenen Orten 
Deutſchlands erjchienen find. Seine Kanzelreden zählen zu den beiten 
des achtzehnten Jahrhunderts. Hunolt ift 1746 zu Trier gejtorben. 

Zur Zeit des Einrüdend der franzöſiſchen Truppen in unjer 
Land (1794) war Domprediger der Erjejuit Johannes Queng, der, 
feit der Schließung und Profanation der Domkirche mit dem Minoriten 
Damian Winter die gewöhnlichen Dompredigten in der Liebfrauenfirche 
hielt, wohin auch der übrige Domgottesdienft verlegt war. Wegen 
Kränklichkeit mußte Queng aber 1802 das Predigen aufgeben. AL? 
da Jahr darauf aber der Dom wieder für den Gottesdienft eröffnet 
wurde, bejtieg er wieder, ein gejchiefter und beliebter Prediger, die 
Kanzel, jedoch nur auf kurze Zeit, indem er zu Anfang des März 1805 


ı) Seine zu Trier gehaltenen Predigten find erfchienen unter bem Titel: 
Rhetorica christiana in verbum Dei purum per Dominicas et festa totius anni 
perorans, II Tomi fol, (in un.), gedruct bei Jak. Reulandt zu Xrier 1720, Die 
fatechetiichen Predigten find erjchienen: Catechismus in cathedram concionatoriam 
elevatus per Dominicas et Festa totius anni, Colon, 1723. 
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geftorben ift. In den Jahren 1834 u. 1836 Hat Dewora Homilien 
von Queng, Winter: und Frühlingstheil, zu Coblenz im Drude heraus: 
gegeben. 


Die Domkirche. Der Rreuzgang. Die Fiebfrauenkirche. 


Daß der Kern, aus welchem ſich im Verlaufe der Zeiten durch 
Zuthaten und Veränderungen unjre jegige Domkirche gebildet hat, ein 
römischer Bau aus der Zeit Conſtantins fei, it allgemein anerkannt. 
Dagegen haben die Angaben mittelalterlicher Schriftjteller, nach welchen 
jener Bau urjprünglih ein Pallaft der h. Helena gewejen, der von 
ihr dem h. Agritius gejchenkt und zu einer Kirche umgewandelt worden 
jein jol, bei den jorgfältigiten architeftonifchen Unterjuchungen in 
neuejter Zeit ſich nicht beftätigt, indem dieſe vielmehr ungweideutig 
herausgeſtellt haben, daß der römijche Bau von Grund aus nad Einem 
Plane neu errichtet und vollendet worden, und nie eine andre Beitimm- 
ung gehabt habe, als eine Kirche zu fein. Nach den neuejten genauern 
Unterjuchungen ded Domes, des Mauerwerks, des Baumateriald und 
der Conftruftion, mit beftändiger Rückſicht auf die hiſtoriſchen Nachrichten 
über Erweiterungen und andre Beränderungen im Verlaufe der Zeiten 
durch den Architekten Herin Chr. Schmidt ’), bildete der römijche Bau, 
der urjprüngliche Kern der jegigen Kirche, ein regelmäßiges Quadrat, 
vermuthlicy aber mit einer Abſis gegen Dften. Die öſtliche Mauer 
ift noch vorhanden, von beiden Seiten eine Strede gegen dad Chor 
einlaufend. Das Innere des Baues ruhte auf vier gewaltigen Granit: 
fäulen, die duch Bogen mit den Umfafjungdmauern und ebenjo auch 
durch große Schwibbogen unter fich verbunden gewejen find. Bei der 
bedeutenden Höhe hatte der Bau zwei Neihen über einander herlaufender 
Fenſter. Jene vier Säulen formirten unter fich ein Quadrat, ebenjo 
wie der ganze Bau ein jolches bildete; jedoch waren die Zwijchenräume 
zwijchen ihnen jelbft ungefähr doppelt jo groß, als die zwijchen ihnen 
und den Pfeilern der Umfafjungsmauern. 

Was nun die Fortbildung ded unfprünglichen Baues nad) der 
römischen Zeit angeht, jo wird uns zwar von Reparaturen berichtet, 
die nach den Verwüftungen in der Völkerwanderung durch die Erz— 
biihöfe Cyrillus (ce. 454) und Nicetius (527 —566) vorgenommen 
worden ſeien; nach dem Befunde des Domes aber zu Anfange des 
eilften SahrhundertS zu urtheilen, können jene Reparaturen an ber 


) Baubentmale ber römifchern Periode in Trier u. f. w. II. Liefer, welchem 
Werfe ich hier hauptſächlich folge. 


48 


Eonftruftion des Baues nichts verändert haben. Die erfte eigentliche 
Umgeftaltung bat der urfprüngliche Bau unter dem Erzbiſchof Poppo 
(1017—1047) erfahren, zu dejjen Zeit eine der vier Säulen zuſammen— 
geftürzt war, wodurd die Kirche in einen jo gefährlichen Zuftand 
verjegt worden, daß längere Zeit fein Gottesdienft mehr darin gehalten 
werden konnte '). 

Das Erfte, was Poppo that, war, daß er an der Stelle der 
zerbrochenen Säule einen ftarfen Pfeiler aufführte. Sodann hat er, 
theil3 zur Herjtelung der Symmetrie, theild zur Verhütung eines 
ähnlichen Unfalles bei den andern Säulen, dieje letztern ummauern, 
dadurch verftärfen und fo zu Pfeilern umbilden laſſen. Die hiftoriichen 
Angaben hierüber find durch die nenejten Unterfuchungen glänzend 
betätigt worden, indem man bei verſuchsweiſem Einbohren in die 
Ummauerung gegen die Mitte zu auf die Granitjäulen gejtopen ift. 

Hatte Poppo bei diejen Vorkehrungen Erhaltung und Stärkung 
des urjprünglichen Baues bezweckt, jo ging er jeßt weiter und unter: 
nahm eine bedeutende Verlängerung des Domes nach Weiten zu, 
wodurch der bisher quadratförmigen Kirche die länglich vieredfige Geſtalt 
gegeben worden ift. Diefer von Poppo angefangene und auch nad) 
ihm benannte weftliche Anbau, der den Dom um ein Drittel verlängert 
hat, ijt dem römischen Bau ganz nachgebildet und hat in dem Material 
wie in der Gonjtruftion viele Achnlichkeit mit demſelben. Hatte nämlich 
der römische Bau im Oſten einen halbfreisförmigen Ausbau, jo hat Poppo 
ebenfall3 im Weiten (in dem Nicolauschor) einen ſolchen Ausbau anges 
bracht. Die Verbindung des neuen Anbaues im Weiten (der Fronte mit 
dem halbkreisförmigen Ausbaue) hat Poppo jo bewerfitelligt, daß er die 
(urjprüngliche) mwejtliche Umfafjungsmauer durchbrach und bloß zwei 
Pfeiler derjelben jtehen ließ, und die Seitenmauern feines Anbaues zu der: 
jelben Höhe mit denen am römischen Baue hinaufführte, um ein Drittel 
nämlich höher, als jegt die Seitenmauern des Domes find. Und da ferner 
in dem römischen Baue die Pfeilerjtellungen jo abwechjelten, daß auf die 
erjte enge eine weite und daun wieder eine enge folgte, fo hat Poppo 
auch in jeinem Anbaue diefe Abwechjelung der Symmetrie wegen beibe- 
halten, und hat daher auf die letzte Pfeilerftellung, die eine enge war, 


ı) Als im Jahre 1623 dem Erzbiſchof Lothar von Metternich ein Grabmahl an 
dem Allerbeiligenaltare gejegt wurde, hat man einen großen Trumm jener Säule aus 
bem Boden herausgezogen, der feither an dem Gingange in den Dom liegt, im Munde 
des Volkes der „Domjtein“ genannt. Kleinere Trümmer berfelben Säule find vor 
etwa acht Jahren bei der totalen Durhwühlung des Bodens in den drei Schiffen 
aufgefunden und in dem Hofe deö Kreuzganges zufammengeftellt worden. Bol. Gest. 
Trev. I, addit, pag. 37 seq. II. p. 71. 
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eine weite und dann eine enge folgen Laffen, woburd bie nunmehr 
längliche und dreifchiffige Kirche auch gleichfam zwei Querjchiffe erhalten 
hat, gebildet durch die zwei weiten Bogenjtellungen. 

Poppo hat die Vollendung ſeines Baues nicht erlebt. Ohne 
Zweifel darf e8 aber als ein Zeichen des lebhaften Intereſſe's, das er 
an dem Baue genommen, betrachtet werden, was die Gesta erzählen, 
daß nämlich eben, wo die Mauern eine Ruthe über die Erde aufgeführt 
waren, Poppo über dem Zuſehen einen Sonnenſtich auf jein fahles 
Haupt erhalten habe, in Folge defjen er bald danach (1047) geftorben 
ift. Seine drei Nachfolger, Eberhard (1047— 1066), Udo (1066--1077) 
und Bruno (1102—1124) haben den Bau zu Ende geführt; und wenn 
e3 von dem leßtern zum Jahre 1120 heißt, er habe den weftlichen Theil 
der Domfirche aufgeführt und den St. Nicolaugaltar (in dem Ausbaue) 
geweiht, fo wird damit eben der Schluß jenes Baues bezeichnet ſein. 

Nachdem jo der Popponifche Bau vollendet war, find die Wände 
mit Malereien geſchmückt worden, wovon fich eben auch noch bei der 
Abreinigung vor etwa acht Fahren bedeutende Meberbleibjel gefunden 
haben. 

Ungefähr dreißig Jahre fpäter hat der Erzbiſchof Hillin (1152 big 
1169) den Bau des öſtlichen Chores mit der darunter befindlichen Gruft 
begonnen, nach deſſen Vollendung die Meberwölbung des Domes, an 
Stelle der bisherigen flachen Decke, mit andern hiedurch gebotenen 
Aenderungen erfolgte, die unter dem Erzbijchof Johann I, ſpäteſtens 
1212, ihren Abſchluß erhalten haben, womit der Bau im Innern 
ganz vollendet war. 

Der nächſte Nachfolger Johauns, Theoderich II, begann nunmehr 
die Bauten außerhalb, den Kreuzgang nämlich und die Liebfrauenficche, 
die ald Zubehöre der Domkirche zu betrachten find. Von der Beitimmung 
des Kreuzganges ijt früher ſchon Rede geweſen; nicht felten hat man 
in Mittelalter dicht neben eine Domkirche auch eine Liebfrauenkirche 
erbaut. An unjrem Dome muß jchon ziemlich frühe eine Marienkirche 
geitanden haben, indem vorerjt eine jolhe ung in den Reformjtatuten 
des Erzbiſchofs Theoderich II aus dem Jahre 1215, wo die jebige 
Liebfrauenkirche noch nicht angefangen war, begegnet '), und ſodann 
in einer Urkunde des Erzbiſchofs Conrad von Cöln, des Erbauerd 
de3 berühmten Cölner Domes, aus dem Jahre 1243, worin ev feine 
Gläubigen zu milden Beijteuern für den Bau der (jebigen) LXiebfrauen- 


») Eiche bei Blattau, Statuta etc. Tom. I. p. 13, wo nebft zweien Küftern 
ber Domfirche auch von einem Küjter ber Liebfrauenficche, ald zu dem Dienftperjonal 
ber Domkirche gehörig, die Rede iſt. 

3. Marz, Geſchichte von Trier, IV. Band. 4 


50 


firche auffordert, gejagt ift, die bisherige Marienkirche fei von 
Alter zujammengeftürzt. „Da die Kirche der heiligen Jungfrau 
Maria zu Trier, welche dad Haupt und die Vorfteherin aller Kirchen 
in der Trierifchen Provinz ift, von zu großem Alter durch ſich felbjt 
zufammengeftürzt iſt') und hierauf angefangen wurde, von Neuem 
eine in jchönem und großartigem Style gebaut zu werden; jo befehlen 
wir, daß, da die eigenen Mittel nicht Hinreichen, die ankommenden 
Abgeordneten von Trier, welche Geldbeiträge jammeln, gütig aufge 
nommen werden”. Da nun der Erzbiichof Theoderich II in feinen 
Statuten für die Domgeiftlichfeit vom Jahre 1215 die Marienkirche 
am Dome nod) als bejtehend voraugjeßt, in dem Jahre 1227 aber 
derjelbe Erzbijchof den Bau der jeßigen Liebfrauenfirche beginnt und 
Vegtlih der Erzbiihof Conrad von Cöln im Jahre 1243 jagt, die 
Marienkirche am Dome zu Trier jei von hohem Alter zufammengeftürzt, 
fo muß der Einſturz derjelben zwijchen 1215 und 1227 gejegt werben ?). 

Die Nachrichten über dieje ältere Marienkirche reichen aber zurück 


— — — — 


!) Cum ecclesia beate Marie Virginis gloriose majoris in Treviris, que 
caput, mater et magistra est omnium ecclesiarum provinciae Trevirensis, 
pre nimia vetustate corruerit per se ipsam etc. Hier ift bie Marienfirhe als 
Annexkirche des Domes, ber Metropolitanfirche, mit diefer in eine fo enge Verbindung 
gejeßt, daß von ihr basfelbe ausgeſagt ift, was eigentlich nur der Metropolitanfirche 
zufommt. 

») Durch die Gombination diejer Data wird nun hoffentlich auch die fehlerhafte 
Chronologie eined Provinzialconcil3 von Trier, das in bad Jahr 1227 geſetzt worden 
ift, berichtigt werden. In der Stadtbibliothet nämlich befindet ſich eine Papierhand: 
jhrift aus dem 14. Jahrhunderte, herrührend aus der Abtei Et. Matthias, welche bie 
Alten eines Provinzialconcil3 von Trier enthält, an deren Schlufje es heißt, das ſelbe 
fei in der Marienfirhe im Jahre 1227 gehalten worben. Aus biefer 
Handſchrift hat zuerft Harkheim dieſes Goncil abgebrudt (Tom. If. p. 526 seqg.), 
und von ihm bat es Manfi entnommen (Tom. XXI. p. 26 seqg.). Dieſe beiden 
Autoren haben an jenem Datum feinen Anftoß genommen; ber gelehrte Neller, der in 
einer juriftifehen Abhandlung auf jenes Goncil zu fprechen fommt, ſetzt dasſelbe ebenfallz 
in’3 Jahr 1227, und Bertbolet, ber in feiner histoire de Luxemb, eine Ueberſetzung 
besfelben gibt, bezeichnet da8 Datum als ganz genau Und dennoch enthält dies Goncil 
ein Kapitel aus dem Conc. Lugdun. II, weiches 1274 gehalten worben ift, worauf Natalig 
Alerander zuerft aufmerffam gemacht und damit jene Datum mit Recht als fehlerhaft 
bezeichnet hat. Martene (Coll. amp]. VII. p. 107) gibt ebenfalls die Aften unfres Concils 
und bemerft bezüglich de3 Datums, daß, da in ben Aften ein Kapitel de Lugdun, TI 
aus bem Jahre 1274 ſich befinde, vermuthlih beim Schreiben ber Jahreszahl daß L 
außgeblieben und alfo ftatt 1227 die Zahl 1277 zu Tefen ſei. Diefe Vermuthung, fchon 
durch dad Vorkommen eines Kapiteld aus bem Jahre 1274 nahe gelegt, erhält jet eine 
neue Betätigung, indem im Sabre 1227 die alte Marienkirche nicht mehr und bie 
neue noch nicht beftand, aljo in der Marienfirhe ein Provinzialconcil nicht gehalten 
werben fonnte. Cfr. Blattau, Statuta etc, I. p. 14. 
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bis in die Mitte des zehnten Jahrhunderts. Zunächſt begegnen wir 
dieſer Kirche in einer Urkunde des Erzbiſchofs Poppo, worin er mehre 
Güter ſchenkt — „der Kirche der h. Maria, die da gelegen neben der 
Kirche des h. Petrus (juxta domum S. Petri) in dem Trieriſchen 
Thale, den vorgenannten Brüdern, welche daſelbſt Gott und der heiligen 
Gottesgebärerin und dem h. Apoſtel Petrus dienen“ 1). Sodann begegnet 
diefelbe Kirche und in einer Urkunde vom 9. Sept. 955, worin ber 
Erzbiichof Rotbert „— der wiederhergeftellten Marienkirche neben dem 
Dome zu Trier die von dem König Ludwig durch den Erzbischof Ratbod 
ihr gemachten Schenkungen betätigt und ihr durch feinen Vogt Richart 
die frühern Befigungen reftituirt” ?). In demſelben Verhältnifje einer 
Annerlirche von der Domfirche, in welchem diefen Yngaben gemäß 
ihon jehr frühe eine Marienkirche neben dem Dome bejtanden hat, ift, 
nachdem diefelbe zu Anfange des dreizehnten Jahrhunderts zuſammen— 
gejtürzt ift, die jegige Liebfranenkirche erbaut worden. Mit der Erbauung 
diefer Marienfirche aber und des Kreuzganges, der fie mit dem Dome 
verbindet, von dem Jahre 1227 ab bis c. 1246 beginnt eine neue und 
zwar die herrlichite Periode der Baukunſt, die der gothiſchen nämlich, 
in deren Gefchichte und Entwidelung eben unſre Liebfrauenfirche eine 
jinguläre und merkwürdige Stelle einnimmt, indem fie den erjten und 
jo erfolgreichen Schritt gethan hat, den Nundbogen zum Spigbogen 
aufzujchliegen, und fo, ven Uebergang aus jenem in biefen bildend, 
gleichjam das Aufgehen des reichen Blumenwerks der gothijchen Kirche 
aus der runden Knospe des byzantiniſchen Styles in dem wichtigften 
Momente firirend darjtellt. Höchjtens zwanzig Jahre nach Aufitellung 
des jchönen Planes diefer Kirche ift der Plan des berühmten Cölner 
Domes angefertigt worden; und wie diejer eine organijche Fortbildung 
von jenem ijt, jo ift, bei der Theilnahme des Erzbiſchofs Conrad von 
Cöln mit jeinem Erzitifte an dem Baue unſrer Kiebfrauentirche, deren 
Bauſtyl er in feiner oben angezogenen Urkunde rühmend ein decorum 
et solemne opus nennt, nicht zu zweifeln, daß dem Meifter des Eölner 
Domes bei Anfertigung feines Planes c. 1247 das Bild der damal 
eben vollendeten Kiebfrauenkirche zu Trier vorgejchwebt habe. Wyttenbach 
ift jogar geneigt, für beide Kirchen einen und denſelben Meifter zu 
vermuthen ®). 

ı) ®üntber, Cod. diplom, I. p. 118-121. 

2) Görz, Regeften der Erzbiſchöfe von Trier, ©. 4. 

2) Menig entjpridht dem Baufiyle der Kirche der jegige Abſchluß ihres Thurmes 
und — beiläufig gefagt — das unharmoniſche Geläute der aus ber alten Laurentius: 
firche herübergenommenen Gloden. Bis zum Sabre 1631 hatte die Kirche aber auch 


einen andern, ſehr hoben, ſchlank ausgefpigten, weit über ben Domthurm aufreichenden 
4* 
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Eine Annexkirche vom Dome ift die Liebfrauenkirche verblieben 
bis zu Anfange ded laufenden Jahrhunderts. Diejelbe hatte zwar 
ihre eigene Geiftlichkeit; diefe gehörte aber zugleich auch zum Dome. 
Die Geiftlihen von Liebfrauen waren Präbendaten im Dome und 
gingen in diefem zu Chore. Außerden war die Liebfrauenfirche auch 
Pfarrfirche und gehörten zu ihr die Häufer der Domfreiheit und das 
Dorf Kernfcheit, woher fie denn auch ihren eigenen Taufjtein neben 
der Safrijteithüre hatte. 

Kehren wir nunmehr zu den baulichen Veränderungen an ber 
Domfirche zurüd. 

Im 15. und 16. Sahrhunderte erfolgte die Erhöhung der beiden 
öftlichen Thürme und des Glocdenthurmes, die Erbauung der Safriftei, 
der Kapiteljtube und des Archive. Hat jodann durch den Anbau der 
Schatzkammer an dem öftlichen Chore unter Johann Hugo (1676—1711) 
die architektonische Schönheit de Domes jchon gelitten, jo ijt dies nod) 
in viel ausgebehnterm Maße durch die durchgreifende Umgeftaltung 
geichehen, die der Churfürſt Franz Ludwig zu Anfang des vorigen 
Sahrhundert3 hat vornehmen lafjen. In der Nacht vom 17. auf ven 
18. August des Jahres 1717 ift nämlich an dem Dache ded Mittel: 
Ichiffes Teuer ausgebrochen und bat jo jchnell und mächtig um ſich 
gegriffen, daß beinahe Feine Hilfe zu jchaffen war, das ganze Dad 
mit den öftlichen Thürmen abbrannte und mit Mühe der Glocken: 
thurm mit den Glocken gerettet werden fonnte. Das ganze Dad) war 
mit bleiernen Platten gedeckt, und jobald das Blei zu jchmelzen anfing 
und in heißen Fluthen und Tropfen berabfloß, fonnten die Uner— 
ichrodenften e3 nicht wagen, zum Löſchen in die Nähe Hinanzutreten ?). 

Der Churfürft Franz Lubwig, der während jeiner eben nicht 
langen Regierung in jo manchen Zweigen des geijtlichen und weltlichen 
NRegimented in unſrem Erzitifte die bejjernde Hand angelegt, hat auch 
den Dom nad) jenem Brande wieder hergeftellt, iſt aber leider weiter 


Helm, der, wie ich in Gandjchriftlichen Notizen gefunden babe, im Jahre 1492 aufge: 
führt worden war. An dem seite Mariä Heimfuchung 1631 zwifchen 4 und 5 Uhr 
Nachmittags iit berfelbe bei einem heftigen Sturme, zugleih mit dem Helme ber 
Srminenfirche, beruntergemorfen worden. Heul malum omen, rufen die Gesta Trev. 
aus; und es waren die Schweden im Anzuge gegen unfer Erzftift. Seit jenem 
Unfalle hat die ſchöne Liebfrauenfirche den fehr unſchönen Thurmſchluß. 

) Ein Bericht über biefen Brand gibt die Veranlaffung deöfelben dahin an, 
ed feien am Abend ded 17. Auguftes mit der Poſt frohe Nachrichten über die glüdlichen 
Fortfchritte der Faiferlihen Waffen gegen die Türken unter Prinz Eugen vor Belgrab 
eingetroffen, worauf aus einem Domberrenhauje Freubenrafetchen aufgeflogen feien, bie, 
unglüdlich geworfen, den Dom in Brand geftedt hätten. Siehe „Treviris,* 1835. 
No. 17. Gest. Trev. III. p. 211 segq. 
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gegangen, al3 im Intereſſe der Kunſtſchönheit unſres Domes zu wünſchen 
geweſen wäre. Vorerſt nämlich ließ er die Scitenmauern, ungefähr 
um ein Drittel der jeßigen Höhe abtragen; jodann hat er die Gewölbe 
der Seitenjchiffe vor dem Chore durchbrechen laſſen und dadurch eine 
Art Kreuz gebildet; er vermehrte die Fenjter und vergrößerte jene des 
Chores. Endlich hat er die öftlichen Thürme um einen Stocd Mauer: 
werk erhöht und ihnen die jegigen Helme gegeben. Durch alle dieſe 
Veränderungen hat er allerdings dem Dome eine größere Helle gegeben, 
faft der einzige Vorzug, nad) welchem jenes Zeitalter in Reftaurationen 
und Neubauten von Kirchen gejtrebt zu haben jcheint; aber der Sym— 
metrie und der architektoniichen Schönheit diefer ehrwürdigen Kirche, 
die mit ihrem Stamme in die Tage de erften chriftlichen Kaiſers 
zurüdragt, wo die Braut des Herrn das blutige Märtyrergewand mit 
dem freudigen Feſtkleide vertaufchte, hat er beveutend geſchadet *). 
Derjelbe Ungejchmad, der diefen Kunitjchaden am Dome angerichtet 
und dem vorigen Jahrhunderte bekanntlich überall eigen geweſen ift, 
hat ſich in den fiebenziger Jahren auch an der Kiebfrauenfirche ver: 
fündigt. Zu dem Jahre 1777 erzählen nämlich die Gesta: „Am 
2. Dez. iſt in der ihrer Bauart wegen jo merkwürdigen Kirche zu 
U. L. Frauen zu Trier ein neuer, zu dem herrlichen Bau nicht paffender 
Hauptaltar aufgejtellt worden. Auch hatte man einige Zeit vorher 
die herrlich gemalten Fenjter, um der Kirche mehr. Licht zugeben, 
zerjtücelt außgehoben, und neue Fenfter von ungemaltem Glafe einge 
jegt. Kenner mußten diefe Zerjtörung bedauern.“ 

Diejelben Gesta berichten über die Vollendung der Reftauration 
des Domes und die feierliche Miederbeziehung: „Anno 1723 den 
16. Sept. (nachdem der Dhumb dahier zu Trier, nach gejchehenem 
in vigilia S. Helenae ven 17. Aug. 1717 entjeglihen Brand, auf 
Anordnung Franeisci Ludovici ex mediis fabricae ſchön rvepariret, 
bei der Sakriftei und rechts über dag Gewölb, dem Eorpori gleich hoch 


) Es it zum Grftaunen, wie weit die Berblendung für bie Helle der Kirchen 
und ber mit ihr verbundene Stumpffinn für alle Kunftfchönbeit in jener Zeit gegangen 
ift. In einem ber bandfchriftlichen Berichte über jenen fchredfichen Brand bed Domes 
beißt e3 wörtlih: „Es jcheint die 5. Helena habe diefen Brand wollen haben“ (der in 
der Nacht vor ihrem Feſte ausgebrochen ift), „damit ihr Tempel, befien fie primaria 
Stijterin und Patronin iit, habe felbigen wollen verbefjert und illuminirt 
haben, welches auch gleich darauf gejchehen it.” So ftehen biefe Worte ziveimal 
abgedrudt, in ber „Treviris“ 1835. No. 17 und Gest. Trev. III. p. 212, Ber: 
mutblich aber fehlt ein Wort hinter Tempel, etwa — verbrenne, oder bie Gonftruftion 
ift falih. Der Sinn aber ift offenbar der, die h. Helena habe es als ein Glüd für 
ben Dom angefehen, bat jener Brand ausgebrochen fei, indem dadurch eine fo herrliche 
Reftauration herbeigeführt worden! 
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aufgeführt, und der Dhumb jett gleichlam ein Creutz repräjentiret, 
die Fenſtern vergrößert, der Chor mit gehauenen Steinen geplattet, 
hinten am Dhumb zwey jchöne Thürn aufgeführet, und inwendig wie 
auch auswendig, bis an den vordern Thürn und frontispicium illumi— 
niret) hat der Weihbifchof Johannes Matthias von Eyſſ den hohen 
Altar im Dhumb — nämlicd den großen marmorenen Altar, ben 
Johann Hugo auf jeine Kojten errichtet hatte — mit gewöhnlichen 
Geremonien zu Ehren der Fürjten der Apoftel Petri und Pauli, des 
heil. Biſchofs Materni eben in vigilia ipsius, und der heil. Kaiferin 
Helenä confecriret, den Ablaß verfündigt und darauf Meß gelejen. 
Nachmittags, nachdeme die Chorherren die Non in Unfer Lieber rauen 
Kirchen, in welcher bishero der Dhumb-Gottesdienſt gehalten worden, 
abgejungen congregato universo Clero, ijt man procejjionaliter aus 
gemeldter Frauenficchen über den Dhumbplatz, durch die unterjten 
Porten, in den Dhumb gegangen, allwo da3 Te Deum laudamus 
musicaliter et choraliter alternative, unter dreymaliger Losbrennung 
der Stüden und von der auf dem Dhumbplag rangirter Soldatesca 
aus dem kleinen Gewehr gegebener Salve, abgejungen und darauf die 
Vesper gehalten worden. Anderten Tags den 17. Sept. am Feſte des 
bh. Maternus wurde im Dhumb vom Weihbifchof das hohe Amt gehalten 
und muficaliter abgejungen und darunter vom P. Penten (S. J.) 
ordinari Dhumb-PBredigern eine zierliche Predigt gehalten, und ware 
jein Thema: Domine, dilexi decorem domus tuae, und wurde bieje 
Solemnität mit Gebung des Segen? mit dem Venerabili bejchlojjen.“ 

Die nahende Periode der Zerjtörungen machte fich überhaupt 
in mancherlei Erjcheinungen des achtzehnten Jahrhunderts bemerklich. 
In dem Jahre 1786 fahte das Domkapitel den Beſchluß, die an die 
Domkirche angebaute Aprunculusfapelle abbrechen zu laffen und hat 
dad Material derjelben, „mit Ausnahme des daſelbſt vorfindlichen 
Kreuzes und deren Figuren,’ an den Meijtbietenden überlaffen, mit 
der Verbindlichkeit, die Kojten der Abreißung zu tragen, ven Plab zu 
ebenen und die bloßgelegte Mauer des Domes zu verpußen !). 

Die Andreasfapelle, die auf der Nordfeite, dicht neben der Seiten 
thüre im Windgäfchen, an den Dom angelehnt gewejen, erbaut von 
dem Erzbifchof Egbert zu Ende des zehnten Jahrhundert, in welcher 
er auch mit jeinem zweiten: Vorgänger, Heinrich I, deſſen Gebeine er 
aus Italien mitgebracht hatte, begraben Tag, hat im Jahre 1792 dem 
Wunſche eined Domherrn, eine bequemere Durchfahrt für feine Equi— 
page zu erhalten, weichen müſſen. 





1) Trier. Wochenblatt, 1786. No. 22. 
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Das Stift St. Paulin bei Trier. 


Unter allen Collegiatftiften unſrer Grzdiöcefe hat jenes zu 
St. Paulin den erften Rang eingenommen. Diejen feinen Rang hatte 
dasfelbe aber jeinem hohen Alter, — es war das ältefte in dem 
Trierifchen Lande —, jodann der Berühmtheit des h. Paulinus, dem 
die Kirche geweiht war, und endlich auch dem Umjtande zu verdanken, 
daß die Bilchöfe von Trier eine Reihe von Jahrhunderten hindurch in 
jener Kirche fich ihre Grabftätte wählten. Von dem h. Felir an, dem 
Erbauer der erjten Paulinuskirche zu Ende des vierten Jahrhunderts, 
bis auf den Erzbifchof Eberhard nach der Mitte des eilften Jahrhunderts 
baben faft alle unſre Bifchöfe ihre Ruheftätte dort erhalten. Die Vor: 
fiebe, welche in diefem Betrachte Jahrhunderte hindurch für jene Kirche 
obgewaltet, hatte ohne Zweifel ihren Grund in der hohen Bedeutung, 
welche jene Stelle, auf welcher die Kirche erbaut war, als altchriftliche 
Begräbnißftätte in römischer Zeit überhaupt erlangt, und in der Heilig« 
keit, welche ihr Gräber von Heiligen verliehen hatten). Endlich 
bat auch gewiß bie jeit dem eilften Jahrhunderte in jener Kirche einge: 
führte Verehrung Trierifcher Märtyrer nicht wenig dazu beigetragen, 
den ſchon durch das höhere Alter jenes Stift begründeten Rang zu 
befeftigen und für immer ficher zu jtellen. 

Was die Stiftögeiftlichkeit zu Paulin ſelber angeht, fo hat dieſe 
ſich nicht cben durch bejondre Leiſtungen vor andern ausgezeichnet. 
Zwar gab e3 an dem Stifte eine Schule, wie vorſchriftsmäßig bei jedem 
Stifte, allein es finden fich feine Spuren davon, daß diejelbe fich jemal 
zu einiger Bedeutung erhoben habe. Auch hat das Stift im Verlaufe 
einer langen Reihe von Jahrhunderten faum einen namhaften Schrift: 
fteller aufzumeifen. Die Lebensbeſchreibung bes h. Felir und 
die Gefhichteder Trierijchen Märtyrer (auß dem eilften Jahr: 
hunderte) und jodann eine Schrift des Propftes Friedrich Schawarb aus 
den erjten Jahren des fünfzehnten Jahrhunderts über Merkwürdigkeiten 
der Stabt Trier und der Kirche von St. Paulin (Collatio super urbis 
recommendatione, S. Paulini apertione atque ecclesiae ipsius reli- 
gione) ijt alles Literärijche, was die ganze Stiftägeiftlichkeit je hinter: 
laſſen, bis in die legten Decennien des achtzehnten Sahrhunderts, wo 
der Canonikus und Profeſſor Anton Oehmbs fi) durch mehr ala 


) &o heißt es in einer bei jener Kirche ausgegrabenen Grabfchrift von einem 
Subdiafon Urfinian: qui meruit Sanctorum sociari sepulcris, quem nec Tartarus 
furens nec saeva poena nocebit. Schmitt, bie Kirche des h. Paulinus, ©. 366 f. 
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gewöhnliche Gelehrjamfeit ausgezeichnet hat. Diefem gemäß iſt denn 
auch die Gejchichte des Stiftes von St. Paulin nicht viel Andres als 
Geſchichte diejer Kirche; denn was nicht diefe Kirche, jondern bie 
Stiftögeijtlichkeit jelber betrifft, find jo ziemlich diefelben Erjcheinungen, 
die ung in allen Gollegiatjtiften begegnen; wie da find: bei ven ältern 
— anfangs gemeinſame Lebensweiſe, jodann Auflöfung derjelben 
mit Theilung der Einkünfte in Präbenden unter die einzelnen Stifts— 
herren, die nun ein jeder ein eigened Haus bewohnen und eigene 
Haushaltung führen; im Ganzen fruchtlofe Bemühungen mehrer Erz: 
bijchöfe, die Stiftsherren wieder zu gemeinjamer Lebensweiſe zu 
vereinigen; Regelung des Gottesdienftes, der VBermögensverwaltung 
und der Digciplin für ehrbare Lebensweiſe durch Statuten der Erz: 
bifchöfe, Einihärfung oder Modification derfelben bei Bifitationen u. 
dgl. Außer der Abhaltung de Gottesdienfted am Altare und im 
Chore und der Bedienung der an die Stiftäfirde gegen Süden ange— 
lehnten Walpurgis:Pfarrfirche Eönnen wir jonjt feine Spuren einer 
nach außen hin gerichteten Thätigkeit finden. Daher werden wir zuerft 
die Gejchichte der Kirche geben und dieſer jodann einige Notizen über 
die Stiftägeiftlichkeit folgen laſſen. 


Die Kirche des h. Paulinus, 


Der h. Paulinus, Biſchof der Trieriichen Kirche vom Jahre 349 
bis 358, hatte mit Muth und unerjchütterlicher Fetigkeit den Ränken 
der Arianer und den Gewaltthätigkeiten des arianiichen Kaiſers Con— 
ftantiug wiberftanden, den rechten Glauben des Nicäniſchen Symbolums 
und den unfchuldig verfolgten Athanaſius vertheidigt, bis der Kaiſer 
auf der Synode zu Arles 353 und zum zweitenmal auf jener zu 
Mailand 355 dad Verbannungsurtheil über ihn ausgejprodyen und 
ihn nach Phrygien hat abführen lafjen. Als Bifchof der vornehmften 
Stadt Gallien, als umnerjchrodener Bertheidiger des katholiſchen 
Glauben? und des dieſes Glaubens wegen verläumbeten und ver: 
folgten Athanafiug, war Paulinus von allen Katholifen des Reich 
hochgeſchätzt und verehrt;. und nachdem er nun aud) noch um ber 
Gerechtigkeit willen Verbannung ertragen und im Elende gejtorben 
war, mußte fein Name und Andenken ber ZTrieriichen Kirche zu 
großem Ruhme gereichen. Um jo jchmerzlicher mußte es diejer Kirche 
jein, die jterblichen Weberrejte des geliebten und heiligen Biſchofs in 
fernem Lande zu willen. Und. da derjelbe die Gebeine jeined Vor— 
gängers, des h. Maximinus, der auf einer Rückreiſe aus Stalien nach 
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Trier in Aquitanien geftorben war, nad Trier hatte abholen laſſen, 
jo mußte der Gedanfe um fo näher gelegt fein, auch ihm biefe Ehre 
zu erweifen, und damit der Trierifchen Kirche ein theuered Kleinod 
mehr zu erhalten. Dieſer Gedanke wurde aber nicht jogleich nach dem 
Einlaufen der Nachricht von dem Ableben de3 Paulinu (358) aus—⸗ 
geführt; ein neuer Beweggrund, die Gebeine des h. Biſchofs nad) 
Trier abholen zu laſſen, hat jich aber unter dem Bifchofe Felix eingeftellt, 
al3 diejer in den legten Jahren des vierten Jahrhunderts auf dem 
Marsfelde eine Kirche zu Ehren der h. Gottegebärerin und ber 
Märtyrer erbaut hat. An der Gruft diefer Kirche wollte er die Gebeine 
des h. Paulinus beijegen, jo wie in der nahe gelegenen Johanniskirche 
jene de3 h. Maximinus beigefegt waren. 

Durch die Beijegung des h. Paulinus in der Gruft der durch 
Felix erbauten Kirche, des Paulinus, der durch feinen Muth, feine 
Teftigkeit in Vertheidigung ded Nicänifchen Bekenntniſſes und des 
b. Athanafins, und endlich durch feinen Bekennertod in der Verbann— 
ung die Bewunderung ded ganzen Reichs auf ſich gezogen und über 
die Trierifche Kirche einen Glanz verbreitet hatte, wie vor ihm und 
nad) ihm kaum ein zweiter Bischof, ift jene Kirche auf viele Jahrhunderte 
die faſt außjchließliche Begräbnißftätte der Trierifchen Biſchöfe geworden, 
jo daß jelbjt folche, die anfangs in andern Kirchen begraben worden, 
jpäter nad) St. Paulin trangferirt worden find. So reihen fich denn 
an das Grab de h. Paulinus die Gräber feiner Nachfolger; des 
b. Felix, des h. Marus, des h. Rufticus, des h. Aprunculus und 
Bonoſus (dieje beiden urjprünglich in St. Symphorian begraben), des 
h. Modoaldus, der ebenfalls jpäter hieher übertragen worden; endlich 
die Gräber der Erzbijchöfe Amalarius Fortunatus (+ 814), de 
Bertulpb (7 884); Ruotger (f 930) und Rotbert (+ 956) wurden in 
der anjtopenden Walpurgigfirche beigejegt und machte endlich Eberhard 
(r 1066) den Schluß in der Paulinskirche, indem von diefer Zeit an 
die Erzbifchöfe in der Domkirche begraben wurden. 

In demjelben Maße, als unfre Bifchöfe mit Vorliebe fich ihre 
Grabjtätte in St. Paulin wählten, wurde diefe Kirche auch mit 
Schenkungen freigebig bedacht, und war daher auch, wie aus der 
Lebensbeſchreibung des h. Felir zu entnehmen ift, frühe eine Anzahl 
von Elerifern an diefer Kirche angeftellt, die in Gemeinjchaft lebend 
ein Monafterium bildeten. Denn es wird gejagt, daß Felix fich in 
den legten Jahren feines Lebens von dem bifchöflichen Sitze in dag 
von ihm errichtete Monafterium S. Mariae zurüctgezogen habe. 

Während der Völkerwanderung ſeit dem Anfange des fünften 
Jahrhunderts bis zur bleibenden Herrſchaft der Franken über unfer 
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Land ift auch dag Münfter oder Stift Paulin durch Verwüftungen 
jo arg mitgenommen worden, daß der Erzbiihof Marus (+ c. 480) 
die Kirche wieder neu aufführen mußte. Neue Verheerungen der Kirche, 
Berweltlihung des Stift3 durch Verleihung ald Lehen und Verwahr— 
lojung des Gottesdienjted gingen auch hinter den Invaſionen ber 
Normannen einher, bis zu Ende des zehnten Jahrhunderts der treffliche 
Erzbiichof Egbert durch großartige Wiederherftellung gleichfam ein neuer 
Stifter von St. Paulin geworden ift. Zum theilweifen Erſatze für 
Güter, die dem Stifte geraubt oder die als Lehen an Kriegäleute 
abgegeben worden waren, hat Egbert demjelben andre Güter in den 
Dörfern Kerben, Sirzenich, Lorich, Hedert, Zerf und Greimerath über: 
wiejen (981). Noch jet bewahrt die hiejige Stadtbibliothek einen Beweis 
von der Vorliebe Egbert3 für das Stift Paulin, ein prachtvolles 
Evangelienbuch nämlich, das zum Theil mit Goldbuchſtaben gefchrieben, 
mit vielen ſehr jchönen gemalten Mintiaturbildern, Scenen aus den 
Evangelien darftellend, überaus kunſtvoll gejchmückt ift, und das nach 
dem berühmten Codex aureus aus St. Marimin den fojtbarften Kunft- 
ſchatz der Bibliothek bildet, ja an Kunſt der Bildwerke jenen weit über: 
trifft. In dem Klojter Reichenau hatte Egbert diefen Codex erworben, 
denjelben dem Stifte Paulin gejchenkt, dejjen letztes Mitglied, der 
Canonicus Götten, ihn an die Stadtbibliothef gegeben hat. 

Durch die Aufbejjerung der Einkünfte mit den Schenfungen 
Egbert3 war das Stift in Stand gejegt, die jeit de Marus Zeit 
baufällig gewordene Kirche wieder herzuftellen. Der Erzbiſchof Eberhard 
nämlich baute eine Gruft, errichtete einen Altar über derjelben, ver 
auf vier Säulen ruhete, und müſſen außerdem auch an der Kirche 
überhaupt durchgreifende Reparaturen vorgenommen worden jein, indem 
Papft Leo IX bei feiner Anweſenheit zu Trier im Jahre 1049 am 
7. September dieje Kirche neu eingeweiht hat. Aber nur wenige Decennien 
hatte diefe Kirche beftanden, als in der Nacht vom 1. Auguſt 1095 
Feuer ausgebrochen ift und dieſelbe faft gänzlich zeritört bat. Die 
eriten Jahre konnte der Neubau, für den man, wie e3 jcheint, nur die 
Fundamente der alten Kirche benütt hat, nur langjam fortichreiten, bis 
1101 der reiche und freigebige Bruno den Trieriichen Sitz beitiegen 
und mit bedeutenden Gaben den Bau gefördert hat. Daher war denn 
1107 bereit3 da8 Chor vollendet, jo daß die Stiftsgeiſtlichkeit den 
Gottesdienft darin abhalten konnte. Die Vollendung de3 ganzen Baues 
erforderte noch eine Reihe von Jahren, und wenn derjelbe bereit3 einige 
Zeit vor des Papſtes Eugen II Ankunft zu Trier feinen Abſchluß 
gefunden und die Kirche benebicirt worden war, jo iſt diejelbe doch erft 
1148 durch den genannten Papft confecrirt worden. Die Feierlichkeiten 
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bei Anmwejenheit diefes Papftes zu Trier haben wir bereit3 in dem 
1. Bande der II. Abtheilung diejes Werkes (S. 188—191) bejchrieben ; 
ebenfo auch die Größe, den Styl und die Form der Paulinzfirche wie 
deren fchrecfliche Zerftörung durch die Franzoſen im Jahre 1675 in 
demjelben Bande (S. 148—151). Erit 58 Jahre nach diejer Ver: 
wüjtung erftand allmälig aus den Ruinen der chmal jo impojanten 
Bafilica eine von Grund aus neue Kirche, die nunmehrige Pfarrkirche 
des h. Paulinus, bedeutend Fleiner, al3 die vorige, einjchiffig, und wenn 
auch in dem Style de3 vorigen Jahrhunderts, doch immerhin jchöner 
und geſchmackvoller, al3 die meijten aus jener Zeit herrührenden Kirchen. 
Der Erzbifchof Franz Georg, der zugleich auch Propſt des Stift3 Paulin 
war, hat in den Jahren 1734 bis 1754 aus eigenen Mitteln, im Betrage 
von hunderttauſend Thlen. diefe Kirche aufgeführt und im Innern 
einrichten und ausſchmücken laffen. Zur Erinnerung an ihn als Erbauer 
find auf dem Hochaltare zu den Seiten in lebendgroßen Statuen jeine 
beiden Patrone, der h. Franziskus und der h. Georgius, aufgeitellt. 


Die Paulinuskirche als Märtyrerkirche. 


Durch eine viermalige VBerwüftung während der Völkerwanderung 
im fünften und eine nochmalige durch die Normannen im neunten 
Sahrhunderte find faft ſämmtliche gejchriebene und monumentale Doku— 
mente der älteſten GSejchichte von Trier zu Grunde gegangen. Haben 
wir nun auch aus der Zeit vor der Völkerwanderung in einheimijchen 
Quellen feine, aus der Zeit vor der. Verwüſtung durch die Normannen 
äuperjt wenige gejchriebene Nachrichten, jo verhält e3 fich doch etwas 
anders mit monumentalen Quellen, die theild ihrer natürlichen Be- 
ftimmung gemäß, wie Grabjteine, unter der Erde liegend vor Zerftörung 
gejichert waren, theil3 beim Herannahen der Verwüftungen abfichtlich 
unter die Erde vergraben oder bei denſelben mit Schutt und Aſche 
überdeckt der Zerftörung entgangen find. Daß es der auf dieſe Weife 
erhaltenen Monumente noch eine fehr große Menge zu Trier gebe, 
beweijen die fortwährenden, theils zufälligen, theil® abfichtlichen Aus— 
grabungen folcher, die mit dem zehnten Jahrhunderte anheben und bis 
zur Stunde in zunehmendem Maße fortdauern, jo daß alle Berichte 
über die aufgefundenen Gegenjtände, der Firchlichen wie profanen, 
jeit der Mitte de zehnten Jahrhundert? big auf den heutigen Tag 
zufammengejftellt ein eigenes bebeutende Werk, eine Art Gejchichte 
römijcher Funde zu Trier, bilden würden. Daß diefe Ausgrabungen 
zuerft an unfern Kirchen begonnen haben und ung von Funden fird- 
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licher Gegenftände Nachrichten erhalten find, ift in der Natur der Sache 
begründet, indem am eheften und meiften an Wiederherftellung ver Kirchen 
gedacht werben mußte, während profane Gebäude meiftend in ihren 
Ruinen ftehen blieben, und ſonach die Geiftlichen und Mönche an den 
betreffenden Kirchen, zu jenen Zeiten die einzigen Gelehrten, zuerft 
veranlaßt waren, über Ausgrabungen bei Kirchenbauten zu berichten. 
Daß diefe Ausgrabungen im zehnten Jahrhunderte hier und dort 
beginnen, im eilften häufiger und im zwölften noch häufiger auftreten, 
läßt fich ebenjo natürlich aus den damaligen Zeitumftänden erklären. 
Nah der Nieverbrennung der Stabt und der Vororte durch die Nor: 
mannen in ber Charwoche des Jahres 882 Tagen unſre Kirchen in 
Schutt und Aſche vergraben und waren die meiften Geiftlichen und 
Mönche umgefommen. Klofter: und Stiftzfirchen mit den zugehörigen 
Gütern wurden von Königen weltlihen Herren zu Lehen gegeben für 
geleitete Kriegsdienfte, die den größten Theil der Einkünfte bezogen, 
einige wenige Geiftliche zur nothoürftigen Abhaltung des Gottesdienſtes 
färglich bejolveten, jo ta aljo an gründliche Herftellung der Kirchen 
oder Neubauten kaum gedacht werden konnte. Erft unter den kräftigen 
Ditonen fing es an, in diefem Punkte bei ung bejjer zu werben, und 
jehen wir daher auch unter diefen und unjern Erzbiichöfen Rutbert, 
Theoderih I und Egbert mehre Kirchen, St. Eucharius, Marimin, 
Marien und Paulin wieder hergejtellt werden, bei welchen Gelegen: 
heiten die Gräber des h. Mariminus und de h. Eeljus aufgefunden 
wurden’). Indeſſen baute das zehnte Jahrhundert immerhin nur 
nothdürftig Kirchen, weil es, in Folge langer und verheerender Kriege noch 
barbarischer Völker, der Normannen, Slaven, Ungarn und Sarazenen 
in Barbarei und Unwiffenheit zurücgefallen und in dem abergläubijchen 
Wahne befangen war, mit Ablauf des zehnten Jahrhundert3 würde 
die Welt untergehen. Als nun aber die Welt ohne einige Störung 
aus dem zehnten in das eilfte Jahrhundert übertrat, erwachte auf's 
nene der Eifer für Aufführung von Kirchen, mehr aber noch zu Anfange 
des zwölften, wo der erjte Kreuzzug das ganze Abendland in religiöfe 
Begeifterung verjeßt hatte, und die Geiftlichkeit durch Schenkungen der 
Kreuzfahrer die Mittel zu Kirchenbauten in größerm Maßſtabe, als 
die bisherigen gewejen, erhalten hatte. Bei Grabung der Fundamente, 
bei Durchwühlung des Bodens der alten Kirchen und ihres Beringes 
famen öfter "Grabjteine und Anfchriften zum Borjcheine, die von Per— 
jonen und gejchichtlichen Thatſachen Kunde enthielten, über welche jonjt 


) Siehe diefed Werkes IT. Abth. 1. Bd, S. 65—69; dal. S. 167—170 
und 239, 
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feine oder nur unzureichende Nachrichten mehr vorhanden waren. Ein 
Beijpiel, wie eine auf jolche Art aufgefundene Nachricht den Anhalts- 
punft geben kann, um rücwärt in der Zeit den verjchütteten oder zur 
Unfenntlichkeit verwifchten Spuren eines gefchichtlichen Ereignifjes nach— 
zuforichen und aus bisher unbeachteten Andeutungen darüber einiges 
Licht für dasjelbe zu gewinnen, ijt die im Jahre 1072 in der Gruft 
zu Baulin aufgefundene Bleitafel, die über die dort befindlichen Gebeine 
Trierifcher Märtyrer berichtet. 

An der Hand jener Bleitafel hat der durch große Kenntnifje 
römischer Alterthümer unfrer Stadt und unſres Landes ausgezeichnete 
Pajtor Phil. Schmitt von Paulin der Nachricht über eine Martyrung 
von Ehriften zu Trier mit großem Fleiße nachgefpürt, hat, was ſich 
aus einheimischen und fremden Gejchichtägquellen und Gombinationen 
zur Bejtätigung oder Beleuchtung dafür gewinnen ließ, fo jorgfältig 
zufammengejtellt, daß er am Ende als Refultat erheben konnte: „daR 
aus negativen Gründen volljtändig nichts gegen die Mahrheit unfrer 
Geſchichte (der Trieriihen Märtyrer) aufzubringen ift; und daß die 
pofitiven Zeugniſſe hinlänglic Klar und alt find, um vereint mit 
der Tradition die hiftoriiche Glaubwürdigkeit unſres Greignifjes zu 
begründen“ 2). 

Hören wir zuerjt den jummarifchen Bericht der zu Paulin auf: 
gefundenen Bleitafel über eine Martyrung zu Trier und jehen wir 
jodann, welche Zeugnifje dafür jprechen. 

In diefer Gruft, lautet im Wefentlichen die lateinische Schrift 
der Bleitafel, ruhen die Gebeine von heiligen Märtyrern. Riktiovarus 
nämlich, Präfeft des Kaiſers Maximianus, ift, die thebaiiche Legion 
allenthalben verfolgen, auch zu Trier eingezogen, hat viele aus der: 
jelben, deren Befehlshaber Tyrſus, hier tödten lafjien. Am folgenden 
Tage, den 5. Oktober, ließ er auch den Palmatius, Conful und 
Patricier der Stadt, mit eilf Senatoren binrichten, und am 6. Oktober 
wüthete er mit Mord gegen das Volk ohne Unterjchied des Gejchlechtes. 

In diejen Bericht find weiterhin noch einzelne Data verflochten ; 
wie da find, daß die Gebeine der Märtyrer um den Sarg des heil. 
Paulinus gelagert jeien, den der Biſchof Felix nad) Trier aus Phıygien 
babe abholen Lafjen, der auch dieſes Münſter (Kirche) zu Ehren der 
Gotteögebärerin und der hier ruhenden Märtyrer erbaut habe. Bon 
den Märtyrern der thebaijchen Legion habe man feine Namen, außer 
dent ded Befehlshaberg, finden können; dagegen find die Namen der 
eilf Vornehmen der Stadt angegeben; und jchließlich ift noch gejagt, 


») Die Kirche des h. Paulinus zu Trier von Schmitt, &. 378, 
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daß die Gebeine aus Furcht vor den Normannen dort in der Gruft 
verborgen worden jeien. 

Aus den Angaben diefer Tafel, den Vorgängen, welche die Auf: 
findung herbeigeführt hatten und den Wunbern, die jogleich bei Aus— 
räumung der Gruft bei den Gräbern der Heiligen dafelbjt vorgefommen 
find, hat einer der damaligen Stiftsherren eine „Geſchichte der 
Trierifhen Märtyrer“ (historia martyrum Trevirensium) 
zujammengejtellt. Unmittelbar vor der Zeit der Auffindung jener Tafel 
lebten nämlich drei Fromme Geiftliche in dem Stifte Paulin, Cuono, 
Remigius und ein Ungenannter, die fleigig Lebensbejchreibungen der 
Heiligen lajen und dabet ein bejondres Augenmerk auf alles Das richteten, 
was zum Ruhme der Trierifchen Kirche gereichte. Und jo laſen fie 
denn auch öfter das Leben der heiligen Gentianus und Bictoricug, 
in deren Akten fid) auch die Angabe fand, dag Rictiovarus unzählige 
Chriſten zu Trier gemartert babe. Betrübt dariiber, dag man nicht 
wifje, wo jich diefer Schat (die Gebeine jener Märtyrer) befänden, 
hielten jie Faſten mit Gebet, um einer Andeutung über dieje Heiligen 
gewürdigt zu werden. Hierauf wurde bejchloffen, mit Erlaubniß des 
Erzbiichofs Udo die Gruft des h. Paulinus, über deren Eingange der 
Hochaltar jtand und die jeit 90 Jahren verjchlofjen gewejen war, zu 
eröffnen. Dies gefchah und fand fich hier der Sarg des h. Paulinus 
in der Mitte jtehend zwijchen zwei andern Särgen. Am Haupte des 
Paulinus jtanden jieben Särge, drei in der Mitte und zu jeder 
Seite zwei unter bejonderm Gewölbe; zu den Füßen jtand ein Eleiner 
Altar und daneben beiderjeit3 unter Gewölben je zwei Särge In 
dem Boden des Altarez lag eine Marmorplatte und unter diejer eine 
ebenjo große DBleitafel, die, nad Reinigung mit Bürfte und Waſſer, 
den Bericht darbot, den wir oben vorgelegt haben. 

An den nun offen gelegten Särgen find, weil auf die Kunde 
von Auffindung der Heiligen von nahe und fern viel Volk herbeifam, 
verjchiedene Wunbderheilungen vorgefommen, die von der bemeldeten 
historia mit allen Umjtänden erzählt werden. Augenzeugen jolcher 
Wunder waren Volk und Geijtlichkeit in großer Zahl und der Ery 
biſchof Udo jelbjt, jo daß gegen die Glaubwürdigkeit vernünftig nicht? 
vorgebracht werden fann. 

Die beiden Stiftögeiftlihen Cuono und Remigius, die bei ber 
ganzen Angelegenheit vorzüglich thätig geweſen find, forgten nun auch 
dafür, daß die Gruft bedeutend verlängert und font noch mehr gejchmückt 
wurde, indem Cuono die Koften zum Baue bergab und Remigius den 
Bau leitete. 

Sp jehen wir in der 1072 aufgefundenen Bleitafel einen Bericht 
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über Märtyrer zu Trier aus der thebaifchen Legion, aus den Vor: 
nehmen der Stadt Trier und dem Volke in großer Zahl aus dem 
Boden herauftauchen. Wie verhält es jich mit der Glaubwürdigkeit dieſes 
Berichtes ? 

Faſſen wir zuerjt den Umftand in's Auge, dag dieſer Bericht 
über Trieriſche Märtyrer zu St. Paulin an die Gefchichte der thebaiſchen 
Legion und dad Martyrium bderjelben bei Agaunum im Sahre 286 
angelehnt ift. Dieje Gejchichte felbft, über welche zuerjt der Biſchof 
Eucherius von Lyon (F 454) Bericht gegeben bat, ift von einigen 
Hiftorifern bezweifelt, von andern geradezu geläugnet worden. Diefelbe 
hat aber in jüngjter Zeit durch einen merkwürdigen römijchen Fund 
in Cöln eine auffallende Bejtätigung erhalten, welcher Herr Profejior 
Braun in Bonn in einem Feitprogramme eine durch bündige Beweis— 
führung beredte Sprache verliehen hat!). Da jener Fund und bie 
durch ihn gegebene Beitätigung des Martyriums der thebaijchen Legion 
mittelbar auch Xicht über die Geſchichte der Trieriſchen Märtyrer 
verbreitet, jo müſſen wir hier etwas näher auf beide, an der Hand 
der trefflichen Arbeit des Herrn Braun, eingehen. 

Um das Jahr 286 hatte der Kaifer Diofletian mit jeinen 
Mitregenten Galerius Marimus und Marimianus Herculeug durch 
unerträglichen Drud die Städte und die Landbevölferung, namentlich 
in Gallien, zur Empörung gebracht, jo daß die Bauern, Aderfclaven, 
Leibeigenen und Hirtenvolf ſich bewaffneten; jene als Fußvolf, diejes 
ald Reiterei, und jelbjt zwei der Rebellen den Fatjerlichen Namen 
angenommen haben. Die Empörer wurden Bagauden, die Empörung 
jelbjt die Bagaude genannt. Da Marimianus Herculeus jo wie 
Galerius als wüthende Feinde der Chriſten befannt find, die Heiden 
im römischen Reiche überhaupt die Chrijten zu jeder Mifjethat fähig 
hielten und ihnen jede öffentliche Calamität zur Laſt legten, jo lag für 
fie die Verjuchung gar zu nahe, die Bagauden in Gallien für Chriſten 
zu halten. „Den Aufitand der Bagauden, jchreibt nun Herr Braun, 
zu unterdrüden, wurde Marimianus Herculeug, ein Menjch, der das 
Chriſtenthum haßte, der, nach dem Zeugniffe feiner Zeitgenofjen, ebenſo 
graufam al3 wollüftig war, vom Kaiſer Divcletian ausgeſandt. Den 
Galliihen Soldaten trauten die Römer überhaupt wenig; die Trevirer, 
in deren Gebiet es viele Bagauden gab, hatten durch ihre wiederholten 
Empörungen und Abfälle dag Mißtrauen der Römer verdient, oft hatte 
man Urſache, fich der Treue der Soldaten zu verfichern, und überhaupt 


—— 


:) Zur Geſchichte der thebaiſchen Legion. Feſtprogramm zu Winckelmann's 
Geburtätage am 9. Dec. 1855. Bonn 1855. 
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war ed die wohlhergebrachte Politit der Römer, ihre Xegionen von 
ihrem heimathlichen Boden in weit entlegene, durch Abſtammung und 
Sprache verjchiedene Provinzen zu verlegen. Zu dem Heere des 
Marimianus Herculeus gehörte die thebaijche Legion, die ihren 
Namen von der Thebaiß in Aegypten führte, wo das Chriſtenthum 
jehr frühe war verbreitet worden, weöwegen viele Soldaten diejer 
Legion fid) zum Ehriftenthum bekannten. Sie jollten gegen die Bagauden, 
die man für Chriſten hielt, unter denen es gewiß Chriften gab, in's 
Feld ziehen. In den agaunijchen Engpäffen im Rhonethale jollte das 
Heer zu feiner Weihe eine religiöfe eier begehen und den Göttern 
opfern. Died Mittel mußte diejenigen Soldaten, welche Ehrijten waren, 
zur Erklärung ihres Glauben? zwingen. Cie betheuerten ihren 
Gehorjam in allen erlaubten Dingen, aber fie weigerten fich zu opfern, 
nach einem andern Berichte, die Ehriften ihres Glaubens wegen 
nieder zu machen, Ihre Weigerung wurde als militärijcher Unge— 
horjam angejchen und damit wiederholt gejtraft, daß jeder zehnte 
Mann unter ihnen hingerichtet wurde. Diefelbe Aufforderung erging 
an die Abtheilungen der thebaischen Legion, welche an andern Orten, 
in Bonn, Eöln, Zanten u. ſ. w. ftationirt waren. Einige Soldaten 
fielen ab, andere blieben ftandhaft und wurden hingerichtet” '). 

In welche Beziehung tritt nun der antiquarische Fund zu Eöln 
mit jenem Berichte über dad Martyrium der thebaijchen Legion ? 

Im Monate Mai des Jahres 1847 hat man bei Regung der 
Fundamente zu einem Neubaue gegenüber dem Waijenhaufe bie 
Knochenüberbleibjel von 67 menjchlichen Körpern ausgegraben. Unter 
diejen janden ſich 19 Schädel, die an der rechten Seite mit einem 
eijernen Nagel durchbohrt waren, deren einer von dem Antiquitäten: 
Liebhaber Aldenkirchen gerettet worden. Neben diejen Gebeinen fanden 
fich ferner 6 römijche Gefäße theil$ von Glas, theil3 von Thon. Das 
eine der legtern hatte um den Bauch die Inſchrift PIE SESES, das 
andre AVETE. Neben den Schädeln, die mit Nägeln durchbohrt 
waren, haben fich römische Münzen gefunden, die von den Arbeitern 
dem Profefjor Dr. Krafft zum Ankauf überbracht worden und die der 
voreonjtantinifchen Zeit angehören. Der Fundort endlich war das 
jogenannte Martinzfeld, ehmal Marsfeld genannt. 

Aus diejen Angaben ergibt fich vorerjt mit voller Gewißheit, 
daß wir hier einen Fund aus alter römischer Zeit vor und haben. 
Wo weijen aber nun die einzelnen Umftände hin? Neben den Schädeln 
mit den Nägeln befanden fich mehrere Gefäße, zwei mit den Inſchriften 
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PIE SESES und AVETE; gerade jolche Gefäße mit ſolchen Inſchriften 
haben jich auch in den Gräbern der Märtyrer in Cömeterien gefunden. 
Diefer Umjtand zeigt nun auch dein Weg, wo wir Aufichluß über bie 
eijernen Nägel in den Schädeln zu juchen haben. Und in der That, 
während die Elajjiichen Schriftjteller nichts darüber berichten, daß bei 
den Römern Menjchen auf diefe Weiſe vom Leben zum Tode gebracht 
worden jeien, finden fich in den Akten der Märtyrer viele Beiipiele, wo 
die Grauſamkeit heionifcher Verfolger „Chriften durch intreibung 
von Nägeln den Tod gegeben haben. Beijpiele hievon finden fih in 
bedeutender Anzahl in Märtyrerakten bei Ruinart, in den Martyro- 
logien, bei Surius und in Schriften von Kirchenvätern ?). 

Dieje Art graujamer Hinrichtung von Ehrijten hat aber beſonders 
ein Mann häufig in Anwendung gebracht, der Präfekt Rictiovarus 
nämlich, der nach vielen Angaben der Märtyreraften und Martyro: 
logien zur Zeit der Niederfämpfung der Baganden jeinen Weg durch 
Gallien mit Märtyrerblut bezeichnet hat ?). 

Nun jehe man, in wie frappanter Weije jener römijche Fund 
zu Cöln mit dem Berichte über das Martyrium der thebaijchen Legion 
und den Angaben der Märtyreraften, die mit jenem Martyrium in 
Verbindung gejeßt find, übereinjtimmt. Die Münzen zeigen auf bie 
vorconjtantinifche Zeit Hinz die Inſchriften der Thongefäße auf Mär- 
tyrer; die Schädel mit den eifernen Nägeln weijen auf den graujamen 
Rictiovarud. Nach römischer Sitte durfte eine Hinrichtung nicht in der 
Stadt vorgenommen werden; dad Marzfeld (campus Martius) war, 
die Stelle für Hinrichtungen; und e8 iſt dag chmalige Marzfeld zu 
Eöln, wo jene Gebeine Hingerichteter ausgegraben worden, jo wie es 
zu Trier das Marsfeld ift, auf welche die Meberlieferung die Hinrichtung 
der Soldaten aus der thebaifchen Legion und der einheimijchen Chriften 
durch Rictiovarus verlegt. 

Der campus Martius an Städten war regelmäßig an einem 
Waſſer; zu Cöln ift in der Nähe der Villbach, zu Trier der Weberbach. 
Ferner durften bei den Römern Soldaten nicht auf jchimpfliche Weife 
hingerichtet werden; Enthauptung mit dem Schwerte war bei ihnen 
üblich; und im jenem Funde befanden fich neben 49 Schädeln mit 
eifernen Nägeln 48 andre ohne folche Nägel, die aljo auf Hinrichtung 
durch das Schwert, d. i. Soldaten hindeuten. Ferner, Gregor von Tours 
(+ 595), der älteſte Schriftfteller, welcher der thebaijchen Märtyrer 
zu Göln Erwähnung that, jagt, e3 feien zu Eöln 50 Thebäer hinges 


) Feltprogramm von Braun, ©. 6—8. 
2) Scmitt, bie Kirche tes b. Paulinus, ©. 31—33 u. ©. = > 
3. Marx, Geichichte von Trier, IV. Band. 
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richtet worden. Nehmen wir, was jehr wahrjcheinlich, an, daß Gereon, 
der Befehlöhaber, an einer ehrenvollern Stelle begraben worden, jo 
fommen die 48 auf dem Marzfelde ausgegrabenen Schädel der Angabe 
Gregor’3 auffallend nahe. Endlich Hat die Tradition die Abtheilung 
der thebaifchen Legion, die zu Eöln gejtanden, Mauretaner genannt; 
und e3 haben römijche Ziegel zu Kanten und eine Grabjchrift in der 
Nähe diefer Stadt die Anwejenheit einer Cohorte Mauretaner außer 
allem Zweifel gejeßt. Der einzige von den 19 Schädeln, die mit Nägeln 
durchbohrt waren, der aus jenem Funde gerettet worden, ijt von der 
competenten Wiſſenſchaft jorgfältig geprüft und als ein ägyptiſcher 
Schädel bezeichnet worden, was aljo mit der Anwejenheit einer Cohorte 
Mauretaner in einer thebaiſchen Legion in auffallendem Ein: 
klange jteht '). 

Kehren wir nun nach diejen Erörterungen über das Martyrium 
ber thebaifchen Legion zu der in der Gruft zu Paulin aufgefundenen 
DBleitafel zurüd, um den in diejer enthaltenen Angaben weiter rüd- 
wärt in der Zeit nachzufpüren. Die Bleitafel jet ihre eigene Ab— 
fafjung und Einlegung in den Boden in die Zeit der Normannen; 
und da die Normannen Trier im Jahre 882 überfallen und verwüſtet 
haben und zehn Jahre jpäter wieder bis Prüm vorgedrungen waren, 
Trier mit einem neuen Weberfall bedrohten, jo wird die Bergrabung 
der DBleitafel und Verſchließung der Gruft in die Zeit von 882 big 892 
zu fegen jein. Diejem gemäß wäre aljo in der Bleitafel ein Zeugniß 
enthalten, dag man 882 zu St. Paulin Kenntnig von dort ruhenden 
Märtyrern gehabt habe und die Namen mehrer, nebjt dem h. Paulin, 
dort in der Gruft gejchrieben geweſen jeien. „Findet diefe Angabe auch 
anderweitige Bejtätigung ? 

In dem Jahre 1049 hat Papſt Leo IX bei jeinem Aufenthalte 
zu Trier die neu bergeftellte Paulinskirche geweiht; in der damal 
aufgejegten Denktafel heißt es: (die Kirche jei geweiht) — „Zu Ehren 
des h. Kreuzes und des h. Baulinus und aller Märtyrer 
und der heiligen Bijchöfe Felir, Marus, Modoaldus, 
deren Leiber hier ruhen“?). Daß bier die Worte — aller 
Märtyrer — zwifchen dem h. Paulinus und den drei andern Trier: 
iſchen Bijchöfen, deren Leiber hier ruhen, jtehen, läßt vermuthen, daß 
ebenfall3 Märtyrer gemeint find, deren Leiber hier ruben. 
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ı) Gründliche Nachweiſe für die einzelnen bier aufgeführten Angaben finden 
ſich in der angegebenen Feſtſchrift des Profefjors Bram, S. 23-—36. 

2) — in honorem s, crucis et sti Paulini et martyrum omnium et sanc- 
torum pontificum Felicis et Mari, Modoaldi, quorum hic corpora requiescunt. 
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Ferner, die vita des h. Agritius, deren Abfafjung vor Auffindung 
ber Bleitafel fällt, redet von der Martyrung zu Trier, und zwar im 
Anschluffe an die Agaunischen Märtyrer aus der thebaijchen Legion. 

Die Schrift De successoribus s. Hildulphi in Vosago, die 
zwijchen 1016 und 1019 gejchrieben ift, hat ebenfalls jchon die Kenntniß 
von einer Martyrung zu Trier, indem fie die Uebertragung von Reli: 
quien Trieriſcher Märtyrer durch den h. Hildulph berichtet, der in den 
jiebenziger Jahren des jiebenten Jahrhunderts Erzbiſchof von Trier 
geweſen iſt. 

Auf Märtyrer zu Trier deutet ferner eine Rede hin, welche der 
Abt Remigius von Mettlach in den letzten Jahren des zehnten Jahr— 
hunderts auf den h. Eucharius, den Gründer der Trieriſchen Kirche, 
gehalten hat. Jr dieſer Rede heißt es unter andern: „Jetzt ſuchet 
das Trieriſche Land den Herrn mit Werken der Liebe und wird (im 
Glauben) befeſtigt durch die Hoffnung, ihn zu finden. Und hiezu 
ſpornen auch ſehr viele Heiligen beiderlei Geſchlechtes zu Trier an, 
bekannte und nicht bekannte, die durch den Erſtlingsunterricht des 
h. Eucharius herangebildet nach Tugenden eiferten in glorreichen 
Bekenntniſſen und entweder für den Martyrtod purpurene oder 
in Frieden lebend für die Berdienjte der Gerecdtigfeit weiße 
Kronen empfangen haben“). 

Es iſt oben fchon gejagt worden, daß die Acta Gentiani et 
Vietoriei hauptjächlich Anlap gegeben haben zum Aufjuchen ver Mär- 
tyrer zu St. Paulin und zur Auffindung der Bleitafel. Die Abfaffung 
diejer Acta liegt aber vor dem Jahre 830, wo Florus fein Martyro: 
logium geſchrieben hat, worin ji) ein Auszug jener Acta findet; und 
weiter muß angenommen werden, daß dieje Acta nicht jpäter als im 
jechten Jahrhunderte gejchrieben find, weil der Verfaffer von der im 
jehöten Jahrhundert durch den Biſchof Hongratus vorgenommenen 
Aufjuchung und Uebertragung dev Gebeine jener Heiligen feine Meldung 
thut, vielmehr jagt, jene Heiligen lägen unter der Dede eines unbefannten 
Hügel3?). Diejem gemäß reichten aljo die Spuren von der Gejchichte 
der Trieriſchen Märtyrer in das jechste Jahrhundert zurüd, 


') Quaerit nunc (patria Trevirensis) Dominum operibus charitatis, con- 
firnatur spe inveutionis. Ad hoc etiam insinuant promiscui sexus hujus patriae 
sancti quam plurimi, noti et ignoti, qui primitiis institutionis ejus (Euchar.) 
eruditi, virtutum quoque aemuli gloriosis confessionibus aut pro martyrio 
purpureas, aut in pace viventes pro meritis justitiae coronas sumpserunt 
candidas. Weber Nemigius und feine Echriiten haben wir II. Abt. 1. Band, 
S 3%—-403 ausführlich gehandelt. 

») Schmitt, die Kirche des h. Paulinus, S. 363--365. 
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Endlich jchließt ſich an die vorftehenden Beweiſe eine im Jahre 
1824 auf dem Kirchhofe zu St. Paulin — im Bezirke der alten Kirche — 
aufgefundene, nunmehr in der Stadtbibliothek aufbewahrte Grabjchrift 
an, die das VBorhandenjein von Märtyrerreliquien an jener Stelle 
vorauzjeßt. Dieſe Grabjchrift, die allen Anzeichen nach dem fünften 
Sahrhunderte angehört, aljo aus einer Zeit herrührt, wo unter Sancti 
Märtyrer verjtanden wurden, jagt von dem Subdiacon Urfinianus aus, 
daß er „verdient habe Sunctorum sociari sepulchris," weijet aljo 
hin auf die allgemeine Sitte der erjten Chriften, von welcher Fleury 
jpricht, indem er jchreibt: „Wunderbar waren immer das fromme Ber: 
langen und die Sorgfalt der Ehrijten, zu erhalten, daß fie nad) ihrem 
Tode ganz nahe bei den Gebeinen der Märtyrer ihre Ruheftätte finden 
fönnten” ®). 

Kehren wir nunmehr zur Gejchichte der — und des 
Collegiatſtiftes zurüd. 


Die Stiflsgeiſtlichkeit. 


Ueber die Form der gemeinſamen Lebensweiſe der Geiſtlichen an 
der Kirche des h. Paulinus in älteſter Zeit wiſſen wir nichts Näheres; 
vermuthlich bildeten dieſelben eine Genoſſenſchaft, die nicht eben nach 
einer ſtreugen und in das Einzelne durchgeführten Regel, ſondern in 
der Weiſe beiſammen lebten, wie der h. Auguſtin mit ſeinen Clerikern 
zu Hippo gelebt hat. In der ſpätern fränkiſchen Zeit richtete man 
ſich nach Chrodegangs Regel, die ihre Vollendung und allgemeine Ein— 
führung durch die Reichsſynode zu Aachen im Jahre 816 erhalten hat. 
Nicht viel über ein Jahrhundert nach dieſer Synode hatte dieſe gemein— 
ſame Lebensweiſe nach den dort aufgeſtellten Canones gedauert, als 
dieſelbe ſchen am Dome zu Trier aufgegeben wurde und ſehr bald 
die Sanoniker zu St. Paulin diejem Beijpiele folgten, und, wenigſtens 
Propſt und Dechant, bejondre Wohnungen bezogen und gejonderte 
BUG führten. Mehre Erzbichöfe haben danach, jo wie am 


+) Die bier in Nede ftehende Grabſchrift haben wir bereit3 in dem I. Bande 
dieſes Werkes S. 459 f. gegeben und die für die Tradition von ben XTrierifchen 
Märtyrern darin enthaltenen bemeifenden Momente entwidelt; weshalb wir bier bloß 
auf jene Stelle zurückverweiſen. Bei Schmitt finden ſich die Grabfchrift und ber 
Gommentar barüber im dem mehrgenannten Werke über Paulin S. 365—369. Im 
Uebrigen ift die ganze Beweisführung für die Wahrheit der Martergefchichte an bie 
trefffiche Arbeit der Bollandiften über dieſen Gegenftand (im Tom. II. de3 Monats 
Dftober) angelehnt. Daß die Volksſage den Kern der Gefchichte ertweitert und nach 
ihrer Weiſe ausgeſchmückt hat, ift eine bei diefer Art Gegenftänden ganz gewöhnliche 
Erſcheinung. 
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Dome, alfo auch zu St. Paulin Verfuche gemacht, die frühere gemein- 
ſame Xebensweije wieder ganz oder wenigſtens zum Theil herzujtellen, 
was ihnen aber nur theilweife, und auch die nur auf einige Zeit 
gelungen iſt. Einen jolchen Verſuch hat der Fräftige Poppo zu Anfang 
des eilften Jahrhundert? gemacht; glücdlicher damit als er ift Albero 
mit Baulin gewejen, der die Anweſenheit des Papſtes Eugen III (1148) 
benüßt bat, die alte Ordnung und gemeinjame Lebensweiſe unter 
päpftlicher Autorität wieder herzuftellen. Aber auch jetzt hat diefe 
Ordnung feinen langen Bejtand gehabt; unter Erzbiſchof Theoderich 
zu Anfange des breizehnten Jahrhundert? mußten neue Mapregeln 
ergriffen werden, um wenigjteng einen gemeinjamen Tiſch (commune 
refectorium) herzuftellen, indem man die Hoffnung aufgegeben hatte, 
die vollftändige Gemeinjamfeit der Lebensweiſe aufrecht erhalten zu 
fönnen. Der damalige Propft zu Paulin, Meffried, Bruder des Erz- 
biſchofs Theoderich, entjchloß fich nämlich 1227 dag Patronatsrecht 
aller Pfarreien des Stifts, dad bisher dem Propſte zugeitanden, 
dem gemeinjamen Nefektorium zu übermweifen, um mit den damit ver— 
bundenen Einkünften dasſelbe aufzubejjern und zur Beibehaltung 
diejes Neftes der canonischen Lebensweije aufzumuntern. Es waren dies 
aber die Pfarreien: Meſenich, Enſch, Eerf, Beuern, Waltrach, Wadrill, 
Kirf, Oberleufen, Detringen, Alzingen und Sirzenich. Und wieder 
ein Sahrhundert fpäter war auch das gemeinjchaftliche Nefektorium 
aufgegeben, wohnten alle Canoniker einzeln, führten jeber jeine eigene 
Haushaltung; jeder erhielt jeine bejtimmte Quote aus den Einfünften 
der Stiftägüter unter dem Titel Präbende und jeine Präfenzen. Von 
der gemeinjamen Lebensweiſe war jeit der Mitte des vierzehnten Jahr— 
hundert3 nicht mehr übrig geblieben, als das gemeinſame Chorgebet 
mit der Kapiteldmefje und, wenn man will, der Brauch, daß an zehn 
Teften ded Jahres alle Stiftöherren bei dem Dechanten jpeijten. Eine 
jogenannte „Eurie der Brüder” (curia fratrum) hat zwar noch 
lange nachher bet dem Stifte, in der Nähe der Kirche, beftanden; 
allein das Gebäude führte diejen feinen Namen aus alter Zeit noch 
lange nach, obgleich es längjt nicht mehr zu dem urfprünglichen Zwecke 
benügt wurde. So haben auch die adeligen Nonnen auf Marienberg 
bei Boppard noch im achtzchnten Jahrhunderte ihr „Webes” (Webhaus) 
gehabt, wo die Nonnen in älterer Zeit Tuch gewebt hatten, obgleich 
die Fräulein in fpäterer Zeit mit jener Bejchäftigung jo wenig zu 
ichaffen haben mochten, als die Canoniker zu Paulin mit dem Bei- 
jammenmwohnen in der ehemaligen curia fratrum. 

Das Stiftsperjonal, Wie ſtark das Perjonal der Stifts— 
geiftlichkeit in den Ältern Zeiten gewejen jei, ijt nicht bekannt. Nach 
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Statuten au dem Jahre 1249 follten, mit dem Propft und dem 
Dechanten, fünfundzwanzig Canoniker im Stifte fein. Frühe jchon 
ift die Ernennung des Propfte3 an den Papſt gefommen; außerdem 
ernannte der Papſt auch die Ganonifer in den ungeraden Monaten; 
zu den in den geraden vafant gewordenen Stellen wählte das Kapitel, 
unb zwar per turnum, d. t., nachdem der regierende Erzbiichof das 
ihm zuftchende Recht primarum precum ausgeübt und einen Mann 
für das erjte unter feiner Regierung vafant gewordene Ganonicat vor: 
gejchlagen hatte, wählte der Propft für die zweite, der Dechant für die 
dritte, der Cantor für die vierte Stelle und jo fort bis alle Canoniker 
de3 Kapitels, nach dem Range der Würden und dann des Alters, ihr 
Wahlrecht ausgeübt hatten, worauf der turnus wieder von vorne anfing. 

Hatte urjprünglich auch jedes Collegiatjtift feinen Propft, jo tft 
doch im Berlaufe der Zeit in vielen Stiften die Stelle desjelben einge: 
gangen. Zu St. Paulin ift allerdings diefe Stelle. bejtehen geblieben 
bis zur Auflöjfung aller geiftlichen Corporationen ; indejjen wurden bie 
Pröpfte jchon ziemlich frühe vornehme Herren, welche die Einkünfte 
bezogen, aber ſelten rejidirten. Daraus entjtand denn bereit3 im fünf: 
zehnten Jahrhunderte der Mißbrauch, die Propftei einem Domherrn 
zu verleihen, der dann eben nur die Ehre genoß und die Einkünfte 
bezog, ohne dag an Erfüllung der Nefidenzpflicht gedacht wurde. So 
ift e8 denn gefommen, daß mehre unjrer Erzbiichöfe auch Pröpfte zu 
Paulin und auch noch in andern Stiften gewejen find; jo nämlich, 
daß fie noch als Ganonifer des Domkfapitel3 jene Würden erlangt 
hatten und diefelben auch nach ihrer Erhebung auf den bifchöffichen 
Sit beibehalten haben, oder auch jo, daß die Propftei eines Stiftes der 
erzbijchöflichen Tafel für immer unirt worden tft, wie jene zu Münſter— 
maifeld und zu Weblar. In jolcher Weiſe war der Erzbijchof Boemund 
(gewählt 1354) auch Propft von Raulin; ebenfo die Erzbifchöfe Werner 
(gewählt als Erzbifchof 1388), Otto von Ziegenhain (1413), Jakob 
von Baden (1503), Johann von Iſenburg (1547), Franz Georg von 
Schönborn, Johann Philipp von Walderdborf und mehre Andre. Der 
Propft war das eigentliche Haupt eines Stifte und Schirmherr feiner 
Gerechtfamen, wurde für Baulin vom Papſte ernannt, gehörte, wenigſtens 
jchon feit den fünfzehnten Jahrhunderte, einer vornehmen Familie an und 
hatte, in der letzten Zeit, jährliche Einkünfte von ungefähr zweitauſend 
Thaler. Der Stiftsdechant wurde von dem Kupitel gewählt und erhielt 
die Betätigung von dem Erzbifchofe. Das Einkommen des Dechanten 
belief jich etwag über taufend Thlr., jenes eined Canonicus auf c. vier- 
hundert. Endlich gehörten zu dem Stift3perjonal auch noch 4 bis 5 
Vicare, die befondre Altäre zu verſehen und die mit denfelben verbundenen 
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ſtiftungsmäßigen Einkünfte zu beziehen hatten. Nach den Reformſtatuten, 
die der Erzbiſchof Jakob von Eltz im Jahre 1578 gegeben hat, ſollten 
von nun an nur mehr 18 Canoniker im Stifte fein, und zwar 14 
capitulares, die andern vier extracapitulares oder Eripektanten. 

Wo ein Stift feine Seelſorge und auch feine Doktion zu verjehen 
hatte, mußte natürlich im Berlaufe der Zeit geijtige Erichlaffung, 
Unordnung mit allerlei Uebeljtänden eintreten. Dies war aber zu 
St. Baulin und in den meiften Stiften der Fall. Sobald die gemein: 
Ichaftliche Lebensweiſe aufgelöft war, jeder Stiftäherr ein eigene? Haus 
bewohnte und eigene Haughaltung führte, und nunmehr alfo feine 
Standezpflicht nur den einen Dienft von ihm forderte, in dem Chore 
zu erjcheinen, lag die Verjuhung gar zu nahe, fich felber von diefem 
Dienfte zu dispenfiren. Daher begegnen uns in den Viſitationspro— 
tofollen und in den von Zeit zu Zeit von den Erzbifchöfen erneuerten 
Statuten immerwährende Klagen über Verſäumung des Chores und 
über Bernadhläffigung der Refidenzpflicht; fo daß allerlei Strafmittel 
angeordnet werden mußten, um zur Nefidenz und zum Chorbeſuche 
anzuhbalten, ohne jemal das vorgejeßte Ziel volljtändig erreichen zu 
fönnen '). Diejes Uebel fam zum Theil daher, daß in den meilten 
Kirchen, den ausbrüdlichiten Canones zuwider, eine Häufung von 
Beneficien (cumulatio beneficiorum) üblich war, jo daß Ganonifer 
von PBaulin auch Canoniker zu St. Simeon oder anberäwo waren, 
oder andre eine Pfarrei verfahen, überhaupt noch eine andre Pfründe 
befaßen. Gegen diefes aus Habjucht hervorgegangene Uebel wurde gar 
zu wenig von oben gethan, weil leider auch in den höhern Regionen das— 
felbe Uebel ziemlich allgemein war und man fich an dasſelbe gewöhnt hatte. 

Die Stiftsichule zu Paulin hat fich nie, wie bereit3 gejagt, einen 
Namen erworben und ift auch die literärifche Thätigkeit im Stifte, 
menigitend was bleibende Beweiſe davon angeht, faum nennenswerth. 
Das Wenige, wa von ihm vorhanden ijt, möge hier in Kürze ange: 
geben werben... 

Aus älterer Zeit ift eine vita des h. Felix von einem ungenannten 
Geiftlichen des Stift3 und die Historia martyrum, ebenfall3 von einem 
Ungenannten, vorhanden. Ferner hat zu Ende des vierzehnten Jahr— 
hundert3 der Propjt Friedrich Schaward einiges Hiftorifche iiber die Stadt 
Trier und bh. Reliquien zu St. Simeon und St. Baulin hinterlaffen. 
Unter dem Erzbiichofe Werner ijt nämlich 1400 das Grab bed heil. 
Simeon eröffnet worden, welchem Akte Schawarb beigewohnt und den 


1) Man fehe unter andern bie Statuten für Paulin von bem Erzbifchof Jakob 
von El& aus dem Jahre 1578 bei Blattau, Statuta etc. Tom, II. p. 280 eg. 
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er ausführlich bejchrieben hat!). Außerdem hat er bei Gelegenheit 
der Eröffnung des Grabes des h. Paulinug eine größere Schrift ver: 
faßt unter dem Titel: Collatio super urbis recommendatione, S. Paulini 
apertione atque Ecclesiae ipsius religione, viginti quinque habens 
capitula. In diefer Schrift hat er, nad Art der Vorgänger in den 
Gesta Trevirorum, die Gejchichte von Trier von ihrem Urjprunge 
an in den Hauptumrifjen vorausgeſchickt, hier und dort auch Fabel- 
haftes, wie die Erbauung von Trier durch Trebeta, dann aus den 
mittlern Zeiten Manches aus der Gejchichte der Stadt zuſammenge— 
jtellt, die meiſtens als Hintergrund für die jpecielle Gefchichte von 
PBaulin. 

Im ſechszehnten Jahrhunderte lebte in dem Stifte ein Canonicug, 
danach Dechant, der fich durch jeine Thätigfeit und feine Leiſtungen 
bedeutend über das Gewöhnliche erhoben hat; e8 war Johannes 
Reckſchenkel aus Trier. Derjelbe war geboren am 4. Februar 1525, 
hat die höhern Studien zu Löwen gemacht, daſelbſt jich zum Magister 
artium promoviren lafjen und 1552 vie Priefterweihe empfangen. 
Hierauf wurde er Paſtor in Longuich bis 1564, dann Canonicus 
und bald Dechant zu St. Paulin big zum Jahre 1569, wo er „erwägend, 
wie jhlüpfrig die Bahn in jeinem bisherigen Stande” — perpendens 
lubricam illo in statu conditionem e turbulentis hujus saeculi fluc- 
tibus, wie es bei Harkheim heißt, in den Garthäuferorden zu Cöln 
eingetreten ift. Der Reihe nach wurden ihm hier die verjchiedenen 
Klojterämter übertragen und 1580 daß des Priors und hat er nach 
langer und unermüdeter Thätigfeit daſelbſt 1611 feine irdiſche Lauf: 
bahn bejchlojien. Reckſchenkel las und jtudierte fleißig die Schriften 
der Kirchenväter, excerpirte jchöne Stellen und Gentenzen aus den— 
felben, die er dann mit großen Buchſtaben hin und wieder an bie 
Mauern und Wände des Klojterd jchrieb oder auch auf hölzerne 
Täfelchen gemalt, die er dann aufbing, um auf dieje Weije Weltleute, 
die dad Klojter bejuchten und die er mündlich nicht belehren Eonnte, 
jchweigend zu einen gottesfürchtigen Lebenswandel anzufeuern. Daher 
pflegten denn oft Knaben, wenn jie au der Garthaus nad Haufe 
famen, zu ihren Müttern zu jagen; „in der Carthaus reden die 
Wände”, jo dag manche gutmüthige unter ihnen, die Ausſage wörtlich 
nehmend, e3 für ein Glück gehalten hätten, wenn es ihnen gegönnt 
worden wäre, dieſes Wunderding jehen zu können?). Reckſchenkel hat 


1) Die Beichreibung it abgebrudt in ben Aften bed h. Gimeon bei den 
Bollandiften Tom, I. Junii, pag. 101 segg. 
2) Hartzheim, Biblioth. Colon. p. 19%. 
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viele Schriften ascetiſchen Inhalts verfaßt, die zur Zeit Harkheims 
in Eöln (1744) in drei Foliobänden (Mipt.) in der Bibliothek der 
Carthäuſer vorhanden waren !). 

Das lebte Kapitel des Stifts hat wmehre recht verdienftwolle 
Männer aufzumeijen gehabt, die jich theild durch Gelehrſamkeit, theils 
durch tüchtige Verwaltung geiftlicher Angelegenheiten ausgezeichnet 
haben. Soldie waren Mich. Joſeph v. Pivoll, geboren auf der 
Quint (1734), ſeit 1756 Canonicus des Stifts, jpäter Dechant, als 
welchen er jpäter von dem Ehurfürften Elemend Wenceslaus in ben 
ſchwierigſten geiftlihen Gejchäften verwendet wurde. Zum Weihbiichofe 
1794 geweiht ift er beim Heranrüden der Franzoſen über den Rhein 
geflüchtet, hat aber immer noch durch Correſpondenz mit Clemens 
MWenceslaus in Augsburg und dem Generalvicariat zu Trier bie 
geijtliche Verwaltung fortgeführt, namentlich auf der rechten Rheinſeite 
bis zur neuen Organifation durch das franzöſiſche Concordat. Von 
Clemens Wenceslaus wurde er zu Paris dringend zum Bilchofe 
von Trier empfohlen, von der Trieriſchen Geiftlichkeit und jelbjt dem 
damaligen Präfekten dringend gewünſcht. Napoleon aber gab Trier 
den Carl Mannay und hat den v. Pidoll zum Biichofe von Le Manz 
ernannt, als welcher er allgemein geſchätzt und betrauert 1819 in 
einem Alter von 85 Jahren gejtorben ijt. 

Durd ungewöhnliche Gelehrſamkeit wie durch Frömmigkeit war 
ausgezeichnet Anton Oembs, geboren auf der Brantenmühle unweit 
der Abtei Himmerod. Nach Vollendung feiner Studien wurde er 
Stiftscanonieus 1756, dann 1764 Profefjor der Theologie an der 
Univerjität, an welcher er unermüdet gewirkt bis zur Auflöfung 
derjelben. In der Zwiſchenzeit hat er verjchievdene Abhandlungen, 
meiſtens eregetijchen Inhalts, gejchrieben, theils gedruckt erjchienen, 
theils handſchriftlich geblieben. Das größere gedruckte Werk von ihm 
handelt De Deo trino et uno, das ihm, wegen einiger jpeculativer 
Süße, Verdrießlichfeiten bereitet und ein migbilligendes Breve von Rom 
zugezogen hat. Mehre Schriften von Oembs behandeln die Geichichte, 
die Heiligthümer und weltliche Gerechtjamen des Stift? Paulin. Nach 
der neuen Drganijation des Bistums Trier unter Carl Mannay iſt 
Oembs wieder als Profejjor in dag Seminar eingetreten, dem er aud) 
1809 jeine ganze, jehr werthvolle Bibliothek und alle feine gedrudte 
und handjchriftlichen eigenen Werke hinterlaſſen hat. 

Dur namhafte Armenftiftungen haben viele der Stiftöherren 
von Paulin fich ein bleibende dankbares Andenken zu Trier begründet. 


1) A. a. O. 
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Das Lollegiatfiift St. Simeon zu ®rier. Die Porta Martis (nigra); 
der h. Simeon, Heclufe; der Erzbiſchof Poppo. 


Kit das Stift St. Simeon auch viel jünger gewejen, als jenes zu 
St. Paulin und diefem in conventionellem Range nachjtehend, jo hat 
e3 dennoch unftreitig berühmtere Männer und beveutendere Leiftungen, 
als dieſes, in feiner Gejchichte aufzumweifen. Eine Geſchichte des Simeons— 
ftifted aber würde den gerechten Erwartungen der einheimijchen ſowohl 
als der auswärtigen Lejer nicht entjprechen, wenn fie nicht einige 
Auskunft über die Porta nigra gäbe, die für jened Stift zur Kirche 
eingerichtet gewejen ift, jeit dem Beginne des laufenden Jahrhunderts 
aber aller ihrer kirchlichen Zuthaten wieder entkleidet dajteht und als ein 
räthjelhafter Wunderbau aus grauer Vorzeit von aller Welt angeftaunt 
wird. Können wir uns bier auch nicht in eine Bejchreibung dieſes 
merkwürdigen und einzigen Baudenkmales einlaffen, da eine folche, 
ohne eine architektonisch treue Abbildung zur Seite für auswärtige 
Leſer kaum verjtändlich jein würde, jo müſſen wir doch wenigſtens bie 
Anfichten der Alterthumsforſcher und der Architekten über bie beiden 
hiftorifch wichtigen Fragen nach der Zeit der Erbauung und nadı der 
urjprünglichen Bejtimmung des Gebäudes vorlegen. 

Wenn, wie Abraham Ortelius jchreibt, in ganz Gallien Fein 
Gebäude, wie die Porta Martis zu Trier, zu finden war, und auch 
unter den römischen Gebäuden fich feines findet, das mit diefer Porta 
genau verglichen werben könnte; jo läßt fich Teicht begreifen, daß 
Hiftorifer, Alterthumsforſcher und Architekten in Beantwortung jener 
beiden Fragen: wann ift die Porta erbaut und welche Beftimmung hat 
fie urjprünglich gehabt? jehr außeinandergehen konnten. Denn daß fie 
nicht bloß ein Thor geweſen fei, ſpringt fofort in die Augen; was 
ſie aber jonjt noch für eine Beftimmung gehabt habe, war bei weiten 
nicht jo Leicht zu errathen; und ba auch Feine Inſchriften und feine 
bildliche Darftellungen auf dem Gebäude anzutreffen waren, jo fehlte 

es auch an feiten Anhaltspunkten für die Beftimmung der Zeit, welcher 
der Bau angehöre, zumal ihm auch noch die lebte Vollendung, die 
Politur und Verzierung durch die Skulpturarbeiten, abgeht und daher 
jelbjt über den Bauſtyl verfchiedene Anfichten auffommen konnten. So 
haben denn auch wirklich eine lange Reihe von Gelehrten die beiden 
obigen Fragen in ſehr abweichenden Richtungen beantwortet. 

Mittelalterliche Schriftfteller, deren Anficht in ven Gesta Trevir- 
orum gegeben ijt, jegen die Erbauung hoch über bie römijche Periode 
hinauf. Das Thor fei, jagen fie, nad Mars, dem Gott des Krieges, 
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benannt; durch dasſelbe jeien bie alten Trierer in den Krieg hinausgezogen, 
und den Beinamen nigra (da3 ſchwarze Thor) habe fie erhalten, weil die 
Trierer, wenn im Kampfe gejchlagen, traurig durch dieſes Thor in bie 
Stabt zurüctgefehrt jeien. Daß fih im Mittelalter auch die Volksſage in 
ihrer Weife mit diefem Gebäude befaßt hat, ift bei dem jedenfalls hohen 
Alter, den gewaltigen Dimenfionen, der colofjalen Eonftruftion wie dem 
räthjelhaften Gepräge desſelben jehr begreiflich. Da der ganze ungeheure 
Bau mit lauter gewaltigen, bis 8 Fuß langen Quabderfteinen aufgeführt 
ift, ohne Cäment, die Quaderjteine aber genau zufammengefügt und mit 
in Blei eingelaffenen Klammern verbunden find, jo jchienen dem Volke 
übermenschliche Kräfte zur Aufführung nöthig gewejen zu jein; und da 
man damal allgemein der Meinung war, der Bau gehöre jedenfalls 
der vorchriltlichen Zeit an, jo Tieß die Sage den Teufel den Bau 
aufführen, in Meinung, es jolle ein Gößentempel werden, woraus er 
viel Gewinn ziehen würde. ALS er jpäter gemerkt, es folle eine Kirche 
de3 wahren Gotted daraus gemacht werden, habe er fich wieder einge- 
funden, feine Krallen in den Stein des Altars, der eben zu Ehren 
Johannes des Täufer? aufgejtellt worden, eingejegt, um benjelben 
niederzureißen, und jeien die Eindrüde der Krallen noch zu jehen. 

Brower und Mafen jprechen jich wenig bejtimmt über den Urjprung 
aus; jener war geneigt, das Gebäude für ein Gentifanum — Tempel 
vieler Götter — zu halten, wofür ihm die vielen Fenſter zu fprechen 
jchienen; Andre hielten es für dag Kapitol, wogegen Mafen erinnert, 
died jeien bloße Vermuthungen. Er ſelbſt glaubt aber, daß es in 
römischer Zeit zum Propugnaculum gedient habe. Der gelehrte Jeſuit 
Aler. Wiltheim, der an Kenntniß und richtiger Beurtheilung römischer 
Alterthümer feine Vorgänger in unfrem und dem Luremburgiichen 
Lande weit übertraf, jet den Bau in die römiſche Zeit, näher — mit 
Bezug auf den Panegyricus des Eumenius — in die Zeit Conſtantins '). 
Die Benennung nigra (jchwarz) leitet er von der Farbe der Steine 
her; Martis (porta) — Marsthor — habe jie geheißen, weil fie auf 
das Marsfeld führte. Da Stadtihore in der Regel nach Stellen oder 
Orten, in deren Richtung fie gelegen find, benannt werden, jo wird 
es mit der leßtern Herleitung ohne Zweifel feine Richtigkeit haben. 
Die erjtere dagegen, daß dag Thor von der Farbe der Steine ſchwarzes 
(nigra) genannt worden, fam dem Wiltheim jelber etwas unficher vor, 
indem er bemerkte, e3 fönne dieje Benennung wohl auch daher rühren, 
daß die Römer durch diejes Thor die Leichen zum Verbrennen und 
Begraben auf dem Marzfelde ausgeführt hätten. 





) Lucilburg. roman, libr. IV. c. 3. 
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Der gelehrte Weihbiichof v. Hontheim ſetzte die Erbauung in bie 
vorrömische (gallobelgifche) Periode und hielt das Gebäude für ein 
Rathhaus des Adels der Trevirer. Als ein Rathhaus für bie 
Verfammlungen hätten die Römer es vorgefunden, und da fie, nach 
ihrer Weiſe, Trier mit Mauern umgeben hätten, fo habe dasſelbe ala 
Thor dienen müfjen. Gründe Hontheims für dieje Anficht waren bie 
Einfachheit des Gebäudes, die Aehnlichkeit der Conftruftion mit den 
Pfeilern der Mofelbrüde, die ja vorrömiſch ſei; und endlich der Um: 
ftand, daß die Nömer zur Aufführung ihrer Gebäude zu Trier nicht, 
Steine, fondern, wenn nicht Marmor, Ziegel verwendet hätten, wie 
zu jehen an dem Altthor und dem Triumphbogen Gratians !). Wytten- 
bach hatte anfangs dieſe Anficht Hontheims vollitändig adoptirt 2), 
hat diejelbe aber im Jahre 1834 ganz aufgegeben, und zwar hinfichtlich 
der Zeit der Erbauung wie der Beftimmung des Gebäuded. Dasſelbe 
gilt ihm jegt als römifch in feinem Urjprung und hatte den Doppel- 
zwed, ald Thor und als Propugnaculum der Stadt zu dienen. Bereits 
jeit Conſtantins Negierung hätten die Germanen jenſeits de Rheines 
die Stadt Trier, den Hauptjiß der römischen Herrichaft diesſeits der 
Alpen, anzufeinden begonnen, gegen deren Angriffe die Nordſeite der 
Stadt ganz beſonders habe befeftigt und gejchügt werden müſſen ®). 
Der Bauratd Quednow und de Bioul, Ueberjeger des Vitruv, haben 
griechiiche Bauart in der Porta gefunden und dieſe von einem nach dem 
peloponnefiihen Kriege nach Trier eingewanderten griechifchen Volks— 
ſtamme abgeleitet; Kugler hat in neuefter Zeit behauptet, ver Bau gehöre 
der fränkifchen Zeit, etwa der Negierung Theoderich® (511—534) an. 
Dr. Seibold will die Porta nicht als römijches Gebäude gelten laſſen; 
eher jchreibe er e3 den Cyklopen zu; die alten Trierer hätten dasjelbe 
erbaut und «3 ſei wahrjcheinlich ihr Arjenal (Waffenhaus) gewejen. 
Endlich ift Herr Dr. Linde mit einer neuen Anficht aufgetreten, die 
dahin lautet: das Gebäude jei aufgeführt von den Kaiſern Gratian 
und Balentinian, fei ein Triumphbogen (arcus triumphalis) mit einer 
porta augusta, jei nach dem Siege der beiden Kaiſer über die Ale— 
mannen am Neckar (Nicer) im Jahre 368 erbaut. Weil das Gebäude ein 
Denkmal des Siege am Nedar fei, beige es porta niera, — joviel als 
Nedartbor —, und daraus jet irrthümlich porta nigra entjtanden. Ferner 
wird gejagt, das Gebäude jei unvollendet, denn die Franken hätten die 
Römer vor Beendigung fortgejagt und jelber dag Werk jtehen laſſen, 


!) Prodrom. p. 15-17. 
3) Verfuch einer Geſch. von Trier, I. Bochen, S. 20. 
2) Treviris, Zeitjchrift 1834. No, 10-14. 
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wie fie ed gefunden. Die Hauptgründe diefer Anficht find: die Erbauung 
falle in die Zeit des Sinkens der römischen Baufunft, ſei aljo gegen Ende 
des vierten Jahrhunderts zu jegen. Ferner, für ein bloßed Thor ſei 
der Bau zu groß und zu luxuriös; es müfje derjelbe noch eine höhere 
Bedeutung gehabt haben. 

Sm eine Kritik diejer verjchiedenen Anfichten über die Zeit der 
Erbauung und die urfprüngliche Bejtimmung der Porta Martis wollen 
wir uns bier nicht einlafjen; auch halten wir eine ſolche für überflüffig, 
da nach unſerer Anficht der Herr Architelt Schmidt durch feine ſorg— 
fältigen und gründlichen Studien über diejed Gebäude, deren Ergebniß 
er in dem ZTerte zu jeinen „Baudenfmalen der römijchen 
Periode zu Trier” niedergelegt, überzeugend dargethan hat, daß 
dasjelbe Stadtthor und Propugnaculum gewejen ift. Daher 
begnügen wir ung, Bejchreibung und Zwecbeitimmung nach den Haupt: 
momenten anzugeben. ; 

Die Porta Martis oder Porta nigra bildete in römischer Zeit, 
wie auch noch jet, mit der zu beiden Seiten derjelben angejchlofienen 
Ringmauer, deren römische Fundamente jetzt noch erkennbar find, die 
Grenze der Stadt gegen Norbojten. Das Gebäude hat vier Haupt: 
bejtandtheile, nämlich zwei Thürme, in ihrem Grundplane Längliche 
Vierecke bildend, die nach der Außen- oder Landfeite in halbfreisförnigem 
Schlufje hervortreten; und zwei ſchmale Zwifchenbaue, die parallel 
laufend jene Thürme mit einander in Verbindung fegen und mit ihnen 
einen freien, nad) oben offenen (innen) Raum bilden. Durch die 
zwei Swijchenbaue und über den freien Raum Hin führen zwei Thore, 
Das Innere des ganzen Gebäudes ift in Stockwerke eingetheilt, deren 
die Thürme fünf haben, denen auch die äußere Architeftur entjpricht, 
jedod mit Ausnahme des unterften Stocdes, wo ſich im Innern zwei 
Stockwerke befinden, während im Aeußern die Architeftur nur Eines 
hat. Der zweite und dritte Stoc der Thürme und die entjprechenden 
der Zwilchenbaue haben allfeitig Fenfteröffnungen, d. i. nach der Land— 
und nad der Stadtjeite und nach dem innern freien Raume. 

Der ganze Bau ift 132 Fuß 7 Zoll lang, zwijchen den Thurme 
bauen 58 Fuß 8 Zoll, und an den Thurmbauen 77 Fuß breit; die 
Stocdwerfe der Thurmbaue find reſpektive 18 Fuß; 15 Fuß, 4 Zoll; 
21 Fuß, 54 Zoll; 18 Fuß 54 Zoll; 21 Fuß 54 Zoll hoch. 

Daß nun die Gebäude ald Stabtthor gedient habe, ijt jo hand: 
greiflich, daß bei aller bisherigen Verſchiedenheit der Anfichten über 
dasjelbe dieje feine Theilbeftimmung nicht verfannt werden konnte. 
Mochte man ein Rathhaus darin finden, oder ein Arfenal, oder einen 
Triumphbogen, oder ein Propugnacılum, mochte man die Erbauung 
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den Trevirern, den Römern oder den Franken zufchreiben, immerhin 
mußte ein Stabtthor darin erfannt werden. 

Da es nun unwiderjprechlic ein Stabtthor zu jein die Beitimmung 
hatte, jo mußte es, da der Feind bei Angriffen es hauptjächlich auf 
die Thore abficht, Thore aber auch den jchwächjten Theil einer mit 
Ringmauern, Thürmen und Wajjergräben gejchüsten Stadt bilden, 
zur VBertheidigung eingerichtet jein. Zur Vertheidigung, zur Abwehr 
eined gegen diejed Thor andringenden Feindes, ift dieſes Gebäude aber, 
bei der Kriegführung in alter Zeit, bis in die einzelnjten Theile 
meijterhaft eingerichtet, fehlt ed an nichts, was zu diejem Zwecke dienlich 
jein könnte; und muß man daher jchließen, daß dev Doppelzwed, Thor 
und Thorbefejtigung zu fein, bei dem ganzen Plane des Baues 
und jeiner Ausführung zu Grunde gelegen bat. Das unterjte Geſchoß 
it jehr hoch, hat Feine Fenfteröffnungen und hat jehr majjive Mauern; 
dag es jehr hoch, ohne Deffnungen und jehr maſſiv war, erjchwerte 
den Angriff für den Feind auf dem Boden, erleichterte die Vertheidigung 
von den „bern Gejchofjen. Die Thore zwijchen den beiden Thurm— 
bauen und die Stabtmanern zu beiden Seiten konnten von den vielen 
Fenſtern der vorjpringenden Thürme vertheidigt werden. An dem 
äußern Zwiſchenbaue jind Thorfalzen für Fallthore und vdiejelben jo 
weit, dag im alle der Noth die Fallthore durch abgelaflene Balken 
verjtärkt werden fonnten. Aus den vielen Fenjteröffnungen der fünf: 
jtöcfigen Thürme und der Zwijchenbaue konnte der Feind mit einem 
Pfeilregen bejchojien und durch Hinabjtürzen von Steinen und Blöcen 
abgetrieben oder vernichtet werden. Und jelbjt, wenn es ihm gelungen 
wäre, ein Thor zu erbrechen, jo erreichte ihn in dem innern freien 
Raume, gegen welchen vier Neihen Yenjteröffnungen gerichtet waren, 
ficheres Verderben. 

Was endlich die Zeit der Erbauung der Porta Martis betrifft, 
jo ijt nicht mehr zu zweifeln, daß fie dem vierten Jahrhunderte angehört; 
ob dem Anfange dezjelben, der Regierung Conſtantins, oder dem 
Ausgange desjelben, dürfte jchwer zu entjcheiden fein, Da bereit? 
jeit dem Beginne des vierten Jahrhunderts die Stadt Trier durch den 
feindlichen Andrang der germanijchen Völker jenjeitö des Rheins gefährdet 
zu werben anfing, jo mußte auch ſchon ſeit Eonjtantin die Befejtigung 
der Stadt rathjam erjcheinen. Dies war daher auch ver Hauptgrund, 
warum einige Hijtorifer den Bau in die Conftantinijche Zeit gejeht 
haben. Dagegen jprechen architeftonijche Gründe mehr für Erbauung 
gegen Ende des vierten Jahrhunderis. 

Wie maffiv gebaut nun aud) die Porta Martis ijt, jo würde ſie 
dennoch nicht jo gut erhalten fein, wie fie es jet noch ijt, wenn 
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diefelbe nicht im eilften Jahrhunderte in eine Kirche umgewandelt und 
dadurch gegen die zerftörende Gewalt der Zeit und der Menjchen ficher 
geftellt worden wäre. 

Das nicht mit Unrecht in der Gejchichte jo verrufene zehnte 
Sahrhundert hatte auch in der Trierijchen Kirche eine jo arge Zerrüttung 
hinterlafjen, daß ein Erzbijchef von der Energie wie Poppo als ein 
Bedürfniß und ein Segen für diejelbe erjcheinen mußte, und die Gesta 
Treviror. mit allem Rechte jagen fonnten, Boppo habe zur Freude und 
zum Jubel der ganzen Stadt den bijchöflichen Sit eingenommen. In 
dem Stifte St. Paulin bekleidete zu Ende de zehnten und Anfang 
des eilften Jahrhunderts ein Mann die Propfjtenwürde, der, gejtüßt 
auf vornehme Abkunft, einflußreiche Verwandte und ein großes Ver: 
mögen, nach dem erzbijchöflichen Sige von Trier trachtete und bei deſſen 
Erledigung durch den Tod Ludolphs (1008) mit Gewalt fich desjelben 
bemächtigte. Es war Abelbero, ein Sohn de3 Grafen Heinrich von 
Xuremburg, Bruder ber Kaiſerin Kunigunde und des Biſchofs Theoderich 
von Met. Sogleich nach Ludolphs Ableben ließ er jich von den erz— 
jtiftifchen Mannen den Leheuseid leiſten, bemächtigte ſich des Pallaſtes 
in der Stadt und befeſtigte die Moſelbrücke zur Vertheidigung gegen 
etwaige Angriffe. Kaiſer Heinrich hatte aber den Megingaud zum 
Erzbiſchofe von Trier ernannt, ohne Zweifel, weil er den hochfahrenden 
und wilden Charakter des Adelbero wohl kannte und ihn für das 
biſchöfliche Amt durchaus untauglich hielt. Adelbero aber war entſchloſſen, 
ſich mit Gewalt im Beſitze des Pallaſtes und der Trieriſchen Kirche zu 
behaupten, ſelbſt dem Kaiſer gegenüber, der zur Einführung Megingauds 
mit Heeresmacht gegen Trier gekommen und den Pallaſt belagert hat. 
Vermuthlich hatte der Kaiſer ſich gedacht, es würde ihm ein Leichtes 
ſein, den Propſt zum Gehorſam zu bringen, und darum eine zu geringe 
Mannſchaft herbeigeführt; Adelbero aber trotzte mit ſeiner Mannſchaft 
in dem Pallaſte den Angriffen der Belagerer, und mußte der Kaiſer, 
nad) Niederreißung der Thürme über der Moſelbrücke und nachdem 
beiderjeit3 in und vor der Stadt große Verwüſtungen angerichtet worden, 
abziehen. Der Erzbifchof Megingaud konnte daher nicht zum vollen 
Beſitze des Erzftift3 gelangen, mußte feinen Sit zu Coblenz nehmen, 
während der obere Theil des Erzitift3 in den Händen de Uſurpators 
Adelbero blieb, bis nach mehren Jahren diefer in eine bedenkliche Kranke 
heit verfiel und aus Furcht vor dem Tode und Gerichte feinen Anfprüchen 
entjagte, fih nur noch den Pallaft reſervirend. Aehnlich wie diejer 
Propft mit dem erzbifchöflichen Site hatten es andre Adelige von ihren 
Bergichlöffern aus mit den Klöftern und den Landbewohnern gemacht, 
diefelben beraubt, gedrückt, Noth und Elend allumhin verbreitet. Um 
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die Sorgfalt für die Kirchen und den Gottesdienſt muß es auch jehr übel 
beftellt geweien fein, und jcheint die abergläubifche Meinung, am. Ende 
de3 zehnten Jahrhundert? würde die Welt untergehen, auch hier den 
Gedanken an Wiederherjtellung und Neubauten von Kirchen nicht 
mehr haben aufkommen Lafjen, indem die Domkirche wegen Einjturzes 
einer Säule, wovon jett noch Reſte vor dem Eingange liegen, Jahre 
lang verlajjen war und nicht einmal mehr Jemand dad Dach zum 
Repariren zu befteigen wagte, aus Furcht, e8 möchte der ganze Bau 
zujammenfallen. In dem ganzen Erzitifte war aljo gejeßliche Ordnung 
berzuftellen, waren raubjüchtige Bajallen zu zähmen und die Wunden 
zu heilen, die dem Wohlftande des Landes und der Kirche ſeit Jahren 
gejchlagen worden waren. Als daher 1015 der Erzbifchof Megingaud 
mit Tod abgegangen tft, hat der Kaifer in Poppo einen Mann zum 
Nachfolger bejtimmt, wie ihn die Zuftände unſres Erzitiftes erheijchten, 
und dem wilden Propjte Adelbero von PBaulin erklärt: „Ah muß 
einen Mann nad Trier feßen, der im Stande tft, deinen 
Wahnjinn zu bändigen”. 

Poppo, Sohn de3 Markgrafen Leopold von Oeſtreich, hatte 
feine Studien in Regensburg gemacht, war von Katjer Heinrich per: 
jönlich gekannt und feiner Charakterfeftigkeit wegen hochgejchäßt; auch 
bat ſich Heinrich im jeinen Erwartungen von ihm nicht getäujcht. 
Denn nachdem Poppo den erzbiichöflichen Sit bejtiegen hatte, hat 
Adelbero Friede mit ihm gejchloffen, Hat ihm den Pallajt eingeräumt 
und ſich in das Stift Paulin zurücgezogen. Die Burg bei Bernfajtel 
(Adelberonis castellum), das jenes Propſtes räuberiijhe Mannen 
früher inne gehabt, hat er gebrochen; ebenjo die Burg Sfiva (jpäter 
Montkler) bei Mettlach, dem Tyrannen Adelbert gehörig, zeritört, 
wie verjchiedene andre Schlöffer im Lande, von welchen aus die Ritter 
Raub und Gewaltthätigkeit umher ausgeübt hatten, theils mit Gewalt, 
theil3 mit Lift genommen und gefegliche Ordnung hergeitellt ’), 


3) Eine trefflih erfonnene Lift bat einer der Mannen des Erzbiſchofs, Sifo 
nämlich, angewandt, um den gewaltthätigen Abdelbert, der in ber Nähe des erzbiſchöf— 
lichen Pallaftes, höchſt wahrfcheinlich in den fogenannten römischen Bädern, ein Gaftell 
hatte, und von diefem aus bejtändig den Erzbiichof in feinem Hofe beraubte, zu Paren 
zu bringen. Da demſelben mit Gewalt nicht beizufommen war, ging eines Tages 
Siko vor da3 Gaftell und bittet den Adelbert, ihm einen Trunk Mein berabzujchiden, 
Als er ſolchen erhalten, trägt er dem Kellner, der ihm denſelben überbracht, auf, 
feinem Herrn zu jagen, er banfe recht fehr für den Trunk und werde recht bald den— 
jelben vergelten. Darauf läßt Sifo dreißig Fäſſer machen, in welche er cbenfo viele 
außerfefene Krieger mit Helm, Harnifh und Schwert fi einfeßen läßt; die Fäſſer, 
mit Leinen umbüllt und Seilen verjehen zum Tragen an Stangen, läßt er num durch 
fechzig ebenfalls außerlejene Fräftige Männer tragen und zieht fo vor das Caſtell Adelberts, 
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Wie ſtrenge Poppo in dem weltlichen Regimente auf geſetzliche 
Ordnung hielt, ſo ernſtlich ahndete er auch grobe Verletzungen der 
Kirchenzucht. Zu Pfalzel beſtand ſeit der Zeit Dagoberts II ein adeliges 
Nonnenkloſter, das aber ſchon ziemlich frühe von der Benediktinerregel 
abgegangen und die freiere Lebensweiſe angenommen zu haben ſcheint, 
die in ſpäterer Zeit die der Damenſtifte geweſen iſt. Poppo gab einſt 
ein Stück Tuch in jenes Kloſter, um daraus Caligen!) anfertigen 
zu laſſen; und bei dieſer Gelegenheit machte er die Entdeckung, daß 
Zauberei im Dienſte der Fleiſchesluſt dort getrieben werde, worauf er 
das Kloſter aufgelöſt und die Nonnen zum Theil nach Irminen, zum 
Theil in andre Klöſter verſetzt hat, um ſie durch ſtrengere Zucht wieder 
in die Bahn ihres Berufes zurückführen zu laſſen. 

Hielt Poppo auch unnachgiebig auf ſeinen Rechten und ahndete 
er ernſtlich die Verletzung geſetzlicher Ordnung und geiſtlicher Zucht, 
ſo war er doch auch ſehr mitleidig gegen Arme und Hilfsbedürftige. 
In einem Jahre hatte es den Winter hindurch anhaltend geregnet, 
war die Moſel unerhört hoch angewachſen, ſo daß ſie faſt alle Saatfelder 
des Trieriſchen Thales überſchwemmt hatte. Als das Waſſer erſt ſpät 
im Frühjahre zurückwich, waren die Felder mit hohem Schlamme 
bedeckt und die Saaten vollſtändig verdorben. Die Folge davon war 
eine Hungersnoth im Lande, bei der kaum mehr für Geld Getreide zu 
erhalten war, und Menſchen vor Hunger ſtarben. Wie groß die Noth 
zu Trier geweſen und mit welcher Aufopferung Poppo derſelben zu 
ſteuern ſuchte, iſt erſichtlich aus einem Vorgange, den uns die Gesta 
berichten. 

Eines Tages — es war am weißen Sonntage — ritt Poppo 
unter Begleitung ſeines Caplans und andrer hoher Herren einer Kirche 
vor der Stadt zu, den Gottesdienſt zu feiern, da die Domkirche noch 
nicht hergeſtellt war. Auf dem Wege dorthin begegnete er einer Schaar 
armer Leute, die ihn um Almoſen baten; und als er durch ſeinen 
Caplan Geld unter ſie vertheilen ließ, riefen alle mit einander: „Mit 
Geld iſt uns nicht gedient; denn mit Geld kann Jeder ſich nur äußerſt 
wenig oder gar keine Lebensmittel anſchaffen, wie allbekannt, da ein 
Scheffel Getreide 25 Solidi koſtet.“ Die Entſchuldigung des Erz 


um ihm den Trunk Weines mit ganzen Fäſſern Wein zu vergelten. Adelbert läßt dem 
Sifo das Thor öffnen; fo wie die Träger aber die Fäſſer im Hofraum niedergefeßt 
hatten, trennen fie die Seile und Leinwand ab, erfaſſen die verhülften Waffen; die 
verborgenen Krieger fpringen heraus, machen den Abdelbert nieder mit feiner ganzen 
Mannjchaft und unterwerfen fo' das Gaftell dem Erzbiſchof. Gest. Trev. I. p. 123 seq. 

) Caligae waren eine Beinbefleidung der Biſchöfe bei den Pontificalhandlungen, 


welche die Schenkel bededte und vor Anziehung der Sandalen angelegt wurbe. 
3. Marx, Geſchichte von Trier, IV. Band. 6 
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biſchofs, er habe aber augenblicklich nicht? Andres als Geld bei fich, 
beantworteten die Armen: „Haft bu augenblidlih und nichts Andres 
zu geben, dann gib ung wenigſtens etliche Deiner fetten Pferde, damit 
wir und mit dem Fleiſche den Hunger jtillen können.” Bon feinem 
Gefolge ward nun Poppo angegangen, vorher nach der Kirche zu ziehen 
und den Gottesdienſt abzuhalten, und dann bei ver Rückkehr die Armen 
zu befriedigen, worauf Poppo die jchönen Worte ſprach: „Wollet mich 
doch, Freunde, nicht dazu bereden; denn, wie Jenes, jo ift auch diejes 
ein Gott angenehmer Dienjt. Denn jo wird unjer Gebet vor der 
Majejtät Gottes angenehmer fein, wenn, bevor wir zur Kirche fommen, 
die Liebe Schon vorausgeeilt iſt. Denn ich glaube und bin fejt überzeugt, 
daß ganz gewiß unfer Opfer vor da3 göttliche Angeficht wird gebracht 
werden, wenn es durch das Dankgebet einer jo großen Menge empfohlen 
wird.“ Und, obgleich es ihm etwas jchwer fiel, was die Armen ver- 
langten, jo gedachte er doch der Worte: „Theueres gibt hin, wer 
Theueres zu erhalten wünſcht“ —, ftieg vom Pferde, gab es 
den Armen, bevedete auch die meijten Herren jeined Gefolges, ihre 
Pferde herzugeben, und hierauf jeßte ev den Weg zur Kirche zu Fuße 
fort, während die Schaar der hungerigen Armen die Pferde jchlachtete. 

Wie Poppo die alte Domkirche aus ihrem Berfalle wieder erhoben 
und um ein Drittel des Raumes vergrößert hat, ijt oben ſchon dar: 
gelegt worden. Wir haben nun zu berichten, wie durch ihn die Porta 
Martis in eine Kirche umgewandelt worden ift. 

Der Gedanke Poppo’3, die Porta Martis dem chrijtlichen Gottes— 
dienste zu weihen, ijt ohne Zweifel im Zuſammenhange mit dem Ableben 
und den Wundern des gelehrten und heiligen Einſiedlers Simeon 
entjtanden. Abgeſehen hievon aber hat diefer Heilige eine jo große 
MWichtigkeit für die Trierifche Kirche und ift fein Leben fo in bie 
Geſchichte der Entjtehung des Collegiatjtiftes St. Simeon verwebt, 
daß wir dad Leben Simeons in feinen Grundzügen hier darlegen 
müjjen. So wie jene Porta als ein jinguläre® Werk unter allen 
unfern Baudenkinalen und Alterthümern daſteht, jo auch ift der Ein- 
ſiedler Simeon, der in derjelben ſich al3 ein Recluſe hat einjchliegen 
lafjen, eine ganz jinguläre Erſcheinung in der Gefchichte der Trierifchen 
Heiligen. 

Simeon nämlich war griechiicher Herkunft, geboren zu Syracus 
von chriftlichen Eltern und von diefen bis zu feinem fiebenten Jahre 
gottesfürchtig erzogen. Sodann ijt er von jeinem Vater nach Conſtan— 
tinopel geführt und gelehrten Männern zur Unterweifung in ben 
Wijjenjchaften übergeben worden, denen er durch treffliche Fortſchritte 
Freude machte. Insbeſondre hat er ſich reiche Sprachkeuntniffe erworben, 
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wie denn von ihm berichtet wird, daß er nebjt der griechijchen auch 
die Inteinifche, ägyptiſche, ſyriſche und arabiſche Sprache verftanben 
habe. Doch ließ er unter feinen Studien die Frömmigkeit nicht 
erfalten. Zu Conftantinopel hatte er häufig Gelegenheit zu jehen 
und zu hören, mit welcher frommen Begierde angejehene Perſonen, 
Bifchöfe, Aebte, Fürften und Grafen des Abendlandes nad Paläſtina 
pilgerten, um an den heiligen Orten ihre Andacht zu verrichten. 
Auch in ihm erwachte jet die Begierde, das h. Grab de Erlöjerd 
zu befuhen; und jo gab er alles Andre auf, zug ald ein armer 
Pilger nach Serufalem und befuchte mit inbrünjtiger Andacht alle 
dur das Leben, Leiden und Sterben des Herrn ausgezeichneten 
Drte. Bei diefen Befuchen lernte er einen überaus frommen Mann 
mit Namen Hilarius kennen, der eigens in Jeruſalem zu dem Zwecke 
jich niedergelaffen hatte, um den Pilgern zu Dienfte zu ſein, ſchloß 
fih an denfelben an und hat fieben Jahre Hindurch den Pilgern im 
heiligen Lande als Führer gedient, wozu er fich ganz beſonders durch 
jeine Kenntniß verjchiedener Sprachen eignete. Wie ſehr auch bdiefe 
Lebensweije feinem frommen Gemüthe zufagen mochte, jo befriedigte fie 
ihn doch auf die Dauer nicht mehr, indem ein mächtiger Drang nad) 
völliger Einjamfeit und Verborgenheit fich in ihm regte, der von nun 
an ihn nicht mehr verlajfen, und, wenn auch mehrmal unterdrückt, 
immer wieder fich eingeltellt hat, bis derjelbe in dem öftlichen Thurm 
der Porta Martis bleibende Befriedigung gefunden hat. Nach fieben: 
jährigem Dienjte als Führer der Pilger erfundigte er fich nad) einem 
Einfiedler, deſſen Unterweifung und Führung auf der Bahn der Tugend 
er fich hingeben fünnte, und erfuhr, daß am Jordan in der VBerborgen 
heit eines Thurmes ein jehr tugendhafter Einfiedler wohne. Dieſen 
juchte er ſofort auf, ſchloß fich in Liebe und Unterwürfigfeit an ihn 
an und diente ihm. Simeon pflegte in jpätern Jahren feinem Freunde, 
dem Abte Eberwin von St. Martin, der auch fein Leben befchrieben 
hat, viel von jenem Einſiedler zu erzählen, namentlich auch, daß er 
feiner Tugenden wegen mit der Gabe der Prophezie begnadigt gewefen 
jet. „Eined Tages, erzählte Simeon, wo ich in den untern Theilen 
des Thurmed mich aufhielt, und die MWeibsleute, welche die Kameele 
und andre Thiere in den Fluß tränken gekommen waren, vorwißig 
und lüftern durch das Fenfter anfah, hat jener Mann Gottes, in dem 
obern Theile des Thurmes weilend, an einer Stelle, wo er mid) 
unmöglich jehen konnte, im Geifte Alles geſehen, was Thörichtes in 
meinem Herzen vorgegangen war. Sogleich gab er mir ein Zeichen 
heranzufommen und bat mir zu meinem Erftaunen jcheltend Alles 
vorgehalten, was ich gethan und gedacht hatte, und mich ſodann in 
6* 
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janfter Rede jchonend zurechtgewiefen. „„Was nüßt es dir, mein Sohn, 
dein väterliches Erbe verlaffen zu haben, wenn du weltliche Gelüften 
und die Lockungen des Fleifches in deinem Herzen behält? Willft du 
aljo ein Jünger Ehrifti werden, jo darfjt du fernerhin nichts mehr 
mit den Eitelkeiten der Welt zu jchaffen haben. Denn dem Diener 
Getted ziemt es, mit geiftlicher Tugend umhegt zu fein, damit ber 
Ihlaue Verjucher nirgends eine Stelle zum Eindringen finden könne.““ 
Und als unter diefen und ähnlichen Worten derjelbe mich über und 
über vor Schaam erröthen ſah, ſprach er beruhigend: „„Nur nicht, 
nur nicht fürchten, mein Sohn; eine jchöne Hoffnung hege ich, bei 
Gotted Gnade, von dir. Deine Cache ift es, gegen den Feind zu 
fampfen; Gottes Sache, dir Beiftand zu leiften, damit du fiegen kannſt. 
‘ch glaube bei meinem Gotte, daß dir noch größere Kämpfe bereitet 
werben; aber vertraue, die göttliche Milde wird dir gegenwärtig ſein.““ 

Hatte Simeon bisher den Einfiedler geliebt, jo mußte er ihn 
jeßt in Ehrfurcht bewundern; um jo jchinerzlicher war es für ihn, 
baß derjelbe ihm jett eröffnete, er fönne den Zulauf von Menfchen 
nicht ertragen und werde jich daher an eine andre entlegenere Stelle 
begeben, wobei er fid) aber entjchteden weigerte, ihn mit zu nehmen, und 
auch zu einer Stunde, wo Simeon anderwärt3 bejchäftigt war, heimlich 
davonging. 

Rathlos jtand nun Simeon fich jelber überlaffen. Wohl war er 
entjchloffen, ein Einfiedlerleben zu führen, wußte aber nicht recht, wie 
er e3 anzulegen babe. Er las wiederholt die Kebensbejchreibungen der 
Altväter und fand darin al3 eine Ehrfahrungswahrheit ausgeſprochen, 
es könne Keiner als Einfiedler in der Wüſte fich vorftehen, der nicht 
vorher in einem Klofter gehocchen gelernt (— nullum in eremo sibi 
posse praeesse, nisi prius in monasterio didicerit subesse), und 
daß Keiner vollkommen werde in dem bejchaulichen Leben, ver fich nicht 
vorher in dem thätigen geiibt habe. Daher machte er fich auf, ging 
nach Bethlehem an die Geburt3ftätte des Erlöſers und ließ fich in dem 
Marienklojter als Mönch aufnehmen. Nach zweijähriger Elöfterlicher 
Mebung z0g er über in ein andres Klojter am Fuße ded Sinai, wo er 
von dem Abte aufgenommen wurde und einige Jahre den Brüdern 
diente. Sein Hang nach jtillerer Einſamkeit drängte ihn auch hier 
weiter, und erhielt er auf dringende Verlangen von dem Abte bie 
Erlaubnig fortzuzichen, worauf er ſich in eine Felfenhöhle am rothen 
Meere niedergelajjen hat, zwei Jahre bier entfernt von allen Menfchen 
lebte, indem man ihm an jedem Sonntage Brod für die Woche jchickte. 
Indeſſen that e8 ihm Teid, daß der Bruder, welcher ihm das Brod 
wöchentlich brachte, einen jo weiten Weg gehen mußte; er kehrte daher 
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wieder in das Klofter zurüd, wo er fich eine Zelle neben einem durch 
Heiligkeit ausgezeichneten Manne geben Tieß und deffen Führung und 
Befehl fich ganz übergab. Einige Zeit ſpäter erhielt er den Befehl, auf die 
höchſte Spige des Sinai zu ziehen, an die Stelle, wo der Herr dem Moſes 
die zehn Gebote gegeben hat, wo fich ein andres Klofter befand, dag, von 
den Arabern fortwährend angefallen und geplündert, ganz verlaffen war. 
Hier jollte er allein wohnen. Inzwiſchen jtand er aber auch hier noch 
unter dem Gehorjam des Abtes; und nachdem er auch von hier wieder 
in dag Klofter zurücgerufen worden, faßte er den Entſchluß, heimlich 
zu entweichen und jich jo tief im die Einöde zu verbergen, daß man 
ihn nicht wieder auffinden könnte. Die Koftbarkeiten, die ev mit fich 
nahm, waren etwas Brod, das Pſalterium, das heilige Evangelium, 
ein Trinfgefchirr, Kohlfamen und einige Kleidungsſtücke. Wie jorgfältig 
er aber auch feine Entweichung geheim gehalten und jelbft die Spuren 
jeiner Füße in dem leichten Sande zu verwifchen gejucht hatte, jo hat 
doch der Abt ihm nachjpüren lafjen und nach endlicher Entdeckung feines 
Aufenthaltes ihm befohlen, in dag Klofter zurückzukehren. 

War nun dem Simeon con die Rückkehr aus feiner beliebten 
Einöde in das Klofter fchwer gefallen, fo mußte es noch weit mehr 
das Gefchäft, das ihm bald danach von der Kloftergenoffenjchaft auferlegt 
wurde Richard TI nämlich, Herzog der Normandie, ein reicher und 
überaus frommer Herr, pflegte an viele Kirchen und Klöfter des 
Morgenlandes reichliche Almojen zu geben und Pilger nach dem heiligen 
Lande mit freigebigen Gaben zu unterjtügen. Namentlich gab er jährlich 
bedeutende Summen in Gold und Silber an das Klojter am Fuße 
des Sinai, in welchem unſer Simeon weilte, und famen daher aus 
jenem Kloſter jedes Jahr zwei Mönche nach Frankreich, nach Rouen 
in der Normandie, die Gaben Richards in Empfang zu nehmen. Jetzt 
waren aber eben die beiden Mönche gejtorben, welche die Reife von 
dem Sinai bi nach Rouen machen follten, und wurde in Folge 
allgemeiner Berathung im Klofter Eimeon unter Pflicht des Gehorſams 
beauftragt, unter Begleitung eines Bruders nach Frankreich zu gehen. 
Gr hatte aber kaum die Reife angetreten, als Widerwärtigfeiten aller 
Art gegen ihn anftürmten. Als er in Cairo fich zur Einfchiffung 
vorbereitete, wurde er von der Thorwache feitgehalten, als Verräther 
des Vaterlands vor die Obrigkeit gejchleppt, verhöhnt, dann aber als 
unjchuldig befunden und entlaffen. Noch viel Aergeres follte bald 
danach eintreffen. Simeon befteigt mit feinem Begleiter ein venetianijches 
Kauffahrteischiff. Mit günftigem Winde fegelte dieſes auf dem Nil 
dem Meere zu, ald andre Schiffe ihm, drei Tage nach einander, 
begegneten, deren Mannfchaft den dringenden Nath gab, einige Tage 
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jtill zu liegen, indem in einer beftimmten Entfernung Seeräuber lauerten, 
zu Raub und Mord gerüjtet. Simeon warnte den Schiffsfapitain und 
vieth, drei Tage zu raſten; diefer aber vertraute auf den Muth feiner 
Mannjchaft und Tieß weiter jegeln. Am folgenden Tage jchon ſtießen fie 
auf die Seeräuber. Ein hartnädiger Kampf entjpinnt fich ; von der dritten 
Stunde des Tages bis bald zur neunten dauert das Gefecht, und als die 
Piraten jahen, daß fie mit Gewalt nicht Meijter werden würden, wandten 
fie fich zur Lift, baten um Aufnahme in das Schiff, indem jie ſich dem— 
jelben zum Kampfe gegen andre Piraten zu Dienjte jtellten. Auch 
jegt warnte wieder Simeon, aber auch jegt wieder vergeblih. Die 
Schiffsmannſchaft legt die Waffen ab, die Piraten werden an Bord 
genommen; kaum aber waren fie alle eingeftiegen, als fie über den Kapitän 
und die Matroſen herfallen und alle niedermachten. Zuletzt jtand 
einzig nody Simeon auf dem DVerdede, und jchon jtürzte einer der 
Piraten mit gezucdtem Schwerte gegen ihn, weil er vor der Aufnahme 
auf dad Schiff gewarnt hatte, heran, um ihn niederzuhauen, als 
Simeon jchnell fein Habit abwarf, ſich nadt in den Fluß ftürzte, um 
fih durch Schwimmen zu retten. Viele Pfeile wurden vom Schiffe 
nad ihm abgejchojjen; er aber entkaın, bald jchwimmend, bald mit den 
Füßen den Boden berührend, allerdings ganz nadt an das Ufer. Erjt 
nad) zweien Tagen erbarmte ſich ein Menjch jeiner und gab ihm ein 
geringes Kleid, ſich nothoürftig zu bededen, worauf er nach vielen 
Mühjeligkeiten endlich zu Antiochien anlangt, wo er von den Ehrijten 
liebevoll aufgenommen, gekleidet und gepflegt worden iſt. Bald it 
er mit dem Batriarchen und den Morjtehern der Stadt bekannt 
geworden und haben Alle, die ihn Fennen lernten, ihm Ehrfurcht und 
Liebe erwiejen. 

Zu jener Zeit, nämlich im Jahre 1022, machten die beiden 
Aebte, Richard v. St. Viton in Berdun und Eberwin (bdamal) 
von Tholey, eine Pilgerreife nach dem heiligen Lande und ernten 
während ihres Aufenthaltes in Antiochien den Simeon fennen, der 
fich ſogleich in Freundichaft an Richard anjchloß, ihn jich zum Vater 
wählte. Da er erklärte, nicht® werde im Stande jein, ihn von der 
Ausführung des ihm vom Abte auferlegten Gejchäftes abzuhalten, jo 
wurde verabredet, daß Simeon die beiden Aebte begleiten und nad) 
Beendigung ihrer Pilgerfahrt im heiligen Lande mit ihnen nach dem 
Abendlande zum Herzog Richard reifen jollte. Bis auf die Donau 
hatten die Drei die Reife abgemacht, als für den hart Heimgejuchten 
neue Trübjale einbrachen. Der Fürſt von Belgrad jcheint ihn für 
einen verbächtigen Fremden gehalten zu haben, verbot ihm die Weiter: 
veife, und blieb daher dem Simeon nichts übrig, als ſich unter 
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Thränen von feinen neuen Freunden und Gefährten zu trennen 
und den Strom hinab nad Gonftantinopel zurüdzufehren. Aber 
auch jo hat er fein Vorhaben nicht aufgegeben, dem Befehle jeines 
Abtes gemäß, nach Nouen in der Normandie zu Herzog Richard zu 
ziehen, das jährliche Almojen in Empfang zu nehmen und auf ben 
Sinai zu tragen. Er jchifft fich jet ein zur Reife über daß mittel: 
ländifche Meer, kommt nah Nom und tritt den Weg über die Alpen 
nah Franfreih an. In Frankreich, bevor er am Ziele der Reife, 
trifft ihn wieder Trübfal, indem der Mönch, den er fich in Antiochien 
zum Begleiter mitgenommen hatte, jtirbt, und er nun wieder allein 
ſteht. Als er endlich in Nouen angefommen, erfuhr er die nieder: 
Ichlagende Nachricht, daß der gütige Herzog Richard vor einiger Zeit 
gejtorben fei. Bon dem Almojen, das er empfangen follte, wußte ihm 
Niemand Auskunft zu geben. Das fchmerzte den Simeon doch tief, 
nicht wegen der Mühen und ZTrübjale, die er zu ertragen gehabt, 
jondern weil jein Klofter nun die reiche Gabe entbehren mußte. Rathlos, 
was nun zu thun jei, erinnerte er fich der beiden Aebte, feiner frühern 
Keijegefährten, macht fi) in Rouen auf und kommt nach Verdun zu 
dem Abte Richard, weilet abwechjelnd bei ihm und bei Eberwin in dem 
Klojter Tholey, das dem bifchöflichen Site von Verdun gehörte. 

Da der Herzog Richard 1026 gejtorben ift, jo wird die Ankunft 
Simeond zu Verdun gegen Ende diejed oder den Anfang des folgenden 
Jahres zu jegen fein. Denn in dem Sahre 1028 unternahm auch der 
Erzbiſchof Poppo eine Pilgerfahrt nach Serufalem, auf welcher ihn 
Simeon von Trier aus begleitete, ihm zum Führer diente in dem 
heiligen Lande und auf der Rückreiſe. Zu Trier wieder eingetroffen, 
jtellte Poppo ihm die Wahl, in feinem Erzitifte fich eine Stelle zu 
feinem bleibenden Aufenthalte nad) Belieben auszufuchen. Seinem 
ganzen Lebenzlaufe nach konnte e3 nicht eben überrajchen, daß Simeon 
jih jeinen Aufenthalt in dem öſtlichen Thurme der Porta Martis 
wählte und fich von Poppo unter Beijein des Clerus und Volkes von 
Trier am Feſte des Npofteld Andread 1028 feierlich als Reclufus 
einjchließen ließ, um bier in enger Zelle, von allem menjchlichen Um: 
gange abgejchlofjen, in Gebet und Betrachtung fein Leben zu bejchließen. 

Man muß geftehen, diefer Einſiedler Simeon ift eine ungewöhn: 
liche Berfönlichkeit und außerordentlich und merkwürdig ijt die Laufbahn, 
die fein Leben genommen hat. In dem elterlichen Haufe zu Eyrafus 
nimmt diefelbe ihren Ausgang, führt dann den fiebenjährigen Knaben 
nach Eonftantinopel, der Hauptjtadt des morgenländifchen Kaiſerreichs. 
Die damal aus dem Abendlande über Conſtantinopel gehenden Pilger: 
fahrten nach Serufalem entzünden auch in ihm die Sehnfucht nach dem 
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heiligen Lande, und wird er nun als Führer der Pilger an die hh. Orte 
fieben Jahre hindurch Zeuge der inbrünftigen Andacht und der Freuden: 
thränen, unter denen die frommen Gläubigen das Grab des Erlöfers 
und alle durch jeine Schritte geheiligten Orte bejuchten. Und weiter, 
nach größerer Ginjamkeit verlangend, zieht er an den Jordan, gibt fich 
einem in einem Thurme wohnenden Einfiedler in die Lehre; von diefem 
verlafjen, begibt er fih in das Marienklofter zu Bethlehem, wo der 
b. Hieronymus an der Geburtsftätte des Erlöſers jeine unfterblichen 
Werke für die Erflärung der h. Schrift ausgeführt; kann treibt «8 
ihn weiter und er fucht Aufnahme nad in einem Klofter am Berge 
Sinat, lebt dann in einer Felshöhle am rothen Meere, dann auf der 
höchſten Spite ded Sinai. Und diefer nach gänzlicher Abgejchiedenheit 
von den Menfchen fich jehnende Mann erhält nun den Befehl, in die 
weite, weite Welt, von dem Berge Sinai bis nad) Rouen in ber 
Normandie, zu gehen, um Almoſen für fein Klojter in Empfang zu 
nehmen! Er fommt nad) Cairo und da beginnt eine Reihe von Trüb— 
jalen über ihn; das Echiff, worauf er den Nil hinab nad) dem mittel: 
ländiſchen Meere reift, geräth Seeräubern in die Hände und er ift der 
Einzige, der dem Tode entrinnt; er fommt nad) Antiochien, ſchließt ſich 
hier zweien Aebten aus Lothringen an, um mit ihnen, nad) verrichteter 
Andacht zu Serujalem, nad) dem Abendlande zu reifen. Zu Belgrad 
wird er hartherzig zurücgewiejen, und muß nun jeine Reiſe durd) 
dag mittelländifche Meer über Nom, durch Stalten nad dem Norden 
von Frankreich machen; und als er nun endlich in Rouen eintrifft, 
erfährt er, daß der fromme Herzog Richard inzwijchen gejtorben war 
und Niemand zu finden jei, der das Almojen reiche. Nun jucht er 
jeine frühern Gefährten auf, Fommt nach Verdun zum Abte Richard 
und dann nach Tholey. Hätte der Erzbijchof Poppo nur halbwegs 
Neigung gehabt, in jeinem Leben einmal nach Jeruſalem zu pilgern, 
jo mußte er ſich jegt vollends hiezu entjchliegen, da er feinen geeignetern 
Mann zum Führer hätte finden können, als den Eimeon, der nicht 
allein die im Morgenlande üblichen Sprachen redete, ſondern auch mit 
den Sitten und Gebräuchen dev Miorgenländer befannt war, und alle 
Orte, Wege und Stege in Paläftina wie ein Gingeborener kennen 
mußte. Und jo macht Simeon noch einmal die Neife nach Serufalem 
und wieder zurüd nach Trier, um ſich für feine noch übrigen Lebenstage 
in die Porta Martis einjchließen, wie ein bereit3 Abgeftorbener begraben 
zu lafjen. Hier in enger Zelle wie in einem Grabe wohnte Simeon fieben 
Sabre hindurch, von 1028 bis 1035, von Brod und zuweilen etwas 
Waffer mit Gemüſe lebend. Als er aus innerer Offenbarung fein Ende 
berannahen fühlte, ließ er den Erzbijchof bitten, ihm in feiner Zelle 
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ein Todtenbett bereiten zu laſſen. Und in einem Winkel feiner Zelle 
macht er ein Grab für fich, jprechend: „Hier ijt meine Ruheſtätte 
für und fürz bier werde ich den Tag des Herrn erwarten, hier wohnen; 
denn fie habe ich mir erwählt.“ Inzwiſchen war Eberwin, früher zu 
Tholey, Abt in St. Martin geworden, den Simeon jebt, dem Tode 
nahe, noch einmal zu fich kommen ließ; — „der ich nicht würdig war, 
jagt er in der Biographie des Simeon, des Mannes Füße zu küffen, 
ward gewürdigt, in jeine Zelle einzutreten. Nachdem wir miteinander 
gebetet, ung gefüßt, umarmt unter Thränen, jegten wir ung neben 
einander. Nachdem wir und lange über Lehren der h. Schrift, den 
rechten Glauben und dad Heil der Seele unterhalten hatten, eröffnete 
am Ende Simeon mir, dag Gott ihm geoffenbaret habe, fein Ende fei 
ganz nahe. Sch bitte dich daher demüthig, dag du diefem meinen 
armjeligen Leibe feine Kleider abnehmejt und mir dieje bier anlegeft, 
die ich mir zu diefem Ende zurecht gemacht habe, und mich dann im 
diefem engen Winfel begrabeft. Und als Eberwin hierüber erjtaunt 
ihm erwiederte: Wie, Vater, wenn aber der Herr Erzbiichof dich an 
dem Dome oder an einem andern Klojter begraben will? antwortete 
Simeon: Sage dem Erzbijchofe in meinem Auftrage, er möge um bed 
Namens Ehrijti willen diefe fremden Glieder hier verwejen laſſen und 
mir gejtatten, an diejer Stelle den Ruf des Herrn zur Auferjtehung 
zu erwarten. Und als ich weiter fragte: Wie aber, wenn id) nicht zugegen 
jein jollte? fiel er jchnell ein, Du wirft, du wirft zugegen jein; und 
wie ich angeordnet habe, jo wirft du thun“. Und als der vor Alter und 
Ergriffenheit zitternde Eberwin den Simeon etwas forjchend betrachtete, 
empfand er einen duftenden Wohlgeruch von deſſen Leibe augjtrömen, 
jüßer al3 alle Wohlgerüche. „Darüber jehr verwundert habe ich aus 
feinem Munde auch andre geheimnigvolle Dinge erfahren, die ich hier 
nicht niederjchreiben mag.” 

Hundertfünf Tage nach diefer Scene in der Porta Martis, an ber 
Dftave von Pfingiten, erkrankte Simeon; dem Stephan, der ibm Brod 
zu bringen pflegte, bedeutete er, ihn einige Tage in Ruhe zu laſſen, 
damit ev mehr als jonjt der Betrachtung fich hingeben könne. Einige 
Tage danach findet ihn der Geijtliche Gozelo bei einem Bejuche mit dem 
Tode ringend. Der Abt Eberwin wird gerufen, der ihn wohl noch am 
Leben, aber eben auch die Seele aushauchend findet. Mit zwei Mönchen 
aus St. Martin, Anjelm und Robert, die ihn zu Simeon begleitet hatten, 
nahm er nun in der einfachen Weife, wie früher Simeon ihm aufge 
tragen, die Beifegung jeiner fterblichen Hülle in der Zelle jelber vor!). 


) Diefe Scene ift dargeftellt über dem Eingange des ehmaligen Stifts-, bed 
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Auf die Nachricht von dem Ableben des Simeon ftrömte da3 Volk herbei 
zu dem offen gelafjenen Grabe; dreißig Tage hindurch hielten die Geift- 
lichen Bigilien und Gebete vor demjelben und verfündigten bereit3 mehre 
Wunder die Heiligkeit des Hingejchiedenen. Und da das Jujtrömen immer 
jtärfer wurde, jah man fich genöthigt, einen bequemeren Gang zu dem 
Grabe in dem Thurme durch Legung hölgerner Stufen herzuftellen. 
Und e3 häuften jich jo jchnell wunderbare Heilungen an dem Grabe 
Simeons, daß noc in demjelben Jahre 1035, wo derjelbe gejtorbei, 
der Erzbiſchof Poppo, unter Vorlegung der vita et miracula de3jelben, 
die Heiligſprechung Simeons bei Papſt Benedikt IX nachſuchte. Nach 
Prüfung der Beweije und Berathbung mit den Gardinälen befretirte 
der Bapit (1042): Simeon, der Mann Gottes, follevon nun 
an und immer und allenthalben ein Heiliger genaunt 
und jein Sterbtag (dies natalis) jo wie die der andern 
Heiligen jedes Jahr mitgrößter Ehrfurdtgefeiert, fein 
Name in das Martyrologium eingejegt werden). 

Das Erfte, was in der Porta Martis bei dem andächtigen Zu— 
laufe des Volkes zu dem Grabe des h. Simeon hergerichtet werden 
mußte, war ein bequemer Zugang zu jenem Grabe in dem öftlichen 
Thurme. Bald darauf ließ Poppo einen Altar dicht neben dem Grabe 
errichten, den er am 4. November zu Chren Allerheiligen dedicirt 
hat, damit vor demjelben die bei dem Grabe des Heiligen Hilfe juchenden 
Prephaften dem Meßopfer beiwohnen könnten. Sobald aber 1042 die 
Canoniſationsbulle erjchienen war, reifte der Gedanke in Poppo, die 
ganze Porta Martis in eine Kirche umzuwandeln ?). Zu biefem Ende 


jeßigen Simon'ſchen Haufe, in ber Nähe der ehmaligen Stift3mühle Halberhöht in 
Stein ausgehauen liegt der h. Simeon ausgeftredt als Sterbender, neben ihm der Abt 
Eberwin und die beiden oben genannten Mönde aus St, Martin und verrichten die 
Sterb: und Begräbnißgebete. 

ı) Die Vita des h Simeon ift im Auftrage des Erzbiſchofs Poppo geichrieben 
worben, fogleich nach dem Tode des Heiligen, von Eberwin, bamal Abt zu St. Martin, 
früher zu Tholey, als welcher er und Abt Rihard von Verdun ben Simeon zum 
Reijegefährten auf der Pilgerfahrt nach Serufalem gehabt hatten, Als ein theueres 
Andenken an den Aufenthalt Simeons in der Abtei Tholey erbielt diefe jein griechifches 
Pfalterrum, dag Trithemius zu Ende des 15. Jahrhunderts dajelbft noch geſehen hat, 
und dem von Poppo errichteten Stifte St. Simeon wurde dad griechiſche Evangelium 
bes Heiligen zu Theil, das fich gegemwärtig noch in dem Domſchatze befindet und im 
Jabre 1834 von dem Subregend und Profejior Steininger herausgegeben worden ift, 
während das Pfalterium in der franzöfifchen Revolution verſchwunden zu fein jcheint, 
indem dasſelbe in der Mitte des vorigen Jabrhundert3 noch in Tholey vorhanden war. 

2) Hontheim fchreibt zwar (1. 379), die Porta Martis fei bereit3 vor Poppo's 
Zeiten in eine Kirche des 5. Michael umgewandelt gewejen. Indeſſen babe ich nirgend 
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wurde nad) der innern (Stadt) und nad) der äußern (Land-) Seite 
der Porta ein janft anſteigender Erddamm aufgeworfen, hinaufreichend 
bis an das Geſims des erjten Stockes, wodurch aljo die vier Thor: 
bogen volftändig verdeckt worden jind. Der zweite Stod wurde zu 
einer der jeligften Jungfrau Maria und dem h. Erzengel Michael 
geweihten Kirche eingerichtet, in welcher der (Pfarr-) Gottesdienſt für 
das ganze Dienjtperjonal der Stift3geijtlichkeit gehalten werden jollte, 
zu welcher eine jteinerne Treppe von der Sohle der Stadt den Erd— 
damm hinanführte, und ihren Eingang in der Ede des weitlichen 
Thurmes hatte, indem eined der Fenſter zur Thüre gemacht war. 
Der dritte Stod wurde Stiftäfirche und dem h. Simeon geweiht, wurde 
aber durch einen neuen Aufjat bedeutend erhöht; ebenjo erhielt auch 
der wejtliche Thurm eine namhafte Erhöhung, die Form und den zuge: 
jpigten Schluß eined Glodenthurmes. Führte.eine Treppe den Erddamm 
binan bis zu dem Geſims des erjten Stockes in der linfen Ede in die 
Pfarrkirche, jo führte von da hinauf ein außen an die ſüdliche Thurm— 
jeite angelehntes Treppenhaus mit einer Treppe au Marmor in bie 
Stiftäfirche. Der Erddamm zur Zandjeite ift mit einer Mauer umgeben 
worden und hat jo wie der untere Stod im Innern und der Damm 
auf der Stadtjeite als Begräbnißjtätte für die nachherige Stiftsgeift- 
lichkeit und auch vornehme Laien, wenn jie fich dort eine Grabjtätte 
erwarben, gedient. 

Die Zelle des h. Simeon befand jich, wie jhon mehrmal angegeben, 
in dem öftlichen Thurme, und zwar auf der Nordjeite degjelben, an 
dem Anſatze des Chores der Stiftskirche; und hier erhielt er auch fein 
Grab. Zu den Füßen desjelben hat ſich auch der Erzbiichof Poppo 
feine Grabjtätte gewählt, um dicht neben feinem verflärten Freunde 
und Führer im h. Lande zu ruhen !). 
finden Fönnen, worauf diefe Behauptung geftügt ifl, und muß ich bie Richtigfeit ber: 
felben ſtark beweifeln, indem fie mit mehren Umftänden und Angaben in ber mit 
Poppo gleichzeitigen Vita des h Simeon nicht gut zu vereinbaren ift. 

+) Nachdem jo ber untere Stod der Porta Martis mit Erbe zugelegt worden, 
mußte an dem öftlichen Thurme vorbei ein neues Thor angelegt werben, Simeonäthor 
genannt. Bei Kriegönefahren im Jahre 1389 wurde über diefem Thore cin Ver: 
theidigungsthurm mit ftarfen Quaderſteinen aufgeführt, der zum großen Theil noch 
1746 geitanden bat. Der Erzbifhof Franz Georg geitattete in dem genannten Jahre 
dem Stadtmagiftrate, die Ruinen auf Landesfoften wegräumen zu laſſen. Darauf bin 
wurde ein neued Thor — das jegige — an der Stelle aufgeführt, das nad) der äußern 
Seite dag churfürſtliche Wappen, nad) der innern bie ftäbtifchen Infignien tragen follte; 
jedoch ſo, daß über beiden herworrage dad Bildniß des h. Simeon. Zu Ende des 
Monats September war dad Thor vollendet, das Bild des h. Simon, wie es jetzt 
noch jtcht, aufgeftellt. 
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Hatte Poppo fogleih nach dem Tode Simeond angefangen, bie 
ganze Porta zu einer Kirche umzuwandeln, jo muß er im Jahre 1042 
damit zu Ende gefommen gewejen fein, indem jetzt jchon ein Collegium 
von Ganonifern dabei beiteht, dem von Poppo nebjt mehren andern 
Gütern der Wajjer: und Marktzoll zu Eoblenz gejchenft wurde. Zu 
diefer Zeit hatten aber die Ganonifer am Dome, zu St. Paulin und 
im Trierifchen überhaupt die gemeinjchaftliche Lebensweiſe bereit3 auf: 
gehoben, und haben daher die Ganonifer zu St. Simeon von Anfange 
an eine jolche nicht gehabt, jondern gejondert gewohnt, gehaujet und 
Präbenden bezogen !). Von der Gründung de3 Stifte an bis in das 
breizehnte Jahrhundert haben die Schenfungen der Erzbifchöfe und 
andrer Perjonen fortgedauert; danach find, nach den veröffentlichten 
Urkunden, fait ausjchlieglich nur noch Güterfäufe, Vertaufchungen, 
Vergleiche u. dgl. vorgefommen. Poppo jchenfte noch die Höfe von 
Nalbach, Hönningen; der Erzbiſchof Eberhard ſchenkt (1052) Güter 
in Lehmen, ein gewiffer Anſelm (1053) die Villa Leiwen an der 
Mofel, Kaifer Heinridy III (1056) drei Huben Landes zu Mertloch, 
Erzbiſchof Udo jchenft das Gut Olkenbach, der Propſt Poppo ver- 
mehrt durch Schenkungen die Befitungen zu Hönningen und gibt 
außerdem Güter zu Eller, Drieſch, Lutzerath, Strogbüfh und Bremm 
AOIT); ein gewiffer Bezelin Güter zu Noviand, Maring und Liefer. 
Einer Urkunde von 1216 gemäß hat der Erzbijchof Theoderih „dem 
Refeftorium zu St. Simeon“, wie es heißt, die Kirche zu 
Hönningen incorporirt. Aus diefer Angabe iſt zu entnehmen, daß die 
Stiftsherren zu St. Simeon doch wenigftens theilweije ein gemein- 
ichaftliches Leben gehabt oder doch unter Erzbiichof Theoderich, der 
überhaupt eifrig an Wiederherftellung der vita communis beim Dome 
und in allen Stiften der Erzdiözefe gearbeitet hat, angefangen haben, 
etwa einige Zeit des Jahres oder an gewiffen Tagen gemeinjchaftlich 
im Refektorium zu ſpeiſen. 

In dem Güterbefige des Stiftes hat e3 im Verlaufe der Zeiten 
Schwankungen gegeben und demgemäß auch in der Stärke des Perjonal?. 
So wird in einer erzbiichöflichen Verordnung für dasfelbe vom Jahre 
1588 gejagt, daß die gemeinen Präfenzen jo gering und die Einfünfte 
der Altäre der Vicare durch Verlufte jo jehr gejchmälert ſeien, daß fie 


) Vergleicht man die Urfunden bei Hontheim über St. Simeon (Tom. I. p. 
396, daf. p. 571 und 726), je ergibt fich allerdings, daß die volle vita communis in 
jenem Stifte nie, daß aber wenigſtens zweitweilig ein refectorium commune bejtanden 
babe, wie auch Hontheim anerkennt, obgleich er zu feiner Zeit ein Beitehen der ganzen 
gemeinfamen Lebensweife annimmt. 
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einzeln nicht mehr zu ftandesgemäßem Unterhalt der Perjonen aus: 
reichten. Daher jei denn auch das Perfonal in dem Stifte jehr 
zufammengejchmolzen, jo daß der Gottesdienſt nicht mehr nach den 
frühern Beftimmungen gehalten werden könne!). Doc war diejes 
ein vorübergehender Nothftand, der durch die vielen Mißjahre in jener 
Zeit herbeigeführt gewejen zu fein ſcheint. Im Ganzen war der Ber: 
mögengjtand jehr blühend und das Perjonal zahlreich, wie denn im 
achtzehnten Jahrhunderte dasſelbe aus einem Propft, Decan, dreizehn 
Canonikern, fünf Picaren und einem Chorgejellen (chori socius) 
beitanden bat. Mehr als fiebenzehn der beveutendjten Häufer in der 
Simeondgaffe, dem jogenannten Simeongftift und in der Moſelgaſſe 
gehörten der Kirche von St. Simeon. 

Was aber dieſes Stift vor allen andern unſrer Erzdiözeſe aus— 
zeichnet und in der Gefchichte unſres Landes unvergeßlich macht, das 
ift die große Anzahl gelehrter Männer und namhafter Schriftiteller, 
die dasjelbe vom zwölften Sahrhunderte an bis zur Aufhebung im 
Fahre 1802 aufzuweijen hat. Eine Folge davon war, daß unjre Erz. 
bifchöfe faſt ununterbrochen entweder ihre MWeihbijchöfe, oder ihre 
Dfficiale oder Ajjefjoren an dem Eonfiftorium aus dem Perſonal jenes 
Stifte nahmen, was allerdings das Anjehen desjelben noch erhöhen 
mußte. Seitdem dad Generaljtubium (Univerfität) zu Trier 1476 
eröffnet und ein Ganonicat zu St. Simeon demjelben vom Papſte 
incorporirt worden war, wonach aljo dag Stift aus feinem Perjonal 
eine Profefjur verjehen oder aber einem Profeſſor der theologijchen 
Fakultät ein Canonicat geben mußte, lebte bejtändig in demjelben 
ein reges wifjenjchaftlicheg Streben, dad bekanntlich in den beiden 
großen Gelehrten Neller und v. Hontheim in der zweiten Hälfte des 
vorigen Jahrhunderts jeinen Glanz: und Höhepunft erreicht hatte. 
Dieje wiffenfchaftliche Ihätigkeit, die Verwendung vieler Canoniker in 
erzbifchöflichen Dienjten und Nemtern halfen denn auch die geift- 
liche Zucht rein erhalten, wogegen in andern Stiften, namentlich auf 
dem Lande, Mangel an geiftiger Thätigkeit bei Wohlleben die Digciplin 
öfter lockerte und einzelne Canoniker jittlich ganz verkommen ließ. 
Dem hohen Anſehen, das durch dies Alles das Stiſt Simeon genoß, 
wird es wohl auch zuzuſchreiben ſein, daß häufig Männer aus dem 
Adel, und nicht bloß aus dem niedern, in dasſelbe ſich haben aufnehmen 
lajjen. 

Der erjte Gelehrte und Schriftjteller, der und in dem Gtifte 
begegnet, iſt Balderih, Scholajt an der Domkirche und Propft zu 


—) Statuta et ordinat. apud Blattau, II, p. 315 et 316. 
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St. Simeon um die Mitte des 12. Jahrhunderts, Der Erzbiichof 
Adalbero hatte denjelben — er war aus dem Bisthum Lüttich gebürtig 
— als einen jungen Gelehrten zu Paris fennen fernen, ihn mit nach 
Trier gebracht und zum magister scholarum am Dome ernannt. 
Derjelbe hat danach die Thaten Adalbero’3 oder- deſſen Vita bejchrieben, 
die Hontheim zuerjt 1757 in feinem Prodrom. (p. 767 seqq.) heraus 
gegeben und zulegt Wyttenbach und Müller in ihre Ausgabe der 
Gesta Trev. I. p. 217—263 aufgenommen haben. 

Einen andern Propft zu Simeon zu Ende de3 12. Jahrhunderts, 
den Gerhard, der fich durch eine große Schenkung an Himmerod für 
die Armen einen Namen gemacht, haben wir bereit an einer andern 
Stelle ehrenvoll erwähnt (I. Abth. 1. Bd. ©. 535). 

Aus der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts macht uns 
Trithemius einen tüchtigen Gelehrten in dem Stifte namhaft, den 
Johann von Leimen, der fich, wie aus den Titeln feiner Schriften zu 
entnehmen ift, durch aſtronomiſche Kenntnifje ausgezeichnet haben muß. 
Trithemiuß nennt ung von diefem feinem Landsmanne verjchiedene 
Schriften, die er alle gejehen, von denen aber im vorigen Jahrhunderte 
noch nichts im Drucke erjchienen war und die vermuthlich bei Aufhebung 
des Stifts verkommen find, „Ein Didyter und Ajtronom, als welcher 
er Keinem zu "einer Zeit nachjtand, jchreibt Trithemius, hat er unter 
Andern gejchrieben fünf Bücher gegen die erträumten Prophe— 
zeiungen des Minoriten Johannes Rupeſciſſa!); ferner drei Bücher 
gegen die Thorheit der Alchimiften; zwei Bücher gegen die 
unwijienden Ajtronomen; vier Bücher zur Vertheidigung ber 
ajtrongmifchen Wiſſenſchaft; ein Buch Einleitung zum Studium 
der Aitronomie; und eine Schrift über Beurtheilung der Natis 
vitäten“ 2), 

Don dem ausgezeichneten Johannes Node, chmaligem Stifts— 
dechant zu Simeon, nachherigem Abte von St. Matthias, als Urheber 
der Burzfelder Neform und als Schriftjteller haben wir anderwärts 
(U. Abth. 1. Bd, ©. 206—210) gehandelt. 

Bei Eröffnung der Univerfität (1476) trat zuerſt Johannes 
Leyendecker als Profefjor der Theologie ein, dem dann als zweiter 
Johann Sirker folgte und diefem N. Goar (1523), Canoniker von 


1) Diefer Minorit, Johannes de Rupescissa (Roche taillade) in der Auvergne 
im 14. Jahrhunderte hat fich durch feine ſcharfen Strafpredigten und Prophezeiungen 
befannt gemacht, und it wegen allerlei vorgegebener Offenbarungen auf Befehl bes 
Papſtes Innocenz VI zu Avignon Jahre lang gefänglich verwahrt worden. 

2) Trithem. Chron. Hirsaug. ad ann. 1375. 
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St. Simeon, und fofort durch alle folgende Zeiten, jo nämlich, daß 
bei der Vacatur ber einen Profefjur das Stift einen Mann aus feiner 
Mitte der Univerjität zu präfentiven hatte, oder wenn es feinen ganz 
geeigneten Mann dazu bejaß, demjenigen, den die Univerjität wählte, 
ein Ganonicat zu verleihen hatte. Seit Aufnahme der Jeſuiten in die 
Univerfität (1560) hatte dag Stift nicht mehr einen Theologen, jondern 
einen Rechtsgelehrten zu jtellen. 

Aber auch ſchon vor diefer Zeit hatte das Stift ausgezeichnete 
Rechtögelehrten, die von den Erzbiichöfen als Kanzler oder Officiale 
genommen worden. Dahin gehört namentlich Ludolph von Enjchringen, 
Propjt des Stiftes, aus adeliger Familie, der zu Ende des 15. Jahr: 
hundert3 Kanzler des Erzbijchof3 Johann II gewejen ift, den Brower 
als ausgezeichneten Rechtsgelehrten jener Zeit, als Kenner ber griechijchen 
und lateinischen Sprade rühmt!“). Derjelbe bat ſich auch durch 
Gründung de Klojters und Hojpital3 auf dem Helenenberge ein dank: 
bares Andenken hinterlaſſen. Die Kapelle des h. Johannes, die er 
neben der in die Stiftöfirche führenden Treppe hat erbauen laſſen, 
it jeit Aufhebung des Stiftes verjchwunden. 

AL Rechtögelehrte und DOfficiale haben ſich ferner ausgezeichnet 
Matthias von Saarburg (7 1539), Marimin Pergener (+ 1557), der 
eine Armenftiftung hinterlaffen hat, Johannes Houft, ein Kuremburger, 
(+ 1572), Otto Kemper (7 1576), Bartholomäus Bodechem (+ 1609), 
welcher lettere dreißig Jahre hindurch das Amt eined Officials ehren: 
voll befleidet, ſich durch große Sprachkenntnifje ausgezeichnet und feine 
jehr werthvolle Bibliothek dem Jeſuitencollegium gejchenkt hat; Peter 
von Hagen, Propjt und Official (7 1629). Heinrich Falkenberger, 
Decan zu St. Simeon, war als Juriſt jo ausgezeichnet, daß er am 
T. Oktob. 1534 als Aſſeſſor an das Neichskammergericht zu Speier 
gezogen worden tft, tn welchem Amte er biß 1545 gewirkt hat, wo er 
in dad Stift wieder zurückgekehrt iſt (7 1555). 

Auch find mehre Biſchöfe aus diefem Stifte hervorgegangen, andre 
Mitglieder desjelben find zu MWeihbifchöfen gewählt worden. Franz von 
Bufchleiden, aus dem Luxemburgiſchen Lande, aus einer angejehenen 
Familie zu Marville gebürtig, ift auf Empfehlung des Kaiſers Maxi— 
milian I am 12. Octob. 1498 zum Erzbiſchof von Beſançon gewählt 
worden (4 1502). Balthafar Merklin von Waldekirch (Walkirch), feit 
1495 Canonicus zu Simeon, Faiferlicher Rath unter Marimilian I und 
Bicefanzler Carl V, ift Biihof von Eonjtanz geworden (1528—1531). 


') Annal. Trevir. Tom. II, p. 319, 
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Derſelbe iſt plößlich am Pfingitfeite zu Trier geftorben und in ber 
Stiftgfirche begraben worden !). 

Unter den in älterer Zeit aus dem Stifte gewählten Weihbifchöfen 
war Peter Binsfeld ausgezeichnet (+ 1598), den wir als Schriftiteller 
bereit in der I. Abtheil. 2. Bd. ©. 505--510 und daſ. S. 114—117 
ausführlich beiprochen haben. Diejem folgte als Weihbiſchof von Trier 
(1599—1632), ebenfalls Canonicus von Simeon, Georg von Helfen- 
ftein. Ferner Johannes Holler aus Echternach, Stiftsdechant, Weih: 
biichof von 1664— 1671; Mearimilian Heinrich von Burmanı, 
Canonieus des Stifts, Weihbijchof von 1682— 1685; Loth. Friedrich 
v. Nalbady und endlich der Berühmtefte unter allen J. N. v. Hontheim 
(1749 - 4790). 

Als dem Adel angehörige Canoniker des Stiftes werden nebſt 
bereits angegebenen noch genannt: Philipp v. Rollingen aus dem 
Kuremburgiichen um 1519, Michael v. Schwarzenberg, Roland v. 
Grejfenich, Johann v. Sötern, Johann v. Felz u. U. 

Große Verdienſte haben fich auch Canoniker dieſes Stiftes um 
die vaterländiiche Gejchichte erworben. Der Zeit nach verdient bier 
zuerjt Johannes Linden genannt zu werden, der eine Historia Trevirensis 
bis zum Jahre 1627 gejchrieben hat. Derjelbe war Zeitgenojje Bro: 
werd, des Trierijchen Annalijten, ijt von Majen bezeichnet als ein 
Mann von namhafter Gelehrjamfeit und genauer Kenner des Alter: 
thums !). Linden ijt Chronift nach Art der Altern Berfafler der 
Trierijchen Gesta, hat die Gesta der frühern Jahrhunderte den Altern 
Schriftjtellern entnommen, hier und dort Zuſätze gemacht und jodann 
die Ereignijje feiner Zeit, d. i. der zweiten Hälfte ded 16. und des 
Anfangs des 17. Jahrhunderts ausführlicher bejchrieben. Wyttenbach 
und Müller haben daher bei Herausgabe der Gesta Trevir. von der 
Mitte des 16. Jahrhundert? an die Arbeit Linden? als Grunbdtert 
genommen und im Noten Zujäge und Erläuterungen aus andern 
Schriften gegeben. Als Syndicug des Clerus hat fich Linden in 
dem Streite zwilchen den Landjtänden und dem Churfürften Philipp 
Ehrijtoph von Sötern dur mannhafte Vertheidigung des Rechts den 
Unwillen des gewaltthätigen Fürjten zugezogen. Und da derjelbe den 


1) Balthafar war von armen Eltern geboren und bat fich durch ausgezeichnete 
Gelehrfamkeit zu hohen Ehren erhoben. Balthasarus ortus Marcelli Waldkirch- 
ensis de paupere gentce, sed doctissimus et tali dignissimus heros munere, 
praecipue carus tibi, Carole quinte, fchreibt von ihm Gasp. Brüſch. Siehe Gallia 
christ. Tom. V. p. 925, wo auch des Biſchofs Balthafar Epitaphium abgedrudt ift. 
Dasfelbe findet fi auch bei Hontheim, Tom. II. p. 553. 

2) Additam, ad Parascev. annal, Trev. p. %. 
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päpjtlichen Nuntius Caraffa aufgejucht hatte, um deffen Intervention 
zum Schuße der vergewaltigten Stände anzurufen, hat Philipp Ehriftoph 
ihn jogleich bei feiner Rückkehr (1633) auf die Feſtung Ehrenbreititein 
einferfern Lajjen, wo er vier Jahre Ungemach zu erleiden hatte (7 1639). 

Diefem verdient Johannes Heis aus Saarlouis angereiht zu 
werden, wenn auch die von ihm hinterlaffene Schrift fich bloß mit ber 
Geſchichte des h. Simeon und des nach ihm benannten Stiftes befaßt. 
Heid war Profefjor der Rechte an der Univerfität vom Jahre 1725 
bis 1747, geiftlicher Rath und Afjefjor des erzbifchöflichen Officialatz, 
wird in feinem Nefrologe, den höchſt wahrjcheinlich fein intimer Freund 
Hontheim gejchrieben hat, ein Mann von großer Gelchrjamfeit 
und Jrömmigfeit (vir admirandae doctrinae et pietatis) genannt, 
der fi) durch übermäßig angeftrengtes Arbeiten frühe aufgerieben 
habe. Das von Heiß hinterlajiene Werk führt den Titel: Simeonia, 
sive in vitam S. Simeonis.... notis ac reflexionibus theologico — 
canon. moral. et historico — criticis exornata, handelt über ben 
h. Simeon, deſſen Leben und Wunder, und die Gejchichte des Stiftes. 
Das Autographon hat er fterbend feinem Freunde Hontheim vermacht 
und befindet ſich dasſelbe jett auf der Stadtbibliothek. 

Den Nachfolger des Heid in dem Stifte und in der Profeſſur, 
den gelehrten Chriſtoph Neller, haben wir bereit3 in der Gejchichte der 
Univerfität (I. Abth. 2. Bd. ©. 485—488) beiprochen. Sein Neffe 
und Nachfolger an der Univerfität, Leuxner, beſchloß die Reihe, indem 
er die Auflöjung beider Inſtitute erlebte, 

An Berdienften um unjre Landesgefchichte überjtrahlt aber alle 
feine Vorgänger J. N. v. Hontheim, Stiftsdechant und Weihbiichof, 
durch jein allbefanntes großes Werk: Prodromus historiae Trevir. 
diplom. et pragmat. und die Historia Trevir. diplom. et pragmat., 
von welchem wir bereit3 in der Literatur zu unjvem Werfe (I. Abth. 
1. Bd, ©. 15 u. 16 vgl. 6 u. T) geſprochen haben. Als Berfaffer 
des Werkes, das unter dem Namen Fedronius erſchienen ijt und jo 
große? Aufjchen in der Welt gemacht hat, werben wir Hontheim erſt 
in dem fünften (letzten) Bande unjres Werkes beiprechen können. 
Denn jened Werk war wahrhaft ein Ereigniß und muß daher im 
Zujummenhange mit der Zeitgejchichte gewürdigt werden. 

Wie aus dem BVorftehenden zu erjehen ift, hat das Marsthor, 
früher zu profanen Zweden aufgeführt, eine neue und anderartige 
Gejchichte erhalten, nachdem der Einfiedler Simeon dasſelbe durch jein 
Leben und feinen Tod geheiligt und Poppo dasfelbe ganz zu einer 
Stiftskirche eingeweiht hatte. Man hat diefes Thor recht pafjend einen 
arhiteftonijchen Balimpjejt genannt, indem, jo wie im Mittel 

3. Marx, Geſchichte von Trier, IV. Band. 7 
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alter oft alte Schriften auf Pergament abgerieben worden, um eine 
andre, neue Schrift auftragen zu können, aljo auch hier dem Mars: 
thore fein profanes Gepräge abgejtreift und ein neues, Firchliches 
gegeben worden ift. In neuerer Zeit hat man die Kunft erfunden, 
durch Reagentien die Weberbleibjel der alten Schrift auf jolchen 
Palimpjeften (codices rescripti) wieder zu beleben und diejelbe wieder 
leſerlich zu machen, weil jolche Palimpſeſte oft wichtige, jehr alte 
Schriftſtücke enthalten, die jonjt nirgends mehr zu finden find. Natürlich 
geichieht es hiebei auch öfter, daß die alte Schrift nicht bejtimmt genug 
hervortritt, un mit voller Sicherheit in allen Theilen gelejen werden 
zu können. Seit dem Marsthore fein Kirchengewand wieder abgerifjen 
worden ift, jteht ed wohl wieder, wenn auch an dem öjtlichen Thurme 
verjtümmelt, im feinem altrömifchen Typus da; aber wie viele Alter: 
thumsforſcher und Architekten Haben ſcharf und lange fehen und jtubiren 
müjjen, bevor fie aus den Zügen der alten Schrift den Sinn derjelben 
herausgebracht haben ! 

Bis unter den Erzbiichof Werner im Jahre 1400 hatte der Leib 
bes h. Simeon bei dem Altare der Stiftzkirche geruht, ohne daß jeit 
feiner Beijeßung der Sarg eröffnet worden wäre. Im Sanuar des 
genannten Jahres hat der Propft Friedrich Schavard von St. Paulin 
mit Michael dem Decan von Simeon, dem Official Johannes und 
Jakob, Canonifern von Simeon, unter Zuftimmung des Propites 
Johannes, den Sarg eröffnet und die Gebeine des Heiligen in natür- 
licher Lage beifammen gefunden, mit einer bleiernen Tafel darüber. 
Mit Erlaubnig des Erzbijchof3 Hat der Propft Friedrich, der auch diefe 
Erhebung jelber bejchrieben, das Haupt des Heiligen mit einem Stücde des 
linfen Arms und den übrigen Theilen jeiner Hände und Füge heraus— 
genommen, den übrigen Leib in eine bleierne Tumba mit bleiernem 
Täfelchen wieder an die frühere Stelle zurüdgejeßt. Die herausge- 
nommenen Theile wurden hierauf dem Volke öffentlich zur Verehrung 
gezeigt ). 

Zu den Füßen des h. Simeon hatte fi, wie jchon gejagt, der 
Erzbiſchof Poppo feine Grabjtätte gewählt. Obgleich nun dem Poppo 
nie ein jolcher Cultus zu Theil geworden tft, der feine Heiligkeit zur 
Vorausſetzung hätte, weswegen er denn auch bei den Bollandijten unter 
die praetermissi de3 16. Juni gejeßt ift, jo ift doch jein Grab im 


) Man jehe die vita des h. Simeon, bie Wunder, die an feinem Grabe 
geichehen, und bie Elevation der Gebeine im Jahre 1400, jene von dem Abte Eberwin 
ſogleich nach Simeons Tode, diefe von dem Pauliner Stiftzpropfte Friedrich bejchrieben 
in ben Acta SS. Tom. I. Jun. p. 87—104, wofelbft ſich auch eine Abbildung ber in 
die Simeongfirche umgewandelten Porta Martis befindet. 
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Sabre 1517 auf Verlangen de3 Kaiſers Mapimiltan I geöffnet und 
jein Leib bejichtigt worden. Bei feiner Anwefenheit am Epiphaniefeite 
zu Trier wohnte der Kaiſer in Begleitung vieler Fürften dem h. Meß— 
opfer in der Kirche zu St. Simeon bei und lieh fich nach Beendigung 
des Gottesdienjtes die Merkwürdigkeiten diefer Kirche zeigen und erklären. 
Wohl ftaunte er über den Eolofjalen und feften Bau, mehr aber nod) 
über die wunderbare und demüthige Ruheſtätte des h. Simeon, die eine 
armjelige Hütte, und neben dieſer daß prächtige Grabmal des Poppo. 

Der fromme Kaiſer, ein Nachkomme Leopold des Heiligen, 
Markgrafen von Deftreich, der Zierde des öftreichifchen Haufes, fühlte 
ſich von Ehrfurcht und Andacht ergriffen an dem Grabe eines glorreichen 
Sohnes des h. Leopold, und drang bittend in den Erzbijchof Richard 
v. Greiffenclau, dag Grab eröffnen zu laffen, um zu jehen, in welchem 
Zuftande ſich der Leib Poppo's befinde. Richard gibt feine Einwilligung 
und nachdem das Kapitel der Stiftäherren Berathung gepflogen, wurde 
der Tag für die Eröffnung zu großer Freude des Kaiſers feſtgeſetzt. 
Diefer jchiefte als feinen Commijjarius bei dem vworzunehmenden Afte 
den Johannes Spronts, Propft von Brixen; außerdem den Balth. 
Merklyn, Propit in Waldkirch, Decant des Stift3 St. Simeon und 
faiferl. Rath; der Erzbifchof Richard fchicefte al3 feinen Commiſſarius 
den MWeihbiichof Johannes Helmont, den Nobert Montreal, Abt und 
Herr von Echternacdh, und den Official Johannes von Ef. Außer 
biefen aber erjchienen zu dem Akte eine große Anzahl andrer Geijtlichen 
und vornehmer Laien aus dem Gefolge des Kaijerd und aus dem 
Trierifchen Lande jan dem ganzen Clerus des Simeonzitifteg. So 
wie das Grabmal geöffnet war, zeigte jich zuerjt eine hölzerne Tafel, auf 
welcher Poppo als Biſchof gemalt war, mit einem Diadem um dag 
Haupt, während zwei Engel die bijchöfliche Mitra über ihm hielten. 
Ringsum auf jener Tafel waren vergoldete Platten eingelegt, oben ein 
gegojjenes Bild des Heilandes aus Erz vergoldet, unten wieder das 
Bildniß Poppo’3 nah dem Leben aufgenommen, wie zu entnehmen 
aus der Kahlheit des Scheitel3, den eingedrücten Kinnbaden und ben 
erhöhten Wangen, wie Boppo im Leben ausgejehen hat. In den vier 
Eden der Tafel befanden fich die Bilder der vier Evangeliften unter 
den Figuren der (ſymboliſchen) Thiere, im Umkreiſe aber die Bilder 
der Apoftel; dazwiſchen eine Grabichrift, die aber jtellenweife verftümmelt 
war). Unter diefer hölzernen Tafel befand jich eine Lage von feiter 


1) Anno Dominicae incarnationis MXLV, XVI calend. Julii obiit hujus 
Trevericae sedis Deo dilectus archiepiscopus Poppo. Hierauf folgten einige 
Berfe, die, weil verftümmelt, nicht vollftändig mehr gelefen und entzifjert werben fonnten. 

7* 
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Maſſe, wie von Gyps oder feinem Mörtel gegofjen, als Decke des 
Grabes. Nach Entfernung diefer Maſſe wurde die in Gräbern gewöhn— 
liche Tuchdede fichtbar, und wie dieſe aufgehoben war, zeigte fich der 
Leib Poppo’3, auf Steine rücklings gelehnt und angethan mit dem 
bijchöflichen Drnate. Die Nachricht hievon wurde dem Kaijer mitgetheilt, 
der bereit3 zur Abreije gerüjtet nur noch diejen Moment abgewartet 
hatte, wo ihm die Auffindung Poppo’3 gemeldet werden fünnte; worauf 
er hoch erfreut zur Stadt hinausgezogen ift. 

Der Leib Poppo’3 war, wie Johannes Scheckmann, Mönch in 
Marimin, der zu dem Ende beigezogen worden, damit er den Befund 
des Grabes und des Leibe bejchreibe, jagt, noch vollftändig erhalten, 
feft, und alle Glieder und Gliederbänder hingen noch zufammen, fo 
dag man hätte meinen können, Poppo jei nicht jchon 500 Jahre, jondern 
erft vor Kurzem gejtorben. Nur dag Kijjen, worauf das Haupt ange: 
lehnt, war vermodert. Auf der Bruft lag ein Bleitäfelchen, worauf in 
alter Schrift die Worte: Poppo Trev. archieps. obiit decimo sexto 
kalend. Juli. Die Arme lagen die Seiten entlang ausgeſtreckt, der 
rechte etwas gekrümmt. Die rechte Hand hielt den Hirtenftab; in dem 
vierten Finger derjelben Hand hatte er einen goldenen Ring mit einem 
Edelfteine. Zwiſchen dem vierten und dem Eleinen Finger hielt er eine 
goldene Patene. In der linken Hand hielt er einen Kleinen goldenen 
Kelh. Angethan war er mit einer Prieftercafel von jchwarzer Seide, 
deren Rand ringsum eine jehr koftbare Einfafjung hatte. Eine Stola, 
um Schulter und Nacken gejchlagen, wie der Priejter Sitte, beiderſeits 
bis zu den Knieen veichend, von rother Farbe, die mit jo reinem und 
glänzendem Golde am Rande geſchmückt war, daß es jchien, fie jei gejtern 
erst angelegt worden. Die Dalmatit von blauer Seide war rein und 
jo frifch wie erjt von gejtern, der Manipel von weißer Seide und die 
Sandalen mit wunderbarer Kunſt und Schönheit gearbeitet. „Alles dies, 
fagt Scheefmann, haben wir betrachtet, hin und her ohne irgend eine Ber: 
legung gedreht und gewendet. Der Leib, obzwar entjeelt, vertrocknet 
und zufammengefchrumpft, zeigt doch jeßt noch durch feine Länge, daß 
Poppo in feinen Leben ein Mann von ſchlankem Wuchje gewejen ift. 
Der Kopf trägt noch jeßt die Spuren der Kahlheit und fteht vorn 
etwas hervor. Derjelbe hat tief liegende Augen, was als Zeichen eines 
ernten Mannes gilt; die Nafe iſt gejtreckt, was man ald Zeichen ber 
Borficht nimmt; der Mund klein, was bevächtige Rede bedeuten joll; 
das Kinn ift lang, etwas jchmal auslaufend, was auf Bejcheidenheit 
und Frömmigkeit deutet; die Kinnbaden niedrig, die Wangen etwas 
darüber erhöht, Geficht, Hände, Finger, Nägel etwas lang; der ganze 
Zeib endlich proportionirt u. |. w.“ 
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Scheckmann nahm den Biſchofsſtab auß der Hand Poppo’3, um 
denjelben näher zu betrachten, und jah oben an demjelben ein filbernes 
Blättchen, das ringsum Tief und mit Goldblümchen geziert war, zwijchen 
denen diefe Buchftaben, getrennt der eine von dem andern, ftanden: 
P. T. P. G. T. die er fich zu erklären furchte. Er vermuthete, diejelben 
müßten wohl zu Iejen fein: Poppo Tranquillus Praesul Gregis 
Treverici oder: Poppo Tuttus Pastor Gregis Treverici !). 

Nachdem diejes Alles gejehen, unterjucht und gejchrieben worden 
war, hat man das Grab wieder jorgfältig verjchloffen, ohne das 
Mindefte herausgenommen oder auch nur irgend verleßt gehabt zu 
haben ?). 

Sp rubten die Gebeine des h. Simeon und des Erzbiſchofs 
Poppo bei einander bis zur Aufhebung der geijtlichen Corporationen 
in unjrem Lande 1802. Bon den Franzoſen war die Kirche fofort 
bei ihrem Einrücen des bleiernen Daches beraubt worden: ala 1804 
im Dftober Napoleon zu Trier war und auch diefen merkwürdigen Bau 
mit Verwunderung betrachtete, gab er Weifung, alle bauliche Zuthaten 
aus jpäterer Zeit wieder zu entfernen und den Bau in feiner urfpüng- 
lichen Gejtalt herzuftellen. Dieſes ijt zum Theil, aber auch nur zum 
Theil, während der franzöfiichen Herrichaft in unfren Lande ausge: 
geführt worden. Erſt 1816 hat die neue preußifche Regierung durch 
Galeerenfträflinge die hohen Erddämme auf der Stadt: und auf der Land— 
feite wegräumen laffen, bei welcher Gelegenheit die Gräber im untern 
Stoce und zu den Seiten, überhaupt im Innern und zu den Seiten ber 
Kirche, weggeräumt werden mußten. Viele Gebeine wurden auf den 
Gottesader bei St. Marien transportirt und verjcharrt; die Gebeine 
des Weihbiſchofs Nalbah kamen in den Domkreuzgang zu liegen. 
Der h. Simeon, Poppo und v. Hontheim waren bereit im Jahre 
1803 in die St. Gervafiusfirche tranzferirt worden, jener des heil. 
Simeon kirchlich in Prozeffion, Poppo in der Stille und ebenſo 
Hontheim. 


) An dem Rande ber Schrift Scheckmanns wareı, vermuthlich nach ihm, noch 
andre Deutungen gefchrieben worden; wie diefe: Poppo Trevirensis Praesul gratia 
Trinitatis oder: Poppo tuere pusillum Gregem tuum. Die Bollandiften bemerfen 
aber dagegen, es bürften vielleicht jene Buchitaben Poppo's Namen gar nicht enthalten, 
ba diejelben wahrjcheinlich lange vor demfelben in ben Stab eingravirt worden feien; 
und da die Buchftaben im Kreife herum ftehen, gefchieden durch Golbblümden von 
einander, und man alfo Bei jevem berfelben das Lefen anfangen könne, jo müſſe man 
bie VBermutbungen über den Sinn aufgeben. 

*) Acta SS. "om. I Jun, p. 104—107. 
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Das Marienſtift zu Pfalzel. 


Bon dem adeligen Frauenklojter der Benediktinerregel zu Pfalzel 
haben wir im II. Bande ©. 467—471 gehandelt. Als zu Anfange 
des eilften Jahrhunderts die Elöjterlihe Zucht in Abnahme gekommen 
war, hat der Erzbijchof Poppo den dortigen Convent aufgelöft, die 
Nonnen vertheilt in andre Frauenklöfter ihrer Negel verjegt und zu 
Pfalzel ein Mannzitift errichtet. Die Revenüen jcheinen nicht beſonders 
hoch geftanden zu haben, indem der Erzbijchof Theoderich II 1217 dem 
Stifte zur Aufbefjerung derjelben die Pfarrkirche zu Cochem mit dem 
dazu gehörigen Zehnten zu Dohr überwieien hat. Dieje Pfarrei 
wurde daher immer von einem Ganonicus de Stift3 verwaltet, und 
zwar jchrieben die Statuten vor, daß unter den Ganonikern Umfrage 
gehalten werde, wer bdiejelbe übernehmen wolle; und jofern der ſich 
Anbietende tauglich dazu erfunden werde, diejelbe erhalte. Fand ſich 
Keiner, der fie freiwillig übernahm, jo war der jüngjte Ganonicus 
verpflichtet, diejelbe anzunehmen, falls er für die Seelforge tauglich 
erachtet wurde; wenn nicht, jo wurde durch Stimmenmehrheit ein 
Ganonicus gewählt, der dann die auf ihn gefallene Wahl annehmen 
mußte. Ebenfall3 zur Aufbejjerung der Einfünfte hat der Erzbijchof 
Balduin im Jahre 1315 dem Stifte die Pfarrei Biſchofsdhron über: 
geben, und hat endlich der Erzbiichof Cuno die Propjtei des Stiftes 
eingehen lajjen und die Einkünfte derjelben mit dem Kapitel vereinigt. 


Pas Stift St. Caſtor zu Coblenz. 


Genauer al3 bei allen unſern andern Stiftzfirchen läßt jich die 
Zeit der Erbauung von St. Eajtor zu Coblenz und die Gründung des 
dortigen Stiftes bejtimmen. Es ijt der Erzbiichof Hetti gewejen, der 
die Stift3-, nunmehr Pfarrkirche St. Gajtor, damal außerhalb des 
Gajtelled von Goblenz, erbaut und am 12. November 836 eingeweiht 
hat, nachdem Tages vorher der Leib des h. Caſtor von Garden an der 
Moſel dorthin gebracht worden war. Acht Tage nach der Einweih— 
ungsfeter ift Kaiſer Ludwig der Fromme mit Gemahlin und Kindern 
von Aachen herüber gekommen und hat nach der Meſſe Gefchenfe von 
Gold und Silber dargebradt. Da demnach die Gründung diejes 
Stifte eben nur zwanzig Jahre nach der Aachener Reichsſynode fällt, 
die das canonifche Leben der Cleriker jo trefflich für die ganze Monarchie 
geregelt hat, Hetti jelber einer der dort anwejenden Bijchöfe war, jo 
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ift nicht zu bezweifeln, daß das Stift St. Eaftor urfprünglich genau 
nad) den Satzungen jener Synode eingerichtet gewejen tft. 

Da Eoblenz durch feine Lage am Rheine, dem Hauptichauplage 
der fränfifchen und der nachherigen deutſchen Gefchichte, eine weit 
leichtere Communication mit den Biſchöfen von Mainz, ECöln, Worms, 
Speier, Utrecht u. ſ. w., wie mit den deutfchen Reichsfürſten, die oft 
in rheinischen Städten tagten, darbot als Trier, jo wurben öfter 
Biſchofs- und Fürftenverfammlungen in Goblenz gehalten, für welche 
dann eben die Stiftskirche St. Eaftor oder die anftoßende Kapitelsſtube 
der geeignetfte Platz geweſen iſt. So wurde eine derartige zahlreiche 
Berjammlung dort im Jahre 842 gehalten, wo die betrübten Theilungs: 
jtreitigfeiten der Söhne Ludwigs gejchlichtet werden follten und wenig: 
ſtens Grundlinien entworfen wurden zu dem in dem folgenden Jahre 
zu Verdun abgejchlojjenen Theilungsvertrage. Und abermal war ein 
Theilungsſtreit entjtanden, nachdem Kaifer Lothar fein Reich unter 
jeine beiden Söhne Ludwig und Lothar II getheilt, jenem Stalien, diefem 
Lothringen überweijend, indem darüber Ludwig der Deutjche und Earl der 
Kahle einerjeit3 und Lothar II anderjeit3 in Zwift gerathen waren. In 
Beijein vieler Bilchöfe tft zu St. Caſtor im Jahre 860 diefer Streit 
gejchlichtet und Friede gejchlofjen worden. Eine zahlreiche Synode haben 
dajelbjt im Jahre 922 Heinrich der deutſche und Earl der fränkische 
König von Biichöfen und Aebten der beiden Reiche halten laſſen, die, 
ähnlich wie jene zu Troslei (909) zum Zwecke hatte, an der Wieder: 
heritellung der Kirchenzucht zu arbeiten. E3 waren aber damal zugegen 
die Bijchöfe Hermann von Cöln, Heriger von Mainz, Thiedo von 
Würzburg, Luithar von Minden, Dodo von Osnabrück, Richgau von 
Worms, Richwin von Straßburg, Unfuvan von Paderborn mit vielen 
Aebten und andern Geiftlichen ?). 

AL in der Mitte des dreizehnten Jahrhunderts Coblenz eine 
Ringmauer erhielt, hat der Erzbifchof Arnold II, unter welchem bie 
Befejtigung begonnen wurde, dem Stifte die Pfarrei Braubach incor: 
porirt, zum Erſatze der Weinberge, die das Stift durch die Befejtigung 
der Stabt verloren hatte (1252). Der Erzbifchof Johann von Metzen— 
haufen ertheilte vemjelben 1533 das Patronatzrecht zu Cobern, Mertloch 
und Kern, und Johann von Schönberg incorporirte 1588 die Pfarrei 
Walleröheim, mit der Verbindlichkeit, immer vier Choralen im Stifte 
zu halten. Nebjt ven mannigfaltigen Bemühungen unferer Erzbifchöfe 
zu verjchiedenen Zeiten, durch neue oder eingejchärfte Statuten und 
Bifitationen zu St. Caſtor geiftlihe Zucht und Ordnung zu erhalten 


’) Honth. Prodrom, p. 328. 
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oder wieder herzuftellen, bietet auch das Stift Et. Caftor kaum irgend 
geichichtlich wichtige Momente, obgleich deſſen Gefchichte in jüngjter 
Zeit recht fleigige und gejchiefte Bearbeiter in dem „Rheiniſchen 
Antiqguariug”?!) und in dem Herrn Dr. Richter?) erhalten hat. 

Für die Gejchichte der St. Caſtorkirche im weitern Sinne tft 
aber gewiß als eine bejondre Merkwürdigkeit der mächtige Eindrud zu 
erwähnen, den der katholiſche Gottesdienſt in derjelben 1817 auf den 
protejtantiichen Pfarrer und Schriftjteller Horst gemacht hat, in Folge 
defjen bei ihm der Entſchluß zur Reife gebracht wurde, ein eigenes Werf 
zu jchreiben, das zwei Bände hindurch eine fortlaufende Apologie des 
fatholiichen Eultus im feinen Fundamentaliveen ift, und ebenjo ein 
fortlaufender Tadel des proteftantifchen Eultus in feiner Dürftigkeit, 
Kälte und jeiner Ohnmacht, die Bedürfnifje des menjchlichen Geiſtes 
und Herzens zu befriedigen ?). 

Da die Säcularfefte der Reformation 1617 und 1717 der 
katholiſchen Kirche in Deutjchland nur neue Aufwärmung der alten 
Berläfterungen ihre Glaubens, ihres Gottesdienjte3 und ihrer Ber: 
fafjung eingebracht haben und es im Sabre 1817 bei der dritten 
Säcularfeier wahrlich auch noch daran nicht gefehlt hat; jo ift e3 billig, 
von dem Werk Horft’3 eine nähere Notiz zu nehmen, da dasſelbe die 
glänzendjte Nechtfertigung des Eultus und der Verfaffung der katholifchen 
Kirche enihält, in dem Jahre der dritten AJubelfeier der Luther'ſchen 
Reformation erfchtenen ijt, und eben der Gedanke zur Verfafjung jenes 
Werkes in der St. Eaftorfirche bei der Feier ihres Stiftungstages zur 
Reife gekommen iſt. Hören wir Horjt jelber erzählen. 

„Schon feit vielleicht achtzehn big zwanzig Jahren habe ich oft 
darüber nachgedacht, daß in unſerm protejtantiichen Eultus ein innerer 
Alt des Gottesdienstes fehlt, der zwifchen der Predigt 
und dem Saframent gleihjam in der Mitte fteht, beide 
vermittelt, und dem religiöfen Gefühl: und Anſchau— 
ungsvermögen eine angemejjene Pflege gewährt, um, 
— und died ift gewiß dag Höchite jeden Gottesdienſtes, weil e3 nicht 
ein Zweck des Cultus, jondern der Cultus jelbit in feinem heiligſten 
innerlichſten Weſen ift! — um da3 Ewige der innern und 
außern Empfindung zu vergegenwärtigen: furz, ber bei 


ı) Siehe I. Abth., 3. Band, ©. 504 ff. 

2) Sanct Eajtor zu Coblenz als Münſter, Stift und Pfarrkirche. Coblenz 1854. 

2) Das Merk führt den Titel: Myfteriofophie, oder über bie Veredlung des 
proteftantifchen Gottesdienftes.. nebft dem vollftänd. Umriß einer in allen Theilen 
verebelten proteftant. Kirchenverfafjung,. Frankfurt a. M. 1817. 2 Bände 8°, 
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und ungefähr das wäre, was die Meſſe bei unjern katholischen 
Mitbrüdern ift.” 

Horjt verhehlte jich nicht die Schwierigkeit, um nicht zu jagen 
Unmöglichkeit, dieſem von ihm tief empfundenen Bebürfnifje im Pro— 
tejtantigmus abzuhelfen, ohne den Grundſätzen des Protejtantismug 
untreu zu werden. Deun, nachdem er berichtet, daß er bereit3 gegen 
Ende des vorigen Jahrhunderts einen Aufjat in dem angegebenen 
Sinne anonym, nur mit dem Anfangsbuchjtaben jeined Namens, in 
dem Henke'ſchen Magazin habe erjcheinen laſſen, fährt er fort: 

„Die Schwierigkeiten aber, die fich mir der wirklichen Anwendbarkeit 
diefer Idee im Proteftantismug entgegenjetten, ſchienen mir wirklich 
unüberwindlich zu fein, je mehr ich darüber nachdachte. Faßte ich den 
Akt zu myſteriös auf, jo fam er der Meffe zu nahe und wiberftrebte 
dem Geiſt des Proteftantismug; jchaute ich ihn als einen bloßen reinen 
liturgiſchen Akt an, jo ſchien er mir dem Bedürfniß nicht abzuhelfen, 
dem er nach meiner Idee abheilfen jollte. 

„Im verwichenen Sommer, bei einer Reije in die Niederrhein- 
Gegenden, trat diefe Idee während eines Hochamtes, dem ich in der 
Kaftorkicche zu Coblenz beimohnte, von Neuem mit jolcher Lebhaftigkeit 
vor meine Seele, daß ich mich noch in der Kirche entjchloß, den Verſuch 
zu wagen, meine Gebanfen darüber nieverzujchreiben und vem Publikum 
zur Prüfung und weitern Ausbildung vorzulegen. Was ich in ber 
Schrift ſelbſt hierüber jage, iſt Alles Thatjache, und feine Einfleivung. 

„Als ich im Auguft von meiner Reife zurückehrte, fing ich jofort 
an, die reichen Materialien, welche ich über das Abendmahl, die Meſſe 
u. ſ. w. während vieler Jahre geſammelt habe, zu durchblättern und 
zu ordnen und über die Einrichtung des Werkes im Einzelnen nach 
zubenfen.” 

Sp weit berichtet Horft in der Vorrede zu feinem Werke (©. IX 
bi3 XI) über die Entjtehung desjelben. In dem Terte ded Werkes 
ſelbſt (I. Bd. S. 3—T) erzählt er umftändlicher feinen Aufenthalt in 
Goblenz und welche Betachtungen ihm in der Seele damal aufgeftiegen 
jeien, wenn er feine dajelbjt in den Sahren 1789 beim Ausbruche ber 
franzöfiichen Revolution, jodann im Sommer 1815 nach dem Sturze 
Napoleons empfangenen Eindrüde und Erinnerungen zufammenhielt. 
In jolchen Betrachtungen auf der Mojelbrüce vertieft traf er unerwartet 
mit einem alten Freunde zufammen, dem er fofort eröffnete: „Ich bin 
entjchlofjen, diefen Morgen noch in der Caſtorkirche, die heute gerade 
ihren Stiftungstag feiert, ein jo guter Proteftant ic) auch bin, die 
Meſſe zu Hören, und Sie begleiten mich bei ihrem Intereſſe für 
Religion und Kirchlichkeit wohl jelbjt dahin? 
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Die Eaftorfirche war an jenem Tage, da fie eben ihr Stiftungzfejt 
feterte, mit friſchem Grün und duftenden Blumen ausgeſchmückt. 

„Nach geendigtem Gottezdienfte, fährt nun Horſt fort zu erzählen, 
während wir nach unjrer Wohnung gingen, fagte ich zu meinem 
Freunde: Lächeln Sie oder nehmen Sie es von einer ernitern Seite, ich 
kann Ihnen nicht jagen, welchen eigenthümlichen Eindrudes 
jedesmal auf mich macht, jo oft ich einer Meſſe beiwohne. 
Wie es mir ſcheint, muß in dieferHandlungetwagliegen, 
dag von und Proteftanten noch nicht unbefangen genug 
gewürdigt if. Ohne an dad Dogma dabei zu denken, 
worauf fie fih gründet, ift es mir jedesmal dabei, als 
ob jie dem Organ, das und für dag Ueberfinnliche eigen 
ift, eine unmittelbare Anjhauung, ein wunderjames 
Borgefühl Höherer geiftiger Zuftändegewährte. Ich habe 
jhon hHundertmal darüber nahgedadt, bin aber noch nie 
darüber ganz im’3 Reine gefommen. Nur fo viel ijt mir 
endlich entfchieden vor die Seele getreten: „„Daß dem 
Broteftanten etwas Aehnliches in feinem Cultus fehlt, 
und — daß eine der katholiſchen Meſſe mehr oder weniger 
verwandte Jeierlichfeit, die weder Predigt, nod Sakra— 
ment imeigentlihen Sinne des Worte ift, einen Haupt— 
theil in jedem chriſtlichen Gottesdienjte außmaden 
müſſe.““ 

Aehnlich wie hier bezüglich der Meſſe lauten die Urtheile von 
Horſt über alle Beſtandtheile und Einrichtungen des katholiſchen Cultus, 
religiöſe Uebungen, Feſte, Gebräuche u. dgl.; jo daß er auf ©. 166 
ganz allgemein ausfagt: „Da nun bie Fatholiiche Kirche freundlicher 
al3 die protejtantifche, in vielen ihrer Inſtitutionen mit dem wirklichen 
Leben und der Weihe desjelben in Verbindung geblieben ijt; jo muß 
fi der Proteftantigmus in dieſer Beziehung Alles von ihr wieder 
aneignen, was im Geijte ded Chriſtenthums feinen Grund hat, und 
als immerwährende chriftliche Anjtitution betrachtet werden kann.“ 

Ebenjo Iauten endlich auch feine Urtheile über die proteftantijche 
Kirchenverfaffung in Vergleich mit jener der Fatholiichen Kirche, daß 
nämlich jene der Idee der Kirche als des Reiches Chrifti auf Erden 
nicht entjpreche, wogegen dies allerdings bei der katholiſchen Hier: 
archie der Fall fe. „Dag Einfache, fehreibt er, iſt won zweierlei 
Art. Sit es das Nefultat großer Ideen, jo verdient’ Bewunderung. 
Iſt es aber die Folge von Mangel an Ideen und umfafjenden An— 
ſchauungen; fo verdient’3 — keine Bewunderung. Unfere äußerliche 
Kirhenverfajfung war von Anfang an jo — einfach, weil 
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fie ohne feſte Ideen, gleichlam im Sturm und Wetter, zum Dafein 
fam; zu allen Zeiten zu wenig jelbitftändiges Leben in fidh 
hatte, und in falt gänzlicher Abhängigkeit von der Staat: 
gewalt gebildet wurde u. j. mw.” 

Die von Horft 1817 ausgeiprochenen Ideen über Nothwendigkeit 
von Reformen des protejtantijchen Kirchenwejend, um jeinem. Cultus 
mehr Leben und Wärme, feiner Verfaffung mehr Selbitjtändigkeit zu 
geben, find durch die Gejchichte der Union und der Agende in Preußen 
(jeit 1817) und eine Menge Erjcheinungen in der theologijchen Literatur 
des Proteſtantismus in Deutjchland als ganz begründet anerkannt, 
ohne daß e3 jedoch bis jeßt gelungen wäre, dem erkannten Bebürfnifie 
abzuhelfen. 


Das Stift St. Slorin zu Coblenz. 


Wie allgemein in frühern Zeiten die Sucht geweſen, Kirchen ein 
hohes Alter beizulegen und wie wenig auf Gejchichte und hiſtoriſche 
Kritik dabei geachtet worden, zeigt fich auc an dem Florinzftifte zu 
Goblenz. Eine chmal in dem Archive daſelhſt aufbewahrte Handjchrift 
jeßt die Stiftung diefer Kirche in daS vierte Jahrhundert, legt jie der 
h. Mathilde, Enkelin der h. Helena, bei, beiläufig in dem Jahre 368. 
Ein Liber ordinarius chori von St. Florin in des Verfafjerd Bibliothek 
mengt dieje Fiktion mit hiftorifchen Namen und Daten wunderlich 
durcheinander, angebend, Mathilde (auch Meechtilve), Enkelin der 
h. Helena, habe die Kirche geftiftet, die, zu Ehren der jeligjten Jung: 
frau geweiht, von Alter den Einjturz drohend, im Jahre 1533 von 
dem Trierifchen Erzbifchof Bruno ganz niedergerijjen und neu gebaut, 
zu Ehren Maria’? und de3 h. Florin (al3 zweiten Patron) geweiht 
worden jei. Die Kirche fer jpäter, im Jahre 1688 am 6. November, 
durch Beſchießung von den Franzoſen, in Ajche gelegt worden, während 
nur Thurm und Gloden unverlegt geblieben jeien; 1690 fei das Chor 
wieder gedeckt worden. 

Die Stiftung dieſes Gotteshaufes, uriprünglich, wie faft alle 
unjre Collegiatfirchen, der jeligiten Jungfrau Maria geweiht, fällt in 
die Mitte des zehnten Jahrhunderts und rührt her von der h. Königin 
Mathilde, Gemahlin König Heinrich J. Eine Schenkungzurfunde, dem 
Stifte ausgeſtellt, fällt noch vor das Jahr 956 und wird die Etiftung 
jelbft in das Jahr 949 geſetzt. Sp wie die Königin Mathilde, im 
Sinne ihres verftorbenen Eöniglichen Gemahls, die Kirche gejtiftet, 
aljo auch hat das ſächſiſche Kaiſerhaus noch Lange danach) das Stift 
St. Florin, wie es jeit dem Anfange des eilften Jahrhunderts in 
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Urkunden genannt wird, begünftigt und beichenkt, wie denn eine andre 
Mathilde, Aebtiffin zu Quedlinburg, Tochter Otto I, gethan, dann 
Dtto I jelber und Heinrich IL, der 1012 dem Stifte die Herrichaft 
GSilfenfeld gejchenktt hat. Ein Jahrhundert jpäter (1110) jtiftet der 
Erzbifchof Bruno mit den Stiftsherren, Coblenzer Bürgern und den 
benachbarten Ortjchaften, Mayen, Leudesdorf, Kahnjtein und Oberjpay 
ein Hospital an dem Stifte, dad 1216 von Theoderich II den Deutjch- 
Herren übergeben worden, worauf das biöherige Hospitalögebäude zur 
Herftelung des gemeinfamen Tiſches zu einem Nefektorium für bie 
Stiftögeiftlichfeit umgewandelt worden ift. Zur Aufbejjerung der Ein- 
fünfte hat Balduin 1351 die Pfarreien Obermendig und Flacht dem Stifte 
incorporirt; ebenfall3 eine jolche hatte zum Zwecke die Refignation des 
legten Propſtes, Engelbert Erchel, auf jeine Stelle zu Gunften ber 
gemeinen Präjenz, die 1517 von Papſt Leo X beftätigt worden iſt, 
wonach die Propftei eingegangen und die Einkünfte dem Kapitel 
incorporirt worden find. Danach beſtand die Stiftögeiftlichkeit in zwölf 
Canonikern (mit dem Decan), in zehn Erjpektanten oder Ertracapitularen 
und ſechs Vicaren. Unter den Stiftödecanen ragt durch große Berühmt- 
heit hervor Nicolaus von Cues, der gelehrte Cardinal, von dem wir 
früher ausführlich gehandelt haben. Auch verdient noch ein Stiftsſänger 
von St. Florin als Schriftjteller einer Erwähnung, Joh. Kenn nämlich, 
der als Zeitgenofje des Ehurfüriten Philipp Chrijtoph die Begebenheiten 
feiner Zeit bejchrieben hat und deſſen Arbeit in die neuejte Ausgabe 
der Gesta aufgenommen ift !). Eine Sanonicalpräbende mochte, nad) 
de3 Rhein. Antiquarius Angabe, jährlich an die 700 Rthlr. abwerfen, 
wogegen ber Decan dad Doppelte zu beziehen hatte ?). 


Das Stift zum h. Elemens in Mayen. 


Eine ganz eigenthümliche, meifteng nicht eben erfreuliche Gefchichte 
hat diejenige geiftliche Korporation durchlaufen, welche jeit 1326 als 
ein von Lonnig verlegtes Klofter der Auguftinerregel und jeit dem 
Ende de3 ſechszehnten Jahrhunderts als Collegiatftift in der Kreisſtadt 
Mayen beftanden hat. In dem dritten Decennium des zwölften Jahre 
hundert3 hat nämlich ein gewiffer Werner, Dienjtmann der Trierijchen 
Kirche, eine auf feinem Eigenthume zu Lonnig erbaute Kapelle einem 
Priefter Namens Ludold zur Bedienung übergeben. Diejer Prieſter 
wirkte durch feine Lehrthätigkeit unter dem herbeiltrömenden Lanbvolfe 


!) Gest. Trev. Tom, III. p. 74 segg. 
2) Eiche desſelben I. Abth. 4. Bb. ©. 235. 
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jo jegenreich, dag Werner, nach deffen Ableben, die Kapelle dem Abte 
Richard von Springierbad, übertrug, damit das dort begonnene Werk 
durch Brüder feiner Abtei fortgejeßt würde. Daher fammelten fich 
jetzt mehre Religiojen hier, nach des h. Augustin Regel, wie jene zu 
Springieröbach, lebend, und hat die neue Anftalt durch Innocenz UI 
1137 Bejtätigung erhalten. Fünf Jahre fpäter hat der Erzbijchof 
Albero dem Klofter die freie Abtswahl gewährt, dasjelbe von dem 
Arhidiafonalverbande gelöft und die jänmtlichen Rechte und Freiheiten 
eines Klofterd ihm bejtätigt. Da in demjelben Lonnig auch bereits 
jeit mehren Decennien ein Frauenklofter der Negel des h. Auguftin 
bejtanden hatte, jo Hat Albero dieſes im Jahre 1143 auf die rechte 
Rheinfeite, in die Nähe von Vallendar, an eine Stelle, der er jelber 
den Namen beigelegt „Ichöne Statt”, verlegt, und das jeit jener Ver— 
legung Kloſter Schönftatt hieß ?). 

Bereit? ein Jahrhundert nad) Gründung des Klofterd ift von 
bebeutenden Unordnungen in demjelben Rede; namentlich waren bie 
Einkünfte jo zufammengejchmolzen, dag im Sabre 1247 Erſparens 
halber jtatt eines Abte® nur mehr ein Prior dem Klojter vorgeſetzt 
wurde. Der Erzbijchof Balduin glaubte in andrer Weife dem finfenden 
Wohlſtande wieder aufbelfen zu müfjen, und da er ſah, daß wegen 
der am Klofter vorübergehenden Straße von der Hospitalität ein arger 
Mißbrauch getrieben und die zu dem Flöjterlichen Leben nöthige Ruhe 
bejtändig gejtört werde, hat er 1326 dag Klofter von Lonnig nah Mayen 
verlegt ?). Bei diefer Gelegenheit wurde die Pfarrkirche von Mayen mit 
allen ihren Renten und Gefällen dem Klofter incorporirt und hatte dieſes 
die Seeljorge in derjelben zu verjehen. Die Pfarrfirche wurde damit auch 
Klojterfirche, indem der Convent das Chor ausſchließlich in Befig nahm, 
den bisherigen Titel des Klofterd in Lonnig hierin übertrug unter dem 
Namen Capella B. M. V. in Lonniche, während die Kirche zu Mayen 
dem h. Clemens geweiht war. Der Convent wählte fortan einen aus 
feiner Mitte, der als Pfarrer die Seelforge zu verjehen hatte, und ebenso 
einen zweiten zum Caplan; außerdem waren überhaupt alle Mitglieder 
gehalten, wenn e3 nöthig, in ber Seelſorge mitzuwirken. Als zu Ende 
des jech3zehnten Jahrhunderts die Reformen des Concil3 von Trient 
eingeführt werben jollten, zeigte es fich, daß die Ordensdisciplin in 
dem Kloſter meiften? nur dem Namen und Scheine nad) bejtand, 
Der Erzbifchof Johann von Schönberg fpricht (1592) von wiederholten 
Vilitationen, die er dort in den legten Jahren angejtellt habe und daß 


+) Günther, Cod, dipl. I. 264—267 und p. 285—287. 
2) Honth,. Tom, I. p. 108—110. 
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er gefunden, „wie die Negulardisciplin ausgeartet in eine unordentliche 
Lebensweiſe; daß die Geijtlichen daſelbſt jene mehr nur mit dem Kleide, 
als in ihrem Wandel befännten, und daß er dem äußerten Ruin des 
Heiled und des Haufe vorbeugen müſſe.“ Wohl beftand damal noch 
die gemeinſchaftliche Lebensweiſe, ohne welche natürlich Fein Kloſter 
denkbar ift; da aber die Flöjterliche Ordnung jo arg gelodert war, jo 
konnte auch jene Form der Lebensweiſe nicht lange mehr Bejtand 
behalten. Der Erzbiſchof gab neue Statuten, ließ jtatt eines Priors 
einen Decan wählen und verwandelte das Klojter in ein Stift, das 
für den Augenblick, möchte ich jagen, noch gemeinjchaftliche Lebensweiſe 
beibehielt. „Ehmals, jagt der Erzbijchof in jeinen Statuten, haben alle 
Stifte ihre Einkünfte vereinigt gehabt und lebten brüderlich beifammen 
nad gewijjen Haugjtatuten, eine Sitte, die wir hier bei euch gern 
noch bis jet fortdauern ſehen und auc erhalten wiſſen wollen.” 
Indeſſen ift der gutgemeinte Wunjch des Erzbiſchofs nicht in Erfüllung 
gegangen. Was jchon aus der Natur der Sache zum voraus erfannt 
werden kann und durch manche Erfahrungen jich bejtätigt hat, daß 
nämlich ein verborbener oder jchlechter Mönch fein guter Canonicus 
werde, das hat jich auch hier wieder herauzgejtellt. Seitdem die Kirche 
zu Mayen den Titel „Stiftskirche zum h. Clemens in Mayen” 
(Ecclesia collegiata ad S. Clementem in Mayen) führte, wollten die 
neuen Stiftöcanonifer e3 haben wie die alten, verlangten jest Theilung 
der Einkünfte und Aufhebung der gemeinjchaftlichen Lebensweiſe, gefon- 
dertes Wohnen für alle Einzelne, was jie denn auch 1601 erzielt haben. 
- Seit diefer Zeit bejtanden im Stifte zehn Präbenden, wovon aber 
meistens nur acht bejeßt waren. Das Stift hatte nunmehr auch 
einen Scholaft, der aber, jo wie auch jeit langer Zeit jchon in den 
ältern Stiften, nicht jelbjt mehr Unterricht in der Schule gab, jondern 
nur die Aufficht über diefelbe führte und dem Kapitel einen Schullehrer 
zu präſentiren hatte !). 

Ueber das bei dem Stifte beſtehende Hospital haben wir im 
MI. Bande, ©. 344—346 gehandelt ?). 


1) So heißt e8 in ben Statuten: Scholasticus tenetur, capitulo praesen- 
tare rectorem seu ludimagistrum catholicum (quod fidei professione decano 
et capitulo testatum faciet), pium, item doctum, legitime natum et musicae, 
praesertim Gregorianae peritum, non uxoratum, ut choro et scholis eo expe- 
ditius inserviat. 

2) Leber die Pfarrei und das Stift zu Mayen handelt fpeciell ein Artikel ter 
Didcefandronit von 1828, S. 663—675, vgl. daſelbſt S. 737—752. Ferner ber 
Rhein. Antiquar., III. Abth. 2. Bd, ©. 707—7T11. 
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Das Stift St. Caſtor zu Carden. 


Garden (Caradonum, Cardonum) an der Mojel ijt ein römiſches 
Caſtell gewejen, im welchem der h. Gajtor, ein Schüler des h. Mari: 
minus, Bifchof von Trier, in der zweiten Hälfte des vierten Jahrhunderts 
da3 Chriſtenthum gegründet und eine Kirche zu Ehren des Salvator 
und feiner Mutter Maria erbaut hat. Grabjteine, Münzen und fonjtige 
Alterthümer, die hier ausgegraben worden find, beweifen, daß die Römer 
hier eine Niederlafjung gehabt haben. Eine eigentliche Dotation des 
Eollegiatjtiftes findet jicy nicht vor und jcheint die von dem h. Gajtor 
gegründete Kirche allmälig durd) Fleinere Schenfungen zu einer Stiftung 
für mehre in Gemeinjchaft lebende Geiftlichen angewachjen zu jein. In 
einer Urkunde vom ‘Jahr 1177 bejtätigt Papſt Calixtus III dem Stifte 
jeine Befigungen, nämlich den Zehnten zu Garden, zu Treis und 

tüden, Einkünfte zu Maspret, Alflen, Buch, Forſt, Roth, Sabers— 
haufen, Maden, Lehmen, Beltheim, Kehrig, Ellenz und Poltersdorf, 
und wird zugleich angegeben, wie dieſe Einkünfte unter den Propft, 
den Decan, den Scyolajt und die Canoniker zu vertheilen jeien; woraus 
zu erſehen ijt, daß auch bier bereit? die gemeinfchaftliche Lebensweiſe 
aufgelöjt war. Gegen Ende des zwölften Jahrhunderts zählte bag 
Stift zwar noch nebjt den drei Dignitarien, Propſt, Decan und Scholaft, 
zwölf Sanonifer; damal (1183) wurde aber eine Sanonifalpräbende für 
immer mit der Kirchenfabrif vereinigt. Propft in diefem Stifte war 
jeit früher Zeit bis 1794 immer ein Domkapitular, d. i. einer der 
fünf Chorbijchöfe, der zugleich auch die Stelle eined Archidiafond des 
Archidiakonats Carden bekleidete, 

Nach den archivalifchen Angaben in ber Eiflia illustrata von 
Herrn Bärjch (II. Bd., I. Abth., 2. Abſchn. S. 201—208) müſſen die 
Einkünfte diefed Stiftes ziemlich beträchtlic, geweſen fein; auch zählte 
dasjelbe im Jahre 1794 nebjt dem Propjte noch 14 Canoniker (capi- 
tulares), dann 6 Exſpektanten oder extracapitulares, 12 PVicare, 
1 Chori socius und 1 Ludimagifter. 


Das Sift Münftermaifeld. 


Groß war das Anfehen des h. Martinus von Tours während 
feines Lebens im ganzen Abendlande, groß und allgemein die Verehrung 
besjelben nach feinem Tode. Ganz beſonders wurde derjelbe hochverehrt in 
der Trierifchen Kirche, deren Hauptſtadt er mehrmal durch feine Anweſen— 
heit, rühmliche Thaten und glänzende Wunder verherrlicht hatte. Ein Be: 
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weis biefer großen Verehrung des h. Martinus in der Trierijchen Kirche 
ift die Thatjache, dag unjer Erzbiſchof Magnericug, ein Sprößling der 
Familie de3 Tetradius, den der h. Martin zum Chriftenthum befehrt und 
deſſen Haus er zu einer Kreuzkirche umgewandelt hatte, vier Kirchen zu 
Ehren des h. Martinug erbaut hat, und unter diefen eine auf dem Berge 
bei Garden (an der Mofel), die danach (773) als in pago Maiginensi oder 
Meginensi gelegen bezeichnet wird). In einer Urkunde aus dem Jahre 
761 wird biefelbe Kirche bezeichnet ald „Kirche des h. Martinus 
in pago Ambitivo”, und in einer andern von dem Erzbijchofe Heinrich I 
aus dem Jahre 964 kommt dieſe Kirche vor unter der Bezeichnung 
— basilica Sancti Martini confessoris Christi, quae Ambitivum 
vocatur ?). Dieje Bezeichnungen jegen es außer Zweifel, daß die Kivche 
des h. Martinus, von der hier Rede tft, an der Stelle erbaut worden, 
die zu vömijcher Seit vicus Ambiatinus geheißen bat und bie ber 
jüngere Plinius als die Geburtsftätte des Kaiſers Caligula bezeichnet ). 

Ueber dieje urjprünglich dem h. Martinus geweihte Kirche und die 
Geijtlichkeit an derjelben find ung bis zur Mitte des zehnten Jahrhunderts 
feine nähere Nachrichten erhalten. Die Kirche nahm aber an Wichtig- 
feit bedeutend zu, nachdem der Erzbiſchof Rutbert bei Gelegenheit eines 
Nömerzuged unter Otto I (952) Reliquien des h. Severus aus Stalien 
mitgebracht, in jener Kirche des h. Martinus niedergelegt und ihr 


) Eiche ber II. Abth. 1. Bd. ©. 2352 j. 

2) Günther, cod. dipl. I. p. 68 seq. 

2) Daß diefer vicus Ambiatinus bei Plinius und Suetonius jedenfallß ein 
namhafter Ort in dem Lande der Trevirer gewefen, in Treviris supra Confluentes, 
wie es heißt, hat nie einem Zweifel unterlegen; an welcher Stelle aber derfelbe gelegen 
babe, ift bis im die jüngfte Zeit Gegenjtand vielfältiger Vermuthungen geweſen. Nach 
Minola bat man Ems, Kapellen, Weiß an der Mojel, den Gamperhof dafelbit, Mayen, 
Polch auf dem Maifelde, ja ſelbſt Igel oberhalb Irier, (mo Mofel und Saar zufammen: 
fließen) für die Stelle augeſehen, wo der vicus geweſen fein fol; in neueiter Zeit ſetzt 
ihn Ulert nad; Rheuſe, Neiherd nach Bad-Ems. Bromwer war zuerft auf ben Gedanken 
gelommen, daß jener vicus an der Stelle des nachherigen Münfter-Maifeld oder 
Münfter-Meinfeld zu fuchen ſei; Herr Seul hat in einer jehr fleißig und gründlich 
geichriebenen Abhandlung über „das Maifeld und die Kirdhe zu Lonnig“ in 
dem Goblenzer Gymnafial-:Brogramm vom Jahre 1840, wie mir fcheint, die bißherige 
Eontroverfe endgiltig dahin entjchieden, daß der vicus Ambiatinus nirgend anders 
als in dem Orte Münfter:Maifeld zu fuchen jei (S. 18—21 de3 Programmes). Dal. 
Broweri annal. Trevir, Tom. I. p. 135—138. Eiflia illustrata von Barſch, III. Bd., 
1. Abth., 2. Abſchn. S. 111—114. Der Name eines in der Nähe ron Münftermaifeld 
gelegenen Bauernhofes, genannt Kalſch, wird mun, nad jener Beweisführung über 
bie Lage des vicus Ambiat., nicht mit Unrecht von Galigula hergeleitet, zumal an 
demjelben häufig römifche Überrefte, und in neuejter Zeit ein römijcher Ejtrig, ausge— 
graben worden find. 
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damit einen zweiten Patron gegeben hatte!). Mehr noch als vorher 
ftrömte jeßt die umliegende Bevölkerung zu diejer Kirche; die Erzbiſchöfe 
Rutbert, Heinrich, Grafen und andre vornehme Perfonen de Megen— 
gaues machten der Kirche verichtedene Schenkungen; es ließen fich immer 
mehr Familien in dem Dorfe um die Kirche nieder, dag nun zu einem 
bedeutenden Orte anwuchs, und hat endlich der Erzbifchof Egbert zu 
Ende des zehnten Jahrhunderts die Kirche zu einem Gollegiatftifte unter 
dem Titel des h. Martinus und des h. Severug erhoben. Der Ort 
jelbjt hat jodann auch feinen Namen von der Stiftäfirche (monasterium, 
Münjter) erhalten, mit der von Meinfeld oder Maifeld hergenommenen 
Nebenbenennung zur Unterjcheidung von dem in der Eifel gelegenen 
Miünfter, Müniter- Eifel. Wohlthäter des Stiftes im zehnten und 
eilften Jahrhunderte find vorzüglich die Erzbifchöfe Rutbert, Heinrid) I, 
Egbert, Megingaud und Eberhard gewejen, welche der Kirche Güter 
in verjchiedenen benachbarten Orten, zu Mertloch, Eottenheim, Alten, 
Pol, Lehmen u. a. gefchenkft haben. Aus einer Schenkungsurkfunde 
vom Jahre 1103 geht hervor, dag damal die Gtiftsgeiftlichen auch 
bereit3 die gemeinjchaftliche Lebensweiſe aufgelöſt hatten; diejelben 
wurden nicht mehr, wie früher, „Brüder“ (fratres), jondern „Chor: 
herren” (canoniei) genannt. Auch bei diefem Stifte hat der Erzbischof 
Otto von Ziegenheim nach dem Concil von Conftanz mit Löblichem 
Eifer Reformen eingeführt, namentlich der Vernachläſſigung des Chor: 
diente dadurch entgegenzumirfen gejucht, daß er einen bebeutenden 
Theil der Revenüen ausgeſchieden und ausjchlieglic zur Vertheilung 
unter die Anwejenben (praesentes) bejtimmt hat*). Wegen häufigen 
Nichtrefidivend des Propjtes und der Nachtheile, die dadurch für die 
Stiftsgüter und für die Jucht und Ordnung unter den Geiftlichen 
eingetreten find, hat Papjt Leo X 1515 die Propftei der erzbifchöflichen 
Tafel incorporirt ?). Eine überaus werthvolle Hinterlaffenjchaft des 
Stiftes ijt die jegige Pfarrkirche, herrührend aus derjelben Zeit, wie 
die Liebfrauenfirche zu Trier, angefangen 1225, fortgeführt bis 1260, 
und, nad) langer Unterbredyung, 1322 vollendet. 


Pas Stifi B. M. V. zu fiyliburg. 


In dem Städtchen Kyllburg, einem Amtsſitze des Erzftifts, hat 
der Erzbiſchof Heinrich von Vinftingen im Jahre 1276 ein Stift zu 

!) Brower. Tom. I. p. 459. Bol. das Breviar, Trevir., Pars vern. 
p. 515. oder Pars hiem. p. 633 seq. 

») Blattau, Statuta et ordin. I. p. 236— 241. 


») Günther, Cod. dipl. 5. Theil, S. 193—1%. 
3. Marr, Geſchichte von Trier, IV. Banv. 8 
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Ehren der feligften Jungfrau Maria gegründet. Da die anfänglich 
demjelben überwiejenen Einkünfte zu gering waren, fo haben die Erz: 
bifchöfe Dieter und Balduin diefelben durch Incorporation von mehren 
Pfarreien, wie da find Kyllburg, Irſch, Tawern, Bombogen, Lüttig, 
Niederöfflingen, Ordorf und Gindorf, verbefjert. Für die Zahl von 
zwölf Stiftäherren, die urjprünglich angejegt war, erwieſen fich zu 
Ende des ſechszehnten Jahrhunderts die Renten aberınal als zu dürftig, 
und hat daher der Erzbiichof Johann von Schönberg 1597 die Zahl 
auf zehn, den Decan miteingefchlofjen, vebucirt, wobei namentlich die 
Stelle des „Scholafterd” ausgefallen ift, während fich indeſſen der 
Erzbiſchof ausdrücklich vorbehielt, jpäter nöthigenfalls cine andre Anord- 
nung über diefelbe zu treffen. Auch find damal die Vicarien in dem 
Stifte eingegangen. 

Da das Stift einen namhaften Theil feiner Nevenüen aus dem 
Herzogthum Luremburg bezog, an die 144 Malter Früchte jährlich, 
30 M. Weizen, 60 M. Korn, 40 M. Hafer und 14 M. Spelt, jo 
wurde dasſelbe während der langjährigen Occupation dieſes Landes durch 
die Franzoſen unter Ludwig XIV auf lange Zeit jener Einkünfte gänzlich 
beraubt. Ein Vifitationsprotofoll, im Jahre 1713 aufgenommen, gibt 
den Zujtand des Stiftes folgendermaßen an. Jede der zehn Canonical- 
präbenden betrug ungefähr 23 Malter Korn, 1 Fuder Wein, aus dem 
churfürſtlichen Keller zu Elüfjerath zu beziehen, I M. Hafer, ein und 
andre M. Spelt und daneben an Geld 100 Trier. Thlr. Der Decan 
bezog aber nebjt einer Eanonicalpräbende als Dignitarius noch 10 M. 
Korn, 3 Ohm und 19 Sefter Wein, der Cuſtos als Officiant nebſt 
feiner Präbende noh 5 M. Korn, 4 M. Hafer, 3 Ohm und 19 Sefter 
Wein und 5 Flor., wogegen er aber auch das Licht im Chore, Wachs 
und Del, zu ftellen hatte. Der Sänger bezog weiter 6 M. Korn, 
41 Ohm und 7 Sefter Wein, und der Kellner 2M. Korn, IM. Hafer 
und 1 M. Weizen. 

Jeder neu eintretende Stiftsherr hatte 16 Flor. in die girchen⸗ 
fabrik zu zahlen; ebenſo innerhalb des erſten Jahres vom Antritte 
ſeiner Präbende 20 Flor. zur Beſchaffung von Paramenten herzugeben. 
Für die Option der Canonicalhäuſer, deren acht waren (das neunte 
war zuſammengefallen), wurden 60 Flor. (bei den 2 beſten), 40 bei 
den andern gezahlt: jedoch — solutio exacta deficit — fügt das 
Protocoll bei. 

Nebſt den zehn Canonicalpräbenden beitand in dem Stifte auch) 
noch eine Altariftenftelle unter dem Titel decem millium martyrum, 
deren Batronat ehmal der Familie v. Wilberg, zulegt aber der Familie 
v. Veider auf Malberg zugehörte. Auch bejtand in dem Stifte eine 
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Rofenkranzbruderichaft, die einige Vermächtniffe beſaß und Opfergaben 
bezog. 

Da die Gründung und ganze Dotation des Stifte von Trierifchen 
Erzbifchöfen ausgegangen war, jo hatte auch der jevesmalige Erzbiſchof 
die Stifspräbenden zu vergeben !). 

Unter dem 12, Febr. 1790 hat der Churfürft Clemens Wenceslaus 
die ſämmtlichen Collegiatftifte, jo wie etliche Jahre früher die Abteien, 
aufgefordert, fich zur Entrichtung jährlicher Beiträge für Aufbefjerung 
der öffentlichen Schulen bereit zu erklären, „nad; Verhältniß ihrer 
Renten im Allgemeinen und einer Canonicalpräbende inzbejondere 
binnen drei Monaten befriedigende Borfchläge unterthänigit vorzulegen, 
oder zu gewärtigen, daß bie ehmaligen Doktoralpräbenden, die von 
jeher als die erjten Quellen bei Gründung der Univerfitäten betrachtet 
worden, wiederum aufgerichtet, und hierüber neuere päpftliche Bejtätig- 
ungen auggebracht würden, indem bie vorhinigen darüber ergangenen 
Bullen den Stiften nicht unbekannt feien u. ſ. w.“ Diejer Aufforderung 
gegenüber entjchuldigte fich das Stift zu Kyllburg in feiner Zujchrift 
an den Churfürjten mit den dürftigen Einkünften und der jchwachen 
Bejebung des Chores, und erfahren wir bei diefer Gelegenheit einiges 
Nähere über die Zujtände ded Stifte zu Ende des vorigen Jahr— 
hunderts. Vorerſt ift in dem Schreiben gejagt, e8 könne ohne höchite 
Schmälerung des Gottesdienſtes das Stift nicht zu einer Doktorpräbende 
herangezogen werben, „da wegen des miraculöfen Muttergotteöbildes 
dahier, dejjen Andacht zu mehren eine jo große Kirche gebaut und das 
Stift fundirt worden, von weit entlegenen Orten, abjonderlich aber 
aus der ganzen Nachbarichaft von 3 bi8 4 Stunden alle erſte Sonntage 
jeden Monats, uud vornehmlich auf alle Fefttage der ſeligſten Jungfrau 
ein ungemein großer Zulauf der Pönitenten gemeinlich fünf auch big 
neun Beichtwäter und zwar öfter von der erſten Vesper big andern 
Tages Nachmittagd um 1 Uhr erfordert werben, woraus denn ber 
gemeine Nutzen evjcheint, welcher hier vor den mehreften Stiften dem 
Publikum geleiftet wird“. Mit Rückſicht hierauf und auf die Unver- 
mögendheit des Stiftes hätten aud) nie weder päpftliche Bullen die 
Einführung theologijcher Vorlefungen in Stiften zum Zwecke gehabt, 
noch aucd die Erzbiichöfe von Trier eine Steuer für die Univerfität 
dem Stifte Kyllburg auferlegt, und finde ſich auch Fein Beifpiel, daß 
jemal ein Hofkaplan (sacellanus Domini) oder Afjeffor hiefigem Stifte 
entzogen worden bis auf den jegigen Herrn Afjefjor Secretariug Kohl, 


') Bifitationsprotefolle der biſchöfl. Negiftratur, Jahr 1713, 
8* 
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welcher aber, die Schwachheit des Chores erfennend, den Frühmeffer 
Knoodt fubjtituirt habe. 

Gemäß den Aufnahmen bei der Vifitation des Stiftes 1789 
betrugen die Einkünfte einer jeden der zehn Präbenden nach zwölf: 
jährigem Durchſchnitte jährlich 238 Rthlr. 283 Alb., höchſtens 266 Rihlr. 
3 Alb. Nach Anordnung der neueſten Statuten hatte jeder eintretende 
Canonicus drei Garenzjahre abzuwarten und hatte die Fabrik die 
Hälfte der Einkünfte diefer Zeit zu beziehen. Daher war gewöhnlich 
die wirkliche Anzahl der Stiftsglieder neun, von denen drei jeit Anbeginn 
des Stiftes excurrendo drei incorporirte Pfarreien in der Nachbarſchaft, 
nebit Kyllburg, Ordorf und Gindorf, verjehen und ein vierter jeden 
dritten Sonntag und an den Marienfejten zu Badem den Gottesdienft 
zu halten hatte !). 

Allerdingd waren die Einkünfte des Stiftes nicht eben glänzend; 
daneben hat aber bei der Weigerung desjelben, für Aufbefjerung der Uni- 
verfität zu Trier einen Beitrag abzugeben, noch ein ganz andrer Grund 
obgewaltet, jener Grund nämlich, der auch die reichjten Abteien zu langen 
Remonjtrationen getrieben hatte; man wollte freiwillig nichts geben. Wie 
es jcheint, ijt den Räthen des Ehurfürjten 1790 nicht befannt geweſen, 
daß, al3 der Erzbifchof Johann von Schönberg 1597 die zwölf Präbenden 
auf zehn rebucirt und hiebei die Scholajterftelle hat eingehen laſſen, die 
Einkünfte derfelben mit den übrigen Präbenden vereinigend, er fich aus— 
drücklich vorbehalten hatte, jpäter nöthigenfall3 eine andre Anordnung 
darüber zu treffen. Denn auf Grund dieſes Vorbehaltes hätte ber Chur— 
fürft ohne weiteres die Scholafterie wieder rejugcitiren können und konnte 
um jo mehr die Einkünfte derjelben für Unterrichtözwede in Anſpruch 
nehmen, als eben dieſe Stelle in den Stiften für Unterrichtözmwecke 
jeit Anbeginn beftimmt ift, und außerdem die ganze Stiftung und 
Dotation des Stiftes Kyllburg von den Erzbifchöfen ausgegangen war 
und die Vergebung aller Canonicate dem zeitlichen Erzbiichofe zujtand. 

Die wiederholten Verweiſe, die das Generalvicariat dem Stifte 
in den Jahren 1789—1794 hat zugehen laſſen müfjen, geben zu ver: 
ftehen, daß die Statuten nicht eben gewifjenhaft beobachtet wurden. 
Diefe Statuten jchrieben unter andern vor, daß, wenn ein Stiftsherr 
geftorben und ein andrer das vacant gewordene Haus wähle (optire), 
er 50 Rthlr. Optiondgeld an die Fabrik zahlen müffe. Der Canonicus 
v. Epplen erklärte aber, es jei bei ihnen zum andern Geſetz geworben, 
die Optionsgelder zu verbauen, d. ti. alfo, der Fabrik jene Gelder zu 
entziehen. Am 4 Mai 1794 war (an einem Sonntage) die Metten 


ı) Akten der Univerfität, Difpte. der Stabtbibliothef No. 1764. 
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ganz unterblieben; als dad Vicariai darüber einen Verweis gab, 
bejchwerte fich hierüber das Stift. In der Antwort des Vicariats 
heißt e8 unter andern: „Die Entfchuldigung des Canonicus Merzig, 
die von defjen leifer Stimme hergenommen, iſt Schon mehrmal a Vicariatu 
als unzuläfjig verworfen und erklärt worden, daß er durch Vermehrung 
de3 Perſonals im Chore das Volk mitauferbauen könne und müſſe.“ 
Der Canonicus Engel war angeklagt, daß er dem Generalfapitel nicht 
beigewohnt, unter Vorgeben von Unwohlfein, welches derſelbe zum 
Voraus angegeben, während er vorher und nachher in Kyllburg fich 
befand und von Unwohljein nichts zu merken war ?). 


Das Collegiatſtift B. M. V. zu Prüm. 


Urold, aus dem Haufe der Grafen von Daun, Abt zu Prüm, 
hat im Sahre 1017 ganz nahe an der Abtei jelber eine Collegiatfirche, 
der jeligjten Jungfrau Maria geweiht, für zwölf Canonifer geftiftet, 
welche die bejtändigen Capläne des Abted und der Gonventualen der 
Abtei jein jollten. Die erjte Dotation bejtand in Gütern zu Weiden: 
bach, Stabtfeld und Ludsheim, die perſönliches Eigenthum des Abtes 
gewejen waren. Diejen Bejigungen hat der zunächſt folgende Abt 
Albero noch andre hinzugefügt. Die Propftei ift ſpäter hier, wie 
vielerwärt3, wegen Schmalheit der Einfünfte eingegangen ?). Da biefe 
Gollegiatfirche ganz von Aebten zu Prim botirt worden, jo hatte ber 
zeitliche Abt auch alle Canonikate zu vergeben und den von den Canonikern 
gewählten Decan zu beftätigen. Die Kirche war zugleich Pfarrfirche 
für Prüm und hatte daher dag Kapitel die Seeljorge zu verfehen. 
Bei Aufhebung der geistlichen Korporationen (1802), wo die Abteikirche 
Pfarrkirche geworden, ift die Stiftöfirche, die ziemlich unanjehnlich und 
feucht war, abgeriſſen worden. 


Die Stifte B. M. V. und St. Martin zu Oberweſel. 


Die beiden Kirchen zu Oberweſel waren urſprünglich nicht Stifts— 
firchen und find die erjt in jpäterer Zeit geworden. Für Obermejel 
waren aber offenbar zwei Stifte zu viel, und hat fich daher auch 
feines derjelben zu einiger Höhe erheben können, ja ift das eine, 
nämlich St. Martin, durch Schädigung feiner Güter im dreißigjährigen 


+) Generalvicariatöprotofolle. 
2) Siehe Honth. I. p. 353 segq. 
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Kriege ganz eingegangen und nur ein Priejter mit dem nachgejchleppten 
Titel Propft an der Kirche verblieben. 

Die Liebfrauenfirche (ad gradus B. M. V.), abgejondert von dem 
Orte auf einer Anhöhe liegend, war, wie gejagt, in ältern Zeiten 
Pfarrkirche und haben die Patrone derjelben fie in ein Stift für ſechs 
Präbendaten mit einem Decan umgewandelt. Dieje Umwandlung 
hatte, wie auß Urkunden zu jihließen, wenigſtens jchon 1275 ftattge- 
funden. Die Berleihung der Decanei hatte der Erzbifchof, wogegen 
die Präfentation zu den ſechs Prieſterpräbenden den ‘Patronen verblieben 
war. Der Erzbijchof jollte aber jedesmal den Decan aus dem Kapitel 
wählen. Der Decan war zu der cura animarum berufen, konnte aber 
das Recht dazu auch den Chorherren mittheilen. Im dreißigjährigen 
Kriege war das Stift zu Liebfrauen jo herumtergefonmen, daß der Erz: 
biſchof Earl Caspar von der Leyen nur durch Hingabe von 6000 Rthlr. 
dazjelbe vom Untergange retten fonnte, wodurch denn die Verleihung 
aller Pfründen, die Dechanei ausgenommen, welche dem zeitlichen 
Erzbiichof zujtand, an das gräfliche Haus von der Leyen gefommen ift. 
Die jebige, ſchöne Kiebfrauenfirche it im Jahre 1308 begonnen und 
1331 vollendet und geweiht worden. Eine architeftonische Bejchreibung 
derjelben hat Lafjaulr, eine artiftiihe der in derjelben vorfindlichen 
alten Gemälde Storf gegeben, beide aufgenommen in dem Rheinischen 
Antiquarius '). 

Bid unter Erzbiichof Dieter hat die Martinsfirche bloß einen 
Rektor gehabt, obgleich jich an derjelben Einkünfte für fieben Prieſter 
vorfanden. Nach Zuratheziehung und Zuſtimmung der Patrone hat 
daher Dieter 1303 angeordnet, daB an dieſer Kirche fortan bejteben 
jollen —, eine Propjtei, eine Dechanei und fünf Priefterpräbenden;; die 
von Schönberg ſollen alle Präbenden zu vergeben haben; jedoch müfjen 
die von ihnen Präjentirten Priefter oder doch nach Alter und Befähigung 
in der Lage jein, innerhalb eines Jahres, von dem Tage der Präjen- 
tation gerechnet, die Priefterweihe empfangen zu können. Was ich nun 
aber nicht gut begreifen und nur mit Bedauern niederjchreiben kann, 
das ift die Bejtimmung in Betreff des Propftes, indem es heißt, daß 
diejer weder zur Seeljorge in der Kirche, noch zur Reſi— 
benz an derjelben verpflichtet jei. Reſidenz ijt doch offenbar 
das Geringjte, was ein Pfründner derjenigen Kirche leisten fann, von 
der er jeine Pfründe bezicht, und wenn er nun nicht einmal biezu 
verpflichtet ift, jo liegt doch die Frage allzunahe, wozu denn ein ſolcher 
überhaupt da ift und für welche Dienftleiftungen er feine Einkünfte 


) In ber IT. Abth., 8. Bb., ©. 1—15. 
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bezieht. Vernünftiger war eine andre Beitimmung, diejenige nämlich, 
wonach alle Pfründner im Berhältniffe ihrer Pfründenbeträge jährlich 
einen beftimmten Beitrag an den Rektor der bei der Kirche beſtehenden 
Schule abzugeben hatten. 

Das Martinzftift ift noch unbedeutender geblieben als das Lieb- 
frauenftift. Als der Erzbifchof Jakob von El 1576 dasſelbe nach den 
Canones des Tridentinums reformirte, müfjen die Einkünfte jchon 
ziemlich zufammengejchmolzen gewejen jein. In den Reformitatuten 
jagt der Erzbifchof: „Um deſto beffer den Unterhalt der hier refidirenden 
Perſonen zu erzielen, Tajje er nur drei Perſonen zur Refidenz und 
zum Genufje der Einfünfte zu, den Decan und zwei Canonifer. Die 
Spendung der Sakramente und die Verkündigung des Worted Gottes 
jollen der Decan und die Canoniker abwechjelnd mit Wochen vor- 
nehmen. Demnach müfjen Decan und die Bräbendaten bereit Priejter 
jein oder doch innerhalb Jahresfriſt die Prieftermeihe empfangen 
fönnen.” Damit nun aber die Patrone, welche das Präfentationsrecht 
für jenes Stift hatten, fich wegen Einfchränfung der Zahl auf drei 
Pfründen über Rechtsfchmälerung nicht beklagen könnten, jo beließ ver 
Erzbifchof ihnen dad Präjentationsrecht zu der frühern Anzahl von 
Pfründen; die Präfentirten blieben aber canonici exspectantes jo 
lange bis einer der drei Kapitularen gejtorben, wo jodann der Aelteſte 
ber Exſpektanten eintrat ’). 

In dem dreißigjährigen Kriege hat das Stift jolche Verluſte 
erlitten, daß die Einkünfte nur mehr für Einen Priefter ausreichten, 
der den Propftentitel fortgeführt hat. Dieſe „Propftei” wurde noch 
von den Grafen von Schönberg verliehen bis zum Erlöjchen dieſes 
Haufes, wo das Recht an den Erzbijchof übergegangen iſt ?). 


Das St. Georgenftift zu Limburg. 


Die ehmalige Stifts-, jetzt Domkirche zu Limburg an der Lahn 
ijt eine3 der merfwürdigjten und ſchönſten Denkmale alter Baufunft. Es 
wird, wie der Rheiniſche Antiquarius berichtet, von drei verjchiedenen 
Kirchen gefprochen, die für Limburg gebaut worden feien. Die ältejte 
ſei zu Anfang des neunten, die zweite von 909 bis 940 erbaut worden, 
und die jeßige fei zu Ende des zwölften oder Anfang des dreizehnten 
Jahrhunderts zu jegen. Herr v. Stramberg widerſpricht mit triftigen 





!) Blattau, Statuta et ordin. etc. Tom. I. p. 272—274. 
2) Siehe Rhein. Antiquar. IT. Abth. 7. Bd, ©. 625—630. 
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Gründen diefen Angaben und vindicirt dem Salier Conrad Kurzbold, 
Grafen des Lahngaues, in der erjten Hälfte des zehnten Jahrhunderts, 
die Erbauung der jegigen Kirche, allerdings jo, daß er den Bau erjt 
in fpäterer Zeit vollendet werden läßt !). Die Kirche ift aber geweiht 
„zu Ehren Sefu Ehrifti, der glorreichiten Jungfrau Maria, des ſieg— 
reihen h. Kreuze und des h. Märtyrerd Georg.” Die Dotation 
und Einrichtung der Kirche zu einem Stifte wird von Mechtel in das 
Jahr 940 gejegt, und ift ein Werk desjelben Grafen Conrad, unter 
Beitätigung des Königs Otto J. Auf den Hochalter der Kirche wurde 
nämlich geftiftet eine Propftei mit ſechsßzehn Canonikaten. Daneben 
hatte die Kirche einen Plebanus (Pfarrer) und zu Seiten vierzig 
Vicare, jo daß, wie Mechtel jchreibt, jich zeitweilig die Gejammtzahl 
der Cleriker jener Kirche auf 58 belaufen habe, von denen aber nur 
einige dreißig refidirten. In jpäterer Zeit zählte das Stift weniger 
Geiftliche, nebjt dem Dechanten nämlich zehn Capitular-Canoniker, 
drei Eripektanten, acht Vieare und zwei Chorgejellen, d. i. 25 im 
Ganzen. Von der Zeit der Gründung des Stiftes bis in das zwölfte 
Sahrhundert haben die Geiftlichen den Statuten der Aachener Synode 
von 816 gemäß eine gemeinjchaftliche Xebensweije geführt. Bei dem 
Propſte Arnold, in den erften Decennien des zwölften Jahrhunderts, 
bemerkt Mechtel, dag damal noch jene Lebensweiſe im Stifte bejtanden 
habe; nicht lange nach diefem Arnold dauerte das Reſidiren des Propites, 
und ift e3 bald dahin gefommen, daß die Propjtei an Fremde, und 
zwar an jolche, die nicht einmal Canoniker waren, verliehen worden 
it. Im fünfzehnten Jahrhunderte iſt dies fait ausſchließlich geſchehen. 
Sobald aber die Pröpite nicht mehr an der Kirche refidirten, löſte fich 
auch jchnell das Band der canonijchen Lebensweiſe, und ift diejelbe in 
fpätern Zeiten fo jehr in Vergeſſenheit gerathen geweſen, daß Mechtel mit 
Worten des Molanus (De canonicis libr. I. c. 13) bemerkt, einige Canon 
ifer jeten jo unwifjend, daß fie nicht einmal wüßten oder nicht glaubten, 
daß ihre Vorgänger ein gemeinjchaftliches Elauftrum, Refektorium und 
Dormitorium gehabt hätten; eine Unwiffenheit, die in dem Stifte zu 
Limburg von drei fchweren Feuersbrünſten herrühre, durch welche die 
alten Schriften über die frühere Einrichtung und Lebensweiſe meijtens 
zu Grunde gegangen jeien. 

Der Stiftspropjt zu Limburg bekleidete eine wichtige Stelle; 
denn er war nicht allein dag Haupt des Stiftes, ſondern bejaß auch 
weltliche Herrichaftsrechte über Limburg und die Umgebung im Umfange 
eine? Stadiumd. Das Kapitel hatte den Propft zu wählen, der ſodann 


) Rhein. Antiquar. II. Abth. 3. Bb., ©. 493—496. 


121 


bei dem Erzbifchofe von Mainz, zu deſſen Sprengel Limburg bis in 
das zwölfte Jahrhundert gehört hat, die Beftätigung nachzufuchen hatte, 
Hatte er diefe erhalten, jo jtand ihm das Recht zu, den Dekan, Scholaft, 
Cantor, Cuſtos, Cellarius und Camerarius des Kapiteld zu ernennen. 
Zu Anfange des zwölften Jahrhunderts, bei der in Folge des Inveſti— 
turjtreite3 eingerifjenen Unordnung im Reiche, wurden die Unterthanen 
de3 Stiftes, die familia ecelesiae S. Georgii, jchwierig gegen den Propft 
Arnold und wollten denselben fernerhin nicht mehr unterthan fein, jo 
daß derjelbe bei dem Erzbifchofe Adelbert von Mainz als dem Reichs— 
kanzler und Reichsvicar Hilfe zu ſuchen genöthigt war. Als jich aber aus 
den Stiftungsbriefen, wie Mechtel erzählt, herausstellte, daß die Leute 
dem Propſte Gehorfam fchuldig jeien, find fie zum Gehorjam zurückge— 
kehrt (1129). Nicht lange nach diefem Vorgange erhielt das Stift in dem 
Herrn von Limburg einen Vogt, deren es bisher feinen gehabt hatte, der 
als Vogt der Propftei die weltliche GerichtSbarkeit im Namen des Katjerd 
ausübte, das Propjteigebäude zu bewohnen angefangen und von dem Stifte 
bejtimmte Einkünfte bezogen hat. Diejer hat jich danach al3 Herr von und 
zu Limburg gejchrieben und genennet, wie die Limburger Chronik berichtet. 
Damit hörte denn auch meiſtens dag Reftdiren des Propſtes im Stifte 
auf und war die Propftei eine Sinecur geworden, die öfter Cardinälen 
verliehen worden ift. Gerlach IL, Herr von Limburg, machte einen 
jolhen Aufwand, daß er jeiner Schulden halber 1334 genöthigt war, 
die Hälfte der Burg, Stadt und Herrjchaft Limburg um 28,000 Gulden 
an den Erzbijchof Balduin von Trier zu überlaffen. Unter dem Erz 
biſchof Cuno von Falkenſtein (1374) famen fernere Theile der Herrichaft, 
theils durch Kauf, theils durch Meberlafjung des dem Reiche lehnbaren 
Drittel3 von Limburg von Seite Kaifer Carls IV an das Erzitift 
Trier und endlich 1420 die ganze Herrichaft "). 

Der Erzbifchof Balduin, unter welchem zuerjt die eine Hälfte der 
weltlichen Herrichaft über Limburg an Trier gekommen ift, war auch, 
nach Angabe Mechtels, der Erfte, ver das Georgenftift zu Limburg als 
Erzbifchof vifitirt hat. Wo aber immer unſer Balduin aufgetreten ift, 
in weltlichem oder geiftlichem Negimente, da hat er weije und Fräftig 
gewirkt; und fo ftimmt es denn ganz zu dem Geifte feines anderswoher 
befannten Wirkens, wenn weiter berichtet wird, er habe dem Stifte neue 
Statuten gegeben und die außgelafjenen jungen Ganonifer zu der Kegel 
der alten Canonikaldisciplin zurüdgeführt, und angeorbnet, daß fie unter 
ihrem Scholaften Tag und Nacht vereinigt fein, gemeinfchaftlichen Tiſch 
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und gemeinjchaftliches Schlafgemach unter jeiner Aufjicht haben müßten. 
Auch der Erzbifchof Werner hat das Stift vifitirt, die von Balduin gege- 
benen Statuten reformirt, namentlich angeorbnet, daß die Novizen zwei 
Jahre in einem Collegium oder Gymnafium Studien machen müßten ?). 

In dem fechgzehnten Jahrhunderte waren, wie allenthalben, jo 
auch in dem Stift zu Limburg arge Uebelftände und Mißbräuche 
eingerifjen, und hat bereit3 der Erzbiichof Johann von Mebenhaufen, 
vor der formula reformationis von Carl V und ven Beichlüffen des 
Trienter Concils, im Jahre 1537 ernitliche Maßregeln ergreifen müſſen, 
um das Stift vor dem Untergange zu retten. Die Gebäude, die Ein- 
fünfte und die geiftliche Zucht ſowohl in Betreff der Perſonen ala des 
Gottesdienſtes waren in argen Verfall gerathen. Aus den damal auf 
Weifung des Erzbiichof3 vom Kapitel aufgejtellten und von jenem 
beftätigten Statuten geht hervor, daß der damalige Decan, Peter Bracht, 
fih bei Verleihung vakanter Stellen Willfürlichkeiten erlaubte, welche 
große Unzufriedenheit und Unordnung berbeiführten. Dem Scholajten 
wird eingejchärft, pflichtmäßig einen gejchieften Lehrer der Scholaren 
zu haben, der die Jugend in Gottesfurdht und in guten Sitten heran- 
bilde, damit die Knaben danach als Männer dem Baterlande leiften 
fönnten, was fie jett verjprechen ließen ?). 

Der Bemühungen des Erzbliſchofs Johann ungeachtet fand der 
in Ausführung der Reformen nad den Sabungen ded Concils von 
Trient jo eifrige Jakob von El ein ſchweres Stüd Arbeit an dem 
Stifte zu Limburg vor. Zur Zeit dieſes Concils waren die Geiftlichen 
der Stifte Dieb, Dietkicchen und Limburg, wie Mechtel berichtet, jo 
tief verkommen, daß in ihren Kirchen nur viermal im Jahre, an ben 
vier Hauptfejten, wo das Fatholifche Volk communicirte, feierlicher 
Gottesdienſt gehalten wurde. Der Erzbiichof Jakob wußte jich genaue 
Kenntnig von den eingeriffenen Schäden zu verfchaffen. Bei jeiner 
Anwefenheit zu Limburg ging er, während die Herren ſeines Gefolges 
in der Em3 fijchten, auf der Wieje einher, und wo er in den Scharen 


1) Bis zu biefer Zeit — Anfang des fünfzehnten Jahrhunderts — hatten in 
ben meiften Stiften bie jungen Ganonifer, Novizen, Schelaren, unter dem Stifts— 
Scholaſticus Studien gemadt. Wenn die Statuten jebt einen andern Weg für bie 
Studien vorjchreiben, fo gejchieht dies ohne Zweifel aus dem Grunde, weil die Stifts— 
fchulen den Anforderungen nicht mehr genügten. . 

3) In Älterer Zeit, bei guter Disciplin in den Stiften, war es Sache bed 
Scholaften, felber zu lehren in der Schule; feit dem Berfalle der Disciplin bis 
zur Aufhebung der Stifte, fehrieben die Statuten dem Scholaften nur mehr vor, für 
Anftellung eines gefhidten Rektors der Schule Sorge zu tragen und 
bie Schule zu überwaden. 
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ver herbeigeftrömten Landleute irgend einen alten und ehrwürbigen 
Mann erblickte, da rief er ihn zu fich, ließ fich, herablaffend und ver: 
traulich wie er war, in Gejpräche mit ihnen ein, erkundigte fich über 
die Sitten der Geiftlihen und des Volkes, hörte Alles ruhig an und 
bewahrte es jorgfältig bis er danach jeine Maßregeln ergreifen konnte. 
Wie es in dem Stifte ausgefehen und wie der Erzbifchof hat eingreifen 
müffen, ift erfichtlih aus einem Beijpiele. 

Der Stiftscantor zu Limbung hatte einen Sohn, der genannt 
Sohannes Cerdonis, der Canonicus und Cantor zu Dietfirchen war, 
ein verfommener Menjch, der fich aus allen Kräften und mit bedeutender 
Proteftion um die Decanei zu Limburg bewarb, und auch nahe daran 
war, jein Ziel zu erreichen. Aus einem Bifitationsprotofolle hat aber 
der Erzbiſchof erkannt, weſſen Geijtes jener Johannes jei, und hat 
jofort die Decanei einem andern ihm bekannten Geijtlichen verliehen. 
Hierüber erbittert hat fich Johannes an den Landgrafen Ludwig von 
Hefjen gewendet, um, zu dem Lutherthum abfallend, unter feinem 
Schutze zu Limburg leben zu fönnen und zu heirathen ). Auch hatte 
er fich bereit3 ein Haus zu Limburg angefauft. Der Landgraf von 
Heffen hat ihm aber auf jein Gefuh um Schuß in Limburg geantwortet: 
„Es wolle der Landgraff zu Hejjen eines loſen Pfaffens 
halben mit Shrer hurfürjtlihden Liebden zu Trier fein 
Religionskrieg anfahen” Bald darauf hat der churfürftliche 
Fiscal den Pfaffen gegriffen und auf der Feſtung Ehrenbreitftein 
eingeſteckt, bis er eine Caution von 2000 Florin gejtellt hat. Nachdem 
diefe endlich von dem Stifte entrichtet worden war, ijt er der Haft 
entlafjen worden und hat ſich jofort aus dem Xrierijchen Lande und 
in den Ehejtand begeben. Als das Stift diefen Ernſt des Erzbischofs 
Jakob gejehen, find noch etliche andre Canoniker desjelben abgezogen, 
ohne die Reformation an jich abzuwarten und haben jo das Stift 
jelber von jich gereinigt. 

Der Erzbijchof Johann von Schönberg hat ſodann 1582 vollendet, 
was fein Vorgänger nicht hatte ausführen können. In dem genannten 
Jahre hat er in eigener Perjon das Sendgericht in Limburg abgehalten. 
In der erjten Situng erfumdigte er fich bei den Sendjcheffen auf 
ihren Eid, ob ſich Bürger dort befanden, die nicht Fatholifcher Religion 
jeien. In der zweiten Sigung fragte er fie über die Sitten und den 
Wandel der Geiftlihen; und als die Sendjcheffen fagten, das jei bei 


1) Die Herrihaft zu Limburg war früher zu einem Drittel Mainz und Hefjen lehn⸗ 
bar und hat jener Johannes Cerdonis („bed Gerber Sohn“) biefen alten Rechtsanſpruch 
Heſſens aufgegriffen, um fi dem Churfürften zum Trog in Limburg halten zu können. 
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ihnen nicht üblich, fich über den Wandel der Geiftlichen auszufprechen, 
indem dieſe ihren Decan hätten, der ihr Aufjeher fei, erwiederte ihnen 
der Erzbiſchof: „Mit Nichten alfo, ſondern es möchte der Dechant 
jelber bruchfällig jein und fträflich, al3 gebiete er ihnen bei ihrem Eide, 
fortan auf die Geiftliche gut Uffjehen zu haben und nach der Sachen 
Beichaffenheit, wenn es die Nothdurft thäte erfordern, jolches Ihrer 
churfürſtl. Gnaden fchriftlih und verichloffen anzufügen.“ 

ALS der Nachfolger, Lothar von Metternich, zum erftenmal als 
Ehurfürft zu Limburg anmwejend war, bewunderte er die herrliche Stift3- 
firhe; in das Innere der Stiftögebäude aber eingetreten, namentlich 
in die Bibliothek, ftaunte er über den Verfall, jah, wie von Näſſe 
Alles zu faulen begann, und hörte, jeit vierzig Jahren verarme das 
Stift dermaßen, daß es jetzt gegen 10,000 Gldn. Schulden habe. 
In den Wirren der Reformation rings umher waren dem Gtifte 
Einkünfte widerrechtlid, entrifjen worden; nur mit Mühe gelang es dem 
Ehurfürjten, 2000 Gldn. aus den Händen unrechtmäßiger Befiger 
herauszuminden, die auf Reparatur des Dachwerkes der Kirche ver: 
wendet worden find. Mit dem Jahre 1631 rückten aber die Schweden 
zu Limburg ein und begann damit eine Periode jchredlicher Beraubungen 
der Kirche und der Stift3geiftlichkeit; in der Kirche felbjt wurde für 
mehr al3 3000 Rthlr. theils geraubt, theils verwüſtet; die Ganonifal- - 
häuſer erlitten durch Beraubung und Verwüſtung Verlufte von mehr 
als 4000 Rthlrn. Zudem wurde das Archiv erbrochen, find Zinsregijter 
und Güterverjchreibungen theils zerrifien, theils verjchleudert worden. 
Nach folhen Vorgängen war es nicht zu verwundern, daß das Stift 
in dem achtzehnten Jahrhunderte jehr von feinem ehemaligen Wohlftande 
berabgefommen war. 


Pas Stift des h. Fubentius in Pietkirchen. 


Gleich den hh. Prieftern Caſtor und Duiriacu und Paulinuz, 
dem Biſchofe von Trier, war auch der h. Lubentius ein Schüler des 
h. Mariminus, hat den Leib diefes feines trefflichen Lehrers nach deſſen 
Ableben in Aquitanien nacy Trier herübergebracht und ift von Paulinus 
ausgefandt worden, das Chriſtenthum an der Untermofel und am Rheine 
zu verfündigen. In Cowern an der Untermojel hat er fich für immer 
ein dankbares Andenken bei der Nachwelt gegründet, ift ſodann auch 
über den Rhein an die Lahn mit der Predigt des Evangeliumß vorge: 
drungen und hat gegen Ende des vierten Jahrhunderts feine jchöne 
Laufbahn hinieden vollendet. Was die Legende über die wunderbare 
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Ueberbringung feines Leibed zu Schiffe von Covern die Mofel hinab 
in den Rhein, den Rhein hinauf in die Kahn und nad Dietfirchen 
erzählt, ift allzu fichtlich der vita des h. Maternus und jener des 
h. Lutwin nachgebilvet, als daß wir der Erzählung irgend eine gefchicht- 
lihe Bedeutung beilegen fönnten. 

Zu welcher Zeit die dem h. Lubentius geweihte Kirche erbaut 
und jeine Gebeine dorthin überbracht worden jeien, läßt ſich nicht genau 
bejtimmen. Jedenfalls ift die Verehrung dieſes heiligen Glaubensboten 
in der Trierifchen Kirche alt und ebenjo reicht auch die ihm gemeihte 
Kirche auf einer Felſenhöhe an der Lahn Hoch in der Zeit hinauf. 

Ein Beweis dafür dürfte wohl in der Thatjache zu finden jein, 
daß die Lubentiuskirche zu Dietfirchen nicht bloß Stifte, jondern auch 
Pfarrkirche gewejen iſt und in leßterer Eigenjchaft einen weiten Diftrikt, 
zwei Meilen in ber Länge und nahe jechd in der Breite, umfaßte, 
mehr denn 20 Ortjchaften unter jich begriff, und in diefer ungewöhn- 
lich großen Ausdehnung noch an die weiten Mijfionsberinge in den 
Zeiten der Gründung de Chriſtenthums erinnert. Mechtel, der 
Verfaſſer des Pagus Logenae (Mipt), berichtet, die Kirche fer von 
einem reichen Herrn, Theoderich oder Dithger, aus dem Dorfe Dern, 
erbaut und habe dem Drte den Namen „Ditrigsfirchen“ gegeben; 
dabei aber gibt er gar feine Andbeutung über die Zeit, welcher 
jener Dithger oder Theoderich angehört habe. Eine der ältejten 
Scenfungen an die. Kirche, deren Datum befannt, rührt aus dem 
Sahre 841 her, und bejtand in der Zelle in Nentershaujen, die der 
Diakon Adalbert gegeben hat. Weiterhin vermuthet Mechtel auch, 
ehmal hätten die Geiftlihen zu Dietfirchen nach der Regel der Bene- 
biftiner gelebt, wa3 er daraus entnehmen zu dürfen glaubt, daß der 
Edle Frey von Dern, Vogt von Dietfirchen, die Vogteigerechtigkeit 
von dem Abte zu Fulda zu Lehen trage, und weil die Bücher de 
Stift, welche Regel und Lebensweiſe in dem Clauſtrum vorjchrieben, 
das Mönchswejen athmeten. Wenn die wirklich der Fall fei, dann 
müffe man annehmen, daß zur Zeit de Inveſtiturſtreites, wo viele 
reihe Klöfter Deutſchlands die Klöfterliche Lebensweiſe abgelegt hätten, 
jo auch hier gefchehen jei und die frühern Mönche weltliche Eanonifer 
geworden, die von Anbeginn eine Tarere Digciplin befolgt hätten. ch 
glaube indefjen nicht, daß die Geiftlichen zu Dietfirchen jemal Bene- 
diftiner gewejen find; Alles, was ſich noch zu Mechtel3 Zeit von 
Spuren monaftiicher Lebensweife in Büchern, in dem Refektorium 
und andern Benennungen bei der Genofjenjchaft vorfinden mochte, 
das rührte aus der Zeit der gemeinjchaftlichen Lebensweife der Cano— 
nifer her, die zu Dietlirchen urjpünglich beftanden hat, wie anderwärts 
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und cbenfall3 nach dem Vorgange der Canoniker am Dome zu Trier 
hier wie anderwärts aufgelöft worden ijt. 

Der Sprengel der Pfarrkirche zu Dietkirchen erſtreckte fich nebjt 
dem Dorfe Dietlirchen über die Ortjchaften Dern, Hofen, Steben, 
Dber: und Niedertieffenbah, Faulbach, Schon, Runkel, Enderich, 
Zindenholzhaujen, Ejchhofen, Mühlen, Elz, Hadamar, Offheim, Weiler, 
Nentershaujen, Nieder-Erbah und Groß-Holbach. 

Die Kirche als Stiftzfirche zählte urjprünglich zwölf Canonikate, 
— wie denn died in Stiften die gewöhnliche Zahl war; der Erzbijchof 
Johann von Schönberg hat zu Ende des jechäzehnten Jahrhunderts 
diefelben auf neun vebucirt, ohne Zweifel wegen der beteutenden 
Berlufte, welche die Stürme der Reformation Luthers im Naſſauiſchen 
herbeigeführt haben. Da der Pfarriprengel je groß war, jo konnte 
die Seeljorge nicht in allen Ortichaften von Dietkirchen aus verjehen 
werben, und hatte daher dag Stift neun Vicare, die theild den Chor: 
dienst mitzuhalten hatten (vicarii chorales), theil3 die Seelforge auf 
dem Lande verjahen (vicarii rurales), legtere jieben an der Zahl. 
Dieſe Rural-Picare ftanden unmittelbar unter dem Aıchidiafon. 

Die Stiftzfirche des h. Lubentius zu Dietfirchen war aud) ber 
Sitz und Titel eines der fünf Archidiafonate, in welche unjer Erzitift 
eingetheilt war, und begriff als Archidiafonat den ganzen Trierijchen 
Sprengel auf der rechten ARheinjeite, mit Ausnahme des Einrichg, und 
war vor der Reformatien in die ſechs Dekanate Dietkirchen, Wetzlar, 
Kirberg, Kunojtein-Engerd, Marienfels und Heiger eingetheilt, von 
denen aber nur die zwei, Dietfirchen und Engers, aus dem Sturme 
des Abfalls gerettet worden find. Weil Dietfirchen Archidiakonalſitz, 
jo war auch immer ein Domkfapitular von Trier, einer der fünf 
Chorbifchöfe, Archidiafon und fo auch Propft des Stiftes zu Diet- 
fircyen, wie dies ebenfall3 zu Garden und zu Longwy, aus demjelben 
Grunde, der Fall gewejen ift. Eine ausgedehnte Berechtigung hatte der 
Propjt dieſes Stiftes; er ernannte zu allen Canonikaten, zu den 
Vicarien und ernannte auch den Dekan, bis zum Jahre 1605, wo 
dad Kapitel zum erjtenmal einen Dekau, den Franz Heuffts, wählte. 
Bezüglich der früher durch den Propſt vorzunchmenden Dekanswahl 
erzählt Mechtel ein Curioſum. Einjt traf es fich, daß der Propit 
unter den refidirenden Canonikern feinen fand, den er zum Dekan 
tauglich gehalten hätte; er wählte daher einen der Vicare zum Dekan, 
der nunmehr derart gejtellt war, daß er im Chore ald Vicar jtand, 
dagegen in den Kapitelsverſammlungen als Defan präfidirte, bis dahin, 
daß ein Canonikat vacant geworden, dag ihm verlichen werden konnte. 

Anmuthiger aber ijt, was er in Anbetracht der weiten Ausdehnung 
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des Pfarrſprengels erzählt. „Ein Jüngling noch, habe ich von Alten 
gehört, die deg Augenzeugen gewefen, daß vor Einführung der Luther: 
ischen Lehre in diefen Gegenden alljährlib am Pfingjtmontag der 
Clerus und die Pfarrgemeinde von Dietfirchen zu einer Prozejjion 
fih ordneten, deren Ziel St. Georgen Stiftzfirche in Limburg. Es 
zog über die Limburger Brücde, den Kirchberg hinan, der unüberjehbare 
Phalanx der fingenden oder betenden Jungfrauen, feitlich alle gejchmückt, 
die man füglich den Scharen der h. Urjula vergleichen konnte, die denn 
auch im gemeinen Leben die Prozeſſion der eilftaujend Mägdlein Gejell: 
ichaft hieß. In den Ditertagen, wo das Bolt zum Empfang der 
h. Communion ſich einfindet, war, jobald dad Amt worüber, vor der 
Kirchenthüre ein Tifch errichtet, darauf ein Humpen Wein und ein 
Körblein mit Brod niedergefegt, und konnten alle, die da communicirt 
hatten, mit einer Scheibe Brod, in Wein getaucht, ſich erquiden, damit 
nicht übermäßig lang der Heimweg ihnen falle.” — Das waren jchöne 
Meberrejte der reichen Poeſie des katholiſch-kirchlichen Lebens. 


Das Marienſtift zu Wetzlar. 


Wetzlar, an dem Zufammenfluß der DiN in die Lahn gelegen, 
ehmal freie Reichsftadt und feit dem Jahre 1693 Sit des Reichs— 
fammergerichtes, hat in früherer Zeit die Grenzfirche unſres Erzſtifts 
gegen Norden gebildet, wie es auch jet nach der neuen Circumfcription 
die Grenze unſres Bisthums bildet. Die Hauptfirche diejer jeßigen 
Kreisftadt, ehmal Stiftskirche und der jeligften Jungfrau geweiht, nun: 
mehr Simultaneum, ijt ein großes und prachtwolleg Werk, auf ſechszehn 
hohen Säulen ruhend, reicht hoch in die Vorzeit zurüd, und iſt um 
diefelbe ald Mittelpunkt herum allmälig die Stabt entitanden. Nach 
den zu Anfange des fiebenzehnten Jahrhundert? in dem Stifte aufbe- 
wahrten Nachrichten find Gründer diejed Stifte zwei Brüder, Herzoge 
im Elſaß, unter Earl dem Großen, Hermann und Udo, geweſen, die 
im Jahre 784 den Bau jener Kirche begonnen und biejelbe für ein 
Eollegium von Priejtern dotirt haben. Die Vollendung des Baues 
fällt aber nad) Browers Angabe erit in dag Ende des neunten Jahre 
hundert3, in die Zeit unjres Erzbiſchofs Ratbod, mit defjen Einwilligung 
Nudolph, Biſchof von Würzburg, auf Bitten des Grafen Eberhard, 
viejelbe 897 geweiht hat. Diefes Stift war in den mittlern Jahr: 
hunderten jehr reichlich dotirt, hatte eine zahlreiche Geiftlichkeit, gegen 
28 Canoniker, nebjt vielen Vicaren, und befaß der Propft, ein Erzpriefter, 
bebeutende Gerechtfamen und hohes Anjehen, indem er von dem Kaijer 
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präfentirt, von dem Erzbijchofe von Trier invejtirt wurde, und weit 
umber über Land und Dörfer Gerichtsbarkeit beſaß und in Wetzlar 
jelbjt die Scheffen zu ernennen hatte, welche die Criminaljuſtiz aus— 
übten. Auf diefe Gerichtsbarkeit Hat aber der Propſt, unter Zuftimmung 
des Kaiſers, zu Gunjten der Grafen von Nafjau verzichtet, von welchen 
diefelbe jodann an Hejien-Darmftadt übergegangen it). Nur iſt 
dem Stiftspropſte noch eine Theilnahme an der Gerichtöbarfeit in der 
Stadt verblieben, von welcher unten näher Rede jein wird. Durch die 
Reformation Luthers im jechszehnten Jahrhunderte find jenem Stifte 
in feinem Vermögen, feinem Anjehen und Einflujje tiefe und unheilbare 
Wunden geichlagen worden, wie danach in dem breigigjährigen Kriege 
auch die Stadt jelber jo tief herabgefommen ift, daß ſie fich nie mehr 
zu ihrem frühern Wohljtande zu erheben vermochte. Das Stift ſelbſt 
hat durch den Abfall de größten Theiles der Stadt und der Umgegend 
jo viel von feinen Gütern und Gefällen verloren, daß im fiebenzehnten 
Jahrhunderte nur mehr fünf Ganonifer mit dem Dekan hinreichende 
Auskommen hatten. Wegen diefer äußerſt empfindlichen Schmälerung 
der Einkünfte, bei der das ganz verfallene Propjteigebäude nicht herge— 
jtellt werden konnte, nicht minder auch, weil das Stift eines Fräftigern 
Schutzes gegen die Bedrängniſſe der fast ganz Iutherifchen Stadt bedurfte, 
hat Kaiſer Leopold I im Jahre 1701 die Propftei der erzbiichöflichen 
Tafel incorporirt, und war ſeit jenem Jahre der zeitliche Erzbijchof 
auch Propſt des Marienftiftes. Als Propit hatte der Erzbischof, nach 
Mojerd Angabe, „das Necht, in bemeldtem Wetzlar einen Schultheigen 
zu haben, welcher nebjt dem fürftlich-heffiichen Vogt denen Eivilgerichten 
beywehnt. Sie figen neben einander und halten Gerichtjtäbe in der 
Mitte im Gerichtsjtuhl, hören Klage und Antwort an und wohnen 
den Zeugenverhören bey, fie haben aber feine Gognition, fondern blog 
die Srecution, nach Ausweis der Urtheilen, jo von den Schöffen in 
der Rechtsſtuben bejonders abgefaßt und nachgehends im Gerichtsjtuhl 
publicirt werden.” Mit den Sachen, die im Rathe verhandelt wurden, 
hatte der Schultheiß des Propftes nichts zu thun, durfte auch dort 
nicht zugegen jein; imgleichen hatte er auch mit den peinlichen Gerichten 
nichts zu jchaffen, die der Stadt als einem Reichgjtande zufamen. Diejer 
Schultheiß hatte bei feiner Präfentation der Stadt ald Bürger einen 
Eid zu jchwören: daß er, vorab dem Kaiſer und Reich, ſodann der 
Stadt Wetzlar (in Fällen, welche einem zeitlichen Churfürjten von 
Trier, als Ordinarius und Propft, wie auch dem Stifte Unjer Lieben 


) Brower, annal. Tom. I. p. 439. Metrop. eccles. Trev. vol. I. p. 263 seq. 
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Frauen nicht zuwider und nachtheilig) in Allem getreu und hold fein 
wolle u. ſ. w. ). 

Die innern Zuſtände des Marienſtiftes gleichen ſo ziemlich jenen 
der andern Stifte unſres Erzſtiftes. Zur Zeit des Conſtanzer Concils 
hatte dasſelbe durch die Nachläſſigkeit des Propſtes und Dekans in 
geiſtlichen und weltlichen Dingen ſehr gelitten; daher hat das Kapitel 
ſich Statuten aufgeſtellt und dieſelben zu größerer Beachtung von 
Papſt Eugen IV 1433 beſtätigen laſſen?). Gegen Ende des 16. Jahr— 
hunderts haben die beiden Erzbiſchöfe Jakob von Eltz und Johann 
von Schönberg Reformen in dem Geiſte des Trienter Coneils eingeführt. 
Der Abfall des bei weitem größten Theiles der Stadt zur Reformation 
Luthers hat dem Stiſte eine lange Leidensperiode herbeigeführt. 


Die Bedrückungen des Marienſtifles und der Katholiken zu Wetzlar feit 
Einführung der Reformation Luthers. 


Um das Marienftift herum war allmälig die Stadt Weblar 
entjtanden, wie Bucelin berichtet und Ludolph in feinen Annotationen 
zur Geſchichte von Weßlar bejtätigt, indem er jchreibt: „Bis dahin 
wird erlaubt jein, ebenfall3 dafür zu halten, daß die Stiftung älter, 
als die Stadt felbjt, und diefe durch jene entjtanden ft.” "Daher war 
denn auch von Anbeginn, jobald eine Pfarrei zu Weblar entjtanden 
ift, diefe dem Stifte incorporirt und hatte dag Stift die Seelforge 
auszuüben, entweder durch eine feiner Mitglieder oder durch einen 
andern Geijtlichen, den e3 zum Pfarrer wählte und aus feinen Revenüen 
jalarirte. Das Chor der Kirche war, wie in allen Stift3- und Klofter- 
firhen, lang geſtreckt, auf einen zahlreichen Clerus berechnet, und, 
weil für den Chordienſt beftimmt, durch ein eifernes Gitter, in welchem 
zwei Thüren, von dem Schiffe gejchieden, in welchem letztern viele 
Altäre, die Kanzel, der Taufftein jtanden und der Gottesdienſt für bie 
Pfarrei gehalten wurde. Nachden die Stadt ſich zu namhafter Bedeutung 
erhoben hatte, ift ihr ein Antheil an der Wahl des Pfarrers gegeben 
worden. In einem mit Bewilligung des Erzbiichof von Trier 1292 
aufgerichteten Vertrage zwijchen der Stadt und dem Marienftifte ift 
fejtgejtellt worden: daß drei Ganonifer des Stifts, von dem Kapitel 
dazu deputirt, und drei Scheffen, von dem Magiſtrate dazu gewählt, 
bei Erledigung der Pfarrei einen nad) Lehre und Wandel würdigen 


) Mofer, hurtrier. Staatsrecht, Kap. VI. $ 18. 
2) Blattau, Statuta et ordin. I. p. 255—272, 
3. Marz, Geſchichte von Trier, IV. Band. 
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Priefter zum Pfarrer zu wählen hätten, den fie dann, wo und woher 
immer fie ihn genommen hätten, dem Archiviafon jenes Diſtrikts 
präfentiren jollten, der ihm nach Vorſchrift die Eura zu verleihen habe. 
Der jo Inſtituirte jolle dann immermwährender Pfarrer fein. Wenn 
aber die beiderjeitigen Wähler jich nicht innerhalb dreißig Tagen nach 
dem Ableben des legten Pfarrerd in der Wahl eines Nachfolgers 
einigen fönnten, jo jolle.zur Strafe der Uneinigkeit jofort das Wahl: 
recht devolviren, nämlich an den Erzbifchof von Trier. 

Als nun in dem Jahre 1542 der damalige Pfarrer in der Stifts— 
kirche, Antoni, zur Reformation Luther abfiel, hat er bald den 
Bürgermeifter, den Stadtmagijtrat und den größten Theil der Bürger: 
jchaft in den Abfall mitgezogen. Nunmehr brach natürlicy der Streit 
um die Berechtigung in der Kirche aus, indem der größte Theil der 
Stadt, ungeachtet der Religiongveränderung, mit ihrem Pfarrer Antoni 
den Gottesdienjt in der Stiftöfirche fortjegen wollte, das Stift hin- 
gegen und der Erzbijchof ald Ordinarius dies nicht zugejtehen konnten. 
Den Lutheranern wurde die MWalpurgigficche gutwillig übergeben, 
in Meinung, fie würden ſich mit diefer begnügen. Das thaten bieje 
aber nicht, jondern, da fie die Mehrzahl bildeten und die Gewalt in 
Händen hatten, juchten fie fich in der Stiftäfirche zu behaupten, zogen 
die jämmtlichen Pfarreinfünfte an fich für ihren Pfarrer und ftörten 
und bedrängten in thätlicher Weife den fatholifchen Gottesdienst der 
Stiftsgeiftlichkeit. Als nun diefen bejtändigen Neibungen und ärger: 
lihen Streitigkeiten nicht anders ein Ende gemacht werden Konnte, 
einigten fich die beiden Theile im Jahre 1561 zu einem Vertrage, in 
welchem von dem Stifte und dem Erzbifchofe den Lutheranern der 
Mitgebrauch des Schiffes der Stiftskirche unter folgenden Bedingungen 
zugeftanden wurde. Vorerſt blieb der in dem Vertrage von 1292 
zwilchen Magijtrat und Stift vereinbarte Wahlmodus bejtehen, und 
hatten alſo auc nad) der Neligiongveränderung drei Canoniker des 
Stift3 und drei Deputirte des Raths den Pfarrer für die lutherifche 
Pfarrgemeinde zu wählen. Sodann war jet die neue Beltimmung 
getroffen worden, daß, jobald jene ſechs Deputirten einen Pfarrer 
gewählt hätten, der Stiftsdechant denjelben feierlich zu injtalliven habe, 
wenn dieſer vorher die folgenden jechd von dem Magiftrat und dem 
Stifte vereinbarten Bedingungen zu halten gelobt habe: 1) daß er 
jich zu der augsburgiſchen Gonfejjion befenne; 2) daß er Calumnien 
(Schmähungen) gegen die Katholifchen vermeiden wolle; 3) daß er den 
evangeliichen Gottesdienft um 8 Uhr bejchließen werde; 4) daß er, 
wofern er rvejigniren ‚wolle, dieſes 3 Monate vorher bei dem Stifte 
und dem Magijtrate anzeigen werde; 5) daß er 6 Goldgulden dem 
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Stift3dechanten zu zahlen und 6) eine Mahlzeit den beiberjeitigen 
Herren zu geben babe. 

Es war diejed allerdings ein verwunderliched Verhältniß, daß 
nämlich das katholiiche Marienftift mit dem lutheriſchen Stabtrathe den 
lutheriſchen Pfarrer zu wählen und der Stiftsdechant den Gemählten 
zu injtalliren hatte. Indeſſen beruhte das Verhältnig auf einem alten 
Bertrage und war erjt durd den Abfall der Stadt zum Lutherthum 
ein wunderliches geworden. Auch hat es ſolcher Verhältniffe ſeit der 
Neformation in Deutjchland jehr viele gegeben, wie denn eine chur: 
trierifche Denkichrift in Saden des Marienjtiftes zu Wetzlar eine 
Menge Beiſpiele aud dem Erzitift Trier allein anführt, wo entweder 
protejtantifche Herrichaften in katholiſchen Pfarreien oder katholiſche 
Herrichaften oder Eorporationen in proteftantifchen das Patronatsrecht 
hatten und den Pfarrer wählten). Das Stift, in Folge der Religions— 
veränderung vieler Güter und Gerechtjamen beraubt, in feiner eigenen 
Kirche jebt beengt und von einer übermüthigen Partei ſtets geneckt, 
wollte natürlich nicht auch noch freiwillig die wenigen ihm gebliebenen 
Rechte hingeben und hielt daher feit an jeinem Compatronat; der 
lutheriſche Stadtrath hingegen, hinter dem bis auf einen geringen Reft, 
der katholisch geblieben, die ganze Bürgerjchaft ftand, ſah in diefem 
Rechte des Stiftes etwas Demüthigendes für ſich und feine Religions: 
partei ?), und machte daher fortwährend allerlei Anftrengungen und 
Demarchen, um das Stift aus diefem Nechte hinauszudrängen. Da 
aber die Verträge von 1292 und 1561 im Wege ftanden, das Stift 
aud) in dem Normaljahre 1624 in dem Befige jene? Rechtes gewejen 
war und der Kaifer dasſelbe in diefem Nechte jchüßte, jo hat ſich 
der Nerger über jo oft mißlungene Verſuche in allerlei Chikanen 
gegen dag Stift Luft gemacht. Denn nicht Tange nach Aufrichtung 
des neuen Vertrages (1561) find bereit? NRechtöverlegungen gegen das 
Stift ausgeübt worden, in Folge deren der Erzbijchof Jakob von 
Eltz Flagend bei dem Kaiſer Marimilian II eingefommen ift, der 1576 
in einem Reſcripte der Stadt Wetzlar ihr gewaltthätige® Verfahren 
vorhielt und Wiederherjtellung des Stiftes in jeine Nechte anbefahl. 
In diefem Schreiben Elagt der Kaifer, daß die Stadt ſich mit ber 
gütlichen Weberlafjung der Walpurgiskirche an die Befenner der augs— 
burgiſchen Confeſſion nicht habe begnügen laſſen, — „jondern neben dem, 
daß kurtz hernach ein Priejter durch eurer Bürgers Söhne einen bei 


») Siehe Moser, hurtrier. Staatsrecht, Kap. VI. $. 25. 
2) — ‚Dieſes jus compatronatus fliht dem Magiftrat fehr in die Augen” —, 
jagt eine Denkſchrift in diefer Angelegenheit. 
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dem Altar ohne einige Urjache binterrüd3 biß auf den Tod verwundet, 
und ein andrer wider des Stift? und der Geiftlichkeit Freiheiten in 
den Thurm geworfen, umd daburch der Gottesdienft in dem Stift 
eine Zeit lang eingeftellt worden, wäret ihr des verjchienenen Jahres 
1567 zugefahren und ded Stift? Kirchen mit Gewalt aufgebrochen und 
diejelbige mit einem Prädifanten wiederum eingenommen.” Darauf bin, 
jagt das Nejeript weiter, hat die lutheriſche Partei einen Schulmeifter 
bejtellt, — was ebenfalld rechtlich dem Stifte zuftand —, und diefen 
wie alle ihre andre Kirchendiener eigenmächtig mit Einkünften des 
Stiftes, die fie vorerjt mit Belchlag belegt und danı eingezogen, 
bejoldet. An dem Jahre 1571 hatte zwar der Erzbiichof dieje recht3- 
widrige Neuerung abzujchaffen gejucht, indem er eine Commiſſion 
gerjtlicher und weltliher Näthe nach Wetzlar abgeordnet umd durch 
dieje einen Eatholijchen Prediger, dem Religionsfrieden gemäß, in ber 
Stiftsfirche hatte einjeßen lafjen. In dem Augenblide aber, wo 
diejer Fatholifche Prediger in Beijein der churfürftlichen Räthe die 
Kanzel bejteigen jollte, hat der lutheriſche Stabtrath ihm dies thätlich 
gewehrt und gebroht, jofort die Sturmglode läuten zu laſſen. 

Auf Grund der über alle diefe Vorgänge durch den Churfürften 
erhobenen Beichwerden forderte der Kaijer die Stadt auf, von dem 
Stifte, deffen incorporirten Pfarreien, Schulen, Renten, Gefällen, in 
und außer der Stadt Weblar alsbald und ohne Zögern wieder Hand 
abzuthun, diejelben mit ihrem Prädikanten und Schuldiener wieder zu 
räumen und ſich an den andern gutwillig überlafjenen Kirchen und 
deren Pfarrgefällen zu begnügen, und fortan die Stiftöperfonen und 
deren Angehörigen nad Beſtimmung des Religionsfriedens bei ihrer 
Religion, Predigt und Kirchengebräuchen auch ihren Renten, wie von 
Alters her, ruhig und ungejtört zu lafjen. 

Die Folge wird darthun, wie wenig die Stadt Wetzlar auf die 
Weiſung des Kaiferd geachtet hat. Sehen wir zuerjt, wie e8 nad 
1561 mit dem gemeinjchaftlichen Patronatsrechte ergangen ift. 

Als im Jahre 1563 der erjte lutheriſche Pfarrer Antoni geftorben 
ift, hat der Stabtrath, ganz mach Weiſung der Verträge, dem Stifts— 
dechanten, der ſich damal eben in der Weinleſe zu Braubach befand, 
die Anzeige von dem Ableben des Pfarrer gemacht und ihm erfucht, 
Deputirte des Kapitels zu beſtimmen, die mit jenen des Rathes die 
Wahl eines neuen Pfarrers vornähmen. Diesmal ging noch Alles in 
Ordnung ab; es wurde der Magifter Johannes Hill gewählt. 

Als es 1613 wieder zu einer Pfarrerswahl kam, hat der Stabt- 
rath eigenmächtig den Johann Ockershauſen als Pfarrer fungiren lafjen, 
ohne das Stift zur Wahl zuzuziehen; und nachdem dies zwei Monate 


133 


gedauert hatte, hat auf Anzeige davon der Churfürſt Lothar in einem 
Schreiben dem Stadtrathe eröffnet, daß ihm jett, weil nicht nach dem 
Bertrage gehandelt worden, dad Recht zuftehe, allein, ohne den Rath, 
einen Pfarrer zu ftellen; jedoch wolle er, um Frieden und Einigkeit 
zu erhalten, von feinem Rechte nicht Gebrauch machen; dagegen aber 
jollten die beiderjeitigen Deputirten in der Kirche zufammentreten, fich 
des Vertrages erinnern, und dann möge das Stift feinerfeit3 nach 
träglich, wenn die vorgejchriebenen Bedingungen erfüllt feien, dem 
Ockershauſen fein Botum geben. 

In dem Sabre 1667 erfann der Magijtrat eine andre Lift, um 
dag Stift um fein Mitpatronatsrecht zu betrügen. Derſelbe hat nämlich 
dem Pfarrer, unter VBorgeben von Altersfchwäche, einen Beigeorbneten 
(Adjunkt) im Amte gewählt, natürlih ohne Zuziehung ded Stiftes, 
in der Abficht, diefen Beigeorbneten nach dem Ableben des Pfarrers 
ohne weiteres als Pfarrer folgen zu lafjen. Auf die hierüber einge- 
laufene Beſchwerde de Erzbifchofd ſuchte der Rath ſich zu entjchuldigen, 
indem er fich vernehmen ließ: „Daß dem Stabtpfarrer feined hohen 
Alters und Ohnvermögenheit halber einen Adjunetum zu haben vergönnt 
worden, derjelbe auch, um die Sacramenta verrichten zu helfen, orbinirt 
worden, dasſelbe jeye zu Präjudiz der Eollatur, jo dem 
Stift nebjt dem Rath mit zukombt, feines Weges ange: 
jehen, jondern es habe dieſes die hohe Nothdurft erfordert, und fo 
die Pfarritelle fich Fünftighin erledigen folte, würde dem Herkommen 
gemäß ſolche alsdann erſt zu erjegen, jonjten aber außer dieſem dem 
Meagijtrat nebjt dem Orbinari- Pfarrer eine und andre Perjonen vor 
fich, inmafjen derentwegen niemand weiter intereflirt, nach Befindung 
der Kirchen und Schulen anzunehmen, ohnbenohmen ſeyn, fintemahlen 
ſolches verbotten zu ſeyn nirgend zu finden.” Was gejchieht diejer 
Berficherung des Magijtrats gegenüber bald danach? Der alte Pfarrer 
Wilhelm Kaul refignirt, und zwar zu Guuſten ſeines bißherigen 
Adjunkten oder Caplans, des Wilhelm Wijchen, und der Magijtrat 
nahm ſofort dieſen Wifchen in Eid und Pflicht als Pfarrer, ohne 
irgend welche Zuziehung des Stifte. Das Stiftsfapitel hat jogleich 
den ganzen Vorgang in einer Zujchrift an den Magiftrat geahndet 
und die Forderung geitellt, daß jowohl die Rejignation de alten 
Pfarrer3 in die Hände des Gtiftsfapiteld, ald aud die Annahme 
eined neuen Pfarrer? mit Zuthun des Stiftes gejchehen müßte. Der 
Magiſtrat mußte nachträglich die gejchehene Ungebühr anerkennen, und 
it daranf nicht allein die Reſignation vor dem Altar in der Kirche 
geichehen, jondern auch zu neuer Wahl mit Concurrenz der jtiftiichen 
Deputirten gefchritten, und der Gewählte nad) alter Form injtallirt worden. 
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So hatte alfo der Magiftrat jchon zweimal durch fein einjeitiges 
Borgehen bei der Pfarreröwahl die Verträge zum Nachtheil des Stiftes 
verlegt, und dann hinterher durch ein nicht ernſtlich gemeintes Einge- 
ftändniß feines Unvecht3 von dem ſchwächern und friebfertigen Fatholifchen 
Theile die nachträgliche Bejtätigung feines vwoillfürlichen Aktes erfauft. 
Diefe leichten Erfolge reizten zu immer verwegenerm Borgehen. In 
dem Sahre 1672 hat der Pfarrer Wiſch, derjelbe, von dejien Wahl 
fo eben die Rebe war, während des Gottesdienſtes der Stiftäherren, 
alfo außer den für den lutherifchen Gottesdienft 1561 bejtimmten 
Stunden, mit geflifjentlichem Lärm das Abendmahl ausgetheilt, demnach 
gegen feine übernommene Pflicht gehandelt und den Fatholiichen Dienjt 
geftört. Der damalige Stiftsdechant von Andrimont hat jogleich diefe 
Ungebühr jchriftlich bei dem Magiftrat gerügt und die Forderung 
geftellt, dvap der Pfarrer im Namen des Stiftes abgeſetzt und entlafjen 
werde. Der Bürgermeifter und Rath haben hierauf in der Antwort 
an das Stift den Vorgang zu entjchuldigen gefucht; es jei die That 
ohne Vorwiſſen, Conſens und Veranlafjung des Raths gefchehen, fondern 
durch des Pfarrerd Unbedachtſamkeit und Webereilung; ein folcher Akt 
fönne dem Stifte nicht präjubiciren, auch habe der Rath dem Pfarrer 
einen Verweis gegeben, auch deſſen jich indfünftig zu enthalten feſt 
einbinden laffen. Hiemit möge ſich das Stift begnügen laſſen; „bie 
abſolut angedeutete Beurlaubung unſres Pfarrer aber anreichend, 
hieß es zuleßt, fo vermeynen wir nicht, daß ſolche einem löblichen 
Stifte allein zufommen werde; zumalen die Gollatur 
vom Stift und und zugleich dependiret und wir Golla- 
tore3 mit ſeynd.“ 

Wenige Jahre danad) mußte auf Klagen des Stifte der Erz: 
bifchof abermal Beſchwerden bei Bürgermeifter und Rath erheben 
wegen oftmaliger Ausdehnung des Yutherifchen Gottesdienſtes über die 
vertraggmäßig feſtgeſetzten Stunden. Und da die Vorgänge nicht zu 
läugnen waren, jo juchte man durch einen neuen Vertrag im Jahre 
1679 ähnlichen Vorkommniſſen für die Zukunft vorzubeugen, und 
zwar jo, daß der Vertrag von 1561 bejtätigt, hingegen aber die neue 
Beitimmung aufgenommen wurde, daß ber Rath, ſofern künftig folche 
Uebertretungen feiten3 der Pfarrer vorkommen follten, jelber reiponjabel 
dafür fein wolle und, wenn fich wider Vermuthen ein Pfarrer in 
jenem Punkte verfehlen jollte, ver Nath und das Stift ihn dann wegen 
ſeines eidwidrigen Thuns, abzufegen oder zu ftrafen haben jollten. 

Wie wenig aufrichtig der Magiftrat es mit feinen Verträgen 
und Berjprechen gegenüber dem katholischen Theile überhaupt gemeint 
bat, zeigt weiter fein Benehmen bei der Pfarreräwahl vom Jahre 1721. 
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Al nämlich dem verftorbenen Pfarrer Kirichgard ein Nachfolger 
gegeben werben jollte, ftellte jich bei der Mahl Stimmengleichheit 
heraus, indem die Deputirten des Gtift3 dem jungen Kirichgard, 
einem Sohne des Berftorbenen, ihre Stimmen gegeben, die Deputirten 
des Magiftrat3 Hingegen einen Auswärtigen, Namens Biederman, 
gewählt hatten. ALS man, nach vielfältigem Hin= und Herreden, ſich 
nicht einigen Fonnte, erflärte endlich der Stiftsfcholaft Langstorf, daß 
er zu Beibehaltung nachbarlichen Verſtändniſſes den ftädtifchen Depu— 
tirten beizutreten geneigt wäre, jofern diefe zur Verficherung des 
Kapitel, daß dieſer jein Beitritt dem hergebrachten Wahlrechte des 
Stift3 nicht nachtheilig fein jollte, einen dem anweſenden Notar in 
die Feder diftirten Neverd unter des Magiſtrats gewöhnlicher Unter: 
ſchrift und mit Siegel verfehen beibringen würden. Auf gefchehene 
Zufage, daß man den Revers in der projeftirten Korn vor dem Akte 
der AInftallation dem Stifte verlangtermaßen außliefern werde, 
wurde Biederman, der ſtädtiſche Candidat, vorher Inſpektor zu Alten: 
fivhen, mit Stimmenmehrheit gewählt und die Anftallation auf 
den folgenden Tag um 8 Uhr angefebt. Des andern Tages, 
als der Aft der Anftallation vorgenommen werben follte, brachten 
die ſtädtiſchen Deputirten wohl einen Revers, aber einen ſolchen, 
der in wejentlihen Ausdrücken von dem Tags vorher ver: 
einbarten Texte abwich. Der Stiftsjcholaft erinnerte ſofort, es 
ſei nicht aufrichtig gehandelt worden, mit dem Hinzufügen, dag unter 
jolhen Umftänden man von Seite des Stifted nicht zu dem Akte der 
Inſtallation fchreiten könne. „Umb aber den Umjtand zu heben, 
deffarirte der Syndicus Licentiat Buffer bei feiner Ehr, vor Notar 
und Zeugen, daß er den Reverd ändern und dem Projekt gleichlautend 
ausliefern wolle, geftalten er dann auch hierzu von Magiſtrat befelcht, 
und die Aenderung von ihme gejchehen jeie, weilen er geglaubt, jolche 
würbe nicht3 zu bedeuten haben. Unter folcher legalen Verficherung 
ift ſodann die Inſtallation vor fich gegangen, den bei Ehr und Glauben 
verjprochenen anderweiten Revers aber bis diefe Stunde entgegen gejehen 
worden” "). 

Iſt nun auch die Wahl des jüngern Kirfchgard zum Pfarrer 
im Sahre 1731 ruhig nach Vorfchrift der Verträge vor fich gegangen, 
fo hat dagegen in dem Jahre 1732, wo der genannte Pfarrer durch 
frühen Tod abgegangen, der Stadtrath bei der Neuwahl es auf einen 
förmlichen Bruch mit dem Stifte angelegt und einen Prozeß berbei- 





) Alfo 4721 verfproden, und 1735 fah das Stift ber Erfüllung bed Ber: 
fprechend noch entgegen!! 
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geführt. Um den Hergang gehörig würdigen zu können, müffen einige 
dem Ausbruche des Streites vorangegangene Begebenheiten erzählt 
werben. 

In dem Jahre 1693 war, nach längern Berathungen des Reichs— 
tages, das Neichdfammergericht von Speier nad) Wetzlar verlegt worden. 
Um dieje, die Stadt in ihrem Anjehen und Wohljtande namhaft fördernde 
Begünftigung zu erhalten, hatten Rath und Bürgerfchaft, wie unten 
ausführlich gezeigt werden wird, den dreien im deutjchen Reiche recipirten 
Keligionzbekenntnifjen unbejhränfte Religiongübung (illimi- 
tatum religionis exereitium) vor Kaijer und Reich zugefichert. Durch 
die Verlegung jenes Gerichtes nach Weblar iſt die lutheriiche Gemeinde 
um das zahlveiche Gerichtäperjonal desjelben Bekenntniſſes vermehrt 
worden, und war ed auch, mit Rückſicht auf den Rang jenes Perſonals 
angemejjen, nunmehr der Abhaltung des Iutheriichen Gotteödienftes in 
dem Schiffe ver Stiftskirche, der Zeit nach, einen größern Spielraum zu 
geben, und ijt daher durch eine neue Beſtimmung angeordnet worden, daß 
ber Pfarrer, ftatt wie bisher von 6 bis 8 Uhr Morgens, von 7 bis 9 Uhr 
und außerdem auch noch von 12 bis 2 Uhr Gottespienft für die Bekenner 
der augsburgiſchen Confeſſion halten fünne. Die übrige Zeit blieb der 
Stift3geiftlichfeit und den Katholifen der Stabt Weblar veferpirt. Auf 
der andern Seite aber ift auch durch das Kammergerichtöperfonal 
fatholiichen Befenntniffes die kleine und gedrückte fatholifche Gemeinde 
etwas vermehrt, mehr aber noch durch die gelehrte Bildung und das 
Anjehen dieſes Perjonals innerlich gehoben und in ihrem kirchlichen 
Leben gejtärkft worden. Und ferner, was in der vorliegenden Ange: 
fegenheit von größerer Bedeutung war, es find in Folge des nähern 
Umganges mit gebildeten katholiſchen Männern aus dem Gerichtöperjonal 
und dadurch gewonnener bejferer Kenntniß der Fatholiichen Religion 
mehre Eonverfionen zur katholiichen Kirche zu Weblar vorgefommen, 
die natürlich den Lutheriichen Pfarrer und jeine Gehilfen im Amte 
in höchft üble Stimmung verjeßten. 

Eine zweite Veränderung war inzwijchen auch in bem Stifte 
jelber vorgenommen worden. Durch die Reformation und die nach— 
herigen langen Kriegäunruhen war das Stift in feinen Einkünften 
fo herabgefommen, dag nebjt dem Propft und Dekan nur mehr drei 
bi3 vier Canoniker übrig geblieben waren und diefe kaum die Lebens: 
nothdurft erjchwingen Fonnten. Und da die Propftet mehrmal an 
auswärtige Berjonen vergeben worden war, die nicht veftdirten, jo befand 
fih die Propfteiwohnung in gänzlichem Verfall und fonnte wegen 
Geringheit der Einfünfte nicht mehr hergeftellt werben. Der Erzbijchof 
Johann Hugo, der nebjtdvem die Nothwendigfeit erkennen konnte, daß 
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dem Stifte in feinem Verhältniffe zu dem Stabtrath von Wetzlar ein 
fräftigerer Rechtsichuß gegeben werde, als der Stiftsdekan zu gemähren 
vermochte, trug dem Kaifer, dem das Gollationsrecht auf die Propftei 
zuftand, jenen Zuftand derjelben vor, mit dem Erbieten, jofern ihm 
und feinen Nachfolgern jenes Necht übertragen würde, auf Koſten des 
Erzitift3 die Propjtei herftellen zu wollen. Der Kaifer Leopold I ift 
auf den Borjchlag eingegangen, indem er 1701 die Propftei dem Erz— 
ftifte incorporirt hat, wonach alſo der jedesmalige Erzbiſchof auch Propſt 
des Stiftes zu Weblar gewejen ift '). Da in jedem Stifte der Propit die 
Rechte der Corporation nach außen zu wahren und zu vertreten hatte, jo 
wollen wir jet jehen, ob e3 dem Erzbifchof nunmehr auch ala Propſt des 
Marienftiftes mit diefem Schuße befjer gelungen fein wird als biöheran. 

Bereitd um die Mitte des fiebenzehnten Jahrhunderts hatte der 
futherifche Pfarrer vorübergehend einen Gehilfen im Amte, anfangs 
Caplan genannt, fpäter ftehend, und zu Anfange des achtzehnten 
Jahrhunderts Hatte derjelbe gewöhnlich zwei Gehilfen, die von dem 
Stadtrathe nunmehr, allerdings mißbräuchlich, Pfarrer genannt wurden, 
und zwar, wie unten fich herausſtellen wird, in ber Abjicht, um das 
Mitwahlreht des Stiftes zu eludiren oder zweifelhaft zu machen. 
Unter diefen Gehilfen befand fich im Jahre 1730 ein gewiſſer 
Magifter Funk, ein leidenjchaftlicher Prädikant, der in feinen Predigten 
oft die katholiſche Religion und ihre Bekenner läfterte, fie mit Ber: 
legung der Reichsgeſetze Abgötterer, Gößendiener u. dgl. genannt 
hatte. Inſonderheit hatte er bei Gelegenheit der Jubiläumsfeier der 
Uebergabe der augsburgiſchen Eonfeffion im Jahre 1730 heftig gegen 
bie Fatholifche Religion losgeſchlagen, um, da kurz vorher mehre Con: 
verjionen von Qutheranern zur Eatholifchen Kirche zu Wetzlar vorge: 
fommen waren, vor. folchen Webertritten Fräftig zu warnen. Als nun 
zu Anfange des Jahres 1732 der Pfarrer Kirichgard mit Tod abging, 
hat der Stiftsdechant auf gejchehene Anzeige davon den Termin für 
die Wahl des Nachfolger auf den 30. Januar angeordnet. Bei der 
Wahl ſelbſt ftellte fi Zwiejpalt in den Stimmen heraus, indem bie 
ftäbtifchen Deputirten auf den Magifter Funk gejtimmt hatten, ohne 
Zweifel, weil dem Magijtrate die heftigen Predigten dieſes Mannes 
zujagten, die jtiftifchen Deputirten natürlich eben wegen der Intoleranz 


) — „jedoch, heißt e8 in ber betreffenden Urkunde, ſoll ein zeitliher Erzbiſchoff 
und Churfürft au Trier anftatt dieſes von ung überlaffenden Präfentationgrechts oft: 
angezogene Propftey quoad saecularia von und und unfern Nahfommen am Reich 
bey begebenden Fällen als ein Neichslehen zu erkennen und zu empfangen jchulbig 
ſeyn.“ Günther, Cod. dipl. V. 480--482, 
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jened Funk von ihm gänzlich abgefehen und ihre Stimmen dem Magifter 
Fleischmann gegeben hatten. Als die beiderjeitigen Wähler fich nicht 
einigen fonnten, wurde eine zweite Zuſammenkunft anberaumt, um 
eine DBereinbarung anzujtreben; aber auch diesmal blieben die ftäbt- 
iſchen Deputirten bei ihrem Funk, die ftiftiichen dagegen auf Fleiſch— 
mann bejtehen. Da traten auf einmal die Erjtern mit einem völlig 
neuen Princip auf, das zu dem lange jchon verfolgten Ziele erjonnen 
war, das Mitwahlreht des Stifte gänzlich zu eludiren, mit dem 
Principe nämlih: daß beim Ableben des ältejten Pfarrers der nächſt 
ältere Prediger, — Pfarrer nannten fie ihn —, ohne weiteres zu 
juccediren habe; damal aber war eben jener Funk der nächft ältere '). 
Die ftiftifchen Deputirten erwidersen hierauf mit der Frage, wenn 
dem fo jeie, wozu dann die beiberjeitigen Deputirten zur Vornahme 
einer Wahl zufammengefommen feien; und erröthend über ihre demas— 
firte Lüge konnten jene nichts mehr antworten. Zum brittenmal 
famen die Deputirten am 9. Februar zujammen, wo die ftiftifchen, 
die immer am bereitwilligjten gewefen, dem Lieben Frieden Opfer zu 
bringen, von ihrem Candidaten abgingen, ohne allerdings dem Funk 
beizutreten, was fie nicht konnten, indem fie einen gewiſſen Wald— 
jchmitt, einen geborenen Weßlarer, gegen den nicht? vorzubringen 
war, proponirten, in der Hoffnung, der Magijtrat würde dann auch 
von Funk abgehen und dem Waldjchmitt jeine Stimmen geben. Aber 
nein, der Magijtrat blieb bei feinem Funk. Mit diefem Tage aber 
liefen die 30 Tage nach dem Ableben des Pfarrers ab, innerhalb 
deren die Wähler ſich nach Vorjchrift ded Vertrags von 1561 geeinigt 
haben müßten, anſonſt die Wahl devolvirte; und demnach erflärte 
denn aud) der Stiftödechant, daß man aljo dem Vertrage gemäß ber 
Devolution Plaß geben müſſe. Indeſſen noch am Nachmittage des— 
jelben Tages bejann ſich doch der Magijtrat eines Andern, und trat 
nun auch mit feinem Votum dem Fleiſchmann bei, der ſonach ver- 
tragsmäßig zum Pfarrer gewählt war. 

Hatte jett auch einmal der Magiſtrat dem Stifte in etwas nach: 
gegeben, wenn auch nicht aus Friedensliebe, ſondern aus Furcht vor 
der Devolution der Wahl an den Erzbiichof, jo ſuchte er fich ſogleich 
durch neue MWiderjpänftigfeit bei der Inſtallation des Pfarrer zu 





) Bei dem Vorbringen diefes völlig neuen Princips wurde nun aud) offenbar, 
was ber Stadtrath babei beabfichtigt hatte, daß er für die zwei Gehilfen des Pfarrers, 
die früher Gapläne geheißen, ebenfall3 allmälig den Namen „Pfarrer“ aufgebracht 
hatte. Diefe Gehilfen nämlich beitellte der Magiftrat allein, ohne Concurrenz bes 
Stiftes; wurde nun jene neue Princip von dem Stifte zugeftanden, dann hatte 
ed für immer fein Mitwahlrecht aufgegeben. 
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entfchädigen. Zu der für biefen Akt anberaumten Stunde erfchien 
fein einziger Deputirter des Magiftrat3; der Stiftödefan ſchickte daher 
einen Notar, um biefelben förmlichft zu dem Akte zu berufen; aber auch 
hierauf erjchienen diefelben nicht in der Kirche. Da nun aber alles 
Andre nach Vertrag und Recht vorgegangen war, jo ift der Defan 
mit der Inſtallation des Pfarrer vorangefahren. 

Bald darauf lief eine Proteftation des Magiftrat3 bei dem 
Stifte ein, mit der Klage: die Stiftäherren wollten herfommenswibrig 
aus der Collatur eine Wahl machen; wollten auslaändiſche, in 
dem Wetzlariſchen Predigtamte nicht gejtandene Subjekte in Borjchlag 
bringen; bei der vorlegten Inftallation fei dem Pfarrer die Gebühr 
von ſechs Goldgulden vor dem Alte abgefordert worden; zudem habe 
man fich eine Neuerung erlaubt, indem bie Worte bei der Inſtallation 
in deutſcher Sprache, gegen das Herfommen, gefprochen worden 
feien ). 

Bei diefer Proteftation, wie ungegründet fie auch war, hat der 
Magiftrat es nicht bewenden laſſen, ſondern, verhoffend, jett ſei günftige 
Gelegenheit, das Stift gänzlich aus feinem Compatronat hinauszu— 
drängen, hat er einen Prozeß angefangen und jett behauptet: durch 
die Religiondfrieden fei das jus dioecesanum abrogirt und fet ganz 
auf die Stadt Wetzlar als Reichsſtand übergegangen; und fo wie dem 
Stifte die Beftellung eines katholiſchen Pfarrer privative zuftche, alfo 
auch habe der Magiftrat das Recht, den lutheriſchen Pfarrer dem 
Stifte zu präfentiren, der dann von ſämmtlichen Collatoren angeftellt 
werben folle; das Stift habe bloß das Recht, dem Präjen- 
tirten zu accebiren. 


1) Died waren nun Alles aus ber Luft gegriffene und nichtige Beſchwerden. 
Daß die Unreden bed Stiftsdekans bei dem Afte der Anftallation in lateinischer Sprache 
nefprochen werben müßten, davon ſtand nicht® in ben Verträgen; ber Dekan ſprach 
biefelben Worte jekt in deutfcher Sprache, damit das umflehende Volk verftehen Fönnte, 
was gefprochen werde. Der Defan hatte allerdings bei ber vorlekten Anftallation fich 
feine Gebühr voraus geben laſſen, weil, wie er danach al® Grund angegeben bat, «8 
oft gefchehen, daß der Anftallator fonft nur nach vielem Hin: und Herſchicken bie Gebühr 
babe erhalten können. Daß ber zu mählende Pfarrer in Meblar im Amte geftanden 
haben müffe, davon ſtand nicht? in den Verträgen, im Gegentheil hieß es, man könne 
ihn in und außerhalb hernehmen; dazu hatten bie Rathsdeputirten felber im Jahre 
1721 einem Auswärtigen, Biedermann, ihre Stimmen gegeben, während bie des Stiftes 
ben jüngern Kirſchgard, Sohn des verftorbenen Pfarrers, gewählt hatten; und bie des 
Stiftes find nachträglich jenem Biedermann beigetreten. Was alfo nach ben Verträgen 
durchaus ftatthaft war, mas 1721 ber Magiftrat jelber gethan und wogegen das Stift 
nichts eingemwendet hatte, das foll jetzt, wo es das Stift gethan, auf einmal, ein Vers 
geben fein! 
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Der Magiftrat that noch mehr, und in Dem, was er that, tritt 
mit Beftimmtheit die Abficht hervor, die cr dabei gehabt hat, daß er 
ſchon geraume Zeit die beiden Gehilfen des Pfarrer cbenfall3 Pfarrer 
genannt hat. " Der Magijtrat nämlich entzog jet eigenmächtig dem 
einjtimmig gewählten und vorjchrift3mäßig als Pfarrer inftallirten 
Tleifchmann die ihm als ſolchen gebührende Präcedenz, feine Vorrechte 
und Einkünfte, und verlieh diefelben dem Funk, den er durchaus zum 
Pfarrer hatte haben wollen. Hiegegen hat nun aber der Churfürft 
eine Klage bei dem Reichshofrath gegen die Stadt Weblar eingereicht 
und unter dem 4. Sept. 1732 ein Mandat gegen diefelbe ertrahirt, 
worin ihr die Weifung gegeben war, daß fie dem gejeglich gewählten 
Fleifchmann die Präcedenz, Prärogativen und Gerechtfamen, wie fie 
dem Pfarrer zuftändig, zu gewähren habe !). 

Hiemit war die Angelegenheit in die endloje Schreiberei und den 
ichleppenden Gericht3gang gerathen, die Lichtenberg mit dem wißigen 
Einfall bezeichnet hat: „Weslar ift der Diymp, denn dort 
wohnen die Unfterblichen“ — nämlich die nie beendigten Prozeffe. 
Gegen jenes Mandat jtellte die Stadt Exceptiones sub- et obreptionis 
ein; darauf folgte eine Replik des Stifte; unter dem 27. Juni 1735 
erfolgte vom Reichshofrath eine Paritoria plena an den Magiftrat, 
mit Berwerfung der unbegründeten Erceptionen, die diejer, jtatt mit 
thatfächlicher Nachachtung, mit einer Paritiongerflärung beantwortet, 
die wieder neue Wendungen macht, um das Recht zu umgehen. 
Der Nath erflärt nämlich, er laſſe ja den Fleiſchmann als Pfarrer 
bejtehen, — nämlich in dem Sinne, wie er die Gehilfen des Pfarrers 
auch Pfarrer nannte —, aber er verweigerte ihm den Rang, die Vor: 
rechte und die Beioldung, die ihm als Pfarrer zuitanden, ſondern 
gab dieje dem Manne feiner erſten Wahl, dem Funk. Und um dies 
Verfahren zu bejchönigen, behauptet der Math jest auf einmal, es 
beftche unter den Pfarrern feine Ueberordnung und fein Prärogativ; 
die Bejoldung, die von den Stiftögefällen gereicht werde, würde gleiche 
mäßig unter fie vertheilt. Wolle der Magiftrat einem oder dem andern 
aus eigenen Mitteln einen Zuſchuß geben, jo gehe died dag Stift 
nichts an; der Vorrang gebühre dem, der am längjten im Amte 
ftehe, e3 jei denn, daß der Rath vi sacrorum ein Andres verfüge, 
was abermal das Stift nicht? angehe. In deinjelben Jahre wandte 
fich der Magiftrat an dad Corp. Evangel. am Reichstage, mit Klage, 


1) Mandatum de non contraveniendo Electivni per deputatos unanimiter 
factae, nec impediendo Electum in praecedentia, juribus et praerogativis 
officio annexis etc, 
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ala werde Wetzlar gegen die NeichSconftitutionen bejchwert, und jenes 
Corpus ift jogleich, ohne vorhergehende Prüfung, darauf eingegangen, 
ein Interceſſionalſchreiben an den Kaijer zu richten, obgleich dasſelbe 
die Geringfügigkeit der Bejchwerde nicht verfennen Fonnte, indem es 
jagt: „dieſes Gravamen möchte feinem erjten Anblie nad, etwan von 
nicht allzu großer Wichtigkeit jcheinen, es habe aber dejto mehr jeiner 
Folgerungen halber in Recessu.” Gegen diejen Schritt und bie 
betreffende Eingabe des Magiſtrats ijt von Geite des Churfürften 
1740 eine ausführliche juriftiiche Denkjchrift ausgegangen, worin der 
Nachweis geliefert ift, daß das Corp. Evang. ſich um Vorgänge, Alta 
und Thatbejtand der vorliegenden Angelegenheit wenig umgejehen und 
einzig auf faljche Angaben des Magiſtrats jeine Vorftellung an den 
Kaiſer gebaut habe; ebenjo ift dargethan, daß das Mandat des Reichs— 
hofraths an Wetzlar vollſtändig im Rechte gegründet fei?). 


Fortſetzung. Widerrechtliche Störung der katholifdyen Weligionsübung 
zu Weblar (1748). 


Als in dem Jahre 1689 auf dem Reichstage zu Negensburg die 
Berathungen über Verlegung des Reichskammergerichts von dem durch 
die Franzoſen jchrecflich verwüfteten Speier in eine andre Stadt gepflogen 
wurden, hat man als unerläßliche Bedingung für den Sitz dieſes Ge- 
richte die Forderung aufgeftellt, daß den dreien nach dem weſtfäliſchen 
Friedensinſtrumente im beutfchen Reiche recipirten Religionsbekennt— 
niffen, dem Fatholifchen, dem augsburgifchen und dem reformirten, 
volljtändiges, unbefhränftesfteligionserercitium (Reli- 
gionis exercitium plenum sive illimitatum) zugefichert jein müffe. 
Um etwaigen Mipverftändnifjen vorzubeugen, fand man für gut, näher 
zu erklären, wad unter einem folchen vollen Religionserercitium zu 
verjtehen jei, und hat daher Defterreich für fich und im Namen aller 
katholifchen Reichsftände die Erklärung abgegeben: „Ein jolches Erer- 
citium müffe bejtehen 1) in einer unbejchränften Uebung aller Safra- 
mente nad) dem Ritus der römijchen Curie; 2) aller Prozeſſionen mit 
denen bergebrachten Solennitäten; 3) in ungehinderten Sepulturen 
der Verjtorbenen auf Art und Weiſe, wie es bey den Katholifchen 
gebräuchlich und üblih; 4) in Aufrichtung nothwendiger Schulen, 





) Man fehe J. J. Mofer, churtrier. Staatöreht, Kap. VI. $. 21—26. 
Sodann: Dofumentirte Nachricht, wie weit dad Gollegiatftift zu U. 2. Frauen in 
Weplar in der Wahl dei Pfarrers 2c. concurrire — aus bem Jahre 1740, mit vielen 
Beilagen. 
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Beitellung der Conſiſtorien (unter Vorbehalt des Diöcefanrechtes) und 
was deme anhängig, jowohl öffentlich als auch in denen Privat: 
häuſern, gleichwie jolches denen andern Herrn Religiondverwandten auch 
zuläme —.“ 

Die Stadt Weplar hat Feine Schwierigkeiten gemacht, die zur 
Erhaltung des Reichskammergerichts aufgeftellte Bedingung anzunehmen 
und dem Kaifer und Meiche die Erfüllung in gehöriger Form zu 
verjprechen; nebſtdem hat die Stadt diejelbe Bedingung jpeciell in einem 
eigenen Schreiben dem damaligen Churfürſten Johann Hugo zugefichert, 
damit derjelbe fein Bedenken trage, die Bitte Weglar’3 um dag Gericht 
am Reichstage zu unterftügen. Unter dem 22. März und dem 17. April 
1692 haben nämlich Bürgermeijter, Rath und Bürgerjchaft eine ver- 
bindlihe Erklärung mit mehren Artikeln abgegeben, deren Öter und 
bier aljo lauten: 

„Wir wollen auch nicht hindern, dag von Katholiichen öffentliche 
Prozeffionen außer der Kirche, durch die Stadt und Straßen, ohne 
Ausnahme, und außerhalb durch das Feld, mit Umtraguug des 
Venerabilis und Reliquien an den Nogationdtagen und aller andern 
Orten, wie es die fatholifche Kirch insgemein inftituirt und zu thun 
pflegt, oder die geijtliche Fatholijche Obrigkeit particulariter anzuordnen 
für gut finden wird, gehalten, und dabey laut gejungen, muficirt, auch 
etwa der Segen mit dem Benerabile an katholischen Häufern gegeben - 
werde.“ 

„Item: Daß katholiſche Kranken oder die es ſonſt nöthig haben, 
ſelbige logiren bei Katholiſchen oder andern Religionsverwandten, von 
katholiſchen Pfarrherren oder denen PP. Societatis oder Franziskanern 
providirt und zu dem Ende das Venerabile oder Sacrum oleum bei 
Tag und Nacht offentlich auf denen Straßen, mit oder ohne Geläute, 
denen Kranken ungehindert zu: und zurücgebracht werden möge.“ 

In der gejammten Erklärung hatte ſonach die Stadt dag volle 
Religiongerercitium zugefichert und jpeciell über öffentliche Prozeſſionen 
und das öffentliche Berjehen der Kranken in vorſtehender Weije fich ver: 
bindlich gemacht; fie hatte dieſe Erklärung dem Kaijer zugejandt, der fie 
den Reichsftänden vorgelegt hat, worauf der Reichstag den bereits gefaßten 
Gedanken, das proviforisch ſchon nad) Wetzlar gelegte Gericht in eine 
andre Stadt zu transferiren, aufgegeben und dasjelbe definitiv in 
jener Stadt belajjen hat. 

Man jollte jagen, hiemit jei das Recht der Katholifen zu Wetzlar, 
öffentliche Progejfionest zu halten, ganz außer Zweifel und jede Bean: 
ftandung geſtellt geweſen. Nur nicht für den Stabtmagiftrat augs— 
burgijcher Eonfejfion zu Wetzlar! 
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Wegen geringer Anzahl der Katholiichen war feit langer Zeit 
die Prozejfion am Himmelfahrtsfeſte nicht mehr gehalten worden; aus 
demjelben Grunde und wegen jchlechten Zuftandes der Straßen war, 
jeldft nach Verlegung des Reichskammergerichts nah Weßlar, die 
Frohnleichnamsprozeſſion eine Zeit lang ausgejtellt gewejen. Ohne 
Zweifel hatten doch die Katholifchen durch dieſe zeitweilige Einftellung 
ihr Necht nicht verloren. Und wenn nun aud die Katholijchen nicht 
ſogleich nach Verlegung des Kammergerichts nah Meblar Gebraud) 
von dem ihnen zugeitandenen Rechte machten, die in der Fatholifchen 
Kirche üblichen Prozejjionen öffentlich zu halten, jo haben fie damit 
ihr Recht nicht aufgegeben und nicht verwirft gehabt. Als nun aber 
die Katholifchen im Jahre 1745 am Himmelfahrtzfefte eine Prozejfion 
aus der Stiftäfirche hielten, haben die Lutheriſchen diejelbe in roher 
und gewaltjamer Weije in den Straßen aufgehalten und zur Rückkehr 
genöthigt. Auf die Beichwerde des Churfürjten bei dem Stabtrathe 
über diefen Borgang, unter Berufung auf die reichskundige Stipulation 
des unbejchränften Religiongerereitiumg im Sahre 1692, erwiderte der 
Magijtrat am 15. Juni, diefe Prozeſſion fei eine Neuerung, verjtoße 
gegen die Objervanz; der evangelijche Gottesdienst fei dadurch gejtört 
worden; auch habe man bejcheidentlich remonftrirt, ohne alle Thätlich— 
feiten. Unter dem 29. Juli hat der Churfürſt in einem ausführlichen 
Schreiben das Recht der Katholiken, öffentliche Prozejfionen in Wetzlar 
zu halten, aus den Worten der von diejer Stadt 1692 dem Kaijer und 
Reich gemachten Deklaration nachgewiefen; aber auf dieſes Schreiben 
hat der Magijtrat Feine Antwort gegeben bis in dem folgenden Jahre 
am 7. April, alfo bi3 nahe an die Zeit von Chrijti Himmelfahrt, in 
der handgreiflichen Abficht, um die Prozefjionsangelegenheit für das 
Sahr 1746 nicht zur Entjcheidung fommen zu laſſen. Noch Stärferes 
hat aber der Magijtrat dadurch geleitet, daß er in jeiner nunmehrigen 
Antwort vorgibt, ein Dofument, worauf fich der Churfürſt berufe, 
finde ji nicht im Stadtarchive zu Wetzlar, und die Deklaration 
bezüglich des unbeichränften Iteligiongerercitiumg jei bloß ein vor— 
läufiger Entwurf, ein Projekt gewefen, aber nicht ein 
Traftat, fer nicht zum Gejeß erhoben worden. Und ferner hat 
fid) der Mugiftrat auch wieder an da8 Corpus Evangel. am Reichstage 
gewandt, und nach Mefutation feiner Bejchwerdejchrift durch den 
Ehurfürften unter dem 21. Mai abermal an jened® Corp. Evang. 
Inzwiſchen war dag Himmelfahrtsfeit nahe gefommen und hat Tages 
vorher der damalige Kammergerichtspräfident, Freiherr v. Groſchlags, 
einen ſtädtiſchen Deputirten bejchieden und ihm eröffnet, es jei daran, 
daß die Prozejjion am Chriſti Himmelfahrtsfeite begonnen 
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werde; man boffe, daß Störungen, wie fie im vorigen Jahre verübt 
worden, unterbleiben würden. Defjen ungeachtet haben an dem Feſte 
die Lutheraner die Prozejfion wieder aufgehalten und unter Schmähungen 
und Drohungen zurücdzufehren genöthigt. Den faulen Entſchuldigungen 
des Magiſtrats bezüglich vworgefallener Ungebührlichfeiten gegen die 
Katholiken von Seite der lutheriſchen Bürger, bemerft der Churfürft 
in jeinem legten Schreiben: „Seither dad Kammergericht in der Stabt 
Wetzlar feinen Sit hat, ift e8 des Magiftrat alte Gewohnheit, daß 
jelbiger in Borfallenheiten eine Gleichgültigkeit fimulirt, unter der Hand 
aber die Bürgerjchaft aufwicelt, mit Gewalt jich demjenigen zu wider: 
jegen, e8 jeye auch jo gerecht, al® e3 immer wolle.“ Und dent Corp. 
Evang. gegenüber jpricht er die Erwartung aus, daß es „bei jo offenbar 
zu Tage liegendem unwahren Betrieb, der Stadt dad Borwort nicht 
gönnen, vielmehr jelbige mit nachdrücklichem Verweis an Erfüllung 
dejjen verweifen werde, wa® Pacta conventa, a Caesare et imperio 
confirmata mit jich bringen“ '). 


filage der Stadt Weblar wegen des Uamens „Stiftskirche. 


An dem Reichdfammergerichte war unter dem 23. Dez. 1754 dem 
Bürgermeifter und Rath zu Weblar durch Rechtsſpruch auferlegt 
worden, die Begräbnißtätten zu verlegen und zu dein Ende innerhalb 
4 Monaten einen jchielichen und geräumigen Platz vor der Stabt 
dazu einzurichten, und daß von da an — „die Begräbniß auf 
dem Kirhhofan der Stiftsfirche gänzlich aufhören ſolle.“ 
Mußte nun auch die Stadt auf die Verlegung des Kirchhofs eingehen, 
jo konnte fie fich aber nicht enthalten, wegen de Namens „Stifts- 
firche” Beichwerde zu führen gegen den GeneralsFiscal am Kammer: 
gerichte, indem der ftädtiche Anwalt in der Erklärung vom 11. April 
41755 erinnert, es fomme dem Magiftrat bedenklich vor, „daß die 
hiefige Evangelifhe Hauptfirdhe in dem Urtheil de 
Kammergericht3 eine Stifts-Kirche genennet werde u. f. w.,” 
und hierauf werben verjchiedene Behauptungen aufgejtellt, um zu 
beweijen, daß die Evangelifchen immer das Schiff allein inne gehabt, 
das Stift bloß das Chor; daß feit vielen Jahrhunderten das Schiff 
Pfarrfirche, dag Chor Stiftskirche, jenes der Bürgerjchaft, dieſes dem 


) Die vorftehende Darftellung ift den Hauptdaten nad) entnommen dem „Ab: 
druck der in Betreff der Progeffionsftreitigfeit zwifchen dem Ghurfürften und ber 
Stadt Wehlar gepflogenen Gorrespondenz“, den der Churfürft zur Drientirung bes 
Publifums 1746 hat veröffentlichen laſſen. 
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Stift, d. i. den Canonikern gehört habe, ALS daher die Katholiken 1690 
mehrmal um Geftattung eines Altar und eines WPredigtituhles im 
Schiffe nachgejucht hätten, fei ihnen das Begehren vom Magiftrat 
abgejchlagen worden. Schiff und Chor bildeten ein jedes für fich eine 
Kirche, und zum Zeichen volljtändiger Trennung beider von einander 
ſei eine gejchlofjene Mauer zwiſchen Schiff und Chor aufgeführt; 
vor vielen hundert Sahren ſei das Schiff niemal eine Stiftäfirche, 
ſondern eine Stadt: und Pfarrkirche genannt; dem Stift jei nur allein 
dad Chor überlafjen und zugejtanden worden. 

Dieſes Alles waren Behauptungen, die in der bald erfolgten 
churtrierifchen Antwort mit Recht als „reih3fundige Unwahr— 
heiten” bezeichnet find. Nach Inhalt der zwiſchen dem Rath und 
dem Stifte gejchlofjenen Verträge waren die Zutheraner in der Stifts— 
kirche nur geduldet; jetzt aber follen auf einmal die Stiftsherren und 
Katholiken die bloß Geduldeten fein! In dem Bertrage von 1561 hieß 
e3 mit ausdrücklichen Worten: „Daß der Pfarrer Antoni bis auf de 
Hohmwürdigiten Unſeres Gnädigjten Churfürjten und Herrn fernere 
Erklärung in der Stiftskirchen zu prebigen jolle geduldet werden; 
fih aber obermeldeten Religionsfrieden gemäß ſchiedlich und friedlich 
verhalten.” Sodann war die Zeit für Abhaltung des Tutherifchen 
Gottesdienſtes bejtimmt, von 6 bis 8 Uhr Morgens, alle andre Zeit 
der Stiftögeiftlichkeit für ihren Gottesdienſt reſervirt, worauf endlich 
gejagt iſt: „Und damit ſolchem Allem deſto bejjer gelebt und allerlei 
Widerwill, Unruh und Zwietracht verhütet werde, jo folle ein €. E. 
Rath forthin ſammentlich und fonderlich der Gebot und Verbot in der 
Stiftskirchen und was geiftliche Perjonen und Sachen betreffen möchte, 
ſich gänzlich enthalten und Unferm gnädigft. Herrn von Trier als 
Ordinario die geiftliche Jurisdiktion und Dispofition frey und unge 
hindert Laffen.” Dieſer Vertrag war 1679 bezüglich des Religions: 
erercitiumg neuerdings zu Grunde gelegt und betätigt worden, und 
hat der Rath nody 1686 in einem Schreiben an die churfürftliche 
Regierung erflärt, „mit Gott dem Allmächtigen bezeugend, 
daß fie den getroffenen Vergleichen zu contraveniren niemals gemeint, 
jondern diefelben gern zu halten willen jeien —” !). 


») Al3 fih 4732 der Churfürft dem Rathe gegenüber auf den Vertrag von 
1679 berufen bat, fuchte der Nath die Ausflucht, es möchte der Geheimerath Seipp, 
ber im Namen ber Stabt dabei gehandelt, „ſich wohl haben übertölpeln laſſen und 
ſothanen Vergleich ohne Anftruftion und Vollmacht, folglich nulliter unterfchrieben 
und ausgehändigt haben.” Der Churfürft ließ darauf die von Bürgermeifter und 
Rath unterzeichnete Erklärung bezüglich des Vergleichs von 1679 vorlegen, und jene 
Ausflucht war abgeſchnitten. 

J. Marx, Geſchichte von Trier, IV. Band. 10 
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Ungeachtet den augsburgiſchen Neligionsverwandten 1561 das 
Schiff der Stiftskirche für ihren Cult in den Stunden von 6 big 
8 Uhr, jodann bei Berlegung des Reichskammergerichts in den Stunden 
von 7 bis 9 und Mittags von 12 bis 2 Uhr eingeräumt worden war, 
jo bat die Stiftsgeiftlichkeit in allen andern Stunden alle zu dem 
fatholifchen Gottegdienjte gehörigen Funktionen vorgenommen, hat Pro- 
zejfionen im Schiffe gehalten, Weihwafjer geworfen, dad Taufwaſſer 
gejegnet, ganz hinten im Schiffe, wo feit Jahrhunderten der Taufitein 
gejtanden, die Taufe ertheilt u. dgl. Was ferner der Rath in den 
Gonferenzen zu Weblar 1671 und zu Coblenz 1672 zugeitanden hat, 
beweilt jonnenklar, dag dem Stifte der Gebrauch des Schiffes rechtlich 
erhalten war. Denn dort hieß ed: „Daß die Stuhl: und Begräbniß— 
gebühren in dem Schiffe dem Stifte allein verbleiben, jolche Gebühren 
aber ad pios usus auf des Ordinarius Direktion verwendet werben 
follten.” Das Stift hatte demnach das Recht, Stühle im Schiffe zu 
concediren; wollte irgend eine Familie einen verjchließbaren Stuhl 
oder eine Begräbnißjtätte acquiriren, jo hatte dad Stift das Recht, 
ſolche zu concediren, jeßte dann aber die Bedingung, daß ihm ein 
Sclüffel zu dem betreffenden Stuhle gegeben werben mußte, auf daß 
bei dem katholiſchen Gottesdienjte nöthigenfall3 von dem Stuhle Gebrauch 
gemacht werden fonnte. Diejer Bedingung hatten fi) der Präfident 
und die Aſſeſſoren am Kammergericht unterzogen und dem Stifte 
Sclüfjel von ihren Stühlen übergeben. 

Die Stiftsherren jangen ihre canonijchen Stunden immer im 
Ehore, nicht im Schiffe; daraus zog der ftädtiiche Anwalt den Schluß, 
die Stiftäherren und die Katholiken hätten bloß Recht auf das Chor, 
und nicht auf das Schiff. Auch ſeien beide gänzlich geſchieden von 
einander; und doch gab es feine andre Trennung als ein eijernes 
Gitter, dag von zwei Thüren durchbrochen war, wie zu jeder Zeit und 
in jeder Stifts- oder Klofterfirche. Doch, genug der faulen Gründe 
und faljchen Behauptungen des jtädtifchen Anwalt, die der Reihe 
nach eine ausführliche Abfertigung gefunden haben in der hurf. Denk: 
ſchrift: „Fernere dofumentirte, jedoch wahrhafte Nachricht, was es mit 
dem Religionserereitium in Navi der Stift: und Pfarrkirchen zu 
Wetzlar vor, in und nad dem Normaljahre (1624)... . für eine 
Beichaffenheit habe u. j. w. vom Jahre 1755. 

Das find Früchte der jo gepriefenen Reformation, die, wohin 
immer fie gebrungen tjt, das erjte und hauptjächlichjte Gebot, an deſſen 
Erfüllung die Jünger Ehrijti erfannt werden follen, das Gebot der 
Liebe mit Füßen getreten und ewigen Unfrieden gejtiftet hat. 

Die beiden Eollegiatjtifte zu Ivoi, dag der ſeligſten Jungfrau, 
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und dad zu Longwy, das der h. Agatha geweiht gewejen, bieten ung 
jo wenig Hiftorijched, daß wir ung mit einfacher Nennung derjelben 
begnügen wollen. 


Allgemeiner Rückblick auf die Collegiatflifte, 


Die Zahl der Ganonicate oder Präbenden ift, weil abhängig von 
der Größe des Stiftövermögens, nicht in allen Collegiatftiften dieſelbe 
gemwejen; jelten aber zählte ein Stift weniger als zwölf, indem biefe 
Zahl jowohl in Klöftern als in Stiften, ald jener der Apoftel des 
Herrn entjprechend, eine Art Norm gebildet hat. Selbſt in einem 
und demfelben Stifte ift die Zahl nicht immer dieſelbe geblieben, indem 
bei andauernder Schmälerung der Einkünfte auch das Perfonal reducirt 
werben mußte, fie wir bie bei Gelegenheit von Bifitationen und 
Reformen unjrer Stifte durch die Erzbiſchöfe häufig gejchehen jahen. 
Nach normaler Verfaſſung hatte jedes Stift einen Propft und einen 
Dekan, als eigentliche Vorſteher (Prälaten, Dignitare), denen Gericht3- 
barkeit oder Seeljorge zuftand; außer diejen Würden bejtanden ver- 
jchiedene Aemter, meiſtens Perjonate genannt, zumeilen. auch noch zu 
den Dignitäten gerechnet, wie jene des Gantord (Sängers), ded 
Scholaſtiecus, des Theſaurarius (Schatzmeiſters), der die werthvollen 
Kirchengeräthe, heilige Gefäße, Stoffe für Kirchengewänder u. dgl. 
aufzubewahren hatte; des Cuſtos (Oberfüfters), des Cellariug (Keller: 
meijterd), des Eleemofynarius (Präfenzmeifterd), der die im Chore 
Anwefenden zu notiren und die Präfenzen zu vertheilen hatte; endlich 
jenes bed Fabrikmeiſters (magister fabricae),. Der Schagmeijter, 
dejjen Amt häufig mit jenem des Cuſtos verbunden war, hatte, als 
Bewahrer der wertvollen Gefäße, Pretiofen und Stoffe, beim Antritte 
jeineg Amtes durch Bürgen Gaution zu ftellen. Andre Aemter, wie 
jene des Kellner? und des Fabrifmeifters, dauerten nur ein Jahr, 
und hatten Beide beim Ablaufe des Jahres dem Kapitel Rechnung 
abzulegen, worauf fie allerdings auch wieder gewählt werden Eonnten. 
Auch waren fie verpflichtet, beim Antritte ihres Amtes Bürgſchaft zu 
ſtellen. 

So wie in Folge bedeutender Schmälerung der Stiftseinkünfte 
die Zahl der Präbenden in einzelnen Stiften reducirt werden mußte, 
ſo iſt aus demſelben Grunde auch im Verlaufe der Zeiten in manchen 
unſrer Stifte die Propſtei eingegangen, indem die Einkünfte derſelben 
dem Kapitel zur Aufbejlerung der einzelnen Ganonicatspräbenden 
incorporirt worden find; in andern Stiften, 3. B. in denen zu Weplar 
und Münftermaifeld, ift die Propftei mit der erzbijchöflichen un unirt 
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worden; in noch andern, wie in jenen zu Garden, Dietfirchen und 
Longwy, welche zugleich Archidiakonatsſitze waren, bekleidete einer der 
fünf Archidiafonen oder Chorbijchöfe des Domkapitels die Propjtenwürbe. 

Bis zu Ende des jechdzehnten Jahrhunderts bejtand in unjrer 
Diöceje, wie in manchen andern, das Gewohnheitsrecht, daß aus jedem 
Eollegiatjtifte zwei Canoniker als Kapläne des Erzbiſchofs zu feinen 
Dienjten an der Curie oder jonft in der geiftlichen Verwaltung beran- 
gezogen werden konnten, und daß dieje, obgleich jie in ihren Stiften nicht 
anweſend jein fonnten, doch ihre Präbenden ungejchmälert bezogen, jo 
al3 wären fie anmwejend, jedoch mit Ausnahme der täglichen Präjenzen, 
die nur unter die wirklich im Chore anweſenden Canoniker vertheilt 
wurden. Es ijt aber nicht jelten von jenen Kaplänen Mißbrauch 
von jenem Rechte gemacht worden, jo nämlich, daß fie auch zu Zeiten, 
wo fie nicht in wirklichen Dienjten des Erzbijchofg, jondern Monate 
lang frei waren, nicht an ihrem Stifte refidirten oder im Chore nicht 
anmejend jein wollten. Da außerdem auch in manchen Stiften die 
Zahl der Ganonifer hat veducirt werden müjjen, jo war dur Dies 
und Jenes in den Stiften eine jo geringe Zahl von Canonikern gegen- 
wärtig, daß der Gottesdienjt darunter leiden mußte. Daher hat denn 
der Erzbiichof Johann von Schönberg zu Ende des ſechszehnten Jahre 
hunderis jenes Gewohnheitsvecht bejcyränft, jo zwar, daß aus jedem 
Stift Ein Canonicus als erzbifchöflicher Kaplan herangezogen werde, 
und daß diejer während der Zeit, wo er wirklich bei dem Erz: 
bifhofin Funktion ftehe, feine Präbende ungefchmälert bezichen 
könne; ſonſt aber nicht. 

Bon Stiftävicaren gejchteht in den ältern Zeiten feine Erwähnung, 
und vermuthe ich, daß jolche erjt aufgefommen find ſeit der Auflöjung 
des gemeinjchaftlichen Leben? der Canonifer. Seitdem dieſe nämlich 
gejondert wohnten und jeder eigene Haushaltung führte, geſchah es 
nicht felten, daß einer oder mehre nicht im Chore fich einfanden oder 
nicht einmal vefidirten, jo daß zur Aufrechthaltung des Chordienjtes 
an Stellvertretung gedacht werden mußte. Auch ift es ſeit dem Auf- 
fommen der Univerfitäten üblic geworden, einen Ganonifer, der eine 
jolche bejuchen wollte, zwei Jahre Erlaubniß zu geben, während welcher 
Zeit er feine Präbende bezog, jedoch für die Dienjte, die ihn ordnungs— 
mäßig trafen, einen Stellvertreter zu bejorgen hatte. Dann aber wurden 
auch in den Stiftskirchen, nebjt der fejtgejeßen Zahl der Präbenden 
oder Canonikate, von einzelnen Familien Altäre fundirt, deren Bedienung 
dann Vicaren aufgetragen wurde, und deren Einkünfte mit den Prä- 
jenzen im Chore wohl hinreichten, einen Mann zu ernähren, ohne aber 
doch den Ertrag einer Canonifalpräbende zu erreichen. Oder endlich, 
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es hatten Stiftskirchen auch die Seeljorge in Pfarreien zu verfehen 
und übertrugen dieſe Vicaren, die auf jenen Pfarreien refidirten oder 
die Seeljorge excurrendo augübten. 

So lange in den Stiften die gemeinjchaftliche Lebensweiſe beſtand, 
geſchah auch die Aufnahme neuer Mitglieder oder die Vergebung der 
- Sanonikate gemeinjchaftlich in dem Kapitel durch Abjtimmung. Später 
ift die Vergebung der Canonifate per turnum in fajt allen Stiften 
üblich geworden, d. b. die Ernennung zu den vacant gewordenen Gang: 
nifaten, deren Vergebung dem Stifte überhaupt zuftand, nicht dem 
Papſte oder Bijchofe rejerpirt war, geichah jo, daß die einzelnen 
Canoniker der Reihe nach, die durch den Rang der Würde oder das 
Alter der Aufnahme in das Kapitel gegeben war, einen Candidaten 
dem Kapitel zu präfentiren hatten, dem dann das Canonikat verliehen 
wurde; und hatten alle Gapitular:Ganonifer dieſes Recht einmal aus: 
geübt, jo fing der Turnus wieder vorne an. Die Reihe aber fing 
bei dem Propjte an, ging dann über auf den Decan, und richtete bei 
den übrigen Capitularen ſich nach der Zeit der Aufnahme in das 
Kapitel. Propſt und Decan mußten aber Canoniker des betreffenden 
Stiftes fein und rejidiren; ſonſt ftand ihnen jenes Recht nicht zu, 
und fing dann der Turnus bei dem ältejten Ganonicus an. Unſern 
Erzbifchöfen ftand bezüglich aller Stifte daß jus primarum precum 
zu, d. h. der zeitliche Erzbifchof hatte da Recht, zu dem erjten, nad) 
jeiner Erhebung auf den erzbijchöflichen Sit vacant werdenden Canoni— 
cate in jedem Stift, vem Kapitel einen Mann vorzufchlagen, der dann 
angenommen werden mußte. 

In dem fünfzehnten Jahrhunderte hatte der päpitliche Stuhl das 
Ernennunggrecht zu der Dechantenwürde in unjern Stiftzficchen an 
fi) gezogen. Es ift daher nicht jelten vorgefommen, daß Männer den 
Papſt um diefe Würde bejtürmten und diefer ſich hat hintergehen laſſen, 
für würdige Männer zu halten, die es eben gar nicht waren. Daher 
bat fich denn der Erzbiichof Johann von Baden an Papſt Pius II gewandt 
und bei ihm dad Geſuch eingebracht, den Stift3fapiteln dad Wahlrecht 
zu der Dechantenwürbe und dem Erzbijchofe das Bejtätigungsrecht 
wieder herzuftellen. In dem Jahre 1461 erfolgte die päpftliche Con 
ftitution, daß alle Stift3fapitel unſres Erzitift3 ſich fortan jedesmal 
ihren Decan zu wählen und der zeitliche Erzbifchof dem Gemählten, 
fofern Alles canoniſch zugegangen, die Beftätigung zu verleihen das 
Recht habe. Dabei ift den Decanen beftändige Reſidenz zur Pflicht 
gemacht *). 


!) Blattau, Statuta et ordinat. vol. II. p. 14. 
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In Folge der Auflöfung der gemeinfchaftlichen Lebensweiſe in 
den Stiften jind mancherlei Einrichtungen, Sitten und Gebräuche 
aufgefommen, die früher unbefannt gewejen waren. Mechtel befchreibt 
und in der Limburger Chronik derartige Veränderungen in dem 
St. Georgenitifte zu Limburg, Veränderungen, die im Wejentlichen in 
allen Eollegiatjtiften eingetreten find, und die daher mit Beziehung auf 
diefelben überhaupt hier aufgeführt zu werden verdienen. 

Eine der erjten Veränderungen war bie, daß der Propft in den 
Stiften der Stiftsgeiftlichfeit und den Stiften ſelbſt immer mehr 
entfrembet wurde und im Gefolge davon die Propftei felber in den 
meiften Stifien eingegangen ift; jo nämlich, daß entweder die Einkünfte 
dem Kapitel incorporirt wurden, oder der erzbifchöflichen Tafel, oder 
daß die Würde mit den Einkünften einem Domherrn oder fogar einem 
Geiftlichen verliehen wurden, der nicht einmal Ganonicus überhaupt 
war. Und jo hat denn zu Ende des achtzehnten Jahrhunderts feine 
unjrer Stiftäficchen mehr einen eigenen Propft gehabt, der dem betreffen: 
den Kapitel ald Mitglied angehört hätte; in den meiften war die Stelle 
ganz erloſchen; die Propjteien von Weplar und Münjtermaifeld waren 
der erzbifchöflichen Tafel incorporirt, die zu Garden, Ivoi und Diet: 
firchen jtehend dreien der Chorbifchöfe im Domkapitel verliehen, die zu 
St. Paulin und St. Simeon beſaß regelmäßig ein Domherr, zulegt 
beifammen der Dompropft v. Walderdorf. Den Urjprung folcher 
Veränderung gibt Mechtel in feiner treuherzigen Weije fo an. „Da 
man nuhn midt dem gemeinen Stiffts-Diſch banderodt gemacht, jeder 
jeinem Gelujt und Vortheill nachgangen, da hatt der Präpofitus 
ſich erjtlich verforget, die bejte Zehenten zu fich gezogen zu feiner 
Underhaltung; überichs zum Theil den Fratribus gelafien..... Es 
hat der Probſt, ehe länger ehe mehr, ſich von den Brudern des Capituls, 
abgewendedt, die Elektion in Collation verandert, entlich auch von 
auſſen ein Weldtfremder ſelbige Propſtey erlanget, ohngeachtet er kein 
Frater noch Membrum des Capituli ware“!). 

Daß ein Mann Propſt eines Stiftes werden konnte und wurde, 
der nicht einmal Ganonicus war, geſchweige dem betreffenden Stifte 
als Mitglied angehörte, kam den Stiften doch zu hart vor, und begreift 
fich, was Mechtel weiter fchreibt: „Hinwieder das Capitulum feines 
Beſtens auch gedenken müfjen, midt Beyſtand anderer Collegien und 
Stifften ein Statutum gemacht, dad mit bäpftl. Heyligfeit Conſens 


ı) War ber Propft früher von ben Gapitularen gewählt worden, fo wurbe 
berjelbe feit jener Entfremdung unb ber feltenern Refidenz bei dem Stifte meiften® 
durch den Papft ernannt. 
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befräfftiget, damit fein Präpoſitus zu Eapitul gelaffen würde, ohnan- 
gefehen er auch zugleich Canonicus were.“ 

Eine fernere Veränderung wurde herbeigeführt in Betreff ber 
Berleihung der Canonikate. Waren die vacant gewordenen Stellen 
früher von den Ganonifern in Gemeinjchaft (eapitulariter) vergeben 
worden, jo rejervirten fich jest nach und nach die Päpſte, bejonders 
jeit der NRefidenz zu Avignon (1305), die Verleihung vieler Pfründen 
in den Stiften, ein neucd Recht, das durch die nachherigen Eoncordate 
der deutjchen Nation — in der Mitte des fünfzehnten Sahrhunderts 
— durch die Alternation jo geregelt wurde, daß die in den ungeraben 
Monaten vacant gewordenen Stellen von dem Papfte, die in den ſechs 
andern Monaten von den Stiften jelbjt per turnum verliehen werden 
jollten. „Babjtliche Heyligfeit griffe weiter und underjtunde fich ber 
Eollation über die Canonicaten und Präbenden. Entlich erfolgen die 
Eonjtitutiones über den Babſt — und Ordinarien Monaht, daß Janua— 
rius, Martius, Majus, Julius, September und November des Bapit, 
und ubrige de Turnarii were.” 

In allen Stiften bat es auch jogenannte Garenzjahre (anni 
carentiae) gegeben, d. i. Jahre, in welchen ein Sanonicus die Einkünfte 
jeiner Präbende noch nicht beziehen konnte, noch warten mußte, die daher 
auch Wartejahre genannt wurden. Die Anzahl diefer Jahre war indefjen 
nicht in allen Stiften diejelbe, indem die einen zwei, andre drei, andre 
fogar vier jolcher Jahre hatten. In dem Stifte St. Paulin bei Trier 
waren brei Garenzjahre, während jenes zu Limburg zu Zeiten vier jolcher 
hatte und jeder junge Canonicus aljo vier Jahre nach jeiner Aufnahme 
zu warten hatte, biß er feine Präbende beziehen konnte. Mlechtel berichtet 
auch, wie diefe Garenzjahre nach und nach aufgefommen find. Vorerſt 
nämlich haben die Päpſte während ihrer Refidenz zu Avignon von 
allen Pfründen, die einen jährlichen Ertrag von 24 Dufaten abwarfen, 
die Einkünfte des erjten Jahres nach ihrer Erledigung, unter dem 
Namen primi fructus oder Annaten (Einkünfte eines Jahres) befannt, 
für fich in Anjpruch genommen. „Daraus denen Novittis, jchreibt 
Mechtel, erſtes Wartjahr erwachjen und genent: Annus Domini 
nostri sanctissimi.” Und ferner: „Da dan auch nad) dem Jederer 
dem Eigennug nachgangen, verjpurt worden, daß die Kirchen und 
gemeine Stiffts-Gebeuwe vergenclich wären, iſt dag zweite Expektans 
Jar fein eingeführt, damit die Gebeumwe, jo die Alte laſſen verfallen, 
wieder uffgerichtet, und die andere, fo noch nit verfallen, dejto baß er- 
halten würden, und dieſes ward genannt Annus fabricae.” Ein drittes 
Wartejahr ift ferner, zu Limburg wenigftens, eingeführt worden, um 
mit den Ginkünften desfelben dem Yeßt verftorbenen Inhaber der 
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Pfründe ein Jahrgedächtniß in der Stiftskirche zu ftiften, die Prä— 
jenzen zu verbejjern und die Frequenz des Gottesdienſtes zu fteigern. 
Died Jahr hieß Annus paesentiari. „Endtlich weil aud im Werf 
befunden, daß manicher gutter Zechbruder bey diefem St. Georgenitifft 
mehr verzehrt, als erjpart, daß Execrationes et maledictiones a 
Creditoribus gewißlicy erfolgen mußten, ijt in gemeinem Capitulo 
demnach bejchlojfen worden, beyjeind Notarien und Gezeugen, eine 
Schuldt-Präbendt dem BVerjtorbenen nachfolgen jolle, jo genent annus 
gratiae, bey andern zu Lympurg aber genent annus debiti.” In dem 
Jahre 1595 ift diejes letztere Wartejahr der Fabrik zugewendet worden. 

Waren dieſe Garenzjahre erjt längere Zeit nach Auflöfung ber 
gemeinjchaftlichen Lebensweiſe und auch nicht auf einmal eingeführt 
worden, jo ijt ein andrer Brauch, der auch mit einer Abgabe oder Tare 
verbunden war, jogleich bei Abſchaffung des gemeinen Leben? aufge: 
fommen; nämlih die Emancipation der jungen Ganonifer. 

Für die jungen Canoniker oder Novizen nämlich, die Domicelli 
(canonici in herbis genannt, gegenüber den canonici in floribus, die 
bereit3 in das Kapitel aufgenommen waren und Präbenden hatten), 
ift auch nach Auflöfung der gemeinjchaftlichen Lebensweiſe ein Reſt 
der alten Disciplin bejtehen geblieben, der ſie jo lange unterworfen 
blieben, bis fie das erforderliche Alter erreicht, die vworgejchriebenen 
Weihen erhalten und die zu dem Offictum der Canoniker nöthigen 
Kenntniffe und Fertigkeiten fich erworben hatten. Und dieſer Reit der 
alten Disciplin bejtand darin, daß die Novizen dem Stiftsjcholajten 
zur Lehre und Leitung übergeben wurden, daß fie beijammen an feinem 
Tische fpeiften, in feinem Haufe fchliefen und unter feiner Zucht jtanden. 
Hatte ein Novize feine Zeit ausgeftanden, umd waren die Bedingungen 
jeiner Aufnahme in das Kapitel erfüllt, jo wurde er aus der Digciplin 
des Scholajten entlafjen. Diejer Akt hieß die Emancipation und mußte 
für diefelbe dem Scholajten eine Tare, nämlich 25, jeit 1595 aber 
nur 16 Goldgulden honorirt. werden. Seit jener Zeit, wo es in den 
Stiften Sitte wurde, daß die jungen Canonifer ihre Studien an hohen 
Schulen machten, ftatt wie früher in den Stiften felbjt unter dem 
Scholajten, kam auch jene Emancipation feltener zur Anwendung. 
„Jus emancipationis ift vill ein alter3, als expectantiae consuetudo, 
dan dieſes erſt anno Domini 1400, jened aber nad Abjchaffen des 
gemeinen Lebbens angefangen, und durch vill hundert Jar gemwehret 
bat. Es fame aber alfo: ob woll der gemeine Tiſch zerbrochen und 
dag Dormitorium vernichtet, jo ware doch die disciplina Novitiorum 
nötig erhalten, uff daß die Lectura nit vergeblich were angejtellt, 
muften demnach die Novitii fich mit einer Anzahl Früchten benugen 


153 


Yaffen und fich damit dem Scholastico undergebben, ahn jeinem Tiſch 
effen und binnet feine Haufes Immunitet jchlaffen, bis ſey ire Zeitt 
erricht und ich emancipirt hatten, und das was der Sitte in der Zeitt, 
da in dem deutſchen Landt die hoge Schulen wenig und weit entlegen 
waren”). 

Die Stifte waren, wie auch die Klöfter, mit Tiegenden Gütern 
dotirt und bejtanden daher auch die meiften Nevenüen der Präbenden in 
Naturalien. Im Zufammenhange hiemit wurden aud) in allen Stiften 
die Jahresrechnungen, nicht mit Neujahr, jondern mit Johanniztage im 
Sommer abgejchloffen und fing in allen die Reſidenz der Canoniker am 
Vorabende von Johannes Baptifta an. Demnach) hatte ein Canonicus, 
wenn alle VBorbedingungen zu feinem Eintritte in das Kapitel und zum 
Beginn feiner Refidenz erfüllt waren, fich an jenem Vorabende einzus 
finden, von welchem Tage fodann auch die Einkünfte feiner Präbende 
ihm zuflofjen. 

Wenn wir die Vifitationsberichte und die Statuten, welche bie 
Erzbifchöfe im Verlaufe der Zeiten den Stiften gegeben, erneuert, 
reformirt, erweitert und eingefchärft haben, näher anfehen, dann müffen 
wir daraus entnehmen, daß häufig bedeutende Unoronungen und Nach: 
läffigkeiten in denfelben eingerifjen waren. Ich nehme feinen Anftand, 
al3 eine Hanptquelle der häufigen Unordnungen, Mißbräuche und 
eines ungeiftlihen Wandels den Mangel an gehöriger Berufsthätigkeit 
zu bezeichnen. Die Stift3canonifer lafen bloß Mefje und fangen das 
Brevier im Chore; und da in der Regel eine andere Thätigfeit von 
ihnen nicht gefordert wurde, jo waren aud) die wifjenjchaftlichen An— 
forderungen, die bei der Aufnahme in ein Kapitel gemacht wurden, 
nicht fonderlich hoch geftellt. Zudem warfen die Präbenden mit den 
Präfenzen, meiſtens auch ſchon jene allein, hinreichende Einfünfte ab, 
daß der Ganonifer bequem und forgenloß Leben konnte. Demnach 
fehlte e8 in der Regel an Gelegenheit und äußerer Anregung zu 
geiftiger Thätigfeit, zum Fortſchreiten in theologischen Wiffenichaften 
und priejterlicher Wirkjamfeit; die Canoniker lehrten nicht, predigten 
nicht, fpendeten nicht die Saframente, übten feine Seeljorge und ent= 
behrten daher aller jener fittlichen Triebfedern, die für den Geiftlichen 
in jenen Thätigkeiten zu feiner eigenen intellektuellen und fittlichen 
Fortbildung gelegen find und, wenn gehörig benüßt, als wahre Schutz— 
engel ihm zur Seite gehen und vor allerlei Gefahren und Verirrungen 
ihn bewahren. Defter hatten mehre Ganonifer eines Stiftes nicht 
einmal die Priefterweihe. So aber mußte dag gar zu leichte, gar zu 
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wenig geiftige Thätigkeit in Anſpruch nehmende Officium der Canoniter, 
bei feinem einförmigen Wieberfehren jeden Tag, bald in Mechanismus 
augarten und Meberbruß herbeiführen, womit dann das Ausbleiben 
aus dem Ehore und die lange andauernden Entfernungen von der 
Stiftäfirche gegeben waren, über welche jo oft und fo bitter von den 
Erzbiſchöfen bei PVifitationen und in den Statuten geklagt wird. 

Eine andre Duelle von Webeljtänden war die Sitte, daß die 
Stiftöfapitel ſich meiſtens ſelbſt vefrutirten, woher denn regelmäßig 
Brüder, Neffen, Better und andre Verwandte der Canoniker auf: 
genommen wurden. Und jo hat denn Mancher fich dem geiftlichen 
Stande zugewandt, weniger weil er geijtlichen Beruf hatte, ala weil 
er durch einen Oheim in einem Stifte leicht zu einem Ganonifate und 
damit zu einem jorgenlojen Leben gelangen konnte. Wie ftarf mit- 
unter der Nepotismus getrieben wurde, ijt unter Andern erfichtlich aus 
dem Statute, da3 der Erzbiichof Johann von Mebenhaufen 1531 für 
dad Stift St. Simeon gegeben hat; daß nämlich nicht drei Brüder 
zugleich in dem Kapitel jein dürften, und werde ein britter gewählt, 
jo jolle die Wahl null und nichtig fein. 

Ein Mangel an Priejtern ift dem Wohle der Kirche unbezweifelt 
nachtheilig; aber auch Weberfluß an Prieftern ift der Kirche jchädlich, 
und zwar in viel höherm Maße, als der Mangel. Der h. Hieronymus 
ſchreibt: „Wenige Priejter find viele Briefter”?); in ven 
mittlern Sahrhunderten, zur Zeit des Beſtehens jo vieler Collegiat- 
jtifte und Klöfter, war es umgekehrt, wie der Gardinal Beter von 
Ally in feiner Schrift De emendatione ecclesiae jagt: „Wenige 
Priefter dem Verdienjte, viele Prieſter der Zahl nah” ?), 
und bezeichnet eben dies als ein Hauptübel der Hierarchie jener Zeit, 
für welches die Kirche in ihren Reformen auf dem Concil zu Conjtanz 
Abhilfe Schaffen ſollte. In der Praris galt damal jo ziemlich als 
Regel: wer zu leben habe, der könne die geiſtlichen Weihen 
empfangen; und da ed eine große Anzahl von Beneficien in den 
Kirchen gab, mit denen feine GSeeljorge verbunden war, jo wurden 
viele Männer geweiht zu Biſchöfen und Prieftern, ohne daß ihnen ein 
Wirkungskreis angewiefen worden, in welchem fie eine dem Berufe 
des Priejterjtanded angemejjene Beichäftigung gefunden hätten. War 
aber einmal der nöthige Lebensunterhalt, aud) ohne eine berufsmäßige 
Thätigkeit, als gültiger Weihetitel angenommen, jo mußte der Andrang 
zu den Weihen ungewöhnlich ſtark werden, zumal nunmehr weit weniger 





) Pauci sacerdotes, multi sacerdotes, 
2) Pauci merito, multi numero. 
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darauf gejehen wurde, ob denn auch die nöthige Wiſſenſchaft und 
Reinheit des Wandel3 (scientia et vitae sanctimonia) vorhanden 
jeien. Daher denn eine weit über dad Bedürfniß hinausgehende Anzahl 
von Geijtlichen, die, zu 10, 12 bi3 20 zuſammengehäuft an einer Kirche, 
viel zu wenig bejchäftigt waren und daher häufig dem Müßiggange 
und Wohlleben verfielen, und dadurch dem geijtlichen Stande Gering: 
ſchätzung bei dem Volke, wenn nicht noch Schlimmeres, zuzogen. Daher 
hatte der genannte Cardinal gewiß gerechten Grund, auf dem Eon: 
Itanzer Eoncil zu fordern, daß jenem anftößigen Uebermaß von Geijtlichen 
entgegengewirft werde, und zwar dadurch, daß bloß würdige, 
wiſſenſchaftlich gebildete und wohlgefittete Männer zu 
den Weihen aufgenommen werden jollten. Der Unwiffenheit 
der bereit3 aufgenommenen Geiftlichen in den Dom- und vornehmiten 
Collegiatftiften jollte dann zu Hilfe gefommen werben durch Verfaffung 
furzer Traktate zu dem nöthigen Unterrichte „über die Lafter und 
die Tugenden, über die Artikel des Glauben, die Safra- 
mente, Art und Weije der Beicht u. dgl.,” in Yateinifcher und 
der Mutterfprache, die dann auf Diöceſanſynoden den Geiftlichen zu 
übergeben wären. 

In demjelben Sahre, wo das Goncil zu Conſtanz zum Abſchluß 
gefommen (1418), ift Otto von Ziegenheim zum Erzbifchof gewählt 
worden, der einen großen Eifer zur Einführung der von jenem Goncil 
geforderten Reformen an Tag gelegt bat. Iſt er auch mit diefen Re: 
formen in dem Domftifte nicht durchgedrungen, jo hat er doch bei dem 
Regular: und Säcularclerus gute Früchte erzielt, indem er namentlich 
viele Collegiatſtifte vifitirt und den Zuftänden der Disciplin angemeffene 
Statuten gegeben hat. Auch hat fi) dad Domkapitel nicht ganz ber 
reformatorischen Thätigkeit Otto's entziehen können, indem e3 fich jelber 
(1428) heilfame Statuten gegeben und dem Erzbijchofe zur Beitätigung 
vorgelegt hat !). Der Erzbifchof Jakob von Sirk hat die reformatorifche 
Thätigfeit in dem Clerus überhaupt während der zweiten Hälfte des 
fünfzehnten Jahrhunderts fortgejegt, wie aus den vorliegenden Statuten 
für Landkapitel und Stifte zu erfehen ift ?). 

Immerhin aber war für die zu Conſtanz geforderten Reformen 
im Verlaufe de3 fünfzehnten Jahrhunderts nirgends genug gejchehen, 
wie der arge Verfall der Kirchenzucht an Haupt und Gliedern im 


ı) Man jehe diefe Reformationzftatuten für das Domkapitel und bie Collegiat— 
ftifte zu Münftermaifeld, zu Wefel und zu Wetlar aus ben Jahren 1427 bis 1433 
bei Blattau, Statuta et ordin, I. p. 236—255. 

») Blattau, Tom. I. p. 279-323. Tom. II. p. 1-34. 
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jechäzehnten Jahrhunderte darthut. Diejer Verfall der Kirchenzucht 
und die mit ihr einhergehende Unmwiffenheit bei dem Clerus und in 
dem Volke haben nicht wenig die Fortjchritte jener Härefie, die fich 
für eine Reformation ausgegeben hat, gefördert. Died wurde von 
unjern Erzbifchöfen auch ziemlich frühe erkannt und haben fie daher 
auch bereit3 vor der Eröffnung des Concils zu Trient einen Ernft und 
eine Energie in Herftellung der Zucht und Ordnung in dem Clerus 
bewiefen, wie zu feiner andern Zeit. So beginnt ſchon der Erzbifchof 
Johann von Metenhaufen (1531) Reformen in den Gollegiatitiften ; 
mit größerm Ernſte greift Johann Ludwig von Hagen jeit dem Jahre 
1542 ein, wie feine Mandate an die Yanddechanten, an alle Stifts— 
firhen und an die Fiskale im obern und niedern Erzitift befunden. 
Den Landdechanten wurde nämlich, unter Hinweifung auf die Ungebühr: 
lichkeiten und Aergernifje in der Yandgeiftlichkeit, die Weiſung gegeben, 
Kapiteldverfammlungen zu halten und allen Kapitularen vorzuhalten, 
alle Leichtfertigkeit abzuthun und fich in Beſſerung und Reformation 
zu ftellen. Dieſes Geſchäft möchten fie jofort jelber beginnen, damit 
er bei demnächſt folgender PVifitation fie in guter Vorbereitung finde 
und die Bejjerung einen deſto jchnellern Fortgang nehme. Aehnlich 
lautet das Mandat an alle Gollegiatjtifte, indem die Klage geführt 
wird über Nergernifje in dem Wandel der Stiftöherren, daß fie faft 
unzüdhtig leben, den Gottesdienft verjäumen, in offenen Schenfen früh 
und ſpät zu Weine fiten, fich einander raufen, jchlagen, vwerbächtige 
Beiwohnung haben u. dgl. Zugleich werden die Defane aufgefordert, 
ihre Kapitel zu verfammeln und ihnen demnächſtige Reformen durch 
ihn anzufündigen und daß fie jelber inzwijchen jchon den Anfang 
machen jollten, damit er danad) eine gute Grundlage vorfinde. Diejen 
Weifungen an die Geiftlichkeit ſelbſt hat der gleichzeitige Befehl an 
die Fisfale zu Trier und Coblenz den nöthigen Ernjt und Nachdruck 
gegeben, der Befehl nämlich, daß fie auf Anzeigen oder wie immer 
erlangte Kenntniß von ungebührlicher Aufführung eine Geiftlichen 
jofort gerichtlich gegen ihm einzufchreiten hätten ). Dieſe reformatorifche 
Thätigkeit wurde fortgefeßt auf der Provinzialfynode zu Trier im 
Sahre 1548, durch Publikation der auf dem Neichdtage zu Augsburg 
aufgeftellten Reformationdformel in dem darauf folgenden Jahre, 
und fodann nach Beendigung des Conecils zu Trient (1563) von 
den beiden Erzbiichöfen Jakob von Ela (1567—1581) und Johann 
von Schönberg bis zum Jahre 1599 mit dem größten Eifer durch: 
geführt, indem fie perfönlih Bilitationen abgehalten und für alle 


1) Blattau, Tom. II. p. 986-99. 
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Stifte wie NRuralfapitel angemefjene Statuten gegeben haben '). 
Wie ernſt es dieſe Erzbijchöfe mit den Reformen in den Stiften 
genommen haben, iſt unter andern erjichtlic auß den dem Stift zu 
St. Eaftor zu Eoblenz 1588 gegebenen Statuten, in welchen dem 
Dekan auferlegt wird, mit einem Eide zu geloben, daß er alle Statuten 
beobachten wolle, jowohl bezüglich der Gottezdienjt: und Chorordnung, 
al3 auch des Wandels und der Ehrbarfeit (vita et honestas) der ihm 
untergebenen Elerifer und der Verwaltung der Stiftsangelegenbeiten. 
Keiner jeiner Fehler hierin würde ungejtraft bleiben, und wenn etwa 
Ermahnungen nicht außreichten, jo würde der Erzbijchof zur Abjegung 
Ichreiten. Bor allem müſſe derjelbe bei der Kirche rejidiren, und zwar 
bejtändig, unter Strafe der Suspenfion und der Entziehung der Einfünfte. 
Bei Abhaltung der PVifitationen in dem Erzitift überhaupt fand 
Johann von Schönberg, daß die Stifte häufig ganz untaugliche Per- 
jonen auf die ihnen incorporirten Pfarreien jeßten, zu großem Nachtheil 
des Volkes, und den Häretifern jener Zeit zum Anlaß zu Verun- 
glimpfungen. Daher hat er die Anordnung getroffen, daß die Stifte 
feinen Geiftlichen mehr auf eine Pfarrei jegen dürften, bevor derjelbe 
fih vor den Eraminatoren, die er zu diefem Ende zu Trier und Coblenz 
ernannt, gejtellt hätte, und won diefen als fähig befunden worden wäre. 
In allen Statuten für dag Dom: und die Collegiatjtifte jeit 
Auflöjung der gemeinjchaftlichen Kebensweife mußte immer und immer 
auf Reſidenz gedrungen, mußten allerlei Strafmittel in Anwendung 
gebracht werden, um die Ganonifer zu derjelben anzuhalten. Ein 
jolches Mittel waren die Präfenzen, d. i. befondre, täglich zu vertheilende 
Spenden, die nur an die im Chore anwejenden gegeben werben follten. 
Außerdem haben die Statuten auch in den meiften Stiften angeorbnet, 
daß nicht refidirende Canoniker von dem Rechte des Turnus ausgeichloffen 
jein jollten. Und da zu Zeiten die Entziehung der Präjenzen und der 
Berluft des Rechtes, ein Canonicat zu vergeben, nicht außreichten, fo 
hat das Concil zu Trient angeordnet, daß, wenn ein Canonicus länger 
als drei Monate zufammengerechnet im Jahre nicht refidire, er dann 
auch die ſämmtlichen Einkünfte feiner Präbende verlieren follte. 
Ziemlich allgemein hatte ſich im fechszehnten Jahrhunderte in 
den Stiften die Gewohnheit eingefchlichen, mit Berufung auf die Ge 
ihäfte der Weinlefe mit dem Tage des h. Mauritius (22. Sept.) die 
Ferien zu beginnen und diejelben bis Allerheiligen auszudehnen, und 
zwar jo, daß auch meiſtens an Sonntagen fein Chor und fein feier 
licher Gottezdienft gehalten wurde. Dagegen hat der Erzbifchof Johann 
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1589 die Ferien fo bejchränft, daß dieſelben nicht vor Michaeldtag 
beginnen durften, und dag an allen Sonn: und Feſttagen feierlicher 
Gottesdienft und Chor gehalten und an den Wochentagen die üblichen 
Meſſen gelefen werden müßten: ne guando ecclesia vacare videatur. 

Bon Zeit zu Zeit haben unfre Erzbijchöfe auch in dem fieben- 
zehnten und achtzehnten Jahrhunderte Statuten für die Stifte gegeben, 
die dann vorſchriftsmäßig in den Generalfapiteln vorgelefen und durd) 
eine angemefjene Exhortation von dem Dekan zur Beobachtung einge: 
jchärft werden jollten. Nach den Statuten aus diejen jpätern Zeiten 
ift zu entnehmen, daß gröbere Exceſſe viel jeltener vorgefommen find, 
als früher, und daß die Bemühungen unfrer Erzbifchöfe im ſechszehnten 
Sahrhunderte doch nicht Fruchtloß geblieben waren. Die legten Stifts— 
fapitel zu Ende des vorigen Jahrhunderts zählten recht viele gelehrte, 
fromme und bejonderd wohlthätige Canonifer, die zum Theil noch in 
gutem Andenken fortleben. In Betreff ded Stiftes St. Paulin bei 
Trier fann man fich hievon aus den Biographien der Ießten Stifts— 
herren in dem Werfe des verjtorbenen Paſtors Schmitt, „vie Kirche 
de? bh. Paulinus,“ (5. 292—301) überzeugen. 


Die dur die Reformation im Waffauifchen untergegangenen Stifte 
und filöfter. 


Durch den Webertritt der verjchiedenen Linien der Grafen von 
Nafjau, jener von Sayn, des Landgrafen von Heflen und andrer 
Heinern Herrichaften zum Protejtantismus hat der auf der rechten 
Seite des Rhein gelegene Theil unſres Erzitift3 große Verluſte 
erlitten, indem die Unterthanen jener Gebiete mit ihren Herrichaften 
die Religion wechjeln mußten. Die Art und Weiſe, wie dies zugegangen, 
bezeichnet der treuherzige Mechtel in jeiner Bejchreibung des Lahngaues, 
indem er jchreibt, von der Zeit an, wo da3 Chriſtenthum in jener 
Gegend gegründet worden, jei dad Volk nie rüdfällig geworden biz in 
das jechözehnte Jahrhundert, und daß ed jet von feiner Religion 
abgefallen, jet nicht jo jehr aus eigener Verkehrtheit, jondern vielmehr 
durch die Machtbefehle jeiner weltlichen Herrichaften gejchehen. Bis 
zur Zeit der Reformation hatten in diefem auf der vechten Rheinſeite 
gelegenen Antheil unjrer Diöceje fieben Collegiatftifte bejtanden, nämlich 
zu Dietkirchen, Limburg, Wetzlar, Diez, Gemünd, Weilburg und Idſtein. 
Bon diefen find die drei erſten, Wetzlar allerdingd kümmerlich, bis 
zur allgemeinen Säcularijation (1803) erhalten worden, während bie 
vier andern im Verlaufe des ſechszehnten Jahrhunderts ein Raub der 
Reformation geworden find. Speciell im Lahngaue bejtanden ebenfalls 
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die Mlöfter Schönau, Grünau (Benediktiner), Dierftein, Walsdorf und 
Seligenſtadt (Benediktinerinnen), Arenjtein CPrämonftratenjerabtei), 
Altenberg und Beſelich, Frauenklöjter derjelben Regel, Marienftatt 
(Mergenjtatt), Eifterzienjer, Gnadenthal (Frauenklofter derjelben Regel), 
nebjt den Franzisfanerconventen zu Limburg, Wetzlar und Siegen. 
Auch ein großer Theil diefer Mlöfter, d. h. alle jene, die nicht durch 
bejondre Rechtöverhältnifje gegen die Angriffe der zum Proteſtantismus 
übergetretenen Grafen und Herren gejchüßt waren, jind in dem Refor- 
mationsſturme untergegangen. Wie, das joll im Folgenden nad) den 
Hauptumrifjen dargeftellt werden. | 

Die Neuerung in der Religion in dem Geifte Luthers hat für 
die Naſſauiſchen Territorien im Jahre 1531 zu Siegen, in der Grafichaft 
Siegen-Dillenburg, ihren Anfang genommen. Lijt und Gewalt waren 
bier wie allerwärt3 die Mittel, mit denen das Werk begonnen und 
durchgeführt worden iſt. Jene bejtand insbeſondre in dem fortwährend 
wiederholten Borgeben bei dem Volke, man denke gar nicht daran, die alte 
Religion zu ändern, jondern wolle nur einige Mißbräuche, die zur Be 
Ihwerung der Gewifjen eingeführt worden, abjchaffen und die Kirche in 
ihrer urfprünglichen Reinheit wieder heritellen. Die Gewalt aber trat 
auf in der eigenmächtigen Einſetzung von Predigern der Lutheriſchen Lehre 
und in Entfernung derjenigen Geiftlichen und Mönche, welche fich durch 
Predigen und ihren jonjtigen Einfluß auf das Volk der Neuerung in der 
Religion widerjegten, Died wie Jenes durch die weltlichen Herren, bei 
denen jih Schüler Luthers, Melanchthons, Zwingli’3 und Andrer aus 
Sachſen und der Schweiz einzujchmeicheln und Liftig von dem vielfältigen 
Gewinn an zeitlichen Gütern zu jprechen wußten, die ihnen das Werk 
der jogenannten Reformation einbringen würde In der Grafichaft 
Siegen-Dillenburg ftanden zwei Pfarrer, Chriftian Meringk zu Siegen 
und Johannes Wifjenbach zu Dillenburg an der Spige derjenigen Geift- 
lichen, welche fich der Einführung des Lutherthums widerjegten. Der 
Graf Wilhelm entfernte fie jofort mit einem Gnadengehalt und febte 
an ihre Stellen Yutheraner. In Siegen bejtand feit 1488 ein Franzis: 
fanerconvent, deſſen Glieder weder durch Drohungen noch Schmeicheleien 
für die Religiongneuerung fich geneigt machen ließen; und als nun 
das Fatholifche Volk treu fich am diefe angefchloffen hielt, von ben 
lutherifchen Predigern nichts wifjen wollte, wandte man rohe Gewalt 
gegen die Franziskaner an, nahm ihnen die Klofter: und Kirchenjchlüffel 
ab und nöthigte fie unter lautem Wehklagen des gläubigen Volkes aug 
Siegen hinaus. So verließen fie am 3. Auguft 1534 in feierlicher 
Prozeſſion, jeder ein Erucifir in der Hand, Klofter und Stadt und 
juchten Aufnahme in andern Conventen ihres Ordens. 
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Um diejelbe Zeit fing auch Philipp II, Graf von Naffau:- Weilburg: 
Ufingen, die Rutherjche Neuerung in jeinem Territorium an, verleitet 
durch zwei Prediger, Romanus und Kuhn, die auf der Schule zu Heidel- 
berg unter dem lutherſchen Profefjor Schnepf die neue Lehre eingejogen 
hatten. Dieſe beiden Männer bearbeiteten bereit jeit 1524 den Grafen 
für die Neuerung; 1526 wurde Schnepf felber in des Grafen Dienite 
gezogen, damit dad Werk deſto Fräftiger betrieben würde. Ju Weilburg 
bejtand ein Collegiatjtift, der hd. Walpurgis dedicirt, eine Stiftung aus 
dem zehnten Jahrhunderte. Die Geiftlichen dieſes Stifte Tehnten 
die Predigt des Schnepf entjchieden ab, wurden aber von dem Grafen 
genöthigt, denjelben zum Prediger und Geeljorger in ihrer Kirche 
aufzunehmen und ihn aus den Stiftsrevenüen zu unterhalten, während 
ihnen jelbft daS Predigen verboten wurde. An der St. Martingfirche 
zu Weilburg jtand als Pfarrer ein gebildeter und entſchloſſener Ver: 
theidiger der fatholifchen Kirche gegen die Härefie, mit Namen Ros; ferner 
befand fich in Weilburg ein Dominifanerhaus, in welchem gewöhnlich 
ein Dominikaner aus Frankfurt a. M. wohnte, der jet bei dem 
Auftreten des Predigers Schnepf auf dem Lande herummandelte und 
das Volk vor der neuen Keßerei warnte. Sodann bejtand unweit der 
Stadt, im jogenannten Pfannenftiel, ein Wallfahrtzort, bedient von einer 
Genoſſenſchaft von Priejtern unter dem Namen „vother Pfaffen,” wo 
das in jeiner Religion bedrängte Bolt Schuß und Troſt juchte, indem 
ſich die dortigen Geiftlichen durch Feine Verfprechungen zu der Religion 
Luthers verleiten ließen. Als nun die neuen Prediger und der Graf 
diefen Widerſtand jahen, wurde 1535 der Plan gefaßt, denfelben mit 
Gewalt zu befeitigen. Der Pfarrer Ros wurde daher, als unverträglic) 
mit der Landesruhe, verjagt, der Wallfahrtsort Pfannenftiel geplündert 
und zerjtört und das Walpurgisftift unter weltlichen Schuß, d. h. 
unter weltliche Botmäßigkeit geftellt. So oft ein Canonicus jtarb, 
blieb dejjen Stelle unbejeßt und wurde der Ertrag der Pfründe zur 
Bildung proteftantiicher Prediger verwendet. Auch das Dominifanerhaug 
wurde von dem Grafen eingezogen und der Dominikaner ausgewiejen. 

Die meiften oben genannten geiftlichen Corporationen waren in 
der Grafſchaft Naſſau-Diez gelegen. Es waren die beiden Collegiat- 
jtifte Dietlirchen und Diez und die Klöfter Befelich, Dierftein, Gnaden- 
thal und Mariathron. In diefem Gebiete wollte es mit Einführung 
der Reformation nicht gelingen, weil ein guter Theil dezjelben den 
Grafen von Diez mit Churtrier gemeinfchaftlich war und natürlich die 
Churfürften von Trier fih dem Werke widerjegten. Faſſe ich das 
raftlofe Jagen der Grafen von Naffau, die Lutherſche Reformation in 
allen ihren Gebieten einzuführen, in’3 Auge, und nehme dazu das 
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Bekenntniß des naſſauiſchen Hofhiftoriographen Arnoldi, der alle zu 
Gunften der Reformation in den nafjauifchen Ländern angewandten 
Mittel der Lift, de Betrugd und der Gewalt meijterlid, zu verjchweigen 
oder zu bejchönigen wußte, jo dringt fich mir der Gebanfe auf, daß 
jene Grafen eben in der Abficht die Gemeinschaft mit Churtrier dur 
Theilung aufzuheben juchten, um freie Hand zur Einführung der 
Reformation zu erhalten. Denn fo fchreibt Arnoldi: „Die Trierijche 
Gemeinſchaft an der Grafjchaft Diez legte der Ausbreitung der Re— 
formation mancherlei Hinderniffe in den Weg” 2). Auch geht aus dem 
Inſtrumente des im Jahre 1564 abgejchlojjenen Theilungsvertrags 
hervor, daß die Theilung von den Grafen von Diez betrieben worden 
it. Da diejer Vertrag für die Gefchichte der Einführung der Refor— 
mation in jener Grafjchaft und die Auflöjung der in derjelben ge- 
legenen geijtlichen Corporationen von großer Wichtigkeit ift, jo müffen 
wir näher auf den Inhalt desjelben eingehen. 

Längere Zeit, berichtet der lange Eingang zu dem Inſtrumente, 
habe Streit bejtanden zwijchen Churtrier und dem Fürften Wilhelm 
Prinz von Oranien Grafen zu Naſſau Catenellenbogen und Erben, 
betreffend ein Viertel der Grafichaft Diez, welches die Vorfahren auf 
dem Site zu Trier als ein heimgefallened Lehen eingenommen und 
mit dem Grafen von Nafjau bisher in Gemeinschaft bejejfen und fich 
defjen gebraucht hätten, wohingegen der Graf Wilhelm (löblichen Ge- 
dächtniſſes) in feinen Lebenzzeiten vermeint, jenes Viertel jtehe eher 
ihm zu, als Churtrier. Diejer Meinung fei aber Ehurtrier, auf Grund 
der Urtheile und Gutachten von Necht3gelehrten, nicht; woher ber 
Ehurfürft von Trier auch gleich feinen Vorfahren jene Grafichaft mit 
dem Grafen Wilhelm und defjen Erben mehr denn dreißig Jahre un- 
getheilt bejefjen, auch wohl es jo habe forthalten wollen. Wegen 
früherer Reibungen aber und weil folche auch in Zukunft zu be 
fürchten jtänden, fei man einig geworben, die Gemeinjchaft aufzuheben, 
jo daß der Churfürjt, gegen Entjchädigung an andern Ortjchaften, 
fein Antheil an Naſſau abtrete. 

Nach Berathung und Zuftimmung des Domfapitel3 ift der Chur- 
fürit auf den Borjchlag eingegangen und ift der Vertrag dahin ab: 
geichlofjen wurden: 

1) Daß Ehurtrier, die bei diefem Viertel begriffenen zwölf Kirfpel 
anlangend, allein und ausſchließlich, eigenthümlic, haben und befigen 
fol die fünf Kirfpel: Hunsangel, Entershaujen, Sal, 
Muda und Lindenholzhaufen, mit aller Ober, Nugbar: und 








») Geſchichte ber Oranien-Naſſauiſchen Länder, II. Band, ©. 46. 
3. Marr, Geſchichte von Trier, IV. Band. 11 
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Gerechtigkeit. Das Dorf Eppenrodt fällt jedoch Naffau zu. Gleicher- 
weiſe jol EChurtrier auc allein und ehrlich behalten dag Stift Diet- 
kirch und dad Dorf dabei, auch das Dorf Greuch bei Limburg mit 
allen Qualitäten. Ebenfalls joll Ehurtrier das Dorf Niederjelterd 
mit defjen Gemarkung und alle Gericht3barfeiten und Nußbarkeiten 
daſelbſt allein erblich haben. Ferner, was da liegt won dem Graben 
an, der da heifet Hadamarer Graben, feitwärt der Elbe, biß an die 
Staffeler Gemarfung ſoll mit allen Oberfeiten Churtrier gehören. 

Hingegen joll der Churfürſt Verzicht leiften auf Gerechtigfeiten 
und Gerichtöbarkeiten in den andern jieben Kirjpeln: Dieb, Dern, 
Haufted, Flacht, Dauborn, NRenerod und Rogenhan, bie 
Nafjau allein zuftehen jollen. (Und darauf folgt wörtlich bezüglich 
der Spiritualien): 

„Was die Geiftlihfeit und Clerus anlanget, fo in 
den Theilen und Stüden, welche Nafjau und Diebe befommet, 
gejeffen, jollen die NafjausDiegifchen Herren die Unterthanen von ber 
alten Religion mit der That nit abhalten, zwingen oder ihnen einigen 
Ohngnad derhalben erzeigen, jondern einen Jeden feinem Gewifjen 
nach bei denen im Religionsfrieden zugelafjenen Religionen ohnbe— 
fchwehret bleiben Lafjen. 

„Auch jollen die Mengel, jo in Stifften und Glofteren ſeyn 
möchten, mit beyder Herren Verwilligung und Wifjen fürderlich bes 
dacht und gebefjert werden. Und mittlerweil gemelte Stiffte und 
Elöjter von ihrer Religion nit abgetrungen, ſondern dabey gerühlig 
gelafjen werden. Es jollen die Stiffter und Clöjter, Geiftliche und 
Pfarrherren Ihren Zehnten, Nenten und Güter an allen Orthen und 
Enden, da jie gefallen in Beiden Obrigkeiten, gefolgt und ihnen darzu 
trewlich geholffen werden.“ 

In diefem Bertrage hatten alfo die Grafen von Naſſau-Diez 
verjprochen, daß fie die Unterthanen des ihnen jetzt privative zuge— 
fallenen Gebiet3 bei der alten (fatholifchen) Religion belafjen wollten; 
ferner, daß etwaige Mängel in den Gtiften und Klöftern dieſes Ge- 
biete mit beider Herren, ded Grafen als weltlichen Herrn und bes 
Churfürſten in jeiner Eigenjchaft als Erzbiſchof, Einwilligung abge- 
ftellt werden jollten; und endlich, daß den geiftlichen Stiftungen die 
ihnen in beider Herren Gebieten zuftehenden Nenten und Gefälle un- 
gehindert verabfolgt werden müßten. 

Sehen wir nun, in welcher Weife die Grafen von Naffau ihrem 
Verſprechen nachgekommen find, 

Das Stift U. L. Frauen zu Diez. Graf Gerhard IV von 
Diez hat unterhalb ſeiner Burg 1289 eine Marienkirche erbaut, das 
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zu Salz bejtehende Halbjtift von drei Präbenden dorthin verlegt, ſodann 
noch neue Schenfungeu hinzugefügt und fieben einträgliche Pfarreien 
incorporirt, jo daß die Revenüen allenfall3 für zwölf Chorherren und 
eilf Vicare ausreichen fonnten. Natürlich hatte nun auch diefe Stift3- 
geiftlichkeit die Seelforge in dem ganzen Gebiete der dem Stifte in- 
corporirten Pfarreien zu verjehen. Zur Zeit des obigen Vertrages 
muß dad Stift jchon Schmälerungen jeiner Einkünfte erlitten gehabt 
haben, indem jich nebjt dem Dekan, einem Herrn v. Reiffenberg, nur 
fünf vefidirende Ganonifer und einige Vicare in demſelben befanden, 
Nach dem Ableben des Dekans riß Unordnung unter den Geiftlichen 
ein, die von dem Grafen von Diez unter Einflüfterungen feiner Pre 
diger gefliffentlich genährt wurden, indem man benjelben zujagte, daß 
jie ihre Canonikate lebenslänglich behalten könnten, wenn jeder feine 
Haushälterin heirathe (— si justae specie uxoris ducerent singuli 
suas focarias). So verblieben denn die Stiftsgeiftlichen noch ein paar 
Sahre und hielten den Gottesdienjt fort und fangen die Stundengebete 
im Chore, bis dann aber der Graf Johann und jeine Prediger ihnen 
Kirche und Gottesdienjt verboten haben. 

Diefer Vorgang fällt in das Jahr 1575 oder 1576 und hängt 
zufammen mit der Profeription des Calvinismus in der Pfalz und 
der Aufnahme der vertriebenen calvinischen Prediger in Nafjau durd) 
den Grafen Sohanı von Dranien-Nafjau, der als Gubernator von 
Zütphen in Holland das calwinifche Befenntnig eingefogen hatte, das 
er, 1577 zur Regierung in Nafjau gelangt, eingeführt hat. Die aus 
der Pfalz vertriebenen calvinischen Prediger Caspar Dlevian und 
Widebram waren die Männer, mit deren Nath und That der Graf 
jest den Calvinismus in feinem Territorium einführte, ganz mit jener 
fanatifchen Wuth, die diefem Bekenntniſſe beſonders eigen ift, und fich 
nirgends, wo ed eingeführt worden, in der Schweiz, in Frankreich, 
England und Holland verläugnet hat. Unter Führung des Widebram 
wurde zu Diez jelbjt der Anfang gemacht, und zwar mit Zerjtörung 
der Bilder Ehrifti und der Heiligen, die mit Sägen durchſchnitten, 
mit Hämmern oder Aexten zerjchlagen wurden. An dag lebensgroße 
Muttergottesbild auf dem Hochaltare des Marienftiftes hat der Graf 
felber Hand angelegt, indem er mit feinem Schlachtjchwerte der Statue 
in die Stirne eingehauen hat!). Caspar DIevian, heißt es, habe ſich 
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1) Leute, die jenes Marienbild wohl gekannt, haben dem Mechtel, der ung in 
bem Pagus Logenae ben Vorgang berichtet, erzählt, fie hätten nie ein fchöneres und 
fünftlerifch vollendeteres Bildwerf, aus Holz geſchnitzt und vergoldet, nefehen, als dieſes 
Marienbild, das ein Stiftsvicarius zu Anfange des jechözehnten Jahrhunderts auf feine 
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bei diefem Bilvderfturme nicht betheiligt, ohne Zweifel, weil er ſich 
erinnert, wie er durch Intervention des Pfalzgrafen und gegen Aus— 
wanderung aus dem Trieriichen Lande der Todedjtrafe entronnen war 
und fich eidlich verpflichtet hatte, Trierifches Land nicht mehr zu berühren. 

Nachdem jo die Geijtlihen aus dem Marienftift abgetreten, der 
fatholifche Gottegdienft verbannt und die Heiligenbilder zerftört waren, 
fchritt man zur Einziehung des Vermögens und Beränßerung der 
Kirchengeräthichaften. Die Kirchengewänder, Stoffe, Kelche, Patenen, 
Schüſſeln, NRauchfäfjer u. dgl. wurden zweien Männern, die nach 
Frankfurt auf die Mefje reijten, übergeben, damit fie diejelben dort 
dem Meijtbietenden, der aber fein Katholik jein dürfe, verfaufen ſollten. 
Die Canonikalhäuſer wurden verkauft, die eifernen Gitter der Altäre 
den Patronen derjelben zurücgeftellt. Alle aus den Stift3gebäuden 
genommenen Möbel und Geräthichaften jind an die Schule zu Herborn 
abgegeben worden, die E. Dlevian jüngft neu eingerichtet hatte. Sodann 
wurde ein Laie als Berwalter der Stiſtsgüter angejtellt, der die 
Gärten, Felder, Weinberge und Wiejen zu bauen, die Zehnten, Zinjen 
und andre Gefälle einzuzichen und die jährlichen Erträge an bie 
Schule zu Herborn für die Profefjoren und Stipendiaten abzuliefern 
hatte. Von einer Inſtandhaltung der Kirche jtand nichts in feiner 
Inſtruktion; daher hat berjelbe denn auch, ganz ungeitraft, wie er «8 
fonnte, eiferne Gitter, Riegel, Schlöfler, die Gitterthüren des Cöme— 
teriums überall herauzgerifjen, zu Wagenketten und Pflugjcharen um: 
ſchmieden lafjen, hat mit den Thürflügeln, Chorjtühlen und Chorbefleid- 
ungen jeinen Feuerheerd genährt, zwei große Hunde an dem Eingange 
angebunden, die dad Herankommen von Fremden fignalifiren, bettelnde 
Arme abhalten und zur NachtSzeit, von der Kette entlaffen, etwa 
anfommende Diebe oder jonjt unliebfame Menjchen abjchreden jollten. 
Aehnlich verfuhr man nun auch in den Kirchen der Nachbarjchaft. 
Eine Scene aud dem Drama berichtet Mechtel, indem er jchreibt, es 
jeien zur Erntezeit, wo die meijten Leute auf dem Felde gemejen, 
Abgeordnete des Magiſtrats zu Diez gegen Holzheim, Pfarrei Pacht, 
gekommen, um heimlich auch die Glocen wegzunehmen. Die Bauer?- 
leute hätten aber etwas von dem Vorhaben gewittert, ſeien jchnell 
zujammengelaufen und hätten die Diener der Lift unverrichteter Dinge 
abgetrieben, worauf denn die Gloden an ihrer Stelle geblieben jeien. 

Nachdem das Marienſtift zu Diez, theild durch Liſt des gräflichen 
Haufes, theils durch eigene Verkommenheit der Canoniker untergegangen 


Koiten hatte machen laſſen. Mer wird nicht den Heldenmuth und den Ritterfinn bes 
Grafen Johann bei jener feiner That anjtaunen müffen! 
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war, ift in Folge davon auch die Reformation in Werheim und Rosbach 
eingeführt und das Frauenkloſter Thron (Mari: Thron) Tiftig mit 
der Härefie angeftecft und dann aufgehoben worden. Hiebei ift Das 
auffallend gemwejen, daß, während das Gebiet der drei genannten 
Ortjchaften ein ungetheilt gemeinjchaftliches zwiſchen Churtrier und 
Naſſau-Diez gewejen tft, dennoch in demjelben das Tutherifche Reli— 
gionzbefenntnig auffommen und fortbeitehen konnte, während doch feiner 
der beiden Gemeinherren demjelben zugethan war, da feit 1577 in der 
Grafſchaft Diez das caloinijche Bekenntniß herrſchte. Mechtel gibt und 
hierüber folgende Aufichlüffe, die zugleich erklären, wie e8 gefommen 
it, daß zu Camberg, das zum Theil in derjelben Lage mit jenen 
Drtichaften fich befunden hat, die katholische Religion erhalten worden tft. 

Unfer Churfürſt Jakob von Eltz hatte jogleich nach dem Beginne 
jeiner Regierung (1568) einen harten und Eojtfpieligen Streit gegen 
jeine eigene Hauptftadt zu beftehen, die, durch faljche Vorjpiegelungen 
verleitet, die weltliche Herrichaft des Churfürften nicht mehr anerkennen 
und reihsunmittelbar jein wollte. In diefem Streite, der zuerft mit 
den Waffen geführt und danach Jahre hindurd vor den Reichsgerichten 
fortgejegt worden ift, hat ſich dev Churfürft genöthigt gefehen, verſchiedene 
Gebiete und Ortſchaften zu verpfänden, um die nöthigen Geldmittel 
aufzubringen. Dies Loos der Berpfändung traf nun auch den Ort 
und das Gebiet von Camberg und den Pfarriprengel Werheim, zu 
welchem Rosbach und das Klofter Thron gehörten. Beide Gebiete, 
da3 von Camberg und jenes von Werheim, wurden dem Herrn Friedrich 
von Neiffenberg verpfändet, und ift dadurch auf lange Zeit die Ueber: 
wachung dieſer Gebiete von Seite des Churfürften gehemmt worden, 
und zwar in einer Periode, wo der fräftigfte Schuß gegen das Umfich- 
greifen der Härefie nöthig gemwejen wäre. In Camberg und dem 
zugehörigen Dijtrikte hatte nun aber der Churfürft nicht allein weltliche 
Herrſchaft, jondern war auch Ordinarius, und fonnte daher, auch 
während der Pfandherrichaft, mit dem geiftlichen Schwerte dem Ein- 
dringen der Härcjie wehren, wogegen er in dem Gebiete von Werheim 
blog weltliche Herrichaft mit Nafjau hatte, die geistliche Gericht3barfeit 
aber dem Erzbifchof von Mainz zuftand. Hiezu Fam noch für die 
beiden Gebiete der Unterjchied, dag in jenem von Camberg Dekan und 
Kapitel des Georgenftiftes zu Limburg Zehntherren und Pfarrer waren, 
während andrerfeit3 in jenem von Werheim Dekan und Kapitel des 
Marienftifte8 zu Diez den Zehnten zu beziehen und die Seeljorge zu 
verjehen hatten. Das Stift zu Limburg wurde aber durch den Einfluß 
der Churfürjten bei der fatholifchen Religion erhalten, und juchte dieſes 
nun auch, zum Theil fchon aus dem Grunde, um feiner zeitlichen 
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Gerechtfamen nicht verluftig zu gehen, in Camberg die katholische Religion 
aufrecht zu erhalten; wohingegen dad Marienftift zu Diez jelber Schiff: 
brud am Glauben erlitten und jodann auch das Gebiet von Werheim, 
inZbejondre das Klojter Thron, mit fich in den Strudel hinabgezogen 
bat. Durd die Herrichaft des Pfandherrn Friedrich von Neiffenberg 
gehemmt Eonnte der Ehurfürft nicht kräftig genug zur Erhaltung der 
katholiſchen Religion in Werheim wachen; der Erzbiſchof von Mainz, 
der die geiftliche Gericht3barfeit dort hatte, jchien, wie Mechtel fagt, 
zu jchlafen; das Luthertfum war zuerjt in der Grafichaft Diez einge: 
drungen, bevor der Graf Johann (1577) das calviniſche Bekenntniß 
einführte. Daher hat denn er jich auch feine Mühe geben wollen, in 
dem ihm mit Ehurtrier gemeinjchaftlichen Gebiete von Werheim, wo 
das lutheriſche Bekenntniß jchon vor 1577 eingejchlichen war, dasſelbe 
zu verdrängen, da es ja auch jo ein proteftantiiches war. „Aber, es 
ift doch gewiß zu bedauern, jchreibt Mechtel, daß in diefer jo wichtigen 
Angelegenheit der Religion und der jo dringenden Gefahr des Seelen: 
heiled ſich Niemand findet, der entweder den Erzbiichof von Mainz 
an feine Pflicht erinnerte oder jenen von Trier an feine Schuld, auf 
daß jest endlich nach 55 Jahren, wo die Verpfändung vorgenommen 
worden, die Schuld abgetragen und die verfauften armen Unterthanen 
wieder zur Heerde Chrijti zurückgebracht würden.” 

Mechtels Wunjd it nicht mehr in Erfüllung gegangen, das 
Gebiet von Werheim ift proteftantijch geblieben. Die Art und Weife, 
wie Arnoldi die Reformation und Säcularifation de3 Frauenklojters 
Mariäthron erzählt, ift bezeichnend für den Geift, im welchem jeine 
Gefchichte der Oranien-Naſſauiſchen Yänder gejchrieben if. Nachdem 
derfelbe die Stiftung dieſes Klojterd durch den Grafen Gerhard II 
von Diez und feine Gemahlin Agnes (1243) angegeben hat, jchreibt 
er kurz: „Unter Begünftigung der damaligen Herren der Grafichaft 
Diez ward auch dieſes Klojter im Jahr 1528 reformirt, behielt aber 
doch feine Elöjterliche Einrichtung bi zu dem im Jahre 1576 erfolgten 
Tode der legten Aebtifjin, Margaretha von Hattitein. Das Erzitift 
Trier, welches fich inmittelft auch in die Gemeinfhaft am Amt Wer: 
heim eingedrungen hatte, bemächtigte fich ebenſo des halben Kloſters 
und feiner Einkünfte und verordnete fie hiernächft zu dem Glementin- 
iſchen Seminarium zu Trier” ?). 


) So Arnoldi im II. Bande, ©. 49 u. 50. So wie an biefer Stelle, fo ift 
ed durch das ganze Werf Arnoldi’3 ftehende Phrafe, wo immer im Verlaufe ber Zeiten 
Ghurtrier mit Naſſau gemeinfchaftliche Nechte erworben hatte, zu fagen: Churtrier 
hatte fih auch bier eingedrungen. Wo foll Arnoldi aber die wunderliche 
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In der „Limburger Chronik” wird und vorerft über das Kloſter 
Mariathron berichtet: „Zum Thron im Ambt Wehrum ligt ein Nonnen 
Klofter genant Thron, jo geachtet ahn die 2400 Achtellen Korn reiche, 
ohne Wein, Haffern und Geldt. Eine Achtell aber jo will ift als ein 
Mainter Malter. Da nun die Jungfrauen ahn dem Clofterlebben 
einen Verdruß und Abbas zu Nommersdorff nit Uffſehens hatte, ift 
der leidig Teuffel Abt worden.” Wie indefjen den Nonnen der Ber- 
druß an dem Klofterleben beigebracht worden iſt, das erzählt derſelbe 
Mechtel mit deutjcher Treue in jeinem Handjchriftlich hinterlaffenen 
Pagus Logenae in folgender Weije. 

Zu Ehren der feligften Jungfrau Maria war das Mlofter Thron 
dedicirt, für Jungfrauen des Prämonftratenfer:, (joll heißen, Eifter: 
zienjer:) Ordens, gelegen in dem gemeinjchaftlichen Gebiete des Chur: 
fürjten von Trier und ded Grafen von Naſſau-Diez, unter geiftlicher 
Gericht3barfeit von Mainz, jedoch unter unmittelbarer Aufficht des 
Abtes von Rommersdorf!). Das Klofter Liegt in einer waldigen 
Gegend, in dem Pfarrjprengel von Werheim, jo daß alſo der Pfarrer 
von Werheim bald in biejer Stadt bald in dem Klojter Gottesdienſt 
hielt, und demnach nun auch der Prädikant, nachdem Werheim Lutherifch 
geworden, bald hier bald dort den Gottesdienft nach feiner Weife ver- 
richtete und jo die Nonnen in feine Kegerei verjtridden konnte. Der 
Abt von Rommerdborf wurde mit Recht der Nachläffigkeit bejchuldigt, 
entweder, daß er feinen geeigneten Mann in feiner Abtei habe, dem 
er die Aufficht über jenes Frauenkloſter übertragen Fönnte, oder daß 
er Alles drunter und drüber gehen Lafie. 

Der Bfandherr Frievrich von Reiffenberg, gewöhnlich „der Herr 
Dberfter zu Sayn“ genannt, hielt es wohl für jeine Pflicht zu ſorgen, 
daß das adelige Klofter nicht Schaden leide, wußte aber als Ritter, 
der unter den Waffen aufgewachſen war, nicht wie er dabei zu Werte 
zu gehen habe. Friedrich hatte unglüclicherweije für die zwei Pfand: 


Notiz bergenommen haben, daß Churtrier feine Hälfte der Güter des 1576 aufgelöften 
Klofterd zu dem Glementinifchen Seminar verorbnet habe, das volle zwei Jahrhunderte 
fpäter erft errichtet worden ift? Indeſſen bie ift Alles nicht? gegen Das, was Arnoldi 
von der Gefchichte der Auflöfung jenes Kloſters verfchwweigt, was und Mechtel aus 
dem Munde derjenigen Perfon berichten jo, welche bie Hauptrolle in dem Werke ber 
Lift und des Betruges gefpielt bat. 

) Ohne Zweifel hat ber Umftand, daß ber Brämonftratenferabt von Rommerd: 
dorf die geiftliche Aufficht über Thron führte, ben fonft gut unterrichteten Mechtel und 
diefer dann den Brower und Maſen zu ber Annahme verleitet, Mariathron fei ein 
Prämonftratenferflofter geweſen, indem allerdings in ber Negel bie Frauenflöfter einen 
Pater spiritualis ihrer Orbendregel hatten. 
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gebiete Camberg und Werheim zum Verwalter einen gewiſſen Gerlach 
Brant angejtellt, und diefem auch bezüglich jenes Kloſters aufgetragen, 
nicht3 Unrechtes vorgehen zu laſſen; und damit Vrant dei deſto befjer 
erreichen könnte, hatte die Nebtilfin ihm die Verwaltung der Klojter- 
einfünfte übertragen müfjen. Diefer Vrant aber, bald Lutheraner, bald 
Galviner, wußte fich zu verjtellen und unter der Hand auf feinen Gewinn 
zu fpeculiren, ver am bejten durch den Ruin des Kloſters zu erzielen war. 

So waren denn zu derjelben Zeit diejer Gerlach Vrant und ber 
Iutherifche Prädikant zu Werheim die Herren des Klojterd Thron ge: 
worden; Vrant verwaltete die Temporalien, der Prediger den Gotte3- 
dienft. Indeſſen drang doc nach einiger Zeit die Kunde von diejem 
Treiben zu dem Churfürſten von Trier Jakob von Elf, während der 
Erzbifhof von Mainz feine Notiz davon nahm. Der Ehurfürft ſäumte 
nicht, in Briefen den Abt von Rommersdorf und den Pfandherrn 
Reiffenberg ernftlich und mit Drohungen einen jeden an feine Pflicht 
zu erinnern und zu befehlen, dem ſchwachen Gejchlechte jorgfältig zu 
Rath und Hilfe bereit zu ftehen. Der Abt von Rommersdorf machte 
ſich nun auf, nahm einen jungen Mönch jeiner Abtei mit, vifitirte das 
Klofter, reformirte, und ließ jenen Mönch als geiftlichen Führer zurück, 
wobei dem Prädifanten von Werheim aller Zutritt in das Klofter unter: 
fagt wurde. Hiemit aber war nur der eine VBerführer aus dem Klofter 
entfernt, während der andere, Gerlach Brant, dem man die Verwaltung 
der Klojtergüter belajjen hatte, geblieben war. Der liftige Vrant 
wußte mancherlei Vorwände zu benügen, dem Prädifanten wieder 
Zutritt zu verfchaffen; und was noch mehr war, er wußte den 
häufigen Umgang mit dem jungen Pater von Rommersdorf zu benüßen, 
ihn zum Abfalle zu reizen, was ihm leider nur zu gut gelungen ift. 
Unter Andern redete er denjelben jo an: „Lieber Herr, verzeihet mir 
ein Wort; ich glaube und vermeine es an Eurem Angefichte zu jehen, 
dag Ihr mehr weltlich als geiftlich jeyd. Zu dem wäret Ahr ein 
junger und feiner Herr und gelehrt genug. um anderswo Gott und 
der Welt beſſer als aljo in dieſer Wilnuß zu dienen.” Dieſen ver: 
führeriichen Schmeichelreden fügte Vrant Verfprehungen Hinzu, im 
Falle der Pater feine Mönchskutte abwerfen und ſich durchmachen 
wollte, verſprach ihm ein jährliche Salar zu geben und ihm jogleich 
einen Vorſchuß zu verabreichen, damit er jogleich abziehen könnte. 
„Der junge Herr Prior ware der Sachen zufrieden, nahme an Geld 
und gute Wort, ginge davon in's Zutherthum“ '). 


) Wir fehen alfo aud bier einen ber vielen Vorgänge in der Geſchichte ber 
Reformation, die, wie auf der einen Eeite die Verwerflichkeit der Mittel und Wege 
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Was war nun zu thun? Vrant wußte ſehr bald Rath, hatte er 
ja die ganze Sache eingefäbelt, um den Prädikanten, mit dem er be 
freundet war, wieder hereinzubringen. Er machte der Webtiffin jett 
alferlei Weſens vor, es gehe viel Zeit darauf, bis man den Abt von 
Rommersdorf und den Churfürften von Trier von dem Gejchehenen 
in Kenntniß gejeßt habe. Das Klofter könne aber nicht ohne die 
Nahrung des heilbringenden Wortes gelaffen werden; jonft fei zu 
befürchten, daß bie Heerde aus einander laufe. So beſchloſſen denn 
Vrant und die Aebtiffin, den Prediger von Werheim, zwar nicht zu 
berufen, doc; aber, wenn derſelbe aus fich komme, ehrend bie — 
ſauiſche Herrſchaft, zuzulaſſen. 

Einige Zeit nachher kam der Bote von dem churfürſtlichen Hofe 
von Trier und brachte Briefe von dem Churfürſten und dem Pfandherrn 
Friedrich, alle Briefe desſelben Inhalts, worin der Aebtiſſin befohlen 
und dem Gerlach Vrant unter Androhung der ſchwerſten Ungnade die 
Weiſung gegeben wurde, „den Prädikanten vor allen Dingen abzu— 
ſchaffen.“ 

Vrant, anſtatt dem Prediger Weiſung zu geben, daß er fortan 
das Kloſter zu meiden habe, wartete die Stunde ab, wo, nach Verab— 
redung, der Prediger in der Kloſterkirche die Kanzel beſtieg. Plötzlich 
trat er jetzt mit den Briefen des Churfürſten und des Pfandherrn in 
der Hand und einen Schutzmann des letztern zur Seite wie ein Blitz 
in die Kirche, gebot Etillfchweigen, um Briefe des Churfürften von 
Trier allen Anmejenden zu verlefen und deffen Befehl zu verfündigen; 
von fich jelber fügte er noch bei: „So hoch als er da im Nahmen 
Ihrer churfürjtlihen Gnaden und feines gnädigen Junkeren des 
geftrengen Herrn Oberften hätte zu gebieten.” Hiegegen brachte ber 
Prädifant auf der Kanzel aus der Apoftelgefchichte Kapitel 5 bie 
Worte vor: „Man muß Gott mehr gehborden, als den 
Menſchen“ —, und fuhr fort, eine ganze Stunde zu prebigen. 
Und al3 derſelbe nun herabgeftiegen war, hat Vrant erft vor dem 
ganzen Auditorium proteftirt *). 





in Ausbreitung diefer Härefie, alfo auch auf ber andern bie arge Verfommenheit eines 
ſehr großen Theiled der Melt: und Orbdensgeiftlichfeit unläugbar herausftellen. An 
furdtbarer Ausdehnung bat ſich bewährt: Perditio ex te, Israel. 

) Wer merft nicht heraus, daß died Alles ein zwifchen Vrant und dem Prä— 
bifanten abgefartete3 Spiel gewejen ift? Wenn ed Jenem barım zu thun gemejen 
wäre, ben Präbifanten abzuhalten, wie feine Meifung lautete, dann durfte er nicht 
warten bis berfelbe gefommen war und bie Kanzel beftiegen hatte; und hätte er Ernſt 
maden wollen, er hatte zu diefem Ende einen satelles bed Pfandherrn Friebrich zur 
Seite, um zur That zu fohreiten. 
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An dem Hoferdes Churfürften befand fich ein Herr Philipp von 
Reiffenberg, Landhofmeiſter des Churfürften, ein Berwandter bes 
Pfandherrn Friedrich von Neiffenberg in Werheim. Diefem wurde 
nunmehr, ald einem Bertrauendmanne des Churfürjten und des 
Pfundherrn, die Unterfuhung und Regelung der Angelegenheit des 
Klojterd übertragen. Sofort aber war Brant wieder bei der Hand 
und berichtete dem Yandhofmeijter über die Verkommenheit der Nonnen, 
des Ordenslebens, der Religion und über die Hartnädigkeit und Wider: 
Ipänftigkeit des Präpdifanten, und erjuchte den Landhofmeijter, im Rathe 
jolches vorzutragen und den Churfürjten in Kenntniß zu feßen. Zu— 
legt ließ der Ehurfürft nun auch noch den Vrant nach Ehrenbreitftein 
an den Hof fommen, um ihn über die Zuftände des Klofterd zu be: 
fragen und mündliche Berichte von ihn entgegen zu nehmen. 

Nachdem nun Vrant in die Rathsſitzung eingetreten war, hat ihn 
bald der Ehurfürft, bald der Landhofmeijter Philipp gefragt, und nad 
vielen gewechjelten Reden, fragte der Churfürſt jchlieglih: „Ob er bey 
feinem guten Wiſſen und Gewiſſen Alles wahr fage, was gejchrieben oder 
dad Throner-Elojter Ohnweſen allda vorgebracht und gejagt worden? ant— 
wortet Gerlach mit an die Brujt gelegten rechten Hand: Ja, guäbdigiter 
Churfürſt und Herr, bei meinem Gewijjen, und wahr, daß Fleiſch 
und Blut ift u. ſ. w. Und hierauf der Ehurfürjt wieder: Ob er 
feinen guten Vorjchlag dan wüjte, wie daß Cloſter in vorigen Stand 
wieder zu bringen feye: und Gerlach verneinte dies durchaus und jagte: 
Nein, nein, gnädigjter Churfürft und Herr, und war man auch das 
Cloſter oben zu mölbete, jo wolte er es nit verbürgen, die Nonnen 
bei Ehren zu erhalten.” Als der Churfürſt jolches gehört hatte, jeufzte 
er und ſprach: „Wohlan, jo dan fein Mittel dieſer Sachen, wolte 
Ihre churfürftliche Gnaden die beifigenden Räthe zu Zeugen angelangend 
und wegen dieſes heutigen Rathſchluß über das Elojter Thron jich 
ohnſchuldig gemacht haben.“ 

Hierauf wurde dem Grafen von Naffau Kenntnig von dem 
Beichlufje gegeben und gemeinjames Handeln in dem Gejchäfte der 
Säcularifation angeordnet. „Und Gerlad Brant lachte in feine 
Fauſt“ —, jchreibt Mechtel, der den Vrant gut gefannt und das 
MWefentliche vorjtehender Gefchichte aus bejjen eigenem Munde erzählt 
bat ?). 

Commifjarien von Trier und Naſſau begaben ſich jegt nach Thron 
und nahmen ein Inventar über die Landgüter, Zehnten, Gartenzinjen, 


) In ben Jahren 1598 u. 1599 war Mechtel nämlich Pfarrer in Camberg, 
waren er und Vrant Nachbaren und trafen oft zufammen. 
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Waldungen u. dgl. auf, welche ungetheilt gemeinſchaftlich bleiben jollten, 
mit Ausnahme der Curie zu Frankfurt, genannt „Thronerhof,“ 
und des Landgutes zu Niederbrechen, welche beide jo vertheilt wurden, 
daß der Thronerhof Nafjau bleiben’), dagegen ber Churfürft das 
Hofgut Niederbrechen haben ſollte. Gerlach, Brant hat die „Throner 
He bei Dunnebach, Wiefen und Aecker um Widergis, ob zum Gejchent 
für trefflich verwendte Mühmaltung oder ob in Pacht — erinnere ich 
mich nicht genau — erhalten,” fchreibt Mechtel. Die Möbel de? 
Klofters find jo vertheilt worden, daß der Graf von Naffau das ganze 
profane Geräthe erhielt, dem Churfürften als Geiftlichen die kirchlichen 
Geräthe zufielen; und jo fam e3 denn, daß ſchon nach etlichen Tagen 
das Bildnig der h. Jungfrau in die Kirche von Vilmar überbracht 
worden tft ?). 

Das Kloſter Dierjtein. Des Kloiterd adeliger Benediktiner- 
innen zu Dierjtein, geweiht dem h. Johannes Bapt., geſchieht zuerjt 
1211 Erwähnung; 1221 wurde die Kirche dafelbft von dem Erzbifchof 
Theoderich II eingeweiht. Stifter des Klofters find wahrfcheinlich die 
Grafen von Diez gewejen. In der Limburger Chronik gibt unfer 
Mechtel die Gejchichte der Auflöfung dieſes Kloſters kurz und durch 
die Kürze etwas unverftändlih an: „Al anno 1564 der Diezer Ber: 
trag aufgerichtet worden, ward bald darauf die Religion zu Diez ge 
ändert, erjt Iutherifch, danach calvinifch, damit auch zu Dierftein das 
Kloiterleben zu Grunde gangen.” Zu gleicher Zeit wurde auch das 
Klojter der Wilhelmitinnen zu Fachingen und ein drittes zu St. Dar: 
garetha in Freien Diez aufgelöft. Und dies thaten die Grafen von 
Naſſau-Diez eben nach dem Theilungsvertrage zwifchen fich und Chur: 
trier vom Jahre 1564, worin jene Grafen veriprocyen hatten, die in 
jenem Gebiete gelegenen Stifte und Klöfter bei ihrem Bejtande zu 
belajjen und mit Churtrier gemeinjchaftlich etwaige Mängel verbejfern 
zu wollen. Mechtel erzählt in dem Pagus, der Churfürſt Jakob von 
Eltz habe den Grafen Johann von Naffau interpellirt, aus welcher 
Macht er jene Klöjter aufhebe; worauf der Graf geantwortet haben 


— — — — 


) Bald darauf hat der Graf von Naſſau ben Thronerhof zu Frankfurt an ben 
Ebeln Faiferl. Hauptmann von Homburg, Herr in Hartelftein, verkauft. 

2) In bem Pagus Logenae ijt ter Bericht über die Säcularifation von Thron 
mit der Notiz geſchloſſen: Der Magiftrat zu Frankfurt babe, fobald er vernommen, 
mas tiber das Klofter bejchloffen worden, alle in dem bortigen Klofterhofe befindlichen 
Kiften und Schränfe herausgenommen, bei fi in Gewahrfam gebracht und über 
dreißig Jahre hindurch feftgehalten und nicht herausgeben wollen; jet aber (zu Anz 
fang des 17. Jahrh.) fei den beiden Herrn — Ghurtrier und Naffau — Alles gemein: 
ſchaftlich herausgegeben. 


172 


jolle, er thue nicht? gegen die Verträge oder mit Gewalt, ja, er habe 
eine dem Zugeftändniffe des Kaiſers und ven Paten conforme Religion 
eingeführt, und dies nicht cher, als bis er gejehen, daß der Erzbifchof, 
ber Ordinarius jenes Ortes, feine Pflicht nicht erfülle Sett jet Jeder 
in feinem Lande Papſt; jene Reformationsnorm aber, die er in's Werf 
gejeßt, habe er aus dem Worte Gotted. „Bitte vor Ungnad, daß man 
ihm nit Urfache gebe zur Nothwehr, getröftet fich der Helffers Hülff, 
meinend damit die holländiichen Stände und die Genoffen des Schmal- 
kaldiſchen Bundes.” 

So der in Holland zum Galvinismus übergetretene Graf Johann, 
der jogleich bei feinem Negierungsantritt in Naſſau das reformirte 
(calvinifche) Bekenntniß eingeführt hat. Derjelbe thut des Theilungs— 
vertraged von 1564, in welchem Naffau den Bejtand der Stifte und 
Klöjter zugejagt hatte, Feine Erwähnung; was er aber zur Ber: 
theidigung feines Vorgehens vorbringt, it ein wunderliches Gemiſch 
von Lüge und Arroganz. Was er gethan, joll einem Indult des 
Kaiferd und den Reichsgeſetzen conform fein, und er hat doch das 
reformirte Bekenntniß eingeführt, dad nad den Beitimmungen des 
Religionzfiiedend von 1555 von dem deutjchen Neiche ausgejchloffen 
war und gejeglich erjt in dem weſtpfäliſchen Frieden (1648) zugelafjen 
worden ift. Wenn er fagt, er ſei erjt mit einer Reformation vor- 
gegangen, nachdem er gejehen, daß der Erzbiichof von Trier ald Or: 
dinarius jenes Diſtrikts feine Schuldigfeit nicht gethan, fo Klingt dies 
wie Hohn, indem darin dem Erzbiichof als Pflicht zugeichoben ift, daß 
er in den Klöftern Dierjtein, Fachingen und andern eine Reformation 
nad) calvinifchen Grundfägen hätte einführen jollen. 

Den Beſchluß Naffauer Reformationsgefchichten möge nun der 
wörtliche Bericht Mechteld über die Säcularifation des Kloſters der 
Benebiktinerinnen zu Walsdorf in Naſſau-Idſtein machen. 

„Als nun zu Malftorff das Hochheilige Ambt fambt dem katholiſchen 
Exereitio Religionis in der Pfarrkirchen abgejchafft, auch in der Klojter- 
firchen nicht mehr als Lutheriſch gepredigt worden, aber das jungfräuliche 
adeliche Konvent beiiammen in der Gatholifchen Wahrheit und Einigkeit 
zu verharren, zu leben und zu fterben bejchloffen hatten, da erbichtete 
das Lutheriſche Ministerium (zu Idſtein) einen Fund, davor auch ein 
kluger Mann kümmerlich fid) zu verforgen wiffen möcht und geben 
den wohlgebornen zweien Grafen Balthafar zu Naſſau-Idſtein den 
Rath, und der Anjchlag gerieth weidlichen, daß gemacht wurden Weiber: 
oder Frauenkleider ziemlicher Tracht. Es kame die Faftnachtözeit heran, 
und der Böfe ging an, denn es ließe der Edle Herr Balthajar ein 
ftattliches Fajtnachtöbantet und Mahlzeit zurüften, dazu feine Liebe 
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Schweitern, die Ehrwürdige mohlgeborne Frauwe Abtiffin und bie 
Frau Briorin Anna (vulgo Jungfräulein Entgen genannt) jambt 
Halbicheit de3 Ehrwürdigen adelichen und geiftlichen Convents von 
Walſtorff beruffen. Es ward gefolget; Fräulein Entgen mußte mit 
der andern Halbjcheit zu Haus und zu Chor die Gebür verrichten und 
bis andern Tagd warten. Es waren der Zeit die Fleine St. Poliniſche 
Sadpfeifen im Schwang, auch bei Herren und Nitteren üblich, der 
wohlgeborner Herr Graf pfiffe jelbit, die würdige Jungfrauen waren 
der Sachen, tanzeten alle. Ein Müller fange: 


Mer joll den Pfeifer lohnen, 
et in reciprocando 
Ein Bauer der die Schuhe mit Weiden gebunden hat, ꝛc. 


Der Graf ließe alles gut ſeyn, bis zu feiner Zeit, die helle Nacht 
jchliche herbei, jeder gedachte der Nachtruhen, die Lichter wurden ver- 
Iojchen, alle Fenjter und Thüren verfchloffen. Morgens, da jedermann 
ginge zur Straßen, die Jungfrauen erwachten und erjahen die liebe 
Sonne erjcheinen über Berg und Thal, ihres geiftlichen Habits ſich 
befanden quit, daher ſich müßen der Zeit bequemen vor eins. 

ALS diefe Ehrwürdige Edele Jungfrauen aljo weltlid) befleidet, 
heimwerts geführt, ijt Jungfräulein Entgen, die eined andern Wegs, 
jamt anderen Zungfrauen herwert3 gefahren, dero unwiſſender Sachen, 
mit der gleichen Manier gedienet worden, Auf die Weg tft der erjte 
weltliche Habit zu Walftorff eingeführet. Dabei doch wohl beobacht 
und gejagt worden, quod non habitus facit monachum, nec rasura, 
sed vitae integritas etc. Bald tarnach erjtarbe der wohlgeborner 
Graf Balthafar der junge, der Ludowig fame mit Land und Leuten 
in frembde Hand oder Vormundſchaft. E3 blieben die ehrwürdige, 
jemptlich wohlgeborne edele jungfräuliche Conventskinder williglichen 
und einhelligen ihrer Einfalt und Unfchuld verharrlich, beifammen, 
und ift nicht von einer oder anderen einige Ungebür erhört worden. 
Es hatten auch beide, jowohl die wohlgeborne Fräulein Anna, als 
würdige regierende Frauwe Abtijfin bei allen Unterthanen, zum Theil 
auch Beamte, ihren gebürlichen Respekt, ohne das Ehriftliche catholijche 
Exereitium religionis, doch zuläßlih zu Schönau ſich zu den Hoc 
heiligen Feittagen mit Beichte und Communion verjehen zu laſſen, und 
jolang fie wegen Leibesſchwachheit unverhindert, die Zeit auch fleißig 
gehalten haben. Es ward gejagt, wie die Ehrwürdige Frauwe in ex- 
tremis jid) noch von dem Predifanten hat bereden lafjen: jedoch Jung— 
fräulein Anna jey bejtändig in dem Catholifchen Glauben blieben, jehr 
chriſtlich und eiffrig gejtorben. 
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Darnach ward regierende Frauwe N. von Klingelbach. ALS aber 
diefe, wie auch die von Wolfskehl, it. Jungfer Mergen, und etliche 
Layſüſteren alle jehr alt, und abgelebte Leute waren, da mußten jie 
einen von Hof aus zum Schaffnern gedulden. Seht iſt dafjelbige 
Gotteshaus mit tugendfamen Edelen Wittiben, zum Theil auch Jung— 
frauen, quibus dotis angustia nubere vetuit, bejegt, und regierende 
Frauwe N. von Walrabenau aus Hejjen, welche die Bilder der Heiligen 
und Reliquien unter die Erde begraben, doch die beften Sachen an 
Catholiſche Freund fommen Lafjen.” 


Die Prämonftratenfer. 


Die Stiftsgeijtlichkeit, die urfprünglich eine dem Inſtitute des 
h. Augujtin entnommene Regel gehabt hatte, war, jeit Auflöfung der 
gemeinjchaftlichen Lebensweije, immer mehr ihrer Beitimmung untreu 
geworden. Denn dag Inſtitut des h. Augustin oder was als Regel 
desjelben bezeichnet wird, war durchaus auf ein in der Seeljorge 
thätiges Leben von Elerifern berechnet, wogegen die Stift: 
geijtlichen nur mehr EChorherren waren, das Brevier beteten oder jangen, 
aber eigentlich jeeljorgerliche Funktionen faft nirgends mehr vornahmen. 
Indeſſen find doc, von Zeit zu Zeit aus den Neihen der Stiftsgeiftlichen 
jelbjt einzelne Männer aufgejtanden, die von dem Ernſte der Zeiter- 
eignifje und der Gnade geweckt im fich gegangen und durch Rückkehr 
auf das urjprüngliche Inſtitut des h. Auguftin in feinem Geifte zu 
leben und zu wirken bejchloffen haben. Weberhaupt jehen wir im 
Berlaufe des Mittelalters und dann wieder befonders feit dem ſechszehnten 
Jahrhunderte viele geijtliche Genofjenjchaften die jogenannte Regel des 
h. Augustin zur Richtſchnur nehmen, während die jo berühmte Regel 
de3 5. Benedikt faſt ganz unbeachtet geblieben ift. Was mag wohl 
ber Grund davon fein? Wie hoch auch die contemplative Lebensweiſe 
in der Kirche fteht, jo muß doch die aktive Lebensweiſe die durch 
Allgemeinheit vorherrjchende fein. Nun aber war die Regel des 
bh. Augujtin berechnet für Cleriker, während die Benedikts für 
Mönche bejtimmt war; und wenn bdiefe hauptjächli Gewinnung 
des eigenen Seelenheiled® in der Stille der Klojterzelle zum Zwecke 
hatte, jo bezwecte jene thätiges Wirken in dem Heildgejchäfte der Mit- 
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menfchen, durch Kehren, Predigen, Spenden der Saframente, überhaupt 
Geeljorge. Außerdem aud war die Regel des h. Auguftin nicht ſcharf 
umjchrieben, wie die von Benedikt, jondern lag nur in allgemeinen 
Umrifjen vor, war dehnjam, weil entnommen den in der Apoftelge- 
hichte aufgezeichneten kurzen Zügen von der Lebensweiſe der Apoftel 
und den zwei Sermonen des h. Augujtin über die Nachbildung derjelben 
bei jeinen Eferitern zu Hippo. Daher ift denn bei Augufting Smftitut 
Manches den Anforderungen befonderer Zeitverhältniffe und dem weifen 
Ermefjen frei gelafjen, und konnte dasjelbe daher auch im Verlaufe 
der Zeit von Stiftern verjchiedener Genoffenschaften, die ſich irgend 
Zweige der thätigen Lebensweiſe zum Zwecke festen, zur Richtſchnur 
gewählt werden. So that denn auch der h. Norbert, Stifter ded 
Prämonitratenjerordens (1120). 

Norbert, Sohn einer hochadeligen Familie in Wejtpfalen, von 
Kindheit an für den geijtlichen Stand beſtimmt und vornehm erzogen, 
war noch jehr jung ald Canonicus in dag Stift zu Xanten aufgenommen 
_ worden. Als Stiftsherr war er zuerjt an dem Hofe des Erzbiſchofs 
* Friedrih von Cöln, und jodann an dem Hofe Kaijer Heinrichs V, 

in deſſen Gefolge er ‚fich befand, als diejer feinen Zug nach Stalien 
machte, wo er den Papft Paschal II und die Cardinäle aufgreifen und 
in's Gefängniß werfen ließ, um einen der Kirche nachtheiligen Vertrag 
in Sachen des Anvejtiturjtreites zu erzwingen. Bei dem Anblicke der 
von dem Kaiſer anbefohlenen jchmählichen Behandlung des Papſtes 
wurde Norbert von tiefem Schmerz ergriffen, jo daß er den Hof zu 
verlafjen bejchloß, zu den Füßen des tief gefränkten Papſtes fich nieder: 
warf und nach erhaltener Verzeihung in feine Heimath zurückkehrte. 
Eines Tages, nur von einem Bedienten begleitet, nach dem Orte 
Freden reitend, iſt er, wie ehmal Saulus, durch einen Blitz vom Pferde 
geſchleudert worden. Wie Jener ausrufend, Herr, was willſt du, daß 
ich thun ſoll, vernahm er die Antwort: „Laß ab vom Böſen und 
thue Gutes“ (Desine a malo et face bonum). Hierauf zog er 
fih im dag Benebiktinerklofter Siegburg zurüd, wo er unter Leitung 
des Abtes Cono allem weltlichen Leben entjagte und ſich auf den 
Empfang der geiftlichen Weihen vorbereitete. Bon dem Grzbifchof 
Friedrich von Eöln zum Priejter geweiht begann er in Predigten die 
verfommenen Sitten der Cleriker zu rügen und in ihnen ein befjeres 
Leben, wie es in ihm aufgegangen war, zu weden, wurde aber von 
feinen Mitkanonifern hinausgeſtoßen und jo veranlagt feine Heimat) 
zu verlaffen. Von Bartholomäus, dem Bilchofe von Laon, aufgenommen 
ließ er fich eine ftille, faft unzugängliche Waldeseinöde, Prämonitrat 
genannt, anmweifen, (locus praemonstratus, weil bie Stelle dem 
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Norbert in einem Gefichte vorausgezeigt worden war), wo er fich 1120 
niederließ und durch Predigen vor dem Volke und in Schulen zu 
Laon, Cambray und VBalenciennes Schüler und Genoffen feiner Lebens— 
weije um fich jammelte. In kurzer Zeit hatte er vierzig Elerifer und 
mehre Laienbrüder um ſich gefammelt; nach allgemeiner Berathung 
wurde Auguſtins Regel zur Richtſchnur genommen, da es Norberts 
Adjicht nicht war, einen neuen Orden zu gründen, jondern Chorherren 
einer jtrengen Lebensweiſe, die, thätiges und bejchauliches Leben ver: 
einigend, Unwiſſende lehren, predigen, zur Buße ermahnen, Keßer be- 
jtreiten, und, wo fie dazu angegangen würden, Seeljorge übernehmen 
jollten. Schon in dem folgenden Jahre (1122) konnte ein zweites 
Kloſter, Sloreff nämlich, in der Nähe von Namur, von Norbert be= 
völfert werden. Bald danach zum Erzbiichof von Magdeburg gewählt 
jah derjelbe feinen Orden fich jchnell in vielen Ländern Europa’ 
ausbreiten. 

Der Stifter diefer neuen Genofjenjchaft Hatte, wie jener des 
Eifterzienjerordeng, die weile Einrichtung getroffen, daß alle Abteien 
und Klöjter feiner Negel die Abtei Prämonftrat in dem Bisthum » 
Laon als ihr Haupt zu betrachten hätten, und daß jährlich die ſämmt— 
lichen Nebte der verjchiedenen Häufer fich zu einem Generalfapitel zu 
verfammeln hätten, wo die gemeinjamen Angelegenheiten bejprochen 
und berathen werden jollten. Im Uebrigen war jpäter der Orden, je- 
nach Ländern oder Provinzen, in Eircarien eingetheilt, deren jede 
ihren bejondern Mittelpunkt in einem Hauptklojter hatte, won deſſen 
Abte die Bilitationen der zugehörigen Häufer vorgenommen wurden. 


Die Abtei Wadgaffen. 


Wadgaſſen, in den lateinischen Urkunden des Mittelalter Wade- 
gotia genannt, eine Stunde oberhalb der Feitung Saarlouis auf der 
linfen Seite der Saar gelegen, war in fränfiicher Zeit eine fünigliche 
Billa gewefen und ift im Jahre 1080 von Kaifer Heinrich IV dem 
Grafen Siegebert von Saarbrüden als ein freied Eigenthum mit 
allem Zubehör und allen Gerechtigfeiten geſchenkt worden !). Gijela, 
die hinterlafjene Wittwe des Grafen Friedrich von Saarbrüden, eines 
Sohnes jene Siegebert, hat, gemeinjchaftlich mit ihrem Sohne Simon, 
nah Wunſch und Anordnung ihres verjtorbenen Gemahls, im Jahre 
1135 die Villa Wadgajjen mit allem Zubehör und allen Gerechtigfeiten 
dem Erzbiſchof Adalbero von Trier übergeben, zu dem Ende, damit 


!) Honth. I. p. 429, 
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dafelbft eine Marienkirche erbaut würde, an welcher Brüder der Regel 
des h. Auguftin den Dienft zu verjehen hätten, die ihren Unterhalt 
von jenen Gütern erhielten, und daß des Erzbiſchofs Nachfolger dafür 
jorgen jollten, daß die Brüder nie von ihrer Regel abwichen. Da bie 
Donatoren auch auf die Advokatie für fi und ihre Erben Verzicht 
geleijtet hatten, jo traf Adalbero die Beitimmung, daß das Klofter 
Wadgaſſen keinen andern Schirmherrn als den zeitlichen Erzbifchof 
haben jolle, 

Demnach geichah es in dem fünfzehnten Jahre nad) Gründung 
de3 Prämonftratenjerordeng, daß Adalbero aus dem Stammkloſter den 
MWallram als Abt mit Canonifern für das neue Klofter Wadgaffen, 
das ältejte und berühmtefte dieſes Ordens in unferm Erzitifte, er— 
halten hat. Der neuen Genojjenjchaft ertheilte er die Fakultät zu 
predigen, zu taufen, zu beerdigen, ſofern Jemand ſich daſelbſt eine 
Begräbnipjtätte wählen wolle, jedoch der Mutterfivche in ihren Rechten 
unbejchadet; er befreite fie von aller Unterwürfigfeit unter die Juris— 
diftion des Chorbijchof3 oder Archidiafons, und erlaubte den Religiofen, 
nach Sitte ihre Ordens fi den Abt frei zu wählen, der dann von 
dem Grzbifchofe Beltätigung und Benediktion entgegen zu nehmen 
habe ). In dem Jahre 1152 hatte fich der Güterbefiß der Abtei durch 
neue Schenkungen und Käufe jchon bedeutend vermehrt, wie aus der 
Beftätigungsbulle Eugen III hervorgeht ?). Einen namhaften Zuwachs 
beurfundet ferner die Bejtätigungsbulle Alerander IH vom Jahre 1179. 
Die ſämmtlichen Befigungen der Abter wurden 1235 auf des Erz 
biſchofs Dieter II Bitte von Kaifer Friedrich II in feinen und des 
Reiches bejondern Schuß genommen; dasſelbe hat jpäter noch, zu einer 
allerdings gefährlichen Zeit, Carl V 1531 gethan. Durch die, mehre 
Sahrhunderte hindurch fortdauernden, Schenkungen von Gütern, Ein— 
fünften und Gerechtigfeiten bildete ſich um die Abtei eine eigene Herr: 
Schaft mit eigenthümlichem Rechtszuſtande, der durch Unklarheit und 
Eomplication zu vielerlei Prozefjen mit den Grafen von Naffau- 
Saarbrüden Anlaß gegeben hat. Dieje Herrichaft Wadgaſſen beftand 
aus der Pfarrei Wadgaſſen, zu welcher die Dörfer Schaffhaufen, 
Hoftenbah und Werbel —, ehmal Meierhöfe —, gehörten; fodann 
den Dörfern Entheim mit 2 Höfen, Bous und Spurf. 

Unter allen geiftlichen Gorporationen unſres Erzftiftes hat es 
feine gegeben, die ihr Vermögen und ihre Kräfte in jo ausgedehnten 
Maße gemeinnügig verwendet hätte, und zwar bis zu ber legten 

!) Honth. I. p. 525 segg. 


2) Ibid. p. 564—566. 
3. Marx, Geichichte von Trier, IV. Band. 12 
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Stunde ihres Beſtehens, als die Abtei Wadgaſſen. Hat diefelbe auch 
allmälig einen bedeutenden Güterbejig erworben und einen Complex 
von Gebäuden aufgeführt, die im achtzehnten Jahrhunderte einem 
herrjchaftlichen Schloſſe Ähnlich gefehen haben, jo wird fein Ber: 
nünftiger ihr ihren Reichthum und ihre Größe mißgönnen over tabeln 
fünnen, wenn ev vernimmt, daß die Abtei mit ihren zahlreichen Per: 
jonal, dag ſich öfter in die fiebenzig Conventualen belaufen hat, ein 
fürmlicheg Seminarium gewejen ift, in welchem mehre Conventualen 
als Profeſſoren die Theologie lehrten, die jüngern den Studien ob: 
lagen, und, mit Ausnahme der nöthigen Officianten und altersjchwachen 
Mitgliedern, fajt alle Priejter al3 Pfarrer oder PVicare auf Pfarreien 
jtanden und in der Seeljorge thätig waren. In einem Taujchvertrage 
vom Jahre 1766 jind mit dem Abte 59 Conventualen unterzeichnet, 
von welchen zwei als Profejjoren Theologie lehrten, neunzehn als 
Pfarrer auf Pfarreien längſt der Saar, eilf als Vicare, zwei als 
Verwalter von Pfarreien und einer als Frühmefjer thätig waren. 
Daher konnte denn auch diefe Abtei mit allem Rechte, obgleich aller: 
dings der franzöfijchen Revolution gegenüber erfolglos, noch im Jahre 
1790 der Nationalverfaummlung in Paris in einer Denkichrift für 
ihren Fortbeſtand zu bedenken geben: „Dieje Privilegien dienen der 
Abtei Wadgafjen nicht zur Nahrung des Müßigganges, den man ans 
dern Ordenshäufern jo bitter vorgeworfen hat. Hier werden die Ein: 
fünfte zwijchen den Armen, die von weiten berbeilaufen, um bajelbjt 
ihre Nahrung zu juchen, und die Unterhaltung einer großen Anzahl 
Geiſtlichen, jo fid dem Dienſte des Altars gewidmet haben, ausgetheilt. 
Zwanzig Pfarreien bangen von dieſer Abtei ab, zu deren Verſehung 
jie bejtändig fünfunddreißig Ordensgeiftlichen beftellt, und nachdem jie 
dieje zum Predigeramt gebildet hat, bietet fie ihnen noch, wenn Alter 
und Gebrechlichfeit ihnen nicht mehr erlauben, jelbiges zu verjehen, 
ihr Haus zum ruhigen Aufenthalte dar.” 

Durd die Einführung der Reformation in der Grafichaft Saar: 
brüden gegen Ende des jechszehnten Jahrhunderts ijt die Abtei mit 
mehren ihrer Pfarreien in große Bedrängnijje gerathen. Allerdingg, 
wenn der zeitliche Erzbijchof von Trier bejtändig, wie die Stiftungs— 
urfunde und die päpitlichen Bullen von 1152 und 1179 bejtimmen, 
Schirmherr geblieben wäre, dann hätten die Grafen von Naſſau— 
Saarbrücden feinen rechtlichen Einfluß auf die Abtei und ihre Herr: 
Ichaft ausüben und ihr feine andauernden Bedrückungen bereiten können. 
Weil aber die Erzbijchöfe in friegerifchen Zeiten und wegen zu großer 
Entfernung nicht immer den nöthigen Schuß der Abtei leiften Eonnten, 
jo bat ſich dieje in vorkommenden Fällen bald an den Herzog von 
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Lothringen, bald an Pfalz:Veldenz und bald an Naffau-Saarbrüden 
um Schuß gewendet. Die Grafen von Saarbrüden waren natürlich 
der Abtei und ihren Befigungen am nächjten und werden aljo wohl 
auch am öfterften um Schuß angegangen worden fein, jo daß allmälig 
durch Gewohnheit die Vogteigerechtigfeit an jene Grafen überging. Dieſe 
aber griffen weiter und wollten auch dad Hochgericht in der Herrichaft 
der Abtei am fich reißen, und ſah ſich diefe dadurch 1466 veranlaßt, 
in einem Vergleiche die beiderjeitigen Rechte genauer zu bejtimmen. 
Der Graf Johann und das Klofter verglichen fich nämlich dahin, daß 
dem Kloſter das Hochgericht an mißthätigen Leuten und bie hohen 
Bußen in der Pfarrei Wadgafjen und was darin gehörig, zugeftanden 
wurde, mit allen Rechten und Freiheiten; daß dagegen dem Grafen 
die Schirmherrichaft zu Wadgaſſen reſervirt ſei und daß dag Klofter 
feinen andern Schirmherrn nehme und jeder neu gewählte Abt den 
Grafen ausdrücklich als Schirmherrn anzuerkennen habe. Diejer Ver— 
gleich führte nun zu langen Prozefjen, indem Lothringen und Veldenz 
auf die früher geübte Schirmberrichaft nicht verzichten wollten, bis 
endlich 1581 Lothringen in einem Vergleiche mit Naſſau-Saarbrücken 
gegen andre Vortheile auf die VBogtei über Wadgaſſen Verzicht geleiftet 
hat. Seit diefer Zeit ftand Wadgaſſen unter dem Reichsſchutze und 
unter der Nafjau-Saarbrüdiichen Landeshoheit, die aber durch Im— 
munitäten bejchränft war, zum Glüd für die Abtei und ihre Herr: 
Schaft, indem die Grafen von Nafjau-Saarbrüden zur Reformation 
übergetreten find, unter dem Vorwande der Schuß: und Schirm: 
gerechtigfeit die Immunitäten zu bejchränfen und fich zu Herren ber 
Abtei zu machen juchten, jelbjt auch in Dörfern der abteilichen Herr: 
ſchaft die lutherifche Reformation würden aufgedrungen haben, wenn 
fie nicht daran gehindert worden wären. Als nämlid, 1574 der Graf 
Sohann IV von Nafjau: Saarbrüden gejtorben war, der zwar felbft 
nicht zur Reformation Luthers übergetreten, jedoch diefelbe durch ein- 
gelaufene Prediger aus Straßburg in feinem Gebiete ungeftört hatte 
preoigen laſſen, fielen jeine Befigungen an feine Verwandten, die Ge 
brüder Albrecht und Philipp, Grafen von Nafjau-Saarbrüden:Weil- 
burg. Philipp erhielt die Grafſchaft Saarbrüden; die Grafen von 
Nafjau waren damal aber bereit alle zu dem Evangelium Luthers 
übergetreten, und jo brachte denn der neue Graf von Saarbrüden 
1575 den bisherigen luiherijchen Hofprediger Gebhard von Weilburg 
mit nach Saarbrücden, der nun im Auftrage feines Herrn die lutheriſche 
Religion in der Grafichaft einführte und dieſes Werk mit einer Kirchen- 
ordnung im Jahre 1581 vollendete. Wie darauf hin Grafen von Saar: 
brüden auch Verſuche gemacht haben, in Gemeinden der Herrichaft 
12° 
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Wadgaſſen dag Lutherthum einzuführen, darüber berichtet eine Denk— 
jchrift der Abtei in einem Prozefje gegen die Grafen vom Jahre 1727 
auf Seite 152 Folgendes. 

„Im Sabre 1628 haben die Wadgaſſiſchen Unterthanen zu Entz— 
heim und Ejchringen durch Vermittelung des Churfürjten von Trier 
Aufrechthaltung der katholiſchen Religion gejucht, konnten aber bei den 
eingeriffenen bejchiwerlichen Kriegszeiten zu ihrem gewünfchten Effekt 
nicht gelangen, ſondern es iſt im Jahre 1630 von dem Herrn Grafen 
Wilhelm Ludwig via facti die Ausübung der augsburgiichen Religion 
mit Darftellung eines Pfarrer gedachter Religion und Abjchaffung 
des Ratholifchen eingedrungen; indem nun bejagte Unterthanen jich 
darüber bejchweret und abermal bei dem Ehurfürjten zu Trier als 
Ordinarius die hilfliche Hand Rechtens gefucht, hat damaliger Graf 
zu NafiausSaarbrüden deren fünf Vornehmjten in Haft genommen 
und dieſelben ebener Gejtalt durch Gewalt umd Furcht, jelbjt mit 
Androhung, fie föpfen zu lajjen, unter nichtigen VBorwande gezwungen, 
daß fie, ihrer Protejtationen ungeachtet, eidlich veriprechen mußten, daß 
fie in Angelegenheit der Religion feine weitern Schritte mehr thun 
wollten. Ungeachtet aber diejer Berfolgungen haben fich die Eingejejjenen 
gedachter Mteierei bei der Ausübung der katholiſchen Religion bejtändig 
erhalten und durch Aſſiſtenz des Herrn Churfürjten zu Trier, als 
dem dortigen Ordinarius, jo viel erwirkt, daß der aufgedrungene Pfarrer 
abgeichafft, und hingegen der katholijche, jo dem Herkommen nach jedes: 
mal aus dem Klojter angejegt worden, bei feiner Amtsverrichtung bis 
auf gegenwärtige Stunde gelafjen worden u. |. w.“!). 

Nachdem die Abtei jich durch Vertrag verbindfich gemacht hatte, 
daß fie feinen andern Schirmherrn nehmen wolle, al3 den Grafen von 
Naffau-Saarbrüden, und daß jeder neu erwählte Abt ihn ala jolchen 
anzuerkennen babe, hat die gräfliche Negierung, beſonders ſeit Ein— 


1) Nach ded Pfarrers Köllner „Seihichte von Nafjau:Saarbrüden,” I. Theil, 
S. 2% f. fol es überaus friedlich, fanft und ohne allen Zwang bei Einführung ber 
Neformation Überhaupt, und namentlih im Saarbrüdifchen, zugegangen fein. Er 
fchreibt umter Andern: „Nur dur obrigfeitlihe Macht wurde die evangelifche Lehre 
unterbrüdt; nie aber durch andre Gewalt ald die ber Wahrheit in bie Herzen ein: 
geführt.” Wie muß fich Herr Köllner gefreut haben, als er diefen Satz niedergefchrieben 
hatte! Und doch hätte er in einem Satze nicht leicht eine größere Unwifjenbeit in ber 
Geſchichte der Reformation, als in jenen Worten, an Tag legen können. Gefteht doch 
jogar ein rejormirter Prediger, ein Hiltorifer und Polemifer des 18. Jahrhunderts, 
Jurieu nämlih, daß es überall die Staatögewalt, die weltlichen Obrigfeiten gewejen 
find, welche mit Gewalt die katholiſche Religion unterdrüdt und die evangeliſche Con: 
fejfion eingeführt haben, 
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führung der Tutherifchen Religion in dem Eaarbrüdifchen, die Formeln 
der von den neuen Aebten augzuftellenden Reverjalien nach und nad 
gemodelt, immer neue Glaufeln, die auf weitere Abhängigkeit des Klofterd 
ſchließen ließen, eingeflochten, und ift zulegt zu Anfange des achtzehnten 
Jahrhunderts mit der Behauptung aufgetreten, das Kloster Wadgafjen 
jet ein landſäſſiges, der Saarbrüdifchen Hoheit untergebenes Kloſter. 
63 Fam hierauf zu einem Prozefje über das Nechtöverhältnig von 
Wadgaffen zu Saarbrüden, der im Jahre 1727 von dem Reichskammer— 
gerichte dahin entichieden wurde, daß dem gräflich Naſſau-Saarbrückiſchen 
Haufe die Landeshoheit über die Abtei, jedoch nur in gewiſſen, beſonders 
ausgedrücten Fällen zuftehe. Saarbrücken nämlich habe das Necht, 
einem neu gewählten Abt das Placet zu ertheilen, alle Veräußerungs— 
Sontrafte über unbeweglice Güter in der Grafichaft zu bejtätigen; 
wenn bei Berwaltung der Güter merfliher Mangel oder Unordnung 
vorkommen jollte, darüber eine dem Ordensinſtitut unnachtheilige 
Inſpektion zu halten; in Sachen gegen den Abt und Gonvent, deſſen 
Güter betreffend, zu jprechen, Appellationen von des Klofterd Gerichten 
in jeiner Ordnung anzunehmen. Dagegen fei der Graf jchuldig, dem 
Klofter in benöthigten Fällen Conjervation, Schuß und Schirm zu 
gewähren, bei Erjegung eines neuen Abtes nicht allein freie Wahl, 
jondern auch zur Leitung dieſer Wahl einen vom Klofter dazu erforenen 
Abt ihres Ordens zuzulafien, dem hierauf gewählten Abte, wofern gegen 
Leben und Wandel nichts Hauptjächliches zu erinnern, auf gebührendes 
Anmelden das Placet nicht zu verweigern, die geiftliche Vifitation nach 
den DOrdenzjtatuten, die Aufnahme von Novizen und Beftellung der 
Klojterämter nicht zu verhindern. Der Abt und defien Elöjterliche Unter: 
thanen jeien aber mit einer Erblanded:Huldigungspflicht zu verjchonen 
und joldye zu feinen Dienjten anders, als mittel des Abtes, und nach 
gebührender Proportion, aufzufordern. Abt, Convent und Unterthanen 
haben aber gegen den Grafen ald Stifter, Schuß:, Schivm= und Landes» 
herren in angegebenem Make jchuldige Treue zu bezeugen. 

Unter dem Eindrucde der noch jchwebenden Rechtsſtreitigkeiten 
zwijchen der Abtei und den Grafen von Saarbrüden zu Anfange des 
achtzehnten Jahrhunderts find die Worte in der Gefchichte des Prä- 
monftratenjerordeng ?) über Wadgafjen niedergefchrieben, die eine harte 
Bejchuldigung gegen die Grafen von Saarbrüden enthalten. „Durch 
Verwüſtungen in Kriegszeiten, am meisten aber durch den Abfall der 
Stifter zur Härefie find für Wadgaffen die Zeiten des chmaligen 


1) Sacri et canonici ordinis Praemonstrat. Annales, auctore Carolo- 
Ludov. Hugo, abbat. Stivagiens. Nanceji 1734—1736. II Tomi fol, 
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Glückes in Trauer verwandelt worden. Aus den Schirmherrn de3 
Klofterd und aus Vätern find Räuber geworben; die von der Frömmig- 
feit der Vorfahrer Gott geweihten Güter haben fie angefallen, haben 
die Canoniker zum Abfall von der Religion zu verleiten gejucht, und 
da dies ihnen nicht gelungen ift, diejelben vertrieben, lutheriſche Prediger 
und firchenräuberifche Verwalter dem Klojter mit Gewalt aufgebrungen, 
die Feierlichkeiten des Gottesdienſtes abgejchafft, bis dahin, daß das 
Reich und die Religion jich wieder erholt von dem Drude und die 
Räuber unſrer Kirchen zur Reftitution angehalten worden find.“ 

Die Bedrängniffe, die hier vorzüglich gemeint find, fallen in bie 
Zeit de3 breigigjährigen Krieges. Sobald nämlich ald die Schweden 
unter Guſtav Adolph in Deutfchland eingerüct find, haben fich die 
Grafen von Nafjau ihm angejchlojfen, verrätheriich gegen Kaiſer und 
Reich, und hat Graf Wilhelm Lubwig von NaffausSaarbrücen ſchwediſche 
Befagung nach Suarbrüden und Homburg genommen. Die Nachwehen 
der Schädigungen und Bebrüdungen der Abtei in jener Zeit müfjen 
noch lange angedauert haben, indem in der Gejchichte des Kloſters 
von dem Abte Philipp Grätſch (1636—1667) gejagt iſt, er habe faum 
den nöthigiten Lebensunterhalt gehabt, und die Ganoniker hätten in 
andern Klöftern ihres Drdend Unterkunft juchen müſſen. Erſt der 
Abt Hermann Merk (1705—1727) konnte den frühern Flor der 
Abtei wieder herftellen. Unter ihm wurde die Doktion der Theologie 
wieder eingeführt und unter Beiftand des Erzbiſchofs von Trier, des 
Earl von Lothringen, die Frohnleichnamsprozeſſion, die mit tyrannijcher 
Gewalt von den Grafen von NafjausSaarbrüden unterdrüdt worden 
war, wieder mit öffentlicher Teierlichfeit gehalten (1714). 


Die legten Beiten der Abtei Wadgaffen. 


Die Grafen von Saarbrüden waren, fo wie mit Wadgafjen, alſo 
auch mit Lothringen in mancherlei NRecht3- und Grenzitreitigfeiten ver: 
widelt. Nachdem daher 1766 Stanizlaus Lescynski, König von Polen, 
Herzog von Lothringen, mit Tod abgegangen und nun vertragsmäßig 
Lothringen an die Krone von Frankreich übergegangen ift, haben Frank— 
reich und Suarbrüden durch Austaufch von Territorien und eine neue 
Grenzbeſtimmung allen bisherigen Streitigkeiten ein Ende gemacht. In 
dem dedfalljigen Vertrage vom Jahre 1766 tjt feitgeiett, daß die Mitte 
des Laufes der Saar die Grenze zwifchen Frankreih und Naſſau— 
Saarbrüden, aljo auch dem deutjchen Reiche an diefer Stelle, bilden 
jollte, ganz jo, wie im Jahre 1778 durch einen Vertrag die Grenze 
zwijchen Frankreich und Churtrier durch Theilung des Suargaues be- 
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jtimmt worden ift. Zufolge jenes Vertrages hat der Fürft von Saar- 
brüden diejenigen Ortjchaften, die auf der linken Seite der Saar, nahe 
bei der Feſtung Saarlouis lagen und der Abtei Wapdgaffen gehörten, 
mit allen Souveränetätßrechten an Frankreich abgetreten: nämlich die 
Dörfer Wadgafien, Hoſtenbach, Scaffhaufen, Werbel und Spurf. 
Bezüglich der Abtei jelber war in dem Vertrage jtipulirt, daß fie mit 
allen ihren Freiheiten und Gerechtjamen, wie fie unter Saarbrücdifcher 
Herrichaft geftanden, aljo auch an Frankreich übergehe und im Genuffe 
aller ihrer Privilegien von Frankreich belajfen werden müffe; daß die 
jelbe aber mit ihren auf der rechten Seite der Saar und in dem 
Saarbrüdifchen Territorium gelegenen Dörfern, Höfen u. dgl. vor 
wie nach von dem beutjchen Reiche abhängig und unter der landes: 
herrlichen Gericht3barkeit von Naſſau-Saarbrücken verbleibe. Links 
der Saar, wo die Abtei jelber gelegen, jtand fie aljo mit ihren Be- 
figungen unter franzöſiſcher Landeshoheit, jedoch mit den vertrags— 
mäßigen Immunitäten, und auf der rechten Seite, inZbejondre mit 
ihrem Dorfe Bous, unter Saarbrüdifcher '). Diejer Vertrag ift jo: 
dann von dem beutjchen Reiche beftätigt worden. 

Nach diefem Länderaustauſch hat fich nur noch ein unbedeutender 
und bald beigelegter Conflikt in Betreff des Benediktionsrechtes in 
Wadgaſſen erhoben, indem nämlich dem Generalabte ded Ordens, dem 
Abte von Prämonftrat, das befondre Necht zuftand, den ſämmtlichen 
Aebten ſeines Ordens in Frankreich die Benediktion zu ertheilen, 
welches Recht er nun im Jahre 1784 auch auf Wadgaſſen ausdehnen 
wollte. Da aber diejed Recht in der Stiftungsurfunde dem Erzbijchofe 
von Trier rejervirt war, jo erhob der damalige Weihbifchof v. Herbain 
Remonftration und hat den Fall der Congregation des Concilö von 
Trient zur Entjcheidung vorgetragen. Bevor aber noch eine Ent: 
ſcheidung von Rom eingelaufen war, hat der Abt von Prämonſtrat 
ichriftlih das Necht des Erzbiſchofs anerkannt und um nachträgliche 
Genehmigung des von ihm unbefugt vorgenommenen Benediktionsaktes 
gebeten. Denn der Hofrat) und Anwalt Camus zu Paris hatte in 
einem Rechtögutachten al3 allgemeine Nechtöregel durchgeführt, — „daR 
die Aebte die Benediktion bei ihrem Biſchofe nachzu— 
ſuchen hätten, wofern jie feine Freiheit jtatthaft nach— 
zumweifen im Stande ſeien;“ und da der Generalabt von Prä- 
monftrat ein folches Necht bei Wadgaſſen nicht nachweifen konnte, fo 
mußte er feinen Anſpruch aufgeben. 

) Siehe Sittel, Sammlung ber Provinzial: und Partikulargefege, IT. Bd., 
© 2-71. 
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Ein allerdings weit wichtigerer Streit hat ſich bezüglich der 
Abtei, wegen ihrer eigenthümlichen und erceptionellen Stellung gegen 
die franzöfiiche Krone erhoben, al3 nach dem Ausbruche der Revolution 
die Nationalverfammlung zu Paris 1790 alle geistliche Orden in Frank: 
reich aufhob, die Klöjter auflöfte und das ſämmtliche Vermögen der: 
jelben zu Nationalgut erklärte. Von dem genannten Jahre an bis 
zur fürmlichen Abtretung des Linken Rheinufer an die franzöfiiche 
Republif hat das Klojter in drei Denkſchriften der franzöfiichen Ne 
gierung nachgewiejen, daß rechtlich die Abtei Wadgaſſen nicht mit den 
in Frankreich gelegenen Klöjtern auf eine und diefelbe Linie geftellt 
und nicht wie dieje behandelt werden dürfe. Dieje Abtei ſei unter der 
Bedingung an Frankreich übergegangen (1766): „Da fich der König 
feierlich gegen Kaijer und Reich anheifchig mache, diefem Gotteshaufe 
alle jeine Rechte, Vorzüge, Beſitzungen und Freiheiten, nad) Maßgabe 
der Urtheile des ReichSfanmergerichte und der Bergleiche zwijchen 
dem Klojter und Najjau: Saarbrüden von 1759 und 1761 beizube- 
halten, weiter nichts zu fordern, als was dieſelben Urtheile und be- 
ſondern Verträge den Fürften von Saarbrüden zugeftanden hätten; 
endlich des Abtes und Kapitel3 von Wadgaffen Einwilligung zu ihrer 
Vebergabe unter die franzöfiiche Botmäßigkeit zu erwirfen.” Frankreich 
hatte demnach allerdings einen vwölferrechtlichen Bertrag eingegangen, 
die Abtei Wadgaſſen bei ihrem bejondern Rechtäftande zu belafien; 
ohne vertragsbrühig gegen das deutſche Reich zu werden, durfte es 
alio dieſes Klojter durchaus nicht in das Dekret von 1790 befaffen, 
durch welches die Klöjter in Krankreich aufgehoben wurden. Daher 
beißt e3 in der Denfjchrift von 1790, die in franzöfifiher und deutjcher 
Sprache abgefaßt ift, unter Andern: „Die Nepräfentanten der Nation 
mögen nun die Aufhebung der geiftlichen Ordenshäuſer in Frankreich 
beichliegen, jo wird ohne Zweifel dieſes vom Könige genehmigte 
Staatzgejeß im ganzen Königreiche befolgt werden; allein jelbiges 
geht die Abtei Wadgaſſen nichts an... Es jteht der Natio- 
nalverfammlung frei, den Klöftern beiderlei Gejchlechtes zu verbieten, 
Novizen aufzunehmen; ... . allein ſelbiges kann bei der Abtei Wad— 
gaffen Feine Anwendung finden. Es ift dem Oberherrn von Wadgaſſen 
(dem Fürften von Nafjau-Saarbrüden) durch einen Spruch des Reichs: 
fammergericht3 verboten worden, die Aufnahme von Novizen zu ver: 
hindern . . . Die Nationalverfammlung mag bejchließen, daß alle 
geiftliche Güter der Nation gehören, und daß fie darüber zum Beten 
des Staat? disponiren kann; allein die Güter der Abtei Wadgafjen 
fann man felbigem Gejeße nicht unterwerfen, u. |. w.“ Kurz, die 
franzöfifche Nationalverfammlung ift nicht befugt, irgend eine der 
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Rechte, die das Klofter Wadgaſſen unter Naſſau-Saarbrücken beſeſſen 
hat, demfelben zu entziehen. Das Befitrecht Frankreichs auf die Abtei 
it ein durch Verträge bedingte, und jo wie Frankreich die gewähr- 
leijteten Rechte derjelben antajtet, untergräbt es jeinen eigenen Rechtstitel. 

Indeſſen, was fragte die franzöfiiche Nevolution nach Nechten 
und was nad) Verträgen und Berbindlichkeiten, welche die Könige von 
Frankreich übernommen hatten? Auch würde e3 endlich für den Be— 
ſtand des Klofters jo ziemlich einerlei gewejen fein, wenn die National: 
verſammlung dasſelbe verigyont hätte; denn wenige Jahre jpäter thaten 
. die Fürsten de3 deutjchen Neiches den Klöftern, wie die Revolution in 
Frankreich ihnen gethan hatte. 


Die Propflei Merzig. 


Nebit den fünfundzwanzig Pfarreien, in denen die Abtei Wad— 
gaffen von Eanonifern ihres Kapitel3 die Seelforge verſah, hatte die— 
jelbe auch noc die Propſtei Merzig, wo der Propft Pfarrer war und 
Canoniker die Filialkirchen verjahen, jener wie diefe mit Wadgafjen 
ein Kapitel bildend. Seit dem Jahre 1152 war nämlich die Kirche 
zu Merzig dem Anguftinerklofter Springier3bach übergeben; wegen zu 
großer Entfernung von diefem Klojter, wie e3 jcheint, hat bereit3 1156 
der Erzbifchof Hillin die Kirche von Merzig an das viel näher gelegene 
Wadgaſſen übergeben, von wo der erjte Abt Sanonifer jeined Kapitels 
gejchict, mit der Ermächtigung, bei zunehmender Zahl der Religiojen 
fich einen eigenen Abt zu wählen und fich jo zu einer jelbititändigen 
Abtei zu erheben. Wegen Geringheit der Einkünfte ift die aber nie 
zu Stande gefommen und blieb die Kirche zu Merzig Propftei und 
ein integrivender Betandtheil der Abtei Wadgaſſen bis zur Auflöjung 
der geiftlichen Gorporationen. 


Die Abtei Arenfein. 


Ueber einem steilen, nur auf einer Seite zugänglichen Felſen 
ragt kühn die chmalige Abtei Arenftein hervor und jchaut in die vor: 
überfliegende Lahn nieder. Vormals hat dort eine Burg geftanden, 
die Burg Arenftein, deren Namen der Biograph des Stifter der Abtei 
von Ar (Adler) und Stein ableitet und mit lapis aquilae latinifirt, 
wogegen Brower der Ableitung von Ahr (Aura), einem Bache, der 
gegenüber Arenjtein fich in die Lahn ergießt, den Vorzug zu geben 
ſcheint, und v. Stramberg endlich die Burg von ihrem Erbauer Arnold 
Arnoldſtein, Arenjtein, benannt fein läßt. Zutreffender als jene Ab: 
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leitung des Biographen ift jedenfall die Bemerkung desjelben, daß, 
weil die Lage jener Burg jo ausnehmend geeignet geweſen zur Aus: 
führung von Räubereien, diefelbe der Burgmannſchaft zum Stein des 
Anſtoßes geworben jei, was freilich jpäter auch wieder ein Beweg— 
grund mit geworden ift, die Burg in ein Gotteshaus umzuwandeln. 
Graf Ludwig II von Arenftein nämlich, der einzige Erbe feines 
Baterd Ludwig, verehlicht mit Guda, einer Tochter des Grafen von 
Bomeneburg (bei dem Biographen Bonneburg), ift, vielen Bitten 
ungeachtet, in jeiner Ehe ohne Erben geblieben. Diejer Umſtand und 
dann die ernfte Erwägung, daß er durch jeine Burgmannen ungeftraft 
viele Räubereien und Erpreffungen an dem Volke umher habe verüben 
lafjen, brachten in ihm den Gedanken zur Reife, feine Burg und feine 
Güter dem Dienfte Gottes zu weihen. 

Um die Zeit, wo der h. Norbert als Erzbiichof die Kirche von 
Magdeburg leitete, lebte in Sachen ein Graf Dtto, ein Verwandter 
Ludwigs von Arenjtein, der von feinen Gütern eine Kirche an der 
Saale erbaut und Canonifern der Stiftung des h. Norbert übergeben 
hatte. Auf die Kunde hievon war Graf Ludwig hinüber zu Otto 
gezogen, jah das auferbauliche Leben der geijtlichen Söhne Norberts, 
war Zeuge des Glückes feines Verwandten Dtto, der die Weihe des 
Diafonat3 genommen, und befchloß nun, auf Arenjtein eine Kirche zu 
erbauen, von Dtto ſich Canoniker feines Klojterd, Gottesgnad (Gratia 
Dei) genannt, geben zu lajfen und jelbjt als Laienbruder in ihre 
Genofjenjchaft einzutreten. Es war aber im Jahre 1139, fünf Jahre 
nach dem Tode des h. Norbert zu Magdeburg, wo zwölf Canoniker 
und ebenjo viele Laienbrüder von Gottesgnad in Sachſen nach Aren- 
jtein gefommen find, an der Spitze derjelben Godefried, Scholajt von 
St. Moriz zu Magdeburg, mit fich führend auf mehren Wagen eine 
Bibliothek und andres Kloftergeräthe. Diejem Godefried als dem Abte 
und feinen Brüdern haben Ludwig und feine Gemahlin Guda in dem 
genannten Jahre ihre Burg Arenjtein, alle ihre Güter und fich ſelbſt 
übergeben. Ihrem Beifpiele folgten jogleich der Gaplan und Notar 
des Grafen, Marquard, und Schwiffer, fein Speifemeijter, ſammt 
andren Minifterialen, indem fie der Welt entjagten und fich in die 
flöfterliche Genofjenjchaft aufnehmen ließen. Der Erzbifchof Albero 
bat darauf den Godefried feierlich zum Abte von Arenftein geweiht. 
Der Gemahlin Guda wurde zur Seite des Klofterd an dem Bergab- 
bange eine bejondre Wohnung eingerichtet, wo fie fortan in jtrenger 
Möjterlicher Zurückgezogenheit Tebte, und durch ein kleines Fenfter dem 
Gottesdienjte und dem Pjalmengefang in der Abteikirche laufchte. Seine 
Grafſchaft auf dem Einrichgau hat Ludwig an die Herren von Iſenburg 
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abgegeben, die fpäter diefelbe theilweife an die Grafen von Naffau 
und von Katenellenbogen verkauft haben. 

Die Abtei Arenftein, der feligiten Jungfrau Maria und dem 
bh. Nicolaus geweiht, hat 1140 von Kaifer Conrad die Bejtätigung 
erhalten; ebenjo hat 1156 Erzbiichof Hillin diefe Stiftung, welche 
Ludwig und Guda dem h. Petrus, d. i. der Trierifchen Kirche übergeben 
hatten, beftätigt. Auch war von den Stiftern die Beitimmung getroffen 
worden, daß das Klofter feinen andern Schirmherrn haben jollte, als 
den Erzbifchof von Trier, es fei denn, daß das Klojter freiwillig fich 
einen andern wählen wollte). Wie die im achtzehnten Jahrhunderte 
verfaßte Gefchichte de Prämonſtratenſerordens bemerft, hat die Abtei 
Arenftein auch bis in die legten Zeiten feinen andern Schirmherrn 
gehabt, als den Erzbifchof von Trier, und ftand außerdem unter bejondrem 
Schutze des Reiches ?). 

Graf Ludwig, jet frommer Laienbruder in der Abtei Arenftein, 
begnügte fich nicht mit diefer Hauptitiftung, ſondern gründete auch 
noch mehre andre Klöfter, theild aus eigenen Mitteln, theil® aus 
Schenkungen Andrer, die ihm zu folchen frommen Werfen übergeben 
worden waren. Solche waren das Klofter Münfter, das Frauenklofter 
Gummerdheim, dann Marienthal, die, in der Pfalz gelegen, in dem 
Zeitalter der Reformation fäcularifirt worden find. Zur Ausführung 
jo mancher Stiftungen fam dem Ludwig, nebft feinem großen Bermögen, 
auch dag Patronatsrecht zu ftatten, dad er über 72 Kirchen, ſämmtliche 
Filialen der am Fuße von Arenftein gelegenen Margarethen Pfarrkirche, 
augübte ?). 

Ludwig erreichte, ald frommer Converfe Werke der Demuth und 
der Milpthätigfeit gegen Arme im Klofter augübend, ein hohes Alter. 


!) Guden. cod. diplom. II. p. 10 seq. et pag. 12—15. 

3) — et ad imperium immediate respiecit, gladii plenario jure gaudens, 
fagt bie Historia ordin. Praemonstr. Tom. I. p. 202. Diefer Anſpruch auf Reichs— 
unmittelbarfeit war aber nichts weniger als umbeftritten. Langjährige Prozeſſe find bar: 
über zwifchen Churtrier und ber Abtei neführt worben, und hat letztere 1756 in einem Ber: 
trage ihren Anfprücen entfagt. In einer darüber verfaßten Denkſchrift ift im Vorbe— 
richte das Kloster Arenftein ald „unter Hurtrierifher Hoheit gelegen“ bezeichnet. 

2) Brower macht (in feinem Werfe: Sidera Germaniae) mit Recht zu biefer 
Angabe ded Biographen Ludwigs die Bemerfung, daß in jener Zeit dad Patronatsrecht 
eine Sflaverei für die Kirche gemefen fei, ein Fangnetz, ben Kirchen ein hartes Noch 
aufzubalfen. Tynaften hätten eine Menge Patronate in Hände befommen, nicht auf 
Grund von Güterfchenfungen an Kirchen oder Erbauung neuer Kirchen, jondern zur 
Belohnung wegen geleifteter Kriegsbdienfte von einem Kaifer oder von Erzbiſchöfen, ober 
bätten ſolche Patronate fogar mit Waffengewalt oder in anbrer nicht rechtmäßiger Weile 
an ſich gebracht. Schwerlich find auch Ludwigs ſämmtliche Titel gefeßliche geweſen. 
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Von Zeit zu Zeit befuchte er die Mlöfter, die er geftiftet; auf einer 
jolhen Vifitationgreife im Sahre 1185 begriffen, erfrankte er in Gum— 
meröheim und jtarb. Seine Leiche wurde ftationenweije während ſechs 
Tagen gegen Arenjtein zugebvacht und fodann von der Margarethen: 
firche unten an Arenftein aus von den Grafen von Naſſau, Catzen— 
ellenbogen, Diez und Iſenburg in die Abteifivche hinaufgetragen, wo er 
und jeine ihm vorangegangene Gemahlin ihre Grabjtätten gefunden haben. 

An der jebt noch bejtehenden Abteikivche ift 'wiele Jahre gebaut 
worden, indem dieielbe erſt 1208 zum Abjchluffe gekommen ift. Die 
in der Mitte des vierzehnten Jahrhunderts grafjirende jchreckliche Pet, 
der jchwarze Tod genannt, hat in Arenjtein jo viele Canoniker weg: 
gerafft, daß der damalige Abt Wilhelm von Staffel angefangen bat, 
Unadelige aufzunehmen, was bisher nicht üblich gewejen war. Dagegen 
war auch fortan noch der Abt regelmäßig ein Adeliger bis zu Anfang 
de3 jechözehnten Jahrhunderts, indem von Adam von Montebaur 
(1489 — 1527) bemerkt ijt, daß er die Reihe der adeligen Aebte be 
ſchloſſen habe. 

ALS beim Ausbruche der Reformation die Grafen von Naſſau 
ihre lang ausgeübte Schirmberrichaft zu benügen anfingen, die Abtei 
zum Abfalle zu verleiten, hat dieje von dem ihr durch den Eaiferlichen 
Beitätigungsbrief von 1147 vorbehaltenen Rechte, fich zum Schirmberrn 
zu wählen, wen jie wollte, Gebrauch gemacht und den Ehurfürjten von 
Trier gewählt, der ſodann auch durch fammergerichtliches Mandat vom 
11. Jan. 1550 in dieſer Schußherrichaft gehandhabt worden ift. Dem 
Schuge von Churtrier hat daher die Abtei ihre Erhaltung bis auf die 
Säcularijation 1803 zu verdanfen gehabt. Dagegen hat fie doch viele 
Verluſte in Folge der Reformation zu erleiden gehabt, indem die Klojter: 
jtiftungen im Naffauifchen und in der Pfalz, die zu ihr in Filtalvers 
bande gejtanden hatten, von dem lutheriſchen Grafen von Nafjau und 
dem Ehurfürften von der Pfalz jäcularifirt worden jind, und außerdem 
in den drei Pfarreien Kirdorf, Ober: und Niederdieffenbach, wo die 
Abtei das Patronatsrecht hatte, das Lutherthum eingeführt worden tft, 
und der Abtei nur mehr die zwei Pfarren St. Margaretha am Fuße 
von Arenftein und Winden mit der Filiale Weinär geblieben wareıt. 
Außerdem endlich bat fie auch in dem dreißigjährigen Kriege jchwere 
Bedrängniffe und Beraubungen zu erleiden gehabt. 

Der Abt Wilhelm Ejchenau (1631— 1663) mußte jehen, wie die 
Schweden alles Haus- und Kirchengeräth raubten und abführten, wurde 
mit Gewalt aus dem Klofter geftoßen und als Gefungener abgeführt. 
Dabei verübten die Soldaten rohe Frevel an heiligen Dingen, allerdings 
auch nicht ohne auffallende Beitrafungen de3 jchredlichen Aergernijieg, 
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das fie gegeben haben. „Ein Soldat der franzöſiſch-ſchwediſchen Truppen, 
berichtet B. Meber, erbrady im Jahre 1655 die Safriftei und führte 
in den Mepgewanden am Altare, die Kirchengebräuche nachäffend, ein 
höhnifches Spiel zur Kurzweil feiner Kameraden auf Als er aber 
beim Fortgehen das Meßgewand als Yeibkleidung mitnehmen wollte, 
jo verfiel ev auf drei Tage in eine jurchtbare Naferei. Auf das ver: 
einte Gebet der Ordensbrüder fam er wieder zu ich, beichtete alle 
jeine Sünden und empfing die heilige Wegzehrung. Wenige Minuten 
darauf brach er Eraftlos zujammen und wurde, nachdem er in gräßlichen 
Todeszuckungen geendet hatte, in den Sarge begraben, den der gottes- 
fürchtige Abt fich frühzeitig für jein eigenes Begräbnig hatte machen 
lajien. Sm benachbarten, von dem Kloſter jeeljorgerlich verpflegten 
Winden raubte ein ſchwediſcher Soltat eine Monſtranz ınit einer con— 
jecrirten Hoftie, wurde aber auf dem Heinnvege in jein Quartier von 
wilder Tobjucht befallen, die ihn nach kurzen Stunden tödtete” *). 


Die Abtei Kommersdorf, 


Zu Anfange des zwölften Jahrhundert? ftand zu Nommergdorf ?) 
eine alte Kapelle und Benediktinermönche, wahrjcheinlich durch Dynaſten 
von Rommersdorf verlangt und aus Schafhaufen in Schwaben dorthin 
gejandt, Tebten einige Jahre unter ihrem Abte Hermann in drückender 
Armuth. Weil fie fih, aus Mangel binreichender Dotation, an jener 
Stelle nicht halten konnten, Eehrten fie nad) Schafhaujen zurüc, worauf 
der Erzbijchof Meginher die verlaffene Stätte einem Geiftlichen des 
Prämonjtratenjerklofters Floreff, Namen? Berward, der dem jüngjt 
gegründeten Frauenklofter Marienrod an der Mojel vorjtand, zur 
Beſorgung übergeben hat. Inzwiſchen hat Ritter Wenger auf fen: 
burg das Ordenskleid genommen und jener Kapelle den Hof Stenebach 
geſchenkt. Der Erzbiichof Albero wünjchte dem Orte wieder aufzuhelfen, 
berieth jich deshalb mit jenem Berward, und Beide trafen in dem 
Gedanken zujammen, dem dur Gründung vieler Prämonftratenfer- 
flöfter ausgezeichneten Abte Gerland in Floreff (bei Namur) die Eleine 
Stiftung zu übergeben. Berward übernahm jelber die Miffion nad) 


1) Cartons aus bem beutfch. Kicchenleben, ©. 614. 

2) Rommersdorf, drei Stunden unterhalb Goblenz auf rechter Nheinfeite gelegen, 
joll von einer Station, welche die Römer dort gehabt, benannt worben jein. (Honth, 
I. 609. n. a.). Meberrefte einer Niederlaffung der Römer finden fich allerdings au 
jener Stelle; Herr v. Stramberg findet es wahrjcheinlicher, da der Name von einem 
Nomaricug, der vielleicht der nächſte Ahnherr des Dynaſtengeſchlechts geweſen, berger 
nommen jei. Rhein. Aniig. IT. Abth. 1. Bd., S. 588, 
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Floreff und der Abt zögerte nicht, aus Dienitfertigkeit gegen den hoch 
angejehenen Erzbiichof, eine Colonie jeiner Neligiojen, mit Theoderich 
al3 ihrem Borfteher, für Rommersdorf zu jenden (1135). 

Decennien hindurch hatte die junge Stiftung noch mit allerlei 
Hindernifjen zu kämpfen; nur langjam konnten Kirche und Klojter: 
gebäude aufgeführt werden, und blieb die Abtei daher auch noch in 
jo enger Abhängigkeit von Floreff, daß die drei näcjten Nachfolger 
des Abtes Theoderich noch von dorther geſchickt worden find, und 
Engelbert der erjte aus dem Rommersdorfer Eonvente gewählte Abt 
(1162) gewejen ift. Unter dem achten Abte, Reiner, iſt endlich die 
Kirche, nad Sitte der Prämonjtratenfer in Form eine Kreuzes gebaut, 
vollendet und (1210) von Erzbiſchof Johann und Brunward, Bijchof 
von Schwerin, zu Ehren der Gottesgebärerin und des h. Johannes 
bed Evangelijten geweiht worden. In demjelben Jahre hat Kaiſer 
Dtto IV dem Klojter einen Schußbrief und Zollfreiheit auf dem Rhein 
und Main verliehen. Von Innocenz III mit der Predigt eines Kreuz: 
zuge3 beauftragt ift Abt Reiner, mit jeinem Begleiter, dem Abte von 
Billar, in der Nähe von Enger! auf dem Rheine ertrunfen (1214). 

Was nun weiter die Annalen des Prämonſtratenſerordens ), 
wie auch nach denjelben der Nheinifche Antiquariug ?) in der Reihen: 
folge der Aebte von Rommersdorf berichten, bejteht meiſtens in den 
alltäglichen Vorkommnifjen in dem Leben folcher geijtlichen Genofjen: 
ſchaften, ift zu dürftig und fragmentarisch, als daß daraus eine fortlaufende 
Geſchichte der Abtei gebildet werden könnte. Wir heben daher nur nod) 
folgende Data heraus. 

Unter dem Abte Bruno von Braungberg hat ſich Rommersdorf zu 
höherem Anfehen erhoben. Bruno erwarb nämlich namhafte Güter, 
führte verjchiedene Gebäude auf und Tegte den Grund zu einer Bibliothef. 

Bon Papſt Honorius III wurde er mit dem Abte von Himmerod 
1220 beauftragt, einen Kreuzzug zu predigen, und Fam bei diefer Ge— 
legenheit in nähere Berührung mit Ludwig, dem SLandgrafen von 
Thüringen und Heffen, und deſſen Gemahlin, der h. Eliſabeth. ALS 
der Zandgraf fich auf den Zug nach dem h. Lande begab, machten die 
frommen Eheleute vor dem Abte das Gelübde, daß, wenn das Kind, 
das damal Elijabeth unter dem Herzen trug, ein Knabe fein merde, 
derjelbe in Nommersdorf, wenn dagegen ein Mädchen, in dem Kloſter 
Altenberg das Ordenskleid des h. Norbert annehmen würde. Die 
jelige Gertrud hat das Gelübde in Altenberg glänzend erfüllt. 

) Tom. I, p. 68769. 

*) Dritte Abth., 1. Bd., ©. 588 ff. 
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Noch zu Lebzeiten des h. Norbert war, ungeachtet der ſtrengen 
Disciplin in feiner Regel, der Andrang des weiblichen Gejchlechtes 
aus vornehmen Familien zu feinem Inſtitute jehr ftark, und hat es 
eine Zeit lang in dem Prämonftratenferorden jogenannte Doppelflöfter 
gegeben, die für eine männliche und eine weibliche Abtheilung einge 
richtet waren, jedoch beide durch eine Mauer und jtrenge Elaujur von 
einander gejchieden, und fo, daß der weibliche Theil auf das jtille 
Gebet in der gemeinjchaftlichen Kirche befchränft war. ft auch 1138 
in dem Generalfapitel der Aebte in dem Stammkloſter beſchloſſen 
worden, die Frauen von den Klöſtern der Mönche zu trennen, jo be- 
ftanden doch danach noch im nicht großer Entfernung von den Manns— 
Elöftern Frauenconvente derjelben Regel, welche häufig noch Güter: 
gemeinjchaft mit jenen hatten, jedenfalls in Filialverbande jtanden und 
in geiftlihen und weltlihen Angelegenheiten geleitet wurden.“ Ein 
ſolches Frauenkflofter hatte auch der erite Abt von Rommersdorf, eine 
Viertelftunde abwärt3 von feinem Klojter, in Wulfersberg, gegründet, 
und zwar jo, daß beiden Conventen die Einfünfte gemeinjchaftlich 
waren. Wulfersberg ift aber 1521 durch Augjterben der Nonnen 
eingegangen, worauf der Abt Gilbert Keller von Heimbach die dem 
Frauenkloſter gejondert zugetheilten Güter wieder mit der Abtei ver- 
einigt bat. Ebenfalls in Filialverbande mit Rommersdorf hat dag in 
der Nähe von Giejen gegründete Nonnenflofter Dorlar gejtanden, 
jeitvem fich dasjelbe (1220) der Leitung des genannten Abtes Bruno 
übergeben hat. Zu Anfange des fünfzehnten Jahrhundert? war das 
Vermögen diejer von den Grafen von Naſſau ausgegangenen Stiftung 
fo zufammengejchmolzen, daß der Abt von Nommersdorf befürchtete, 
es würde die ganze Anjtalt von den Erben der Stifter eingezogen und 
zu profanen Sweden verwendet werden. Der Abt hielt diefe Ange: 
legenheit für wichtig genug, auf dem allgemeinen Concil zu Bajel 
1436 vorgetragen zu werben, vertheidigte daſelbſt das Anrecht der 
Abtei Rommersdorf auf Dorlar mit jo guten Gründen, daß die Väter 
duch ein eigenes feierliche Defret dasſelbe anerkannt haben, mit der 
Beitimmung, daß Dorlar fortan Klojter für Brüder aus Rommers— 
dorf jein jolle, und daß dieje in der Klojterfirche Gottesdienft zu 
halten und daneben in den drei Pfarreien Dorlar, Naunheim und 
Alsbach die Seeljorge auszuüben hätten. Zu großem Nutzen des 
umwohnenden Volkes haben Religioſen aus Rommersdorf dort gewirkt, 
bis gegen die Mitte des fechözehnten Jahrhunderts die Erben des 
Grafen Philipp von Nafjau zur Reformation Yutherd übergetreten 
find, die Religiofen vertrieben und die fatholifche Religion verdrängt 
haben. Um nicht Alles zu verlieren, mußte die Abtei Rommersdorf 
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das Kloſter Dorlar mit allem Zubehör an einen Herrn von Buſeck 
(1545) um eine niedrige Summe verkaufen ?). 

Ein andres Frauenflojter, Rhetirs, dag unter der Paternität von 
Rommersdorf geitanden, iſt ebenfalls in dem Zeitalter der Reformation, 
von den zum Lutherthum Üübergetvetenen Grafen von Königjtein, auf: 
gehoben worden, und waren daher zulegt nur noch die zwei Klöjter, 
Altenberg und Mearienrod, als „Filiale von Nommersdorf übrig ge: 
blieben, bi3 zur allgemeinen Säcularijation. 

Auch einen Scriftjteller hat NRommersdorf unter feinen Aebten 
aufzuweiſen, Hubert nämlich aus Göln, der fich den Titel eine 
Doctor Decretorum erworben hat. In der Abtei herangebildet hat 
er jich bejonders auf das Studium des Kirchenrecht3 verlegt und, wie 
die Ordensannalen berichten, einen jehönen Traktat zu den Büchern 
der Defretalen gejchrieben, dejjen Autographon noc 1630 in der Abtei 
vorhanden war. In dem Jahre 1454 haben ihn jeine Brüder zum 
Abte erwählt und 1451 ift er zur Würde eines Weihbiſchofs von 
Trier mit dem Titel Bilchof von Azotus erhoben worden (7 1483) ?). 

Der 1843 verjtorbene Weihbifchof Günther, in der Literäriichen 
Welt befannt durch jeinen Codex diplom. Rheno-Mosellan., den er 
in den zwanziger Jahren als Archivar des Provinzialarchivs zu Cob— 
lenz herausgegeben hat, ijt der Teßtlebende Conventual von Rommers— 
dorf gewejen. 


Die Abtei Sayn. 


Der Graf Heinrich von Sayn hat im Jahre 1201 — „in Hoff: 
nung ewiger Belohnung” — unweit der Burg Sayn ein Klojter ge: 
gründet und mit Gütern zu Wintersburg, Urmüsß, Enger, Heimbach, 
Thür, Ahrweiler, Bendorf und dem Zehnten in mehren Ortjchaften 
dotirt, jo daß ein gewöhnlicher Gonvent von zwölf Brüdern des Prä— 
monftratenjerordens hinreichenden Unterhalt haben fonnte. Der Erz- 
biihof Johann I, welcher 1202 die Stiftung bejtätigte und Prä— 
monjtratenjer aus Steinfeld für das Klofter berief, zwölf an der Zahl 
nebjt ihrem Vorſteher, hat die Bewohner des Schlofjes und Thales 
Sayn der Kloſterkirche eingepfarrt, derart, daß fie Taufe, Begräbniß, 
Beicht und alle Akte der Seelſorge dort entgegen zu nehmen hätten, 
jedoch vorbehaltlich der Ehren und Sendgerechtjamen für die Mutter- 
firche zu Engerd und einer billigen Entjchädigung, zu welchem Ende 


) Annales ord. Praemonstr. Tom. I. p. 632 
2) Holzer, de proepiscop. Trev. p. 60-63, 
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der Graf Heinrich ein Grundſtück angefauft und derjelben überwiefen 

bat. Auf den Wunſch der Religioſen hat der Erzbiichof dem Be— 
ftätigungsbriefe ebenfall3 eingefügt, daß das Klofter immer in einem 
Tochter und Abhängigfeitsverbande mit der Abtei Steinfeld, von der 
die Brüder ausgegangen waren, verbleiben jolte*). Der erjte Vor: 
jteher der Genoſſenſchaft, Hermann, führte einige Jahre bloß den Titel 
Propit, in enger Abhängigkeit von Steinfeld, bis Innocenz III in 
einer Beltätigungsbulle über die Güter des Klojterd 1207 den Titel 
Abt gegeben hat. 

Zu großer Bedeutung hat die Abtei- fich nie erhoben; 1275 hat 
der Erzbijchof Heinrich von Vinftingen ihr das Frauenflofter Engel- 
port an der Mojel zu geijtlicher Leitung übergeben; außerdem hatte 
fie die Seelforge in den drei Pfarreien zu Sayn, zu Nauert mit der 
Filiale Grenzau und zu Bendorf, und bejchränkte ſich daher auch bie 
Thätigkeit der Neligiojen zu Sayn nad außen bin auf die feeljorger- 
lichen Verrichtungen in den genannten Ortjchaften. In dem Innern 
der Abtei floß das Leben unter den gewöhnlichen gleichförmigen Ver: 
richtungen und Elöjterlichen Uebungen dahin, jo daß im Ganzen Außer: 
ordentliche nicht zu berichten ijt. Harte Bebrängnifje find aber über 
die Abtei durch die Neformatipn eingebrochen, nachdem die Grafen von 
Sayn im Sahre 1562 zum Lutherthum übergetveten waren. Daß nur 
ein einziger Moͤnch, Johann Heyer von Heimbach, apojtafirte, während 
der übrige ganze Convent, beraubt und bedrängt in der eigenen Kirche, 
ftandhaft der alten Neligion treu geblieben, ijt ein Beweis, daß die 
Ehorherren nichts weniger als verkommen waren. Zuerſt nämlich hat 
der Graf von Sayn den apoftafirten Johann Heyer al Lutherifchen 
Prediger in Bendorf eingejeßt, von wo aus ſodann auch die Härefie 
in Sayn eingejchlichen ijt. Die Kirchenſchätze, der Hirtenjlab, auf 
1000 Goldgulvden gejchäßt, 24 Kelche, drei Monſtranzen, drei jilberne 
Rauchfäſſer, mehre filberne Leuchter u. dgl, Dinge, welche den Braut: 
cha der Neformation im ſechszehnten, wie die Klöfter den der Revo: 
lution zu Ende des achtzehnten Jahrhunderts gebildet haben, find 
unter dem Vorwande größerer Sicherheit auf die gräfliche Burg ge: 
bracht worden, und hat man in der Abtei nie mehr davon gehört, 
Die Güter der Abtei wurden zum Theil eingezogen, zum Theil mußten 
fie verpfändet werden; die meijten Gonventualen mußten anderwärts 
in Klöftern Unterfommen juchen, während der Abt mit einem und 
dem andern Conventual fich nur fümmerlih in der Abtei halten 
konnte, Der rechte Flügel der Kirche, von der Stiftskirche gejchieden 


") Honth. I. p. 641 seg. 
I. Marx, Seihichte von Trier, IV. Band. 13 
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und dem pfarrlichen Gottesdienſte bejtimmt, wurde von dem lutheriſchen 
Grafen einem Prediger feines Bekenntniſſes übergeben; und da dieje 
bereit3 baufällig war und der Graf für Herjtellung nicht? thun wollte, 
jo wurde der Abt mit den Seinigen bald genöthigt, die Stiftskirche 
jelbjt mit den Lutheranern in Sayn zu theilen und zum Simultaneum 
zu machen, wie nicht minder, die Einfünfte mit dem Prädifanten gleicher 
Hand zu theilen. Unter einer jolchen Wirthichaft gerieth die Abtei tief 
in Schulden, und würde diejelbe ficher in wenigen Decennien völlig 
haben untergehen müſſen, wenn fie nicht durd) ein unerwartete Er: 
eignig aus der Bedrängniß errettet worden wäre. In dem Jahre 1605 
ift nämlich" der Graf Heinrich ohne Erben gejtorben und damit fiel die 
Grafſchaft Sayır als erledigtes Mannlehen dem Erzbifchofe von Trier 
anheim. Das Jahr darauf ftarb nun auch noch der Lutherifche Pre— 
biger in Sayn, und hat jofort der Erzbijchof Lothar von Metternich 
Gebrauh von jeinem Rechte machend in Sayn und der zugehörigen 
Grafſchaft die Eatholiiche Religion wieder hergeitellt. Bon Steinfeld 
erhielt die Abtei in Gerhard Knoir einen neuen VBorfteher, der vorerft 
al3 Prior, danı als Abt zur Wiederheritellung des Klojters gewirkt 
bat. Nur langjam konute dazjelbe ſich aus tiefer VBerjchuldung er: 
heben, die verfallenen Gebäude wieder .rejtauriren und ſich in den 
Stand jegen, Novizen aufzunehmen. Unter nafjauiicher Herrichaft hat 
das Klojter in der allgemeinen Säcularijation von 1803 feine Endjchaft 
gefunden. 


Das Filofter Altenberg unweit Weblar, eine Filiale von 
Hommersdorf. 


Unter allen Frauenklöjtern des Erzitiftö hat es wenige gegeben, 
deren Gefchichte ein jo mannigfaltiges Intereſſe darböte, als die des 
Klofters Altenberg bei Wetlar. Daß diejes Klofter von jeiner Gründung 
an bis zur Säcularijation immer adelige Jungfrauen zu Meifterinnen 
und in der ganzen Neihenfolge bloß eine einzige bürgerliche Weifterin 
gehabt hat, würden wir nicht eben als eine bejondre Auszeichnung 
desjelben anjegen, wenn nicht mit jenem Model der Geburt zugleich 
auch, wenigjteng durchgängig, der Moel der Gefinnung und der Tugend 
verbunden gewejen wäre. Die h. Elifabeth von Thüringen hat diejes 
Klofter durch zeitweiligen Aufenthalt gejegnet, hat ihm in ihrer Tochter, 
der feligen Gertrud, eine Meifterin hinterlafjen, deren Leben, Wirken 
und Andenken nie aufgehört haben, Segen über Altenberg auszugießen. 
Wenn fchon die Fortdauer dieſes Klofterd von 1179 bis 1803 in 
urjprünglicher Reinheit der Klofterzucht und ungetrübtem Glanze jung: 
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fräulicher Tugenden eine äußert feltene Auszeichnung geweſen ift, fo 
wurde dieje noch bedeutend erhöht durch die bewundernswürdige Stand» 
haftigfeit, welche die gottgeweihten Sungfrauen zu Altenberg in Felt 
haltung des Fatholifchen Glaubens in den Reformationzjtürmen an 
Tag gelegt haben, indem fie, ringsumher von Lutheranern und 
Reformirten umgeben, häufig zum Abfall geloct von proteftantijchen 
Grafen, ihren Gelübden und ihrem Glauben mujfterhaft treu geblieben 
find. Auc hat Feines unſrer Franenflöfter eine jo große Anzahl 
heiligmäßiger und frommer Jungfrauen aufzuweifen, als eben Alten- 
berg ). 

Zwiſchen den Ortichaften Biel und Dahlem, unweit der Stadt 
MWeblar, erhebt fi über den Ufern der Lahn ein Berg, genannt 
Altenberg. In alter Zeit war noch unbebaut diefer Berg und entipann 
jih ehmal ein heftiger Streit zwifchen den Dynaften von Dahlem und 
den Bewohnern des nahen Dorfes Oberbiel über dag MWeidrecht auf 
den Anhöhen jenes Berges. Ein frommer Prieſter Namens Godefried 
ſuchte den Streit beizulegen, zu welchem Ende er fich von den Dy— 
naſten das Eigenthumsrecht auf jenen Berg abtreten ließ, worauf auch 
die Gemeinde in Oberbiel auf ihr beanjpruchtes Necht zu Gunjten 
Godefrieds Berzicht leiftete. Nunmehr Eigenthümer des Berges hat 
Godefried das Vorhaben zur Ausführung gebracht, das ohne Zweifel 
auc dad Motiv abgegeben hatte, aus welchem die jtreitenden Parteien 
zu jeinen Gunjten auf alle ihre Rechte und Anjprüce Verzicht ges 
leiftet hatten: er erbaute nämlich auf dem Berge ein dem h. Nicolaus 
gemweihtes Kirchlein, in der Abficht, fich bleibend an demfelben nieder: 
zulafjien. Nicht lange danach hat er aber den Berg und die Kirche 
dem Abte Engelbert von Rommersdorf zur Errichtung eines Junge 
frauenkflofters der Regel ded h. Norbert übergeben, worauf (1178) 


) Diefe vielfahe Auszeichnung des Klofters Altenberg ift auch im ber vers 
hältnigmäßig reichen Literatur über dasjelbe ausgedrüdt. Guben hat eine große 
Anzahl Urkunden über dies Klofter in feinem Cod. diplom., die dem Archive besfelben 
entnommen find. Nebſt den Nachrichten bei Brower (Annal. Trev. II. p. 142 seq.), 
der Metrop. Eccles. Trev., ber Gefchichte des Klofterö in den Annal. Praemonstr. 
Tom. I. p. 155—158, handeln eigene Schriften ausführlich Über Altenberg; namentlich 
die Schrift: „Urfprung bes adelichen Jungfrauen-Cloſters Altenberg Prämonftra: 
tenfer Orbens bei Webflar... aus einer lateinischen Bejchreibung in's Teutjche überfegt 
und in Drud gegeben im Jahre 1729.” Ferner: „Hiſto riſche Nachricht alter 
und neuer Saden von des heil. röm. Reichs Stadt Wepflar wie auch dem nabe 
gelegenen adeligen Jungfrauen-Kloſter Altenberg Prämonftrat. Ordend. Wepflar im 
Jahre 1732.” Dann: Rhein. Antiquar. I. Abth. 3. Bd, S. 780-800, Ueber bie 
jel. Gertrud befonder3 handeln die Acta SS. Tom. III. Aug. p. 142. Montalembert, 
Leben ber h. Elifabeth, ©. 442 f. 

13* 
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Nonnen aus Mulferdberg bei Rommersdorf nad, Altenberg verpflanzt 
worden jind. 

Hatte die neue Stiftung aud anfangs noch mit allerlei Noth 
und Schwierigkeiten zu kämpfen, jo bat fich dieſelbe aber jeit den 
Tagen der h. Eliſabeth und ihrer Tochter Gertrud in geiftlichen und 
weltlichen Dingen zu jchöner Blüthe erhoben. Als nämlich der Land: 
graf Ludwig von Thüringen 1227 einen Zug nach dem heiligen Yande 
antrat, ging jeine Gemahlin Elijabeth gejegnet mit einem Kinde. Beide 
gelobten, dag, wenn es ein Söhnlein, derjelbe in der Abtei Rommers— 
dorf, wenn ein Qöchterlein, in dem Klojter Altenberg dem Dienfte 
Gottes geweiht werben jollte. Elijabeth gebar eine Tochter, die Ger: 
trud, die jie als ein Kind von noch nicht vollen zwei Jahren nach 
Altenberg gegeben hat, damit jie von zarter Kindheit an, nur von 
gottgeweihten Jungfrauen umgeben, unter den janften Eindrüden einer 
frommen, dem Dienjte- Gotte$ und den Werfen der Gottjeligfeit ger 
widmeten Lebensweije aufwachjen möchte. Und wenn ihr darüber von 
Edelleuten Vorwürfe gemacht wurden, daß fie dag junge landgräfliche 
und königliche Töchterlein in das arme und entlegene Klojter gethan, 
hat jie zur Antwort gegeben: „Daß ihr diejes Aldenbergiſche Klojter 
vom Himmel für ihre Tochter jei geoffenbart worden, und follte dieſes 
Klojter durch fie in geiftlichen und weltlichen Dingen zum herrlichiten 
gezieret und befördert werden.” 

Längere Zeit hat Elifabeth jelbjt bei ihrem Töchterlein in Alten- 
berg gelebt; vier Jahre erſt zählte diejes, al3 die Mutter zu Marburg 
geitorben und bald darauf verflärt in Yichtglanz an ihres Kindes 
Bettlein erjchienen ift, und diejem in unvergeplichen Worten die Herr: 
lichkeit des Elöjterlichen Lebens gepriejen hat. 

Der heiligen Elijabeth Vorherſagung, daß dur ihr Kind dag 
Klojter in zeitlichen und geiftlihen Dingen zum herrlichiten geziert 
und befördert werden würde, hat ſich auf das glänzendjte bewährt. 
Geliebt und geehrt von den Jungfrauen als Kind ift Gertrud ihnen, 
fobald fie den Kinderjahren enimwachjen, durch pünktliche Erfüllung 
aller Elöfterlichen Obliegenheiten und janfte Tugenden ein Mufter zur 
Nachahmung geworden. Als daher die Meijterin Ehriftina von Biel 
1248 gejtorben, wurde die einundzwanzigjährige Gertrud einjtimmig 
zur Nachfolgerin gewählt, und hat ihre vortreffliche Leitung, der Glanz 
ihrer Abfunft und ihrer Tugenden, wie die hohe Verehrung und Be— 
wunderung ihrer Mutter eine folche Anziehungskraft ausgeübt, daß 
viele AJungfrauen aus benachbarten Diynaftengejchlechtern fich in das 
Klofter aufnehmen Liegen. Manche diefer AJungfrauen braten ihr 
Vermögen dem Klofter ein und erhielt Gertrud felber auch von ihren 
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Verwandten namhafte Gefchente; was aber fo an Vermögen dem 
Klofter zufloß, verwendete die kluge Meifterin zur Aufführung einer 
Kirche, geräumiger Kloftergebäude und der darin nöthigen Einrichtungen. 
Bon ihrer Schweiter Sophia, Herzogin von Brabant, hat fie 00 Mark 
Denare, von Heinrich, Markgraf von Meißen, 100 Markt geichentt 
erhalten, mit welchem Gelde fie Güter angefauft hat, deren Einfünfte 
dem Anfirmitorium und der Jungfrauenkammer zu Theil werden 
jollten ’). Ferner hat fie, ganz in dem Geifte ihrer verflärten Mutter, 
die für alle Zeiten ein Muſter in der Liebe zu den Armen bleiben 
wird, ein Hospital, ein Siehhaus zur Aufnahme von Ausſätzigen er: 
richtet und hat dasſelbe jelber bedient. An allen Anordnungen und 
in dem ganzen Thun dev Gertrud lächelt und himmliſcher Sinn ent: 
gegen. So hat fie, begeijtert von der dee der Kreuzzüge, die Bildung 
eines DVereined von Jungfrauen und Frauen betrieben, welche vor ber 
Stirne daß Kreuz tragend, dieſes Feldzeichen des heiligen Krieges zur 
Befreiung des h. Grabes, täglich gewiſſe Gebete und gute Werke ver: 
richteten, um damit Segen für da Unternehmen der Kreuzfahrer 
herabzuflehen?). Ferner hat fie eine eigene Prozeffion für ihr Klofter 
an dem Frohnleichnamsfeſte angeordnet. Die Jungfrauen nämlich, 
jonft dad ganze Jahr unter dem Schatten der Klojtermauern ver: 
borgen, zogen an diefem jchönen Feſttage in Prozefjion aus, angethan 
mit weißen Kleidern, Blumenfränze um das Haupt, und umgingen 
betend und fingend den ganzen Berg, auf deſſen Höhe ihr Klofter ges 
legen. Seit der Neformationgzeit, in der die benachbarten Ortjichaften 
von dem Fatholifchen Glauben abgefallen waren, mußte diefer Triumpf: 
zug ſich auf dad Innere des Klofterd beichränfen. Auch haben in 
finniger Bedeutung die Jungfrauen freiwillig dem Blumenſchmucke 
entjagt, jeitdem da3 h. Grab wieder in die Hände der Ungläubigen 
gefallen war. Einen andern fchönen Gebrauch hat Gertrud in Alten: 
berg eingeführt, der Zeugniß von ihrer zarten Liebe und Sorgfalt für 
die Armen ablegt; den Gebrauch nämlich, daß von jedem in das Re- 
feftorium gebrachten Brode das untere Stüd für die Armen abge- 
ichnitten wurde ®). 


!) Guden, cod. dipl. II. p. 171 segq. 

2) Es war bie überhaupt bei Gründung weiblicher Orbensgenofienfhaften 
eine gewöhnliche Erſcheinung, daß bie SFrauenflöfter durch Gebet und andre fromme 
Uebungen zu denfelben Zwecken mitzuwirken fich zum Ziele feßten, die von männlichen 
Genoſſenſchaften durch thätiges Wirken nach außen angeftrebt wurden. 

») Solder Sitten und Gebräuche hat es in den Klöftern viele gar fchöne ge: 
geben. So hat in mandyen die Sitte beftanden, daß breifig Tage bindurd nad) dem 
Ableben eines Mitgliedes des Gonvents in dem gemeinfchaftlichen Refektorium bie ihm 
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Das Leben der feligen Gertrud fallt in die Blüthezeit und die 
hoch poetiiche Periode des Mittelalters, in das dreizehnte Jahrhundert. 
Damal war der Sinn für Stiftung und Begabung von Klöftern und 
der Andrang zum Eintritt in diejelben jo allgemein, wie jonft zu keiner 
andern Zeit. So hat denn auch Altenberg unter der Leitung der 
jeligen Gertrud jo jchöne Fortichritte gemacht, dap 70 Jungfrauen 
darin Aufnahme fanden. Die trefflihe Meifterin hat aber auch 49 
Sahre hindurch das Negiment geführt und hatte bei ihrem Ableben den 
13. Auguft 1297 im 70. Jahre ihres Alters das Klofter in jeder 
Beziehung in jo guten Stand gejett, daß es mit fchönen Hoffnungen 
ber Zukunft entgegenjehen konnte. Kirche und Kloftergebäude find, im 
Ganzen genommen, jest noch vorhanden, wie fie unter der feligen 
Gertrud aufgeführt worden find !). 

Die Reihenfolge der Meifterinnen, die der Gertrud gefolgt jind, 
wollen wir nicht geben und bemerken nur im Allgemeinen, daß es 
Töchter aus den adeligen Häufern in weiten Umkreiſe gewejen find; 
aus den Grafen von Nafjau, Hejien= Thüringen, Solms, Limburg, 
Rheineck, Ziegenhain, Braunfeld, Boineburg, Heddesdorf, Habfeld u. a. 
Nicht minder muß im Allgemeinen vühmend angemerkt werden, daß 
die meiſten Meijterinnen fromme, manche derjelben heiligmäßige Jung: 
frauen und ausgezeichnete Vorjteherinnen gewejen find. 

Ausnahmsweiſe mögen die Meifterinnen genannt werben, die in 
den Reformationgzeitalter jo ſtandhaft den katholiſchen Glauben und 
die Rechte ihres Kloſters vertheidigt haben. Es war dies vorerft die 
Meisterin Agnes, eine Gräfin von Solms, die in den zwanziger Jahren 
des ſechszehnten Jahrhunderts das Klojter gegen ihren eigenen Bruder, 
Bernhard IH, Graf von Solms, zu vertheidigen hatte, indem dieſer 
nach damaliger Sitte der zum Lutherthum übertretenden Adeligen und 
Fürften, Recht und Beſitz dieſes Klojterd an fich riß, aber auf dem 
GSterbebette von feiner Schweiter bejhworen feine Sünde bereute und 
den Schaden wieder gut machte. Die Grafen von Solms traten aber 
danach ganz zum Lutherthum über und erneuerten nun auch um jo 
rücfhaltlofer den Angriff auf das Klojter, bejonders gab fih Graf 


zufommende Portion an feinen Platz geitellt und nachher an ber Pforte einem Armen 
gereicht wurde. 

2) Papſt Clemens VI bat im Dezember 1349 auf Grund von Wundern nad 
bem Tode der Gertrub diejelbe ſelig geiprochen, d. i. die Verehrung bderjelben im 
Klofter Altenberg erlaubt. Dieſe Verehrung bat fi dann allmälig auch dem ganzen 
Orden ber Prämonftratenfer mitgetheilt. Benedikt XIII bat endlih am 11. Zuli 1729 
für den ganzen Orben einen vollfommenen Ablaß an dem feftlichen Tage ber jel. 
Gertrud verliehen. 
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Philipp Mühe, den Nonnen das Lutherthum aufzubringen, zu welchen 
Ende er den Prior gefangen abführen ließ und lutheriſche Prädikanten 
an die Stelle fette. Hier war e3 die Meifterin Maria von Rolls: 
haujen, die durch männlichen Muth und Stanphaftigkeit alle jene 
Bemühungen zu Schanden machte, den Grafen nöthigte, den gefangenen 
Prior dem Klojter wieder zurüdzugeben und die Prädikanten fortjagte. 
Ihre Nachfolgerin, Marian Schenk von Schweinsberg, Meifterin von 
1559 bi3 1580, hat den Kampf gegen die Habgier der Häretifer nad) 
den Kloftergütern und die ZJudringlichkeit der Prediger, welche die 
Bewohner und Untergebenen des Kloſters von dem fatholifchen Glauben 
abzubringen juchten, unerjchroden fortgejeßt. 

Kaum war der Kampf für die Erhaltung des Glauben und den 
Fortbeſtand des Kloſters fiegreich zu Ende geführt, als die fchredlichen 
Bedrängnifie des bdreißigjährigen Krieges hereinbrachen. Wie groß 
aber auch die materiellen Verluſte und Schädigungen gewejen find, 
die Altenberg in jener Kriegsperiode zu erleiden hatte, jo haben aber 
die gottgeweihten Jungfrauen ihre Kojtbarften Güter auch durch alle 
entjeglichen Gefahren und Gräuel diejer Zeit unverjehrt hindurch gerettet. 
Obgleich das Klojter achtzchnmal geplündert und gejchädigt worden, 
jo ift doch feine Nonne vom Glauben abgefallen, ijt Feine yeichändet 
worden, was anderwärts zu jener Zeit jo häufig vorgefommen ift, 
indem die Jungfrauen durch Geift, Muth und edle Haltung felbft 
dem rohen Krieger Ehrfurcht eingeflößt haben. Es war aber bie 
Meifterin Katharina von Ders, welche die Drangfale jenes Krieges 
zu ertragen hatte; in ergreifenden Worten pflegte fie gegen Ende ihrer 
Tage und nach dem endlichen Ablaufe jenes Krieges zu jagen, was fie 
in jener Zeit verloren und was fie gerettet habe: „Alles habe ich 
verloren; nur nicht meine Standhaftigfeit, meine Ausdauer, meine 
mir anvertrauten Yungfrauen, welche mit unverjehrter Reinheit des 
Glaubens und der Liebe Ehrifti durch alles Wirrniß der Härefie und 
des Krieges hindurch gedrungen find.“ 

Vielleicht aber würde es dem Klofter Altenberg, bei aller Treue 
und Anhänglichkeit der Aungfrauen gegen den Fatholifchen Glauben 
und dem männlichen Muthe der Meifterinnen in VBertheidigung ihres 
Kloſters, nicht auf die Dauer gelungen fein, fich gegen die Nachitellungent 
der Proteftanten zu halten, wenn ihm nicht eine Neihe Faiferlicher 
Schußbriefe zur Seite gejtanden hätten. Bald nach Gründung des 
Klofters hatte Kaifer Heinrich VI (e. 1195) dazjelbe in feinen befondern 
Schuß genommen und die Beftimmung getroffen, daß fein Andrer als 
ber jedesmalige Kaifer ven Schuß darüber haben ſolle. Diejer Schuß 
wurde von den nachfolgenden Kaiſern wiederholt und erneuert, von 
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den Königen Wilhelm, Richard, Rudolph I, Adolph, bis diefer Lebtere 
im Jahre 1293 den Städten Frankfurt, Friedberg und Weblar auf: 
getragen hat, vem Kloſter Schuß und Schirm zu gewähren. Heinrich VII 
beauftragte bejonderd Friedberg und Wetzlar; Ludwig der Baier befichkt 
diefen Schuß dem Grafen Johann von Naffau (1326), und jo fort, 
haben die Katjer dag Klojter entweder in ihren und des Reichs unmittel- 
baren Schuß aufgenommen oder einem und dem andern Reichditande 
in der Nähe des Kloſters diejen Schuß aufgetragen. Als nun aber 
im jechgzehnten Jahrhunderte die Reichsſtände in der Nähe, denen big 
dahin der Schug aufgetragen gewejen, zum Proteftantismus abfielen, 
mußte der Kaiſer natürlich einem katholiſchen Reichsſtande den Schuß 
anvertrauen. Und jo hat denn Kaiſer yerdinand I (1559) „zu bejjerer 
Handhabung angeregterihrer Privilegien und Freiheiten“ 
den zeitlichen Erzbijchof von Trier zum Erecutor und Eonfervator und 
Handhaber jolcher des Klojters Freiheiten gejegt und angeoronet. Das 
Diplom von Rudolph II (1578) hat noch den Landgrafen von Heſſen— 
Darmftadt als Conjervator hinzugefügt, und haben dieje beiden Reichs— 
fürften den Schuß über Altenberg auszuüben gehabt und bis zur 
Säcularijation ausgeübt. 

Altenberg hätte auch das Patronat in den Pfarreien Oberbicl, 
Niederbiel, Stiendorf und Alb3haufen, die aber von Tutheriichen Pre— 
digern occupirt worden find. Das Patronatsrecht ift nicht deſto 
weniger Altenberg verblieben, und jo hatte denn die zeitliche Meifterin 
die Pfarrer zu wählen. 

In Folge des Reichsdeputationsreceſſes von 1803 ift das Kloſter 
an das fürjtliche und gräfliche Haus Solms gekommen; in Folge 
eined Vertrags zwijchen ven beiden Linien dieſes Hauſes ift dasjelbe 
dann ausſchließliches Eigenthum der fürftlichen Linie in Braunfels 
geworben ). 


Das Kloſter Befelich, eine Filiale der Abtei Arenftein. 


Gleichen fich Schon Klöfter desfelben Ordens und berjelben Regel 
überhaupt in ihrer Gejchichte, jo ift dieſes beſonders der Fall bei den 
Frauenflöftern, indem bei diejen kaum eine unmittelbare Einwirkung 
nah Außen jtattfindet, und es daher auch weit weniger, al3 bei 
Mannzklöftern, Beranlafjungen zu Wechjelfällen in dem innern häus— 


1) Rhein. Antiguar, IT. Abth. 3. Bb., ©. 780—800, Beba Weber, Cartons 
aus bem beutjch. Kirchenleben, S. 619 - 622. 
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lichen Leben geben muß. Von dem Frauenffofter Befelich würde faum 
etwas Beſondres zn berichten fein, wenn nicht die in dem Nafjau- 
ischen Gebiete eingeführte Reformation ganz eigenthümliche Schick: 
jale über dasjelbe gebracht und verwickelte Rechtsſtreite herbeigeführt 
hätte. 

Ein frommer Priefter, Godefried, hat in den fünfziger Jahren 
des eilften Jahrhunderts unweit Dietfirchen eine Kirche, Befelich ges 
nannt, erbaut und dotirt, und diejelbe im Sabre 1163 der Abtei 
Arenjtein, unter Zuſtimmung des Erzbiſchofs Hillin, übergeben, auf 
daß Brüder diefer Abtei fortan immer den Gottesdienjt dort verjehen 
möchten. Guftachius, der zweite Abt von Arenftein, unter. welchem 
die Uebergabe gejchehen, hat einen Gonvent Nonnen der Regel des 
h. Norbert dorthin gefeßt, deſſen geiftliche und weltliche Angelegen- 
heiten von einem Geiftlichen der Abtei als Propft in Befelich bejorgt 
wurden. Zu Anfange des fünfzehnten Jahrhunderts ift die gewohnte 
Flöjterliche Ruhe und der Wohlitand bei einem feindlichen Ueberfalle 
durch Verheerung dermaßen geftört worden, daß nur zwei Nonnen 
mehr in den Trümmern zurücgeblieben waren. Doc hat ed fich bald 
wieder erholt, indem fich wieder Jungfrauen von Elöfterlichem Berufe 
einfanden, was der proteftantiiche Hiftoriograph von Naffau, Arnoldi, 
in feiner Weife ausdrückt: „heilige Klofterjungfrauen vegetirten hier 
in frommem Müßiggange fort.” 

Als die Grafen von Nafjau die Reformation in ihren Gebieten 
einführten, ging auch unter ihrem Drude das Klofter Bejelich ein. 
Die beiden Linien diefes gräflichen Haufes, Katenellenbogen und Diez, 
machten fich über die Güter des Kloſters her und nahmen biejelben 
1612 ſämmtlich in Beſitz. Das Klofter hatte aber auch Güter und 
Gefälle in dem Runkel'ſchen Territorium, und fuchte nun auch Runfel 
biefe fich anzueignen und belegte diefelben mit Beichlag. Raum hatten 
die jtreitenden Parteien fich geeinigt (1615), und aus dem Klojter ein 
Hospital gemacht, als Naffau und Runkel auch wieder über dieſes in 
Streit geriethen (1624) und um einen Theil des chmaligen Kloiter- 
gutes haderten. Der Streit fiel aber in eine Zeit, wo über das ganze 
gräfliche Haus Nafjau eine ſchwere, allerdingd wohl verdiente Züchtig: 
ung von dem Kaijer hereinzubrechen drohte, die dem Schickſale Beſelichs 
eine ganz unerwartete Wendung herbeigeführt hat. Es ift der Mühe 
werth, zu hören, wie Arnoldi den Vorgang berichtet ; die wahre Ge— 
jchichte neben jeinen Bericht gejtellt zeigt und anjchaulich, wie wenig 
Glauben diejer Schriftfteller in feiner Gejchichte von Naffau verdient. 
„Der Prämonjtratenfer Orden, fchreibt er, durch die Uebermacht der 
vömijch : fatholifchen Religionsparthei in diefen Gegenden gereizt, Tieß 
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im Jahre 1628, unter faiferlicher Autorität, von Befelich und feinem 
Zugehör Befit nehmen. Kaiferlihe Truppen waren im Nothfall bes 
reit, den Orden bei dem ergriffenen Befiß zu jchüsen. Graf Johann 
Ludwig zu Nafjau: Hadamar zum Widerftande zu jchwach, heimlich 
vielleicht ſchon der katholiſchen Religion zugethan, ließ den 11. Juni 
1629 dem Provifor des Ordens die Klofter: Urkunden und Regiiter 
abliefern. Aus einem Hospital ward abermals ein Klojter” '). 

Der wahre Hergang der Sache ift aber diefer. Im Jahre 1612 
hatte Najjau, mit Berlegung des Religionsfriedend von 1555, das 
Kloſter Bejelich in Befit genommen, und hätte daher dasſelbe ſchon 
auf Grund des Reſtitutionsediktes von 1629 an die Abtei Arenftein 
zurüdgegeben werden müſſen. Allein die Grafen von Naſſau hatten 
inzwijchen ficy noch ärgerer Dinge gegen den Kaiſer und dag Reich, 
al3 jener Bertragsverlegung, jchuldig gemacht, indem fie fich dem 
Pralzgrafen Friedrich V, dem Rebellen gegen den Kaifer, angeichloffen 
und ebenfall3 der protejtantijchen Union beigetreten waren. Als daher 
der Kaiſer fiegreich die Rebellion niedergeworfen hatte, hat er über bie 
Grafen von Nafjan die Confiscation verhängt und die Erecution der: 
jelben dem ligiſtiſchen Feldherrn Tilly aufgetragen. „Bon Schreden 
ergriffen, jehreibt der Rheiniſche Antiquarius, traten in Dillenburg 
zuſammen die Brüder von Diez, Dillenburg und Hadamar, und einigten 
ih zur Abjendung einer Gejandtichaft, welche den Kaifer für bie 
Zurüdnahme der herben Sentenz zu gewinnen juche.” Johann Ludwig, 
Graf von Nafjau- Hadamar, wurde als der Geeignetjte erachtet, 
dieſe Gefandtichaft zu übernehmen; und angeſichts dieſer kritiſchen 
Sachlage (1629) ift es geweſen, wo Johann Ludwig, in Ausführung 
des Faijerlichen Reſtitutionsediktes und um den Kaiſer zur Zurück— 
nahme der Confiscationsſentenz gegen die Gebrüder Grafen von Naſſau 
geneigter zu machen, das Kloſter Beſelich an die Abtei Arenſtein zu— 
rückgegeben hat. — Das ſind allerdings Dinge, die ſich nicht zum 
Ruhme des Hauſes auslegen ließen, deſſen Verherrlichung Arnoldi 
ſich zum Ziele geſetzt hat. Daher fabelt er von einer Uebermacht der 
katholiſchen Religionsparthei in jener Gegend, während ringsumher 
faſt alle Bewohner durch jene Grafen der katholiſchen Religion beraubt 
und in den Proteſtantismus gedrängt worden waren; und weil jener 
Graf Johann Ludwig noch im Verlaufe desſelben Jahres (1629) zu 
Wien in den Schoos der katholiſchen Kirche zurückgekehrt iſt, ſo läßt 
Arnoldi ihn ſchon vorher „heimlich vielleicht bereits der katholiſchen 
Religion zugethan ſein,“ um ſo einen andern Beweggrund bei ihm für 








) Arnoldi, 2. Theil, ©. 43. 
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die Rückgabe Beſelichs zu fingiven, da er den wahren nicht angeben 
will ). 

Mit der Rückgabe Beſelichs an Arenftein hat es aber feinen 
langen Bejtand gehabt, indem der zu Ende 1629 zur katholiſchen 
Religion zurücgefehrte Graf Johann Ludwig im feiner Nefidenz zu 
Hadamar ein Jeſuitencollegium gründen wollte und bei den Papite 
Urban VIII ein Breve (12. April 1631) erwirkte, durch welches ihm 
die Erlaubniß ertheilt war, mit Gütern und Nenten des Kloiters 
Beſelich nebjt andern des Kollegiatjtiftes Diez und der Klöfter Dir: 
jtein, Gnadenthal und Thron dag Collegium zu dotiren. Durch die 
jetzt Ueberhand nehmenden Wirren de3 Schwedenfrieges ift die Aus: 
führung jenes Werkes mehre Jahre hintangehalten worden. Außerdem 
aber war die Abtei Arenftein oder der Prämonjtratenjerorden nicht 
gewillt, dag ihm eben erjt auf Faiferliches Defret zurücgegebene Klofter 
fahren zu laſſen. Auch Kaiſer Ferdinand II unterjtüßte das Recht der 
Abtei Arenftein, indem er feinen Gejandten zu Nom inftruirte, dahin 
zu wirken, daß Bejelich jener Abtei verbleibe. 

Bermuthlich aber war der Papſt und auch Graf Johann Ludwig 
der Meinung, für die Wieberherftellung der Fatholifchen Religion in 
dem Territorium von Naffau: Hadamar und die nothwendige Ver: 
theidigung derjelben gegen die Angriffe der Neformirten rings umber 
würde ein Sejuitencollegium weit befjere Dienjte leiften können, als 
ein Nonnenklofter in Befelih und etwa zwei Väter aus der Abtei 
Arenftein, und ging daher nicht von dem Gedanken ab, Bejelich zur 
Dotation von Jeſuiten in Hadamar zu verwenden, Daher bat der 
Papft in einem neuen Breve vom 4. Aug. 1637 wiederholt die obigen 
Kloftergüter zu jenem Zwecke beftimmt; da aber Bejelich allein unter 
der Territorialhoheit von Johann Ludwig ftand, jo ift es nicht ges 
lungen, die Güter der andern bereit3 aufgelöften Häuſer für die neue 
Stiftung zu gewinnen, die aber jebt, wegen Geringheit der für bie 
Dotation verfügbaren Güter, ftatt eines Collegiums eine Refidenz von 


') Am 11. Juni 1629 hatte die Nüdgabe jtattgefunden; um die Mitte Auguſt 
bat fih Johann Ludwig nah Wien zum Kaifer verfügt, Daß die Rückgabe auf Grund 
faiferlihen Befehles gefchehen, ift erfichtlih aus einem Schreiben bed Kaiferd vom 
18. Sept. 1630 bezüglich des Kloſters Beſelich. Nobis quidem semper en stetit 
sententin, et jam tum repetitis decretis sancivimus, unicuique, ex justitiae 
praecepto, sun reddenda, neque temere, conquisitis licet coloribus, immu- 
tandas esse supremas fundatorum voluntates, praesertim ubi supersunt ejus- 
dem professionis Religiosi, qui in haereditates simul operasque succedant: 
prout intelligimus monasterium Beselich jam tum authoritate nostra incolere 
Patres ordinis Praemonstratensis, qui in Ecclesia Dei operae pretium faciunt. 
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Sefuiten geworden ift. Am 3. Juli des Jahres 1638 haben die Väter 
Befig von Befelid, genommen und den erften Gottesdienft dort ge 
halten. Diejer Befibergreifung ungeachtet erhoben die Prämonftratenfer 
Klage bei dem Neichdhofrathe und klagten an dem höchſten geiftlichen 
Gerichtähofe zu Nom; und als der Nechtsftreit 1648 nod) nicht er: 
ledigt war, glaubte die Elagende Partei das Normaljahr 1624 zu ihren 
Gunften anrufen zu fönnen, wurde aber auch von den Garanten des 
weitpfäliichen Friedens abgewiejen, indem ja Befelich auch jetzt dem 
katholiſchen Religionstheile zugefommen fei, wenn auch nicht eben der 
Abtei Arenftein, und daher diefe Klage vor andre Richter gehöre. Um 
diejelbe Zeit, unmittelbar nach Abſchluß des weſtpfäliſchen Friedens, 
machten auch ‚die Naſſauiſchen Agnaten den Verſuch, mit Berufung 
auf dns Normaljahr, Anfpruc auf Bejelich geltend zu machen, wurden 
aber ebenfall3 abgewiejen. Aber jelbjt nachdem die Sefuitenrefidenz zu 
Hadamar errichtet und Bejelich ein ejuitenhof geworden war (1652), 
fuhr die Abtei Arenftein noch fort, gegen den Grafen von Naffau: 
Hadamar und die Jeſuiten zu Rom zu vechten, ohne jedoch eine Rück: 
gabe Beſelichs erwirken zu fünnen. Die Güter verblieben den Jeſuiten 
bis zur Auflöfung des Ordens (1773), wo jodann deſſen Befigungen 
zur Gründung des Fatholiichen Gymnafiumd zu Hadamar verwendet 
worden find, 

Bon Hadamar aus hat Johann Ludwig mit Hilfe der Sejuiten- 
väter an Wiederheritellung der katholiſchen Religion gearbeitet, und ift 
ohne jenderliche Mühe das Volk in den 15 Kirchipielen der Grafſchaft 
zu der alten Religion, der es im Herzen treu geblieben war, wieder 
zurüdgefehrt. Allenthalben brachte das Volk katholiiche Kirchengeräth: 
ichaften aus Kellern und jenftigen verborgenen Winkeln, in die fie bei 
dem Reformationsſturme vor 70 Jahren geflüchtet und verborgen wor: 
den waren, hervor, und legte einen großen und freudigen Eifer an 
Tag, die Kirchen wieder für den katholiſchen Gottesdienft einzurichten 
und zu ſchmücken, und die früher gewohnten Andachten, Prozejfionen . 
und Bittgänge zu erneuern. Wie froh das Volk über dieje Wieder: 
herſtellung geweſen tft, zeigte ſich ganz befonders in den enthufiaftiichen 
Dankfagungen gegen den frommen Fürften Johann Ludwig, der jelber 
mit feinem Hofſtaate Prozeſſionen fich anzufchliegen pflegte’). 

Freilich könnte man fagen, das fer eine Rückkehr der Graffchaft 
auf Anordnung des Grafen Johann Ludwig; den 15 protejtantijchen 
Pfarrern des Territoriums iſt der Befehl zugefommen, ſich fortan 





ı) Rhein. Antiquar. IT. Abtb. 3. Bb., ©. 432 f. Beba Weber, Gartons aus 
dem beutichen Kirchenleben, ©. 652—654. 
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aller Amtsverrichtungen zu enthalten, und find ſofort katholische Geiſt— 
lihe an deren Stellen getreten. Daß Volk jelber ift nicht um feine 
Meinung und feine Wünjche befragt worden. — Ganz richtig. Allein 
die Grafen von Nafjau haben auch das Volk nicht um feine Meinung 
gefragt, ala fie das Lutherthum und nicht lange danach das reformirte 
Bekenntniß eingeführt haben; fie jelber find Iutherifch, reſpektive refor: 
mirt geworden, und jofort haben fie ihren Unterthanen ihr Bekenntniß 
aufgedrungen, indem fie die katholiſchen Geiftlichen verdrängt und 
protejtantifche an deren Stellen eingefeßt haben, worauf dem Volke 
ebenfalls Feine andre Wahl geblieben iſt, als ebenfall3 protejtantijch 
zu werben, oder — auszuwandern. Und dennocd, war ein großer 
Unterjchied zwijchen jenem und diefem Thun. Als die Grafen von 
Nafjau den Proteftantigmus in ihren Yanden eingeführt haben, ohne 
dad Volk dabei zu befragen, haben jie diejem eine Religion aufge 
drungen, deren oberjter Grundjag alle Autorität in veligiöjen Dingen 
verwirft, und jedem Menjchen das Recht und die Fähigkeit zufchreibt, 
ohne Rückſicht auf alle Autorität, fich jein Religionsbekenntniß jelber 
durch eigene Lejung und Erklärung der Bibel zu bejtimmen, haben 
aljo offenbar widerrechtlid an ihren Unterthanen gehandelt. Sodann 
aber war auch ein Unterjchied zwijchen jenem und diefem Thun be 
züglidy der Motive, die dabei al3 wirkjam gedacht werden müffen. Bei 
dem Abfalle aus der Kirche zur Neformation waren für die Grafen 
manche zeitliche Vortheile, materielle Gewinne zu machen; bei der 
Rückkehr aus dem Proteftantismug in den’ Schoos der Kirche mußten 
mehrfache Reftitutionen an die Kirche ſich als Gewiſſenspflicht ergeben. 
Die Rückkehr zu jenem Neligionsbekenntniffe, dag auf dem Princip 
der Autorität beruht, und dag zu Opfern verpflichtet, jtatt materielle 
Gewinne zu bringen, führte ohne Zweifel eine höhere moralifche Ge— 
wißheit mit fich, daß durch Heritellung dieſes Befenntuiffes bei den 
Unterthanen diejen jo wenig ein Unrecht zugefügt werde, daß vielmehr 
der Fürft, der jelber zur Einficht der alleinjeligmachenden Wahrheit 
gefommen war, nur feine Pflicht erfülle, wenn er ebenfall3 feinen 
Unterthanen durch fein Anjehen die Rückkehr zur jeligmachenden Wahr: 
heit vermittelte. | 

Bezüglich der chronologiichen Angaben über die Veränderungen 
des Klofterd DBejelich finden jich Abweichungen, deren Ausgleihung 
mir nicht ganz gelingen will. Die Annalen des Prämonftratenjer: 
ordens geben an, daß die Grafen (von NafjausHadamar), zum kathol— 
ischen Glauben zurücdgefehrt, dem Orden dag Klofter Befelich 1620 
zurüdgegeben hätten; dagegen hätten diejelben 1627, jo wie wenn es 
fie der Rückgabe gereut hätte oder weil fie die Güter des Klojterd 
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befjer verwenden zu koͤnnen gemeint, die Ginfünfte wieder an fich ge— 
zogen, um zu Hadamar ein Sejuitencollegium damit zu dotiren. Und 
hierauf werden in Eurzen Umrijjen die Bemühungen der Prämonitra- 
tenjer erzählt, an den kaiſerlichen Gerichten und zu Nom den Jeſuiten 
das Kloſter Bejelich abzuringen. 

Diefer Chronologie gemäß könnte ich begreifen, wie der Prä— 
monitratenjerorden dad Normaljahr 1624 zu Gunjten feines Beſitz— 
rechtes jpäter angerufen hat; denn jener Chronologie gemäß wäre der 
Orden 1624 im Befige von Befelich geweſen. Aber auch in diefem 
Falle würde die Abweifung durch die Garanten des weſtpfäliſchen 
Friedens volllommen im Rechte gewejen fein, indem jenes Normaljahr 
bloß entjcheidet zwifchen Katholifen und Protejtanten, nicht aber in 
Rechtsanſprüchen auf Kirchengüter zwiſchen Katholiten und Katholiken, 
hier Prämonftratenjern und Jeſuiten. 

Allein, wie in jenem alle, nämlich dar jchon 1620 Bejelih an 
die Prämonftratenfer zurücdgegeben worden jei, die protejtantijchen 
Agnaten des Johann Ludwig ebenfalls auf Grund des wejtpfälijchen 
Friedens Anſpruch auf Bejelich hätten erheben können, kann ich nicht 
begreifen, indem nach obiger Chronologie die Proteftanten 1624 nicht 
mehr in Bejiß von Bejelich gewejen find und aljo auch das Normal- 
jahr für fie nicht entjcheiden konnte. 

Gegenüber urkundlich fejtjtehenden Daten muß ich aber jene 
Chronologie der Annalen als unrichtig fallen lafjen. Denn das ijt 
außer allem Zweifel, daß ’erit gegen Ende des Jahres 1629 Graf 
Sohann Ludwig zur fatholifchen Kirche zurückgekehrt ift, daß aljo jene 
Annalen diefe Rückkehr viel zu frühe anjegen. Ebenſo ausgemacht ift 
auch, dag die Rückgabe Beſelichs an die Abtei Arenftein erjt im Juni 
1629 ftattgefunden hat, aljo nicht ſchon 1620, wie die Annalen an— 
geben. Dann aber hatte die Abtei Arenjtein oder, was hier dasſelbe 
ift, der Prämonftratenferorden auch nicht einmal einen Schein von 
Grund, das Normaljahr 1624 zu feinen Gunsten anzurufen; wohl 
aber hätten dann die Protejtanten einigen Grund gehabt, jenes Jahr 
für fich anzurufen. Die Berufungen beider Parteien auf jenes Jahr 
find aber abgewiefen worden, und Graf Johann Ludwig hat Bejelic) 
für Dotation der Seluitenrefidenz zu Hadamar behalten. 


Das adelige Frauenklofter Engelport“). 


In einer wildfchönen Thalſchlucht, anderthalb Stunde rückwärts 
) In dem churfürſtl. Hof- und Adreßkalender von 1794 it Engelport irr— 
thümlich als Klofter des Eifterzienjerordend bezeichnet. 
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von Treis auf der rechten Seite der Mojel, war das Klojter Engelport 
gelegen. Hildegard von Moskop, Meijterin diejes Jungfrauenkloſters 
zu Ende des vorigen Jahrhunderts, hat jelber tie Entjtehung desfelben 
beijchrieben '). „ES pflegten die benachbarten Adeligen, jchreibt fie, zu 
der Zeit (ec. 1220) altem Herkoinmen nach jährlich zufammenzufommen 
und fic mit der Jagd zu erluftigen, indeme fie nun im Jahr 1220 
nach Gewohnheit das Gewälds durchitrichen, hat fich zugetragen, daß 
alle ihre Jaydhunde auf einem Ort ftehen verblieben und bergeftalt 
ungeſtümm gebellet, al3 hätten fie ein ungewöhnliches Wild vor, dero- 
wegen die Wildfchügen auf's eilfertigit hinzugeloffen: als jie an das 
Drt kamen, haben fie zwar die Hunde gejehen, ihr Bellen gehört, fanden 
aber anfänglich feine Urjach, warum fie alſo till jtänden und belleten; 
indeme fie nun mit -großer VBerwundrung auf’3 genaueft umb ſich 
gejehen, da hören fie ein Glöcklein lauten, gehen dem Schall nach, und 
fiehe Wunder! da ftehen zwei Engeln mit brennenden Kerken, welche 
Gott und die jeligjte Jungfrau Mariam lobten und preijeten. Die 
Jäger, welche vor großer VBerwundrung fchier verjtoct waren, verfündigen 
dieſes Wunderwerf ihrem adeligen Heren Emelricug, Herr zu Monreal, 
begiebt jich auf’3 eilfertigjt dahin, und indeme er jelbjten jiehet, was 
ihme die Diener erzählet, ijt ihm das Herz im Leib gleichſam zerſchmolzen; 
da er wieder zu jich jelbjten fommen und näher hinzutretten wollte, 
jeind die Engeln verjchwunden, fande aber dag Glöclein an einem 
Strauch bangen, und weilen ihme durch die Miracul Elärlich wurde 
verjtehen gegeben, daß der gütige Gott diefed Orth zu jeinem Dienft 
auserwählet, bedachte er jich nicht lang, gelobte das Seinige, jo er 
beym Flaum und zu Fankel hatte, zu Auferbauung und Stiftung 
eined Kloſters beizutragen, wie er dann auch würflich gethan.“ 

Diejer Emelrieus, Herr von Monreal, Lehnherr zu Fankel, ift 
denn auch erjter Stifter des Klojterd Engelport geworden, — ſo ges 
nannt von jener Erjcheinung zweier Engel — In dem Jahre 1220 
nämlich hat er „aus Hoffnung auf ewige Belohnung,” wie die Stift: 
ungsurfunde jagt, dem Klojter Cundt (Cumeda, auf dem Hunsrüden, 
unweit Simmern), Ciſterzienſerordens, all fein Eigenthum gejchenkt, 
jo er an dem Bad Flaum genannt bejejien und den lat, wo 
Engelport jteht, wie auch feinen Hof und Weingarten zu Fankel mit 
allen Gerechtigfeiten, wie er jelbiger genojjen, Fijcherei, Weidftrich und 
Gewälds, auf dag die Nonnen von Eundt dajelbit ein Klofter errichten 





) Was fie darüber gefchrieben, hat fie dem Propite von Marienberg bei 
Boppard mitgetheilt, der e8 im fein Confluv. histor. (Continuat. Tomi MH. 
p. 844— 855) aufgenommen bat. Diefe Beſchreibung und bie Annales Praemonsträt, 
Tom, I. p. 171—174 find die Quellen, woraus ich geſchöpft habe. 
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jollten. Es find dann aud einige Schweftern aus Cundt (vie Annales 
Praem. haben Cumada) gefommen, haben einen Klofterbau angefangen, 
mußten ſich aber wegen zu geringer Dotirung zurücziehen. Ein adeliger 
Herr aber, Philipp von Wildenberg, wünjchte für drei feiner Töchter 
aus eigenen Mitteln ein Klojter zu erbauen, und als er gehört, „was— 
gejtalt der gütige Gott miraculojerweis diejeg Orth zum Klofter ver: 
oronet, hat er jelbiges mit Verwilligung der Herren Philippi Emelrici 
von Monreal, welche des erjten Stifter3 Söhne waren, an fich ge 
bracht, denen Jungfern zu Cunde aber an deſſen ftatt 30 Mark und 
feinen Hof zu Bacherach übertragen, das Klojter mit der Hilf Gottes 
in völligen Bau gejtellet und jeine drei Töchter mit mehren andern 
Sungfern am 1. Februar 1262 darin gejeßt, jelbige waren zu der Zeit 
Dominicanejjen, aber ungefähr im Sahr 1266 haben jie den h. Prä- 
monjtratenjerorden angenommen.” Anfangs ftand das Klofter unter 
der Aufficht des Abtes von Steinfeld; Erzbiſchof Heinrich von Binjtingen 
hat aber 1275 dagjelbe zu geiftlicher und weltlicher Führung dem Abte 
von Sayn Übertragen und es unter feinen Schuß genommen ). 
Durd Tugend nicht minder als durch Adel des Gejchlechtes 
zeichneten fich die Jungfrauen zu -Engelport aus, jo daß wegen allzu 
großen Zuſtrömens adeliger Jungfrauen der Abt Guido von Prä— 
montre anordnen mußte, daß nicht über zwanzig Fräulein aufge 
nommen werben jollten. Ein bleibendesg Mufter für die folgenden 
Zeiten war. dafelbjt durch ihren heiligen Wandel geworden die jelige 
Beatrir. „In diefem Klofter, welches wie vorgemeldt einen jo mira— 
culojen Uriprung gehabt, beineben dem, daß vor Alters in der Zeit 
eine auferbauliche Elöjterliche Dizciplin im Schwange gangen, hat aud) 
an bh. Jungfrauen nicht ermangelt, al3 da geweſen die jeligjte Beatrir, 
deren Reliquien noch heutiges Tags auf dem Chor aufbewahrt werben 
in einer jchönen Thumben, außer dem mitteljten Finger, den die geiſt— 
lihen Jungfrauen jelbigen Klojterd Diderico patri Abt von Rommers— 
dorf geſchenket, jett aber aufgehalten wird zu Fürne in Flandern im 
Klofter des h. Joſephi, genannt Bethania ord. S. Norberti, welche 
jelbigen befommen haben von Petro von Wagenaert Prioren der Nor: 
bertinerinen zu Fürne, welche Geijtliche diefe Reliquien mit großer 
Solemnität in ihre Kirch verjeget haben anno 1658. Nebſt dem 


ı) Al die Irrungen Luthers zu garaffiren angefangen in ber Umgegend von 
Sayn, find die benachbarten Frauenklöſter des Prämonftratenjerordens der Leitung 
des Abtes von Rommersdorf anvertraut worden; jedoch bat das Generalfapitel der 
Prämouftratenjeräbte der Provinz 1672 Engelport wieder unter den Abt von Sayn 
geitellt. 
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h. Leichnamb werden auch zu Engelport von dieſer Heiligen aufbe- 
halten zwei jeidene vela (Schleier) und ein. jteinerne Lampe, welche 
die h. Beatrir in ihrem Leben gebraucht hat. Alle Jahr den 13. Martü 
werden in dem Klofter zu Engelport diefe nachfolgende Worth gelefen: 
„„Heut ift die h. Beatrir feliger Gedächtnig dem Herrn 
entſchlafen““ — auf welchen Tag, che die h. Reliquien ausgeſetzt 
werden und dero Dienjt gehalten wird, wird ein Kloppen oder Geräufch 
gehört, vielleicht von etlichen Seelen, welche das Gebett oder Chor: 
Iprechen von diefer h. Sungfrauen verlangen. Der vorbemeldte Petrus 
de Wagenaert hat zu Ehren der h. Beatrir diefe Verſen gefchrieben 


Angelica Angelicae portae fit alumna Beatrix 
Angelicis aequans (*) pietate Choris, 

Quid mirum Angelicae si post de limine portae 
Angelicos subeat coelica regna lares. 


Hier iſt auch nicht worbeizugehen die gottfelige Margaretha von 
Scharffenſtein hieſigen Kloſters gewejene Frau Meijterin, welche er: 
wählet worden im Jahr 1450 und glüclich regieret 82 Jahr und über 
100 gelebt. Unter diefer Frau Meijterin iſt im Jahr 1530 große 
Hungerönoth gewejen, welche mit all möglicher Hülf der Armen bei: 
zufpringen Außerft beforgt war; da aber der Speicher ſchier auögeleert 
und der Mangel in dem Klofter jelbft anfing fich zu äußern, worüber 
ſich die Kellnerin bei ihr bejchweret mit den Worten: daß nunmehro 
die Hungersmoth auch im Klofter zu gewarten, hat fie aus jtarfem 
Zutrauen zu Gott diefelbe mit diefen Worthen ermuntert: Warum 
jeid ihr bejtürzget? Es wird uns nicht? ermangelen, ziehet nur den 
Armen nicht? ab. ALS hierauf die Kellnerin angehalten, daß fie 
jelbjten den Augenschein möge einnchmen und fehen, was neh an 
Früchten übrig und die Frau Meifterin mit Hülf der Jungfern zum 
Speicher geführt worden, da haben fich die Früchten in ihrer Gegen- 
wart zufehender Augen vermehrt und den ganzen Speicher erfüllet, 
worauf die Frau Meijterin die Wort mit frohlodendem Herzen ges 
jprochen: misericors et miserator dominus escam dedit timentibus 
se, der gütige und barmberzige Gott hat en gegeben Denen, die 
ihn fürchten.” 

Nachklänge der oben erzählten Gngelerjcheinung jind noch in 
ipätern Zeiten nach dem Berichte der Frau Meifterin Hildegard von 
Moskop in dem Klofjter vernommen worden. „An diefem Orth hat man 
nn unterfchiedene mahl die Engelen hören fingen, jonderlicd aber 


® Sier sent ein Wort, vielleicht sic. 
3. Marx, GSeſchichte von Irier, IV. Band. 14 
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Morgens und Abends, warn man zum Ave Maria pflegt das Zeichen 
zu geben. Dahero der Löblicher Gebrauch entjtanden, daß nach der 
Complet zwei Chorjungfern vor St. Micheld Altar, jo in der Jung— 
frauen Chor ift, dag Ave Maria mit brennenden Kerken noch big 
auf den heutigen Tag fingen. So oft auch eine von den geiftlichen 
Sungfrauen dieſes Klojter3 gejtorben, hat man eine Zeit lang vorhero 
ein Englifches Geſang gehöret in der Luft. Dieſes gefundene Glöcklein 
hat nachmals eine zeitliche Frau Meifterin, aus Sorge, es möchte bei 
Kriegdzeiten etwa verkommen, zerjchmelzen laſſen und von jelbiger 
Materie mit der Glodenjpeije, davon alle Glocken des Kloſters gegofien, 
vermifcht. Bon der Speife aber dieſes gefundenen Glöckleins fo viel 
verwahrt, daß fie ein ganzes Glöclein davon gegofjen und St. Michels 
Glöcklein genannt, in Vermuthung jelbiges jei aus göttliher Vor— 
jehung, durch Vermittelung des h. Michaels biehin gebracht worden. 
Dan pflegt e8 nicht zu läuten als an hochfeftlichen Feiertagen und 
hat man verjpüret, daß es ein wunderbarliche Kraft und Würkung 
habe dad Donnerwetter zu vertheilen und Hageljchlag abzumenden, 
warn es geläutet wird, und hat aljo der allmächtige Gott, durch dejjen 
Berhängnig das Glöclein hiehin Eommen und mit verurjachet, daß dag 
Klofter erbauet worden, aus jeinen ohnerforichlichen Urtheilen verordnet, 
daß deſſen Schall den wohlverdienten göttlichen Zorn verftöhr und 
das vorjtehende Unheil abwende.” 

Adolph Damen, Abt zu Sayn zur Zeit der Herausgabe ber 
Annal. Praemonstr., ift der Meinung, daß die VBorfteherinnen zu 
Engelport in ältern Zeiten den Titel Prioriffen geführt haben. Er 
entnimmt dieje feine Anficht aus den Necrologien des Kloſters, wo es 
heißt (beim Jahre 1406) Commemoratio venerabilis ac religiosae Do- 
minae Lysae de Frymberck Priorissae Sanctimonialium in Angelicä- 
Portä — und wo beigefügt ift, „ite habe ein Martyrologium 
und ein Seelenbuch jchreiben laffen.” Seit 1450 aber führen 
diefelben den Titel „Meiſterinnen.“ 

Die Reihenfolge derjelben aber ift, jo weit fie noch befannt, dieſe: 
Margaretha Kratz von Scharfenftein, von der oben jchon die Rebe 
war (1450—1532), Agnes von Goppenftein (+ 1564), Margaretha 
Boos von Walde (7 1595), Anna Catharina von Wildburg, Elifabeth 
von Metzenhauſen (F 1641), Regina Elifabet) von Mebenhaufen 
(7 1666), Anna Eleonora Margaretha von der Leyen zu Nicdenig 
(+ 1698), Anna Gatharina von Wentz aus Nieder-Lahnſtein CH 1699), 
Charlotte Margar. Elifabetha von Piesport (+ 1719), Iſabella Emeren- 
tiana von Gülpen (F 1752), Sibylla Gertrud von Romrod (+ 1775), 
Hildegard von Moskop (7 1790). Im Jahre 1794 war Meijterin 
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Frau Maria Elifabeth Freyin Geyer v. Geyeräberg; der Gonvent 
bejtand aus den fünf geiftlichen Fräulein Dear. Viktoria Fr. von Sauer, 
Mar. Regina Fr. v. Scherer zu hohen Kreuzberg und deren Schweiter 
Dear. Franziska, Mar. Genovefa Fr. v. Stader zu Adelsheim und 
deren Schweiter Mar. Aloyjia. 

Bermögenzjtand. und Dizciplin des Kloſters, die in Klöftern 
gewöhnlich gleichen Schritt gingen, mit einander zu fteigen und zu 
jinfen pflegten, befanden jich bei der Viſitation durch den erzbiichöflichen 
Commiſſarius im Jahre 1785 in vecht befriedigendem Zuftande. Die 
jährlichen Einkünfte betrugen 2333 Thlr., die Ausgaben 2365 Thlr. 
Bon der Disciplin jagt der Bericht: „welches, was die Dißciplin an— 
geht, nicht Urjache hat, einem deren ordentlichiten unadeligen (Klöfter) 
im Geringjten aus den Wege zu gehen.” Nach dem Viſitationspro— 
tofoll de3 Dechanten von Maftershaujen von 1792 waren indeffen einige 
vorübergehende Unordnungen vorgefallen. „ALS franzöfiiches Staatsgut 
zum Abbruche verjteigert ijt das Klofter jegt nur mehr eine Ruine, 
Die vormaligen Wirthichaftsgebäude mit den Ländereien bilden das 
fortbejtehende Pachtgut” '). 


Marienrod, adeliges Srauenklofler des Prämonftratenferordene. 


Rückwärts des Dorfes Diebelich auf der rechten Seite der Moſel, 
ungefähr drei Stunden oberhalb Eoblenz, war das Jungfrauenkloſter 
Marienrod gelegen, gejtiftet durch die Herren von Schöned unter dem 
Erzbijchofe Albero im Jahre 1131. Die Stifter hatten das Klofter 
unter die geijtliche Aufficht de3 Abtes der Prämonftratenjerabtei Floreff 
gejtellt; wie lange dasſelbe aber unter dieſer Aufjicht gejtanden habe, 
läßt ſich nicht ermitteln, da die Altern Schriften des Klofterd, ſelbſt 
die Stiftungsbriefe, bei Einäjfcherungen in Kriegszeiten in den Flammen 
untergegangen find. Jahrhunderte hindurch aber und bis zur Seit der 
Säcularijation hat das Klojter unter der Aufficht und Seeljorge des 
Abtes von Rommersdorf gejtanden. Unter ven Wohlthätern des Klojters 
treffen wir unjern Erzbijchof Johann I, der demjelben in feinem Teſta— 
mente (1212) ein Legat zugewendet hat. Gottfried, Herr zu Eppen- 
ftein, gab ihm (1280) zur Stiftung von Jahrgedächtniffen einen Zehnten 
zu Brey nebjt Hofraide und das Patronat der Kapelle dajelbjt; des 
Ritters Eymod von Grensau Wittwe und ihre beiden Kinder, zu 
Güls wohnhaft, jchenkten (1347) Güter zu Duremunge, einem ch: 
maligen Hofe zwijchen Urmig und Engerd. Am veichjten begabten es 

) Klein, Mojeltbal, S. 150. 
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Ipäterhin die Herren von El, unter andern mit zweien der Berghöfe 
bei Lehmen. Nach der in dem Kloſter bejtehenden Tradition find jeit 
der Gründung durch alle folgende Zeiten bloß Töchter aus adeligen 
Familien dort aufgenommen worden. Aus der Gefchichte des Kloſters 
überhaupt liegen nur äußerſt jpärliche Nachrichten vor; aus den Altern 
Zeiten ift nicht einmal die Reihenfolge der Meijterinnen genau bekannt, 
indem die Angaben in den „Jahrbüchern des Prämonſtra— 
tenſerordens“ und die „Gejhihte von Marienberg“ von 
einander abweichen. In Betreff der zwei erjten Meifterinnen — Agnes 
von Schönef und Anna von Zandt von dem Hamm — ftimmen fie 
überein; danach gehen fie auseinander; erjt mit dem Ende des fünf: 
zehnten Jahrhundert? find annähernd die Jahre angegeben, wann bie 
einzelnen das Vorjteheramt geführt haben: Catharina von Hobeläberg 
(1497), Agnes Ruttenmaul von der Ecuna (1509), Margaretha Duing 
(1534), Agnes Breder von Hohenſtein (1542), Margaretha von 
Dinfternady (1548), Gijela von Dinſternach (1564), Ida Breber von 
Hohenstein (1566), Irmgardis von Langenbach (15885), Martha von 
Scheid, genannt Weigpfennig (1613), Elijabeth von Heddesdorf (1618), 
Maria Jakobe von Elg-Nübenach (1683), Maria Urfula von Holdings: 
haufen (1727), Elifabeth Mohr von Waldt (1744), Johanna Sophia 
von Lindenfels (1773); die legte war Antonetta, Freyin von Geyer. 

Die Bemerkung, die in den achtziger Jahren des vorigen Jahr— 
hundert3 in dem Trieriichen Lande mehrmal gemacht wurde, daß aus 
den abeligen Familien bei weitem nicht mehr fo viele Töchter in die 
Klöfter einträten, al3 früher, und daß daher Klöfter genöthigt geweſen 
feien, adelige Töchter aus andern Ländern aufzunehmen, findet ganz 
bejonders ihre Beitätigung in dem Testen Convente' zu Marienrod. 
Nebit der genannten Meifterin, geboren zu Stettin, waren es Maria 
Urjula von Notumb, geboren zu Manheim, Aloyfia von Geyer, ges 
boren in Laufenthal bei Regensburg, Catharina von Brand, geboren 
zu Bamberg, Wilhelmina von Liebsdorf, geboren zu Mergentheim, 
Dorothea von Münch, geboren zu Worms, Maria Therefia von Eiß, 
Antonetta von Gaufjeault, Freyin von Klingelbac). 

Die Geſchichte von Marienberg (bei Boppard) ertheilt Marien- 
rod das Lob, daß es, ungeachtet der Fleinen Anzahl der Eanonifjen, 
den Chor regelmäßig führe und gute Disciplin beobachte. Dagegen 
aber hat der Ehurfürjt Clemens Weneeslaus zu Ende der achtziger 
Sahre jich veranlaßt gejehen, unnöthigen Aufwand in dem Klofter zu 
unterjagen, weil dasſelbe ohne die größte Sparjamkeit nicht länger 
erhalten werden könne. 

Da der Churfürft, heißt es in dem erzbifchöflichen Perpetuale 


213 


vom 18. März 1788, aus wiederholten Unterfuchungen ded Vermögens: 
ſtandes fich überzeugt habe, daß das Klofter Marienrod ohne die größte 
Sparſamkeit in allen Ausgaben länger nicht erhalten werden könne, 
und Ihm doch die Erhaltung desjelben jehr am Herzen liege, habe er 
zur allmäligen Tilgung der Schulden anzuordnen gerubt: 

1) jtatt der bisher gewöhnlichen vier Fleiſchſpeiſen des Mittags 
und der Suppe, Gemüje und zweierlei Fleiſch am Abend, follen zum 
Mittagefjen nur drei Fleiſchſpeiſen, des Abends aber nur Suppe, 
Braten und etwas Kalte aufgejtellt werben. 

2) Keine Fremden, fie mögen Anverwandte von Nonnen fein 
oder nicht, dürfen mehre Wochen beföftigt werden im Klojter. 

3) Den fremden Bedienten jol Morgens kein Caffe, und Mit: 
tags nicht mehr als Suppe, Gemüje mit einerlei Fleifh und einem 
Schoppen Wein gereicht werben. 

4) Keinem Klojterfräulein darf erlaubt werden, in eigenen An— 
gelegenheiten fremde Boten auf Koften des Kloſters oder das Gefinde 
zum Nachtheil der Hausarbeiten auszujchiden. 

5) Die Schlüfjel zum Brod, zu Milch, Wein, Caffe und zum 
Speicher dürfen den Mägden und andern Dienftboten nicht beftändig 
überlafjen bleiben. 

6) Keiner Eonventualin darf fortan vom Klofter Caffe, Milch 
oder Zucker unentgeltlich verabfolgt werden. 

Ueber die letzten Schiejale von Marienrod jchreibt Klein (in 
feinem „Mofelthal”): „Im Oktober 1794 haben jenes Klofter nicht 
die Frangofen, fondern Leute aus den benachbarten Gemeinden ges 
plündert und verbrannt. Lanawierige und Eojtipielige Prozeſſe, in 
welche leßtere mit dem Convente verwidelt worden, außerdem vielfache 
perfönliche Beleidigungen einzelner Landleute von Seiten der Klofter: 
beamten, follen Veranlaffung dazu gegeben haben. Die ſchöne Drgel 
zerichlug ein Knabenhaufen und theilte ſich in die Pfeifen; doch wurten 
die Altäre erhalten, welche fich gegenwärtig in dev Niederfeller Kirche 
befinden. Jährlich, am St. Georgsfeſte, zogen (früher) die Gemeinven 
Dieblih und Waldeſch in einem feierlichen Bittgange dorthin, zu dem, 
der Tradition nach, furchtbare Verheerungen der Wölfe im 14. Jahr: 
hunderte Beranlafjung gegeben hatten... .. Das Kloftergut mit den 
Ruinen wurde, im Jahre nach der Zerftörung, von dem Vicariat zu 
Eoblenz verpachtet, fpäterhin als Staatsgut verfteigert” 1). 

") Die bier zufammengeftellten Nachrichten über Marienrod find entnommen 
aus: Annales Praemonst. Tom. IT. p. 223. Confluv. hist. mont. B. M. V. 
prope Bopp. contin. Tom. IH. p. 755 — 763 (Mipt.); Klein, das Mofeltbal von 
Goblenz’ bis Zell ©. 59 u. 60 vgl. 69. 
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Kegulirte Chorherren der Hegel des 6. Auguflin. 


Die Abtei Springiersbad). 


Wie fehr auch die Päpfte die Auflöfung der gemeinjchaftlichen 
Lebensweiſe der Canoniker mißbilligt haben, fo iſt es ihnen dennoch 
nicht gelungen, eine durchgreifende MWiederherjtellung verjelben zu be- 
werfitelligen. Dagegen aber haben einzelne Bilchöfe neue Inſtitute 
mit gemeinfchaftlicher Lebensweife, ganz nad) dem Geifte der Regel 
und ihrer Canones, gegründet, von denen ſodann Gründer andrer 
dergleichen Genojjenfchaften ausgegangen find. Bon dieſer Scheidung 
datirt fich denn auch die Benennung der Canonici saeculares, welche 
die Negel und das gemeinjchaftliche Leben abgelegt hatten, und der 
Canonici regulares, welche die befannten drei Gelübve ablegten und 
nad) der Regel des h. Auguftin in Gemeinschaft lebten. Eine geiſt— 
liche Genofjenfchaft der letztern Art entjtand um das Jahr 1080 an 
der Kirche zu Beauvais unter der Thätigkeit Ivo's, des berühmten 
nachherigen Biſchofs von Chartres; eine andre entftand zu Lyon auf 
Betreiben des Abtes Arnulph und des Bijchofs Rufus, von wo aus 
die reformirte Lebensweiſe weiter in frankreich ausgebreitet wurde. 
Unter den fo in Frankreich entjtandenen Genojjenjchaften von Regular— 
canonikern zeichnete fich jehr bald die zu dem h. Viktor zu Paris aus, 
berühmt durch die Gelehrſamkeit der beiden fogenannten Biktoriner, 
Hugo und Viktor, die in der theologifchen Literatur als Gründer 
einer eigenen Schule bekannt find. Nach dem Mufter jener Genofjen- 
ſchaft zu Lyon hat jodanı in dem Erzftifte Trier das Klofter Springiers- 
bach unter feinem erjten Abte Nichard jich gebildet, daS aber bald unter 
dem Abte Abjolon, der von Paris herübergefommen ift, die Einricht: 
ungen jener von St. Viktor angenommen hat. 

Ungefähr eine Stunde landeinwärts von Neil am linken Mofel- 
ufer liegt, umgeben von dem Kontelwalde, Springiersbadh, an der 
Stelle, die ehmals Thermunt geheigen, nach Gründung des Klofterd 
aber von einem dort entfpringenden Bache Springiersbady genannt 
worden iſt. Der Theil des Kontelwaldes rings umher gehörte zu 
Anfange des zwölften Jahrhundert einer adeligen Dame aus dem 
Geſchlechte der Dünaften von Daun, die nach dem Tode ihres Gatten 
Rudger den Entſchluß faßte, an jener einfamen Stätte ein Gotteshaus 
zu gründen für Geiftliche der Regel des h. Auguftinus, um unter 
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ihrer Leitung den Reit ihrer Lebenstage zuzubringen und in Bußübungen 
ihr Heil zu wirken. Das dort gegründete Gotteshaus übergab fie, 
mit Einwilligung des Pfalzgrafen Sigfried, dem jene Gegend unter: 
thänig, dem Erzbifchof Bruno von Trier, den fie zur Einweihung 
desjelben nach Springierbach eingeladen hatte; fie wiederholte dieſe 
Vebergabe bald danach, wo der Erzbiichof auf einer Amtsreiſe fich in 
der Nähe befand !), durch jenen Sigfried, den Schirmherrn der Trier: 
ihen Kirche, den fie ebenfalld die Vogtei des Gotteshaufes zu über: 
nehmen bitten ließ, in Gegenwart und unter Einwilligung ihre Bruders 
Richard, ihrer Söhne und Töchter, und erhielt die Mebergabe endlich 
auf einer Synode zu Trier 1107 in Anwefenheit der angegebenen 
Perſonen die feierliche Beftätigung. Der Stiftungsurfunde gemäß follte 
fein andrer Bischof und kein Dechant dajelbft Recht zu Tprechen haben, 
Sondern jede Angelegenheit, in der die Brüder felber nicht zurechtlommen 
fönnten, vor den Erzbifchof gebracht werden. rei jollten die Brüder 
fich ihren Abt wählen können und den Gewählten dem Erzbifchofe zur 
Benediktion präfentiren. Ebenſo jollte auch der Abtei Fein Vogt geſetzt 
werden, fondern diefe wählt fich ihn und darf die Vogteigerechtigkeit 
ſich nicht vererben, al3 nur auf Verlangen der Brüder ?). 

In der Gefchichte der Gründung und des jchnellen Aufblühens 
diefer Abtei fpiegelt fich dag im Gefolge der Kreuzzüge in wunderbarer 
Schönheit erwachte religiöfe Leben der abendländiſchen Völker ab. So 
wie ed nach der Völkerwanderung die fränfifchen Könige geweſen waren, 
die in Gründung und Beſchenkung von bifchöffichen Kirchen und Abteien 
aewetteifert hatten, während häufig Söhne und Töchter oder Spröß— 
linge ihres Geſchlechtes als Ordensleute in die Klöfter eintraten oder 
bifchöfliche Site einnahmen, fo waren es feit dem Ausſterben des 
fränftfchen Königsſtammes reiche Adelögefchlechter, die viele Klöfter 
gründeten, beitehende beſchenkten und jchüßten, und waren es vorzüglich 
Söhne und Töchter derjelben, die dem Weltleben entjagten und zur 
Gewinnung ihres Seelenheiles in ein Kloſter eintraten, während Könige, 
Kaifer und Päpſte die Stiftungen und Schenkungen beftätigten und 
ihnen Schuß angedeihen ließen. So hatte Benigna nicht bloß die der 
ſeligſten Jungfrau geweihte Zelle Springiersbach geitiftet, jondern 
wollte auch jelbft hier in Elöfterlicher Lebensweife ihre Tage befchließen; 
und diefen Entjchluß der frommen Wittwe haben wenigftend zwei ihrer 


!) in villa altera — fteht bei Sontheim; es fol aber nad einer noch in 
ben legten Zeiten im Abteiarchive aufbewahrten Urkunde heißen villa Altereja, 
Alterich (bei Wittlich). 

») Siehe die Stiftungsurfunde bei Honth. hist. dipl. Tom. I. p. 483 et 484. 
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Kinder, wenn nicht mehre, mit ihr getheilt, indem ein Sohn berjelben, 
Richard, der erfte Abt von Springiersbach geworden, Terwinde 
aber, eine Tochter, mit mehren Jungfranen von Richard zu Springiers— 
bach zu Elöfterlichem Leben- herangebilvet, als Aebtijfin in das neu 
gegründete Mlofter St. Thomas bei Andernach geſetzt worden ift. Und 
der Pfalzgraf Sigfried, den jene Gegend unterthänig, hat nicht allein 
jeine Einwilligung zur Stiftung des Klofter3 gegeben, jondern hat 
auch den Schenkungen der Stifterin eigene hinzugefügt, den Schuß 
derjelben übernommen, und hat fein Sohn, Pfalzgraf Wilhelm, der 
finderloß, jo bedeutende Schenfungen und Vermächtniffe an Springiers— 
bad) hinterlajfen, daß die noch junge Stiftung in wenigen Jahrzehnten 
bereit3 zu einer der veichern Abteien geworden tft. Ebenſo auch ift 
das Kloſter im geiftlichen Dingen unter der trefflichen Leitung des 
erjten Abtes Richard aufgeblüht und find feiner geistlichen Objorge 
vier in jener Zeit gegründete Frauenklöſter der Regel de3 h. Auguftin 
anvertraut worden, St. Thomas bei Andernad, Stuben und 
Marienburg an der Mojel und Marterthal. Später ift auch 


noch dad Frauenkloſter auf dem Jakobsberge — genannt Peder— 
nach — Hinzugefommen. Sn einer alten Urkunde über die Ent: 


itehung des Klojterd St. Thomas !) ift ung Richard gejchildert 
al3 „ein von Gott und Menjchen geliebter Abt, dejjen 
Andenfen in ewige Zeiten gejegnet; dejjen Frömmigkeit, Be— 
icheidenheit und Sanftmuth als geiftlichen Vaters befjer im Stillen 
bewundert, al3 würdig genug bejchrieben werden könne; bei dem man 
unſchlüſſig, ob man zumeijt feine ausgezeichnete geistige Begabung, 
oder aber die Beftändigfeit feines demüthigen Herzens und die Eins 
fachheit jeined ganzen Weſens vühmen fol. Denn wie cft ihm auch 
an der päpftlichen Eurie oder in Verſammlungen von Biichöfen, bei 
denen er in hohen Ehren jtand, erhebende Gunftbezeigungen zu Theil 
geworden, jo hat er body im nicht? von der gewohnten Strenge und 
Einfachheit jeiner Lebensweiſe nachgelaffen. So wie daher die Weifejten 
und die Anverwandten feine hohe Beredjamkeit bewunderten, jo haben 
nicht minder auch die geringern Yeute und die Dürftigen feine über: 
aus wohlthätige Milde an ſich erfahren, und durc die wunderbare 
Anmuth feiner Rede fühlte fich erquict, wer immer in peinigenden 
Gewiffensangelegenheiten oder in anderem Kummer oder in Elend ihn 
aufgefucht hatte. An einem Auge blind und einem Fuße lahm forjchte 
er nach der Quelle der Armuth, wenn er fie nicht jchon fannte; denn 
er war Vater vieler Klöjter und Abt von Nebten. Sein Leben: 


) Bei Günther, Codex dipl. vol. I. p. 202—206. 
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wandel, ganz herangebildet in der Schule der Gottesfurcht, war ein 
Muſter edler Würde und ein Spiegel aller Rechtichaffenheit.” 

Kein Wunder alfo, daß unter einem jo ausgezeichneten, bei 
Hohen und Niedrigen jo angejehenen und beliebten Abte, wie Nichard 
war, und in einer Zeit, die fich durch Freigebigkeit an die Kirchen 
ausgezeichnet, dem Klofter ſchnell jo reichlihe Schenfungen zugeflofjen 
find, wie wir fie in Urkunden über Springierdbach aufgezeichnet finden. 
Pfalzgraf Sigfried gab die Höfe Urzfeld, Wolmerath und Spring; 
jein Sohn, Pfalzgraf Wilhelm, ſchenkte (1136) den Theil des Kontel- 
waldes, der zunächſt dem von Benigna gejchenkten Grunde lag, dann 
einen Hof zu Cröf mit einer dazu gehörigen confecrirten Kapelle und 
zwei andre Höfe zu Neil, einen neben der Kirche, den andern am 
Ende de3 Dorfes, und dazu Zollfreiheit zu Cochem); und gemäß 
der Beitätigungsurkunde Kaiſer Conrad III für die Befigungen des 
Kloſters vom Jahre 1144 hat derjelbe Wilhelm, der c. 1142 auf 
jeinem Schloſſe zu Cochem geftorben ift und feine Grabftätte in 
Springiersbad, erhalten hat, auf feinem Sterbebette weitere Schenk: 
ungen an die Abtei gemacht: zu Bengel, Weinberge und Aecker zu 
Eröf, Weinberge zu Riesbach?); einen Hof zu Trarbach mit Nedern, 
Weinbergen und Wieſen, Weinberge zu Enkirch, einen Hof (Weine 
berge und Aecker) zu Burg, einen Hof in der Einöde Molun (Muley) 
an der Mojel, Weinberge und Meder zu Neil, zu Pünderich einen 
Hof, Weinberge und Aecker zu Briedel, Weinberge zu Kaimbt, ein 
Haus und Weinberge zu Spey, Alff, zu St. Aldegund ein Haus, 
Weinberge zu Brem und Nehren, zu Glotten ein Haus mit Wein— 
bergen und Aeckern, zu Olkenbach ein Haus, Weinberge, Aecker und 
Wiefen, ebenjo zu Wittlich, Weinberge zu Novigant, zu Aflen einen 
Hof, Aecker, zwei Mühlen, Wälder, Wiefen, zu Greimerath (Gramerode) 
einen Hof, Aecker, Wiefen, eine Mühle, einen Wald; jodann endlich 
jolhe Güter zu Scheivhof, Haufen, Dodweiler, Hunersdorf, Wenige: 
rohr, Yößbeuren, Sommet, Wirfus?). Gemäß dem von Kaiſer Hein- 
rich VI der Mbtei 1193 ausgeftellten Schutzbriefe hat der Zrierifche 
Erzbifchof Albero der Abtei die Pfarrfirche von Kaimbt (auf dem von 
der Moſel umfloſſenen Berge) übergeben, der als Filiale die Kirchen 
von Pünderich, Kaimbt, Zell, Merl und Curei zugetheilt waren ®). 


') Month. I. p. 533 et 534. 
2) Bei Hontheim fteht wohl fehlerhaft Raspa, während richtiger in einer 
Himmeroder Urfunde Rispa zu leſen ift. 

3) Honth. I. p. 550 —552. 

*) Diefe Pfarrfirhe mit den genannten Filialen hatte Pfalzgraf Wilhelm als 
Lehen befeffen, das nad befien Tode an den Erzbifchof zurüdfiel (1142), An bie 
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Und weiter hatte die Abtei inzwijchen, wahricheinlich noch unter dem 
Abte Richard, Schenkungen von Gütern erhalten zu’ Königsberg, 
Steckenach, Sadewilze, Wollmerath, Wagenhaufen, Trauzberg, Sprint, 
Strohn, Sceidweiler, einen Hof und eine Mühle im Mühlchen und 
eine Rente zu Hontheim'). Dem Erzbiſchofe Albero war es auch 
vorbehalten, die im Jahre 1136 vollendete Kirche zu Ehren der aller: 
heiligften Dreifaltigkeit und der jeligften Jungfrau zu weihen. Aug 
bejondrer Geneigtheit hat derjelbe Erzbiichof einen Haupttheil der Ge: 
beine des h. Erzbiſchosfs Aprunculus in die Abtei übertragen lafjen, 
wo dieſelben hinter dem Hochaltare beigejeßt wurden. 

So jah der Abt Richard die Stiftung feiner Mutter freudig 
aufblühen; Papſt Eugen III beftätigte der Abtei (1145) die zum Theil 
unter Mitwirkung Richards gegründeten Frauenklöfter St. Thomas, 
Stuben, Marienburg und Marterthal (vallis martyrum) und gewährte 
ihr das freie Begräbnigrecht für Alle, die dort begraben zu werben 
wünjchten ?). Richard hat jegenreich gewirkt; er bat aber auch jchöne 
Zeiten erlebt, ausgezeichnete Perjonen Fennen gelernt, durch deren Ein- 
fluß er fich mächtig gehoben fühlen mußte; die Regierung des treff: 
lichen Erzbiſchoſs Albero von Trier, unter der fo viele neue Klöfter 
im Erzitifte gegründet worden, die Anwefenheit des Papftes Eugen III 
mit vielen Gardinälen und Biichöfen zu Trier, wie auch de3 h. Ber- 
nard, der feine Schritte mit Wunderthaten bezeichnete, die Tage der 
bh. Hildegard auf dem Rupertöberge bei Bingen, die bei Päpften, Rai: 
jern und hohen Prälaten im höchiten Anfehen ftand, gleichjam das 
Drafel ihrer Zeit war. Unter den vielen Briefen, in denen fich hohe 
Perfonen bei ihr Raths erholten, finden wir auch einen von unfrem ' 
Abte Richard. Der Brief wird ungefähr aus dem Jahre 1154 fein; 
Richard war bereit3 hoch betagt und glaubte bei feiner großen Ge— 
wijjenhaftigfeit den Anforderungen ſeines Amtes nicht mehr genügen 
zu fönnen, ein Gebanfe, in welchem er fich beſtärkt fühlen mochte 
durch die ernten Rügen, welche von der h. Hildegard in Briefen an 
verfchievene Prälaten des Nheinlandes wegen Pflichtvergeffenheit aus: 
gefprochen worden. Daher fragt denn Richard an, ob er fein Amt, 
deffen Bürde ihm bei feinem hohen Alter jo ſchwer falle, niederlegen 
oder noch ferner beibehalten jolle. Die h. Hildegard antwortete, er 


Schenkung diefer Kirche oder Incorporation mit der Abtei hatte ber Erzbifchof ein 
Anniverfarium für fich geknüpft und Speifung von fünfzig Armen an diefem Jahres: 
tage. 

1) Honth. I. p. 622. Papſt Innocenz II beftätigte ber Abtei jene Pfarr: 
firche 1143. Günther, Cod. dipl. I. p- 282 u. 283. 

2) Günther I. 291— 295. 
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möge ausharren an der Stelle, an die Gott ihn gefeßt habe!). Am 
Jahre 1158 hat ihm der Tod die Bürde abgenommen, Erzbiichof Hillin 
jeinen Leib zu Springierdbach zur Erde beitattet. 

Es folgten ihm in der Abtswürde nach einander zwei Neffen, 
Richard II (junior) und Godefried, jener 1158—1170, diefer von 1170 
ab biz ungefähr zu Ende der achtziger Jahre, der dann ben ausge— 
zeichneten Abjolon zum Nachfolger gehabt hat, den unfer Brower mit 
Recht „ein Licht und eine Zierde der Trierifhen Diöceje 
in jener Zeit“ nennt. Ueber jeine Herkunft erfahren wir nicht? 
Näheres; wahrjcheinlich aber, daß er im ZTrierifchen gebürtig; feine 
Studien aber hat er zu St. Viktor in Paris gemacht in der trefflichen 
Schule Hugo's und Richards, die in der mittelalterlichen Literatur 
unter dem Namen „Biktoriner” rühmlichit befannt find. Canonicus 
an diefer Kirche zeichnete er fich durch Tugend nicht minder, als durch 
Selehrjamkeit aus und ift in Löblicher Anerkennung derjelben abwejend 
nach Springiersbach berufen und zum Abte gewählt worden ?). Cä— 
jarius von Heifterbach erzählt ung eine überaus Tiebliche Erfcheinung, 
in welcher einem der Brüder zu Springiersbad die nahe Ankunft des 
Abjolon und die wichtige Beitimmung desfelben für die Abtei vorbe: 
deutet worden ift. „Bevor diejer Abjolon, erzählt er’), an den Ort 
gekommen, für den er zum Abte erwählt werden jollte, hat einer der 
Brüder in einem nächtlichen Gefichte gejehen, wie ein brennendes Licht 
in dad Kloster eingetreten ift und mit ihrem Lichte aller Brüder er: 
lojchene Lampen, die fie in ihren Händen trugen, wieder anzündete. 
Die Bedeutung aber war die, dag nunmehr Derjenige komme, dev die 
erjchlaffte Disciplin neu belebe. Und als er nun Abt geworden, hat 
er die Löblichen Uebungen, die er in feinem Klojter (zu St. Viktor) 
gelernt hatte, ebenfalls hier eingeführt, unter andern zum Gejege ers 
hebend, daß nicht allein die Brüder feiner Genoſſenſchaft, jondern auch 
die Schweftern der feinem Kloſter untergebenen Nonnenklöfter und die 
Pröpſte derjelben alle von jeglicher Fleiſchſpeiſe ſich zu enthalten 


ı) Siehe bei Martene, Coll, ampl. Tom. It. p. 1031 et 1032; aud bei 
Honth. 1. p. 572. 

2) Den berühmten Lehrer Hugo zu St. Viktor wird Abfolon nicht mehr gehört 
haben, wohl aber den zweiten Nachfolger an der bortigen Schule, den Richard, ber 
bort bis in bie fiebenziger Jahre des zwölften Jahrhunderts lehrte. Die dortige Schule 
aber war jo berühmt in jener Zeit, daß Bifchöfe Italiens. Frankreichs, Englands und 
Schottlands ſich Ganonifer von St. Viktor an ihre Gathebralen beriefen, um durch fie 
ein neues wijjenjchaftliches und veligiöfes Leben in den Stiften einzuführen. Siehe 
Hist. liter. de Ja France vol. IX. p. 114 et 115. 

s) Dial, libr. IV. c. 89. 
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hätten.” Wie fegenveich aber diefer Abt zur Belebung wiffenfchaft: 
liher Studien in der Abtei, insbejondre aber zur Heranbildung ächt 
Höfterlicher Tugenden gewirkt habe, davon haben wir einen jprechenven 
Beweis in den einundfünfzig Neden, die er an die Geijtlichen feiner 
Genoſſenſchaft gehalten hat. Dieſe Neden zeugen von fleigiger Medi- 
tation der h. Schrift und der Werke der Kirchenpäter, athmen ganz 
den Geiſt des h. Bernard in feinen Sermonen. Insbeſondre pricht 
aus ihnen eine nicht gewöhnliche Kenntniß de innern Seelenlebend 
und der jchweren Kunſt, Seelen auf der Bahn des Heiles zu Leiten '). 

Bon den folgenden Aebten zu Springiersbach big nach der Mitte 
des fünfzehnten Jahrhunderts ift ung wenig befannt. Mafen hat faft 
nur die Namen derjelben vorgefunden und dabei nicht einmal genau 
die Termine ihrer Regierung. Bon Euſtachius (aus dem Anfange des 
14. Jahrh.) iſt angemerkt, daß er die innere Ausſchmückung des Pres— 
byteriums der Kirche vollendet habe. 

Majen hatte (in feiner Metropolis) aus einer Fenfterinichrift 
der Kirche zu Springiersbach einen Richard als Vorgänger diejes 
Euſtachius in der Abtswürde vermuthet, indem im der Anfchrift von 
einem Abte Richard gejagt war, daß er die Anfertigung der Feniter 
angefangen, die Euftachius vollendet habe, war der Sache aber nicht 
gewiß, indem man auch den erften oder zweiten Richard darin vermuthen 
könnte. Durch eine von Boos?) mitgetheilte Urkunde iſt es außer 
Zweifel, daß ein Richard, und zwar ver III. (nicht, wie in der mir 
vorliegenden Abjchrift der Metropolis jteht, ver IL) unmittelbarer 
Vorgänger des Euſtachius geweſen if. Diefe Urkunde enthält aber 
Nachricht über Stiftung eines Liebeswerfes zu Spingiersbach und bei 
dem Stifte zu Prüm, das ihm und feiner Abtei zu Ehren gereicht, 
über Stiftung eines Doppelhoipital® nämlich aus dem Jahre 1307. 
In diefer Unkunde jagt namlich der Abt Nichard von Springiersbach, 
daß bei ihnen bisher wohl ein Hojpital fich befunden, aber bloß dem 
Namen nad, ohne Werke der Mildthätigkeit; daher habe er unter 
Zuſtimmung des Kapitel, bejonders auf Antrieb des Wilhelm, Decan 
des Stiftes B. M. V. zu Prüm, dag Hojpital reſuscitirt, ein Fuder 
Wein aus dem Berge nahe an ihrem Klofter jährlich mit ihrem Hofe 


) Diefe Reden des Abjolon find ſchon frühe im Drude erfchienen. Ein Sn: 
cunabelndrud davon (ohne Angabe des Jahres) befindet fich auf ber Trierifichen Etadt: . 
bibliothef. Eine andre Ausgabe davon hat der Abt Daniel Schilling von Springiers: 
bach beforgt, die 1534 zu Cöln bei Joh. Gymnich (in fol.) erſchienen it. Eine ſchöne 
Pergamenthandſchrift berfelben, wahrfcheinlih aus Abjolonz Zeit ſelbſt, herrührend aus 
jener Abtei, beſitzt der Herr Biſchoff Arnoldi von Trier. 

») Eufalia III. Heft S. 39—42, 
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zu Bengel und feinem Zubehör für das Hofpital gefchenft. Und ebenjo 
hat für ein Hojpital zu Prüm der Decan Wilhelm die Hälfte der 
Prümer Stiftögüter, die er zu Neil und Briedel angefauft hat, zur 
Bollendung des von ihm angefangenen Hoſpitals und Dotation des: 
jelben hergegeben; die andre Hälfte (dev genannten Prümer Stiftsgüter) 
hat er dem Hojpitale zu Springiersbacd, gejchenkt, mit Ausnahme des 
Del, das eingeht von zwei Häujern zu Neil, von zwei Sertarien 
Del aud Brievel und einem Weinberge, die zur Unterhaltung von 
fünf Lampen zur Nachtszeit in der Stiftäfirche zu Prüm beftimmt find. 
Dagegen ſoll Springiersbach, weil die genannten Güter ihm nahe 
liegen, den Bau und die Verwaltung derjelben führen, und zwar jo, 
daß die Procuratoren beiver Hojpitäler die Verwaltungskoſten zu gleichen 
Theilen tragen und eben jo den Wein, der dort gezogen wird, zu 
gleichen Theilen theilen. Sollte indefjen dad Hojpital zu Prüm durch 
Angriffe und Nachſtellungen böjer Menjchen molejtirt werden, jo daß 
es feine Zwecke nicht erfüllen Eönnte, jo jollen alle Einfünfte der 
genannten Güter dem Hojpital zu Springierdbad zu Genuß fallen, 
bis dahin, dag das Hojpital zu Prüm wieder freie Hand befommen 
haben würde. Außerdem hat der Decan Wilhelm die Schafe, die er 
zu Giesdorf und Sellerich bei jeinem Tode hinterlaſſen wird, ebenfallz 
für die beiden Hojpitäler gejchenft, auf daß die in diefelben aufgenommenen 
Armen von dem Ertrage der Schafheerden gekleidet werben könnten. 
Endlich ſollte der vierte Theil aller feiner beweglichen Güter, nad 
Bezahlung der Schulden und Abtrag der Legate ſeines Teſtamentes, 
für das Hojpital zu Springiersbah zum Unterhalte der Kranfen 
gejchenft jein. 

Ob von Anfange an bloß Söhne aus adeligen Familien in 
Springierdbach aufgenommen worden jeien, davon findet jich Feine 
Meldung in der Stiftunggurfunde und feine Andeutung in den ältern 
Nachrichten überhaupt; gewiß iſt aber, daß im fünfzehnten Jahrhunderte, 
wahrjcheinlich, daß ſchon früher nur Adelige in der Abtei Aufnahme 
fanden. Diefe Sitte aber hat zu Springiersbach allmählig dieſelbe 
Folge gehabt, wie in den meiſten adeligen Abteien und Stiften, daß 
die urfprüngliche Strenge der Digciplin gelöſt wurde, einer freiern und 
vielfältig zu freien Lebensweife weichen mußte. Aus der Abtei Rebdorf 
bei Eichftädt, die durch den dortigen Biſchof Johann von Eich durd) 
Einführung der Windesheimer Statuten reformirt worden und auch 
bürgerlichen Söhnen offen ftand, hat der Trierijche Erzbiichof Johann 
von Baden 1462 den Conrad von Megenhaufen zum Abte nach Spring: 
iersbach berufen, um auch hier eine Neform im Geijte der Negel des 
h. Auguftin einzuführen (1462— 1493). Ungeachtet jeined langen 
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Regimentes jcheint er mit dem Werke nicht ganz zu Ende gekommen 
zu fein, da von jeinem Nachfolger, Johannes Print von Horchheim, 
zugenannt Broil, angemerkt ift, er habe, nach dem Beifpiele des Vor: 
gängers, große Sorgfalt angewendet, die ehmalige Frugalität wieder 
herzustellen (1493— 1529). Abt Daniel Schilling von Lahnſtein (big 
1540) hat das Verdienſt, die trefflichen Nevden Abjolon3 im Drude 
herausgegeben zu haben. Vermuthlich hatte er die Abjicht, auch hiedurch 
jeinen Brüdern die ehmalige ſtrenge Lebensweije ihrer Vorgänger in 
der Abtei nachdrüclich vorzuhalten. Caspar von Schugbar hat durch 
Berdienjte um die Deconomie danach die Wahl auf fich gezogen (1560 
bis 1585), dem ſodann Peter von Scheid, zugenannt Weißpennig, 
folgte bis zum Jahre 1593. Unter jeinem Nachfolger, Johann Friedrid) 
Auwacd von Wittlich, wurde von Papſt Paul V, nebft dem bisher 
geführten Abtsſtabe, auch der Gebrauch der bifchöflichen Mitra gejtattet 
(1605). Ein EChronodijtichon hat den Tag und das Jahr aufbewahrt, 
wo der Abt, unter Aſſiſtenz des Trierijchen Weihbiſchofs Georg von 
Helfenjtein und der Aebte von Laach und Himmerod die Inſignien 
zuerjt getragen hat!). Eberhard von Deujternach (1621—1638) hat 
das Abbatialgebäude neu aufgeführt, Hermann von Cortenbach die 
gehabt (bis 1658); Franz Wilhelm von Juliger aus Eylen iſt ihm 
in der Abtswürde gefolgt. 

Die fernere Gejchichte der Abtei bietet meiſtens nur mehr ein 
vereinzeltes Intereſſe dar und verläuft in einigen Nechtzjtreiten mit 
Vicarien, mit dem Erzbijchof, mit Vifitationgcommiffionen u. dgl. Seit 
dem Beginne des jechszehnten Jahrhunderts jehen wir den niedern Adel 
meijteng immer mehr verkommen; in demjelben Maße jehen wir aud) den 
ächten Elöjterlichen Beruf unter demjelben jeltener werden, die Digciplin 
und Reinheit der Sitten in abeligen Klöftern abnehmen, indem jeltener 
mehr der fromme Sinn und die Unverdorbenheit des Herzen aus dem 
elterlichen Haufe in das Klofter mitgebracht wurden, die in früherer 
Zeit den Adel ausgezeichnet hatten. Es begegnet ung diefe Erſcheinung 
in der adeligen Abtei Springiersbach früher und auffallender, als in 
adeligen Frauenklöjtern unjves Erzitiftes, inbem mehre diejer leßteven 
allerdings fich bi zur Auflöjung rein erhalten haben, andre, die ge: 
junfen waren, ſich doch bis weit in das achtzehnte Jahrhundert gut 
gehalten hatten. 

Sehr allgemein war unter den nur einigermaßen angejehenen 


ı) QVae DeDIt aV WaChlo soLennes InfVLa honores NICoLal InV ICtI 
LVX erat ILLa patrls. 
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Abteien das Gelüften von der bifchöflichen Jurisdiktion erimirt und 
dem päpftlichen Stuhle unmittelbar untergejtellt zu fein; es würde 
äußerst zu verwundern fein, wenn jolches Gelüjten in einer adeligen 
Abtei von Negularcanonikern nicht aufgetaucht wäre, zumal in einer 
Zeit, wo, ftatt der frühern frommen Einfalt, nunmehr Adelshochmuth 
einzuziehen anfingen. So gewöhnlich die Sucht nach Reihsunmittel: 
barfeit bei Städten und Städtchen, befonders in den geiftlichen Staaten 
des Neiches, jo gewöhnlich das Gelüften in Abteien nad Immedietät 
unter dem päpitlichen Stuhle. Dieje Immedietät oder Eremtion von 
der Gerichtsbarkeit des Diöceſanbiſchofs galt als eine hohe Auszeich— 
nung, nach welcher die Abteten nur in der Blüthezeit Elöfterlicher 
Tugenden nicht geizten, die jie aber dann als Belohnung ihrer Ver— 
dienjte annahmen und fpäter noch nicht felten als einen Schild ge: 
brauchten, um fich der Einführung nöthiger Reformen durch die Bijchöfe 
zu erwehren. 

Die Abtei Springiersbach ijt in der GStiftungsurfunde in den 
bejtimmtejten Ausdrücken der geiftlihen Gerichtsbarkeit de3 zeitlichen 
Erzbiſchofs von Trier unterworfen; die Erzbifchöfe haben ſelbſt zu 
dem GStiftungsvermögen Namhaftes beigetragen und diejelben haben 
auch bis zum Ende des achtzehnten Jahrhundert von einer Eremtion 
der Abtei nichts wiſſen wollen. Dennoch aber fchien die Nuntiatur 
zu Eöln unter dem Churfürften Carl Caspar v. d. Leyen Schritte zu 
thun, die feiner geiftlichen Gericht3barkeit über Springiersbach prä- 
judicirlih, und gegen die er Verwahrung einzulegen für nöthig er: 
achtete. Vom 12. März 1671 liegt nämlich ein Schreiben des da— 
maligen päpftlichen Nuntius zu Cöln an den Trierifchen Weihbiichof 
Johannes Holler vor), aus vem hervorgeht, dag der Nuntius im 
Begriffe ftand, eine Vifitation zu Springiersbach vorzunchmen, und 
dag der Weihbiichof, im Namen des Erzbijchofs, dagegen als gegen 
einen Akt, welcher feiner Gericht3barkeit über dieje Abtei präjudiciren 
könne, Oppofition eingelegt hatte. Der Nuntiuß antwortete darauf 
höflich, indem er jchreibt: es koͤnne durch die jeinerfeit3 zu Springiers— 
bach vorzunehmende Bifitation die praetensa Electoris jurisdictio 
ordinaria über dieje Abtei nicht in discrimen oder praejudicium ges 
zogen werden, ba er dieje Bifitation nicht aus eigener Macht vornehme, 
jondern es werde bdiejelbe von ihm auf Grund jpecieller Schreiben 
des päpitlihen Stuhles angejtellt. Dazu jei er dem Ehurfürjten 


1) In den Akten des Domardivd unter der Rubrik — abhatia Springiers- 
bacensis — aus denen überhaupt die ganze noch folgende Geſchichte diefer Abtei ge: 
ſchöpft if. 
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durchaus gewogen, werde gern auf alle feine Wünſche in Betreff der 
Viſitation eingehen; die Viſitation gejchehe aber zu dem Zwede, „um 
den Frieden und die Flöfterliche Disciplin in diefer Abtei, von der jie 
längjt, nach des Churfürften eigenem Geſtändniſſe, abgewichen ſei, her: 
zujtellen.” Wenn aber der Ehurfürjt verlange, er möge ihn die über 
Springiersbach eingelaufenen Klagen mittheilen, jo halte er diejes nicht 
für angemefjen, da wohl einige Klagen ihm von Rom zugefommen 
jeien, dagegen aber die BVifitation jich nicht auf Unterfuchung diejer 
beſchränken würde, jondern überhaupt Herjtellung des Friedens und 
der DOrdenddigciplin zum Zwecke habe. — Sp der Nuntiug. Wir 
meinen aber, ein jolches Geheimthun, wie hier, dem Erzbiſchofe gegen- 
über, jet nicht motivirt gewejen und fei in dem Vorgehen des Nuntius 
die in jenem Sahrhunderte jo viel beklagte Sitte des direkten Ein— 
greifend der Numtiaturen in die Gerichtöbarfeit der Ordinarien zu 
erblicken. 

Es ſcheint nun aber der Churfürſt damals ſeine Oppoſition nicht 
weiter urgirt zu haben, wenigſtens ſind Akten darüber nicht vorhanden. 
Gewiß aber iſt, daß ſich die nachfolgenden Churfürſten in Ausübung 
ihrer Gerichtsbarkeit nicht haben irre machen laſſen. Einige Jahre 
ſpäter hat Joh. Hugo v. Orsbeck einen Commiſſarius zur Viſitation 
der Abtei ernannt und zwar ausdrücklich hervorhebend — ex juris- 
dictione ordinaria. Ebenſo hat derſelbe Churfürſt einen andern Juris— 
diktionsakt vorgenommen an zwei Conventualen von Springiersbach, 
dem Regenhard von Berg, zugenannt von Dörfenthal, und dem von 
Mulſter. Deſſen ungeachtet traten gegen die Mitte des achtzehnten 
Jahrhunderts, wie wir tiefer unten jehen werden, die Conventualen 
jelbjt mit dem Vorgeben auf, daß ihre Abtei unmittelbar unter dem 
apojtoliichen Stuhle ſtehe, allerdings ohne alle Begründung und, wie 
es jcheint, nur in der Abficht, die erzbijchöfliche Gerichtsbarkeit zu 
hemmen, jich jelber, jo gut es gehen mochte, gegen Aufficht und Zu: 
rechtweifung von Seite der Erzbifchöfe zu jchüßen. 

Eine andre Streitigkeit entjpann ſich in der eriten Hälfte des 
achtzehuten Sahrhundert3 ?) zwijchen der Abtei und einem Vicarius 
euratus derjelben, dev ung anjchaulich zeigt, wie hennmend dad Nuntiaturs 


) In ben dreißiger Jahren de3 achtzehnten Jahrhunderts muß die Zahl der 
Ganonifer ſehr herabgekommen gewefen fein. Vom Jahre 1732 Tiegen nämlid Dis: 
pensgeſuche über die Anterftitien zum Empfange ber Weihen vor, von Earl Grafen 
von Efjern und Marimil, von Horrig. AB Grund für die Dispens ijt angegeben, 
dag nur vier Priefter unter ben Profeſſen jeien, bie aber bie Arbeiten kaum 
bewältigen Fünnten; dann auch, daß die Profejfen Feine Einfünfte beziehen fünnten, 
bevor fie die Priejterweihe empfangen hätten. 
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und Appellationsweſen, durch Mißbrauch desjelben, in die Gerichts— 
barkeit der Ordinarien eingewirft bat. 

Der Erzbifchof Albero hatte 1142 der Abtei die Hauptpfarrkirche 
auf dem Petersberge — genannt von Kaimpt — mit den zugehörigen 
Filialen in den Ortjchaften Pünderich (Punderaka), Kaimpt, Zell, 
Merl und Kurrey mit allen Einkünften und Pfarrgerechtjamen ges 
geben und derjelben incorporirt. Von jener Zeit ab bat bejtändig ein 
Geijtlicher aus der Abtei die Seelſorge in jenen Ortſchaften ausgeübt, 
gejchict von dem Abte und nad) feinem Gutdünken in die Abtei zu= 
rücberufen. Als gegen die Mitte des achtzehnten Jahrhundert die 
Zahl der Profeſſen abnahm, hat der Abt einen Weltgeiftlichen hinge— 
jegt al3 Vicarius curatus, der natürlicy nun auch, weil die Pfarrei 
der Abtei incorporirt, ad nutum abbatis amovibel war. Am 23. Juni 
de3 Jahres 1745 hatte der Abt von Wafjenberg den Weltpriefter Job. 
Heinrih Rodt ald Vicarius nach Zell gejeßt. Bald aber erhoben die 
Parochianen Klagen gegen denjelben wegen grober Exceſſe bei dem 
Abte; diejer ſah länger zu, in Hoffnung, Nodt werde fich beffern. 
Weil aber der Abt gar zu nachjichtig, wandten die Parochianen fich 
gar nicht mehr an ihn, jondern an den Erzbiichof, bejonders klagend 
über Exceſſe des Vicarius in materia sexti. Das Gonfiftorium zu 
Trier fand bei der Unterfuhung, daß die Klagen nur zu jehr ges 
gründet waren und forderte den Abt auf, einen andern Priejter nach 
Zell zu jegen, jonft werde es jelber Vorkehr treffen. Nun endlich 
begab ſich der Abt nad Zell, um Bifitation zu halten, berief den 
Send und Roedt gejtand die ihm zu Laſt gelegten Vergehen, worauf 
der Abt ihn der Cura entlich. Allein dem widerjegte ſich Nodt, er: 
lärend, daß er von der Cura nicht entfernt werden Eönne Der 
Streit fam an den Erzbifchof, und jein Conſiſtorium entjchied (14. Dez. 
1753) zu Gunſten des Abtes, „wodurd, anerfannt war, Rodt habe 
feine eigentliche canoniiche Inſtitution, könne aljo ad nutum abbatis 
unter Zuftimmung des Ordinarius amovirt werden.” Gin zweites 
Urtheil des Conſiſtoriums — und zwar in criminalibus — erging 
bald darauf gegen Rodt wegen Smprägnation und damit im Zu: 
jammenhange jtehenden großen Wergerniffes bei den Parochianen, 
Gründe genug, daß Rodt ald cin vom Ordinarius nicht invejtirter 
Vicarius von der Pfarrei entfernt werde. 

Bon den beiden Urtheilen des Conſiſtoriums zu Trier appellirte 
Rodt beim päpftlicen Nuntius zu Cöln und forderte Aufjchub des 
Vollzugs derjelben (juspenfive Appellation). Der Nuntius prüfte die 
Akten, hörte die Information beider Theile an und erfannte, daß der 


Abt und dad Gonfiftorium im echte jeien, wies die juspenfive 
3. Marx, Geſchichte von Trier, IV. Band. 15 
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Appellation ab, nur Appell in devolutivo zulaffend (ohne Präjudiz 
fofortiger Ausführung der ergangenen Urtheile) und fich die causa 
refervirend. Das Conſiſtorium erließ darauf eine neue Aufforderung 
an den Abt, jofort einen andern Geiftlichen an die Stelle des Rodt 
nach Zell zu jegen, der jodann auch durch den damaligen Prior von 
Horrig den Johannes Schull als Vicarius curatus einführen ließ. 
Rodt aber legte nun auch vor Notar Proteft ein gegen Einfegung 
eines andern Vicarius, alle einzelne Akte diefer Einführung durch den 
Prior als Attentate gegen fich bezeichnend, und ebenjo die Behinderung 
feiner an Ausübung feeljorgerlicher Funktionen, „denn ev habe gegen 
den Abt von Springiersbach Appellation eingelegt.” Ferner erwirkte 
Rodt eine Specialeitation der Abtei Springieräbah zu Nom, daß fie 
innerhalb 60 Tagen zu Rom zu erjcheinen habe, ſich zu verantworten 
— „wie der Orator Rodt von dem Abte von Springiersbach zu ber 
Vicarie Zell ernannt und inveftirt worden, jeßt aber die Abtei: fich 
herausnehme zu behaupten, dieje Vicarie fei ihr pleno jure unirt und 
der Drator fei ad nutum abbatis amovibel”; klagt ferner dagegen, 
daß die Nuntiatur zu Cöln ungerechterweife bloß in devolutivo Ap— 
pellation zugelaffen habe und petitionirt bei der Kongregation ber 
Signatura justitiae um Annahme der juspenfiven Appel. Nach Un: 
terfuhung aller Akten entjchied aber diefe Congregation gegen ben 
Drator Nodt, dahin ſprechend, derjelbe ſei ad nutum amovibel, durch 
Erecution des Urtheils ſei ihm Fein Unrecht gejchehen und es könne 
von fuspenfiver Appellation nicht Rede fein (1755). 

Sp hat nun allerdings zulett das Urtheil des erzbifchöflichen 
Conſiſtoriums Beltätigung erhalten; allein Rodt hat doch zwei Jahre 
hindurch alle Gerichtzinjtanzen eragitirt, eine Menge Schreibereien, 
Unterfuchungen und Koften verurjacht mit einer ganz faulen Sache, 
in der dad Recht des Conſiſtoriums mit Händen zu greifen war. — 

So wie hier ein von dem Abte eingejeßter Vicarius Mikbraud) 
getrieben mit Appellation gegenüber der Abtei, jo hatte dieſe jelber 
wenige Jahre vorher Mißbrauch davon gemacht gegenüber dem Erz- 
bijchofe von Trier, in einer Affaire, die einen Verfall der Dizciplin 
in jenem Klojter zu Zage brachte, wie wir ihn damals in feinem 
unjrer Klöfter vorfinden. Uneinigfeit und Zank der Profeffen unter 
einander müſſen um die Mitte des achtzehnten Jahrhunderts daſelbſt 
Ueberhand genommen gehabt haben. In einem Briefe des Herrn von 
Breidbach (Cobl. d. 14. Sept. 1744) an den Weihbifchof von Nalbach 
heißt es: „Es iſt Ew. Hochw. auch befannt, daß jchon vor langen 
Sahren, jo offt in's Ambt Zell gekommen bin, bedacht gewejen bin 
und mid, bemüht habe, Fried und Einigkeit in der Abtei Springiers— 
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bach zu ſtiften . . . Es iſt Ew. Hochw. bekannt, daß zwei churfürft: 
liche Commiſſiones zu Springiersbach vor und nach fruchtlos geweſen, 
weilen der Herr Prälat (oh. Heine. von Waſſenberg) nicht im 
Stand, die churfürjtlichen heilfamen Deerete zu erequiren und feine 
Prälaten=- Autorität zu zeigen, alfo bleibt es in der erjten Confufion. 
So viel mir Die zu Springieröbach bekannt find, jo ijt in der Güte 
nichtö von Denjelben zu hoffen und die Berdammniß dabei der Seelen 
zu bejorgen. Es dürfte fajt nothwendig jein, eine Vifitationg= Com: 
miffion dahin abzujchiden.”. 

Der damalige Churfürft Franz Georg und der Weihbiichof von 
Nalbach hielten Beide zu jtreng auf Elöjterliche Zucht und chriftliche 
Sitte, als daß fie nach jolchen Anzeigen nicht ernftliche Maßregeln 
niit Springierbach hätten treffen jollen. Der Abt von Laach, Bene: 
dit von Eidt, und der Official: Commiffariats - Affeffor J. H. Jäger 
wurden als Commiffarien ernannt, die Abtei zu vifitiven, und ergaben 
ſich aus ihrem Berichte höchjt Ärgerliche und verderbliche Uebelſtände 
und Gebrechen in der Abtei, denen energiſch abgeholfen werden müſſe, 
wenn die Anjtalt nicht völlig in zeitlichen wie in geiftlichen Dingen 
zu Grunde gehen jollte. Demgemäß verordnete der Ehurfürjt (28. Febr. 
1746), dag dem Abte Koh. Heinr. von Wafjenberg der Prior als Co— 
adıninijtrator zur Seite ſtehen folle; — „dann jollen zwei Ganonict 
von Claujen, und zwar wegen ihrer bejigenden Gelehrtheit ſowohl als 
auferbaulichem Wandel belobt, Beide geiftlihe Männer, Nicolaus 
Schmid und Nicolaus Zorn, daſelbſt aufgenommen und ehrbarlich 
unterhalten werben. Es folle auch erſtgedachter Canonicus Schmid 
als pater spiritualis und concionator, zugleich auch confessarius da— 
jelbjt jtehen, monatlicy eine Anrede über die Ordensregeln und bie 
flöfterliche Disciplin zu halten, tägliche Meditationen, Gewiſſenser— 
forſchungen und Leſung geiftlicher Bücher über Tijche, auch ſonſt was 
die Asceje angehen mag, eben wie es zu Clauſen damit gehalten wird, 
nach Gutbefinden dirigiren. Zu dem Ende follen Brälat und Prior wie 
auch die Brofefjen der monatlichen Anrede jedesmal beimohnen.” Zorn 
ſollte als Lector studiorum, als magister novitiorum und als Con- 
fessarius wirken und zugleich die Bibliothek in Ordnung bringen und 
beaufjichtigen. Endlich hat der Erzbijchof den Canonicus Carl von 
Effern, der die Quelle der Aufwiegelungen und vieler Aergerniffe, 
aus der Abtei entfernt und ihn nach laufen zu beiljamer Beauf: 
fihtigung verfegt. 

Gegen diefe Anordnungen, welche von den Commiffarien in der 
Abtei publicirt wurden, erhob diefe nun aber Beſchwerden beim Erz— 
bijchofe und verlangte eine andre, „unparteiifche” Commiffion, wurde 

15° 
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aber befchieden, die vor 70 Jahren von Koh. Hugo gegebenen Ber: 
ordnungen zu befolgen, unter Strafe der Suspenfion, ſodann binnen 
14 Tagen die abteilihen Nechnungen von den letzten drei Jahren zur 
Einficht einzufchiefen. Das war den der Zucht entwöhnten Canonikern 
zu viel geboten, und, wegen gänzlichen Berfalles wifjenjchaftlicher 
Studien in der Abtei nicht einmal ihre rechtliche Stellung zu dem 
Erzbijchofe Fennend oder diefelbe difjimulirend, appellivten der Abt und 
Conſorten an den päpftlihen Stuhl, vorgebend, daß ſie unmittelbar 
unter dieſem jtänden — „cujus jurisdictioni ipsi oratores immediate 
subsunt“* —, verlangen von dem Erzbijchofe, daß er die bisherigen 
Akten der Eongregation zu Nom überſchicke, den ungerecht gefangen 
gefegten Canonicus von Effern auf freien Fuß jeßen laſſe, fich von 
allen meitern Proceduren enthalte, oder, jofern ihm das mehr zujage, 
den Erzbiichof von Mainz zur Vornahme einer neuen Bifitation und 
Snformation zu delegiven (— verwunderlich genug, wenn, wie vorge 
geben, die Abtei erempt fein foll!), und wiederholt wird, daß die Abtei 
von der jurisdietio ordinaria des Erzbiſchofs von Trier erempt jei. 

Nachdem diefe Appellation des Abtes und feiner Partei in Nom 
eingetroffen war, hat die betreffende Congregation fi an den Nuntiug 
zu Cöln gewendet, damit diefer die erzbifchöfliche Behörde zum Berichte 
über das Gejchichtliche der Fagbaren Angelegenheit angehe. Die erz— 
bifchöflichen Gommifjarien, die früher die BVifitation vorgenommen 
hatten, jtellen num aus ihrem damal aufgenommenen Protofolle einen 
Bericht über die Vorgänge und Zuſtände in ber Abtei auf, der unter 
dem 21. Oft. 1746 an die Nuntiatur abgefchict wurde, zum Beweiſe, 
daß die Appellationsfupplif des Abted und Conſorten sub- et obrep- 
titia jei und geben die wahre species facti'). 

Diejer commifjarische Bericht Tautete aber im Wejentlichen. Der 
Abt von Wafjenberg hatte dem Mar. von Horrig dag Kellnereiamt 
übertragen, weil er ihn vor den übrigen Ganonifern dafür tauglich) 
erachtet hatte. Mehre Confratren wurden aber hierüber aufgebracht, 
namentlich) von Holtrop, von Wald, von Ele, bejonders aber Carl 
von Effern, defjen Ehrgeiz nicht ertragen konnte, daß ihm Jemand 
vorgezogen werde. Unter diefen entjtand offenbares Murren, es fielen 
Gegenreden und Torwürfe gegen den Abt und den von ihm ernannten 


) Die Eupplif war vom Nuntius dem Meihbifchofe von Hontheim zur Rück— 
äußerung zugejcidt worben, und dieſer hatte ebenfall3 erflärt, die narrata der Eup: 
plif feien plane sub- et obreptitia; falfch fei namentlich die narrativa, quod mo- 
nasterium de Springiersbach immediate sedi apostolicae sit subjectum, SHont: 
bein bezeichnete damal auch Springiersbady ald „einen verwüfteten Garten“ —, 
als einen „bermalen feinem Gotteshauſe gleihenden Ort.“ 
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Kellner; den Abt jchreckten fie mit- Drohungen und verfaßten eine 
Klagejchrift gegen ihn; ven Kellner verfolgten fie in roher Weife. 
Der Abt, ji) außer Stande jehend, Ruhe und Ordnung wiederherzu- 
jtellen, wandte ſich an den Erzbifchof und bat um Beiltand zur Auf- 
rechthaltung der von ihm getroffenen Anordnung Miederholt und 
ernftlich forderte diefer die betreffenden Ganonifer zur pflichtmäßigen 
Unterwürfigfeit unter die Anordnung des Abtes auf. Diefe aber ver: 
harrten in Widerjelichkeit, benahmen fich frech und ungehorfam auch 
gegen des Erzbijchof3 Befehle, und wiegelten von Tag zu Tag ben 
Eonvent mehr auf gegen den Abt, den Kellner und die Canoniker 
unter einander, jo daß Streit und Haß fich immer fteigerten zu großem 
Aergerniffe des Publiftums. Inzwischen tauchten auch Gerüchte von 
andern groben Ercejjen einiger Canoniker auf, und zwar eben der: 
jenigen, die auch in Widerjeßlichkeit gegen den Abt jich hervorthaten. 
So jah der Erzbiichof fich genöthigt, eine Bifitation vornehmen zu 
lafjen; und da jeit ihrer Gründung die Abtei in geiftlichen und welt- 
lichen Dingen dem Erzbifchof unterworfen war, fo hat er durch Ab- 
geordnete, den Abt von Laach und den Aſſeſſor Jäger, dieſelbe abhalten 
laffen. Durch die Bifitation hat der Erzbifchof zu herbem Schmerze 
erfannt, daß der Zuftand der Abtei ein deſolater, ſchlimmer noch als 
der ausgegangene Ruf, die Disciplin, Beobachtung der Gelübde, der 
Regeln und Statuten abgefommen, daß die brüberliche Eintracht und 
Liebe entfchwunden, die Frömmigkeit dahin fei und meiftens ein aus— 
gelajjenes Leben geführt werde. Die Kirche und die Altäre befänden 
ih in Unftand, zeigten Riffe und Schmuß und feien ftellenweife von 
Alter baufällig. Der vorige Abt (von Dörfenthal) hatte eine Summe 
Geldes von 20,000 TIhlen. zufammengefpart, Hinterlaffen und zu einem 
neuen Kirchenbaue bejtimmt; allein bei der Bifitation wußte Niemand, 
wo das Geld angelegt jei oder wo es hingefommen; denn es wurden 
feine Rechnungen geftellt über Ausgaben und Einnahmen, weder vom 
Kellner noch vom Abte, während diefer doc alle Gelder einnahm. 
Der jegige Abt (von Wafjenberg) ift, was das Geiftliche angeht, 
minus habens, wegen Mangel an Kenntniſſen untauglich, fieht Allem 
ruhig zu, bejtraft feine Exceſſe, jelbjt jolche nicht, die unter feinen 
Augen vorgehen; und will der Prior trafen, fo thut der Abt nicht fo 
viel, ihn mit jeinem Anſehen dabei zu unterjftügen. Er läßt fih in 
Allem von feinem Bedienten beherrichen. Der Prior von Dundel iſt 
ein trefflicher Religivje, ohne allen Ehrgeiz, eifrig bedacht auf Gottes 
Verherrlihung und Handhabung ber Klojterzucht und darum von 
mehren Gonfratren gehaßt. Zwei Canoniker folgen dem guten Bei: 
ipiele des Priors, der jüngere von Dundel, Neffe des Priors, und 
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ber Kellner von Horrig, Beide ganz lobwürdige Religioſen. Weil 
diefe Drei dad ausgelaſſene Leben der andern nicht mitmachen, werden 
fie von dieſen verfolgt, in Ausübung ihrer Obliegenheiten gejtört, jo 
daß fie öfter in Thränen ausbrechen über die troftlofen Zuftände im 
Klofter. Der Canonicus von Holtrop hat fich wiederholt thätlicher 
Mißhandlung geiftlicher Confratern ſchuldig gemacht, geht Trinkge— 
lagen nach, jelbft mit Bauern in der Nachbarfchaft, ift dem Spiel 
ergeben und ärgerlichen Umganges® mit Perjonen des andern Ge: 
Schlechtes bejchuldigt. Der Canonicus von Wald it ein hochfahrender, 
zornmüthiger Menjch, prügelt die Domeftifen, jtöpt rohe Schmähungen 
aus, verfagt dem Prior Gehorjam in's Angeficht. Der von Eltz ift 
dem Trunfe ergeben, bringt über Tiſch Zoten und jchändliche Meden 
vor, murret und jchimpfet in voher, frecher Weife gegen den Prior. 
Der Aufwiegler diefer Dreien aber ift der Canonicus Earl von Effern. 
Bon proteftantiichen Eltern geboren, die wohl adeliger Herkunft, aber 
im Wohljtande herabgefommen waren, iſt er Page am pfalz= zwei: 
brüdiichen Hofe gewejen, ift dort durch die Bemühungen des Herzog? 
vom Galvinismus zur Fatholifchen Kirche zurücdgetreten. Allein in 
Hoffitten aufgewachjen und allem Anjcheine nach innerlicdy noch tm 
Calvinism ſteckend tt er Canonieus zu Springiersbach geworden, ift 
noch von Ehrgeiz erfüllt, trachtet nach der Abtswürde, conjpirirt gegen 
den Abt und den Prior, jelbjt gegen den Erzbijchof. Dabei iſt er oft 
lange Zeit außerhalb des Kloſters und iſt grober Ercefje gegen bie 
Keujchheit beſchuldigt. Durch Verſchlagenheit hat er jene drei andern 
Canoniker, und nach der Publication der erzbifchöflichen Defrete (im 
Trühjahre 1746) durch Drohungen auch den Abt zu feiner Partei 
gezogen, jo daß diefer, jtatt die Schuldigen, namentlich den von Effern, 
zu jtrafen, ihn jest in Schuß nimmt; und, während er früher die— 
jelben, Unterjtügung beim Erzbijchofe juchend, angeklagt hatte, ſucht 
er jegt ihre Vergehen zuzudeden, um die Ausführung der Viſitations— 
defrete zu vereiteln. 

Nicht zu verwundern ift, fagt dann der Bericht weiter, daß diefe 
Männer auf jo jchrecliche Arrwege gerathen find; denn wenn fie die 
Welt verlajjen und in die Abtei eintreten, halten fie faum einen 
Monat, zuweilen nur eine Woche Noviciat, wiffen von den eriten 
Regeln der Asceſe nichts, verlegen fich ‚dann in Müßiggang auf eitle 
Dinge. Die Lectio studii wird nicht gehalten, die Meditationen und 
die Lejung geijtlicher Bücher unterbleiben. Die Regel des Stifters 
ift ihnen nicht einmal befannt; Andachtsbücher wurden auf ihren 
Zellen nicht vorgefunden, felbft auf der Bibliothek nicht; nur der 
Prior hatte jolche. 
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So hatten die beiden Commiffarien die Zuftände in der Abtei 
gefunden, und auf Grund ihres Berichte hatte der Erzbiſchof die 
oben angegebenen Maßnahmen getroffen Derjelbe Bericht wurde num 
auch, zur Rechtfertigung des Vorgehens mit dev Abtei, dem Nuntius 
zu Cöln überreicht, zur Abfendung an die Congregation (interpret. 
Coneil. Trid.). 

Inzwiſchen war, bevor dieſer Bericht an den Nuntiuß abgegeben 
worden, der Canonicus von Effern heimlich von Elaujen entwichen, 
und juchte nun Schuß bei eben dem Nuntiug zu Cöln (Ende 1746). 
Um feinen falihen Berichten zuvorzukommen, entfandte der Ehurfürft 
den Aſſeffor Jäger dahin, dem Nuntius nach dem Vifitationsprotofolle 
die Zuftände und Vorgänge auseinander zu legen. Der Nuntius 
äußerte darauf: „wie genugjame Urfache vorhanden, daß derlei aus— 
gelaffene Geiftliche alle indgefammt aus dem Kloſter eliminirt und 
dieſes mit andern, die ihrer Vokation gemäßer lebten, bejetet würde. 
Es habe der eitle Aufpuß und gar feine Regular-Tracht des Canonicus 
von Effern bei erjterm defjen Anblick fogleich ihn befremdet.” Zur 
Beruhigung des Aſſeſſors fügte er Hinzu, er habe bemfelben Feine 
weitere Protektion gegeben, fondern ihn in das Klofter der Dominikaner 
in Cöln verwiefen, bis Antwort von der Congregation zu Rom 
eingelaufen jein würde, an die er die Angelegenheit berichtet habe 
(1. San. 1747). 

Die vom Abte und Gonforten zu Rom eingelegte Appellation 
hat vorerſt jo viel bewirkt, daß ber Handel in die Länge gezogen wurbe. 
Die Congregation ordnete eine neue Vifitation an, delegirte dazu den 
Erzbifchof von Mainz, der eine Commiſſion nach Springiersbach abſchickte. 
Allein jofort entfernte fich der Abt, insalutato hospite, und der Canoni— 
cus von Holtrop, obgleich zweimal vorgelaben, gab das Mindefte nicht 
zu Protokoll; dazu befand fich von Effern noch zu Eöln. Die Com— 
miffion verlangte daher vom Churfürften zwanzig Mann von ber Flug— 
Compagnie, um, bei fortgejetter Weigerung de3 von Holtrop, denfelben 
auf die Feſtung Ehrenbreitjtein zu fpebiren; das mochte aber ber 
Ehurfürft nicht thun, entweder weil man ihm die Angelegenheit aus 
den Händen weggenommen hatte, oder weil er daS Aufjehen vermeiden 
wollte, und jo mußte diefe Commiffion unverrichteter Dinge von dannen 
ziehen. 

Indeſſen waren die Berichte über die erfte und dieſe zweite Vifi- 
tation an die Congregation in Nom gelangt; dazu hatte das General: 
vicariat von Cöln auch einen Bericht nach Nom eingejandt über dag 
zügellofe Leben de zu Coͤln weilenden Canonicus von Effern, und jo 
konnte der churtrieriiche Gejchäftsführer zu Nom, Franz Fargna, unter 
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dem 24. Febr. 1748 nach Trier berichten, daß er die Akten und was 
der Präfeft jener Congregation, Gardinal Pentili, über den Handel 
gejagt, gelefen und geprüft habe. Es erhelle daraus flar, „daß dag 
Klojter Springiersbach durchaus der Gerichtsbarkeit des 
Churfürjten unterworfen ſei, wie auch daraus erhellen 
die vielen Aergernifje jener Canoniker. —“ Er werde id) 
daher bemühen, jehr bald die Sache an der Congregation zu betreiben, 
daß fie zur Erledigung an das Trierifhe Ordinariat 
zurüdgewiejen werde Endlich hat unter dem 13. März 1748 
die Congregation das Urtheil und Dekret abgegeben: „Der Erz: 
bifhof von Trier foll in Allem vorangeben, dem Rechte 
feinen Zauf gebend, jelbjt mit ven Vollmachten der Eon- 
gregation, ohne Rückſicht auf irgend weldhe vorgeſchützte 
Appellation.“ 

So hatten zügelloſe und unwiſſende Canoniker von Springiersbach, 
welche Abtei doch keinen Schatten von Beweis für Exemption von der 
bijchöflichen Gerichtsbarkeit aufweiſen konnte, die Nuntiatur und die 
Appellation mißbraucht, hinter denſelben wenigſtens bis in's dritte 
Jahr Schutz geſucht und wenigſtens ſo lange Ungeſtraftheit gefunden, 
hatte bis in's dritte Jahr großes Aergerniß gegeben, dem Trieriſchen 
Ordinariate Beſorgniſſe, Schreibereien, große Koſten verurſacht, in 
einer Affaire, die in Zeit von vierzehn Tagen hätte können und ſollen 
abgethan fein’). 

Nothoürftig ift danach die Ordnung in der Abtei wiederhergejtellt 
worden, dod) aber nicht mehr ein eigentliches Ordensleben. 

Am 1. Sept. 1758 war der Abt Joh. Heine. Freiherr von 
Waſſenberg mit Tod abgegangen und wählten unter VBorfik des Weih— 
biſchofs von Hontheim als erzbiichöflichen Commiſſarius die Profefjen 
am 9. Dftob. zu ihrem Abte den Carl Caspar Freih. von Holtrop. 
Im Hinblicke auf die Nolle, welche dev Gewählte in dem oben erzählten 
Handel gejpielt hatte, durfte dieſes Ergebniß der Wahl als cin böſes 
Dmen erjcheinen. Und allerdings, die Heilung der Schäden in den 
Zuftänden der Abtei war feine gründliche gewejen; die Quellen der: 
jelben lagen zu tief und der Hindernijje gab es zu viele, unter denen 
nicht das Geringfte die zwijchen Pfalz: Zweibrücden und Churtrier 
getheilte Landeshoheit im Eröver Reiche, indem dev Ehurfürft in feinen 


) Solcher mißbräuchlichen und für Aufrechthaltung der Disciplin äußerſt 
nachtheiligen Appellationen an ben römischen Stuhl bat ber Weihbifhof von Hontheim 
in feiner vieljährigen und ausgedehnten Firchlihen Verwaltung viele erlebt, und bürfte 
es daher einige Entfchuldigung finden, — ich ſage nicht Rechtfertigung —, wenn er in 
feinem „Febronius“ ftarf gegen die Appellationen nach Nom aufgetreten ift. 
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Mapnahmen mit der Abtei vielfältig an die Zuftimmung des Herzogs 
von Zweibrücden gebunden war. 

Die Eanonifer in Springiersbach hatten, wie wir oben gejehen 
haben, jich jo gut als völlig von der Regel losgeſagt, hatten innerlich 
aufgehört, Regulares zu fein, waren weltlich (saeculares) geworben. 
Nicht zu verwundern, daß fie nun auch gänzlich von der Regel 
entbunden und Canonici saeculares — Stiftsherren — zu werben 
wiünjchten. Gegen Ende des Jahres 1786 famen wirklich die Religiojen 
der Abtei bei dem Churfürſten von Trier und dem Herzoge von Zwei— 
brücen mit einem motivirten Bittgefuche um die Umwandlung ber 
Abtei in ein Nitterjtift ein. Unter dem 4 Mat 1787 und wiederholt 
am 14. Sept. (de3j. J.) erhielt der Stiftsvechant (von St. Paulin) 
und geiftlicher Rath von Pidoll von dem Churfürften den Auftrag, 
gemeinjchaftlich mit dem Zweibrüdijchen Commiſſarius, dem Hofrath 
Eoljon, die Stijtungsurfunden, den Endzwed des Inſtituts und das 
Defonomiewejen gründlich zu unterfuchen; hingegen von der Klofter: 
dizciplin und den Spiritualien gar keine Meldung zu thun, Alles das 
zu vermeiden, wodurch dem Zweibrückiſchen Commiffarius zu Präten- 
fionen diefer Art oder zu Anfprüchen auf die Collation der Präbenden 
Gelegenheit gegeben werden könnte, jondern Desjelben Gefinnungen 
über Teßtern Punkt bei jchieflicher Gelegenheit in einem Discurſe aus: 
zuforichen und Demfelben zu eröffnen, daß die Statuten Sr. fail. 
Majeität zur Beltätigung vorgelegt und endlich nach geendigter Um: 
wandlung Sr. päpftl. Heiligkeit die Nachricht ebenwohl ertheilet würde !). 

So war die Einleitung getroffen, die adelige Abtei in ein Ritter: 
ftift umzuwandeln. Indeſſen hat erſt vom 30. April 1789 ab bie 
Aufnahıne des Vermögenzftandes durch die beiderfeitigen Gommiffarien 
ftattgefunden, und haben die Situngen in dieſem Gejchäfte bis zur 
Mitte Juni gedauert, worauf die Berathungen über Art und Weife 
der Umwandlung und die künftige Einrichtung des Ritteritiftes ihren 
Anfang genommen haben. 

Der Vermögenzftand der Abtei, wie er damal aufgenommen 
wurde, betrug 13,116 Thlr. oder 19,674 Flor. jährlicher Einkünfte. 

Die beiden Commifjarien entwarfen nun, hierauf fußend, gemein- 
Ichaftlich einen Plan für die ftiftifche Einrichtung in weltlichen Dingen, 
den von Pidoll dem Churfürften mittheilte und dem er noch Separat- 
bemerfungen beilegte. Dem Wunſche des Springiersbacher Kapitels 


) Indeſſen ift die kaiſ. Genehmigung danach als überflüſſig erachtet, dagegen 
aber beim päpftl. Stuhle die Kafultät zur Vornahme der Umwandlung eingeholt 
worden. 
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gemäß ſollten acht Stiftsherren feitgeftellt werben; von Pidoll ift aber 
der Anficht, bei dem über Erwarten hohen Rentenjtatug jollten neun 
Stiftäherren in den Etat aufgenommen werben; denn wenn jeder 1100 
Thlr. jährlicher Renten erhielte, wozu noch ein Garten, eine Wiefe, 
Feldland, 7 Klafter Holz kämen, in Allem c. 1200 Thlr., jo bleibe 
noch ein Ueberſchuß von 844 Thlr. 

Ferner jollte, auch jchon nach den Punktationen des Erzbiſchofs, 
für das Fünftige Stift die Dignität des Scholafters als gegenſtands— 
[08 wegfallen: dagegen aber verlangt von Pidoll Beibehaltung des 
Oberſängers (Cantor) und des Oberkuſtos. 

Den Adeljtand betreffend beharrte der Zweibrüdifche Commiſſar 
feit dabei, daß die Hälfte der Stiftsglieder nichtzabeliger Abkunft fein 
fönnten; von Pidoll aber, im Hinblid auf feine Injtruftionen und 
weil der Beſitzſtand in der Abtei wenigſtens zum größten Theil für 
abelige Glieder jprach, wollte dem nicht beipflichten, obgleich er ein: 
verjtanden war, daß außer den Doftorpräbenden (fir Nicht-Adelige) 
bei den übrigen nicht jo ftrenge Adelsprobe, wie in den Domitiften, 
erforderlich fein jolle, jondern etwa nur Vater und Mutter, ſodann 
von väterlicher Seite drei Generationen von adeliger Eigenjchaft fein 
jollten. 

Die Elemosynaria (Nlınojenjpende) in dem fünftigen Stifte 
betreffend fchreibt von Pidoll: „Ob zwar bei der fünftigen Stiftsein— 
richtung auch von den Stiftsgliedern, wie zu vermuthen und es bie 
hriftliche Pflicht erfordert, Almofen abgereicht werden; jo dürfte dieſes 
dennoch bei weitem nicht jo reichlich ausfallen, wie dermalen an der 
abteilihen Pforten, obgleich oft an Liederliches in dem Eröver Reich 
ohnehin ſich häufig einfindendes® Lumpengefindel ausgeſpendet wird, 
welches der Ausſage einiger Gapitularen gemäß jich etwa auf achtzig 
Malter Korn jährlich erſtrecken dürfte Die anftatt dejfen zur Ele: 
mojynarie anszuwerfende Summe fönnte meine unvorgreiflichen Er: 
achtens an die benachbarten Pfarrer zur Unterhaltung der Hausarmen 
zweckmäßig abgegeben werden.” 

„Ebenſo heiljam und dem gemeinen Wohl beförderlich wäre die 
(in diefem Abjchnitt begutachtete) Abgabe von 300 Flor., welche an 
jtatt der unnützen Scholajterie für die Schulen deren wegen vorherigen 
Abgang des hriftlichen Unterricht3 gänzlich verwildert gewejenen Ort- 
haften Bengel, Kinderbeuren und Hetzdorf jährlich zu ent- 
richten wäre.” 

Für die bauliche Umwandlung des Abteigebäudes in gejonberte 
Wohnungen für GStiftsherren hat die Commiſſion vorläufig im In— 
ventar 10,000 Thlr. angejeßt. 
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Dem weiter betaillirten Plane gemäß jollte das Perjonale des 
Stiftes beftehen: 

Aus neun!) Canonikern, nämlich einen Dechanten und acht 
Canonifern. Aus diefen acht Canonikern wird einer Oberfuftog, einer 
Dberjänger, ein Oberfellner und ein Kapitel3jecretär beitellt. 

Ferner aus ſechs beftändigen Vicaren nebſt einem Organijten 
und einem Glöckner. Aus diefen Vicaren wird der gewöhnliche Pastor 
familine genommen und ein Punetator chori. 

Endlich wird ein weltlicher Officiant oder Secretariuß für in: 
und auswärtige Angelegenheiten bejtellt. 

Unter den Ganonicalpräbenden follen zwei Doktorpräbenden fein 
für nichtzadelige wohlverdiente Geiftlichen. 

Bei der Annahme der Eommifjarien von neun Canonikern waren 
für jeden 1100 Thlr. Einkünfte in Baar angefett. In Betreff ber 
ſechs Vicaren fjchreibt von Pidoll in feinem Gutachten: „Denen 
Bicarien, welde den Hauptlaft des Chors tragen müſſen, 
glaubte man eine wohl beftehende Competenz ad 300 Thlr. nebit 
Garten, Wieje, Feldland und 5 Klafter Holz mit Billigkeit anweiſen 
zu dürfen” 2). 

In dem Folgenden bejchreibt derjelbe die innere Organiſation 
de3 Stifted und die Bejoldung der Dignitäten. 

„Da der Dechant Director Capituli ift, dergejtalt jedoch, daß 
er ohne Bewilligung des Capitels feine Verfügung für jich zu muchen, 
jondern die Vorkommenheiten dem Capitel vorzutragen, die vota zu 
colligiren und secundum majora abzujchliegen, übrigens überhaupt 
auf die temporalia und spiritualia' und disciplinaria zu wachen, anbei- 
nebenjt aber das onus hospitalitatis vorzüglich auf ſich hat, jo möge 
deſſen Salarirung weniger nicht al3 600 Florin (nebit den 1100 Thlrn., 
die er al3 Canonikus bezieht) jährlich außgerworfen werben.” 

„Der Obercuſtos bat die Oberauffiht auf die Dienftver- 
richtungen ber niedern Kirchenbebienten, über die Kirchengebäude, der: 
jelben Paramenten, Verzierungen, Anfchaffung und Unterhaltung der 
Kirchenmöbel, Wachs, Del u. dgl., verwaltet die Kicchenfabrif und 
jtellt jährlich eine ordentliche Rechnung coram capitulo über Einnahme 
und Ausgabe, verdient derowegen allerdings eine jährliche Nemuncration 
von 100 Flor. in Naturalien.” 


') Hierin wurde von bem Vorſchlage der Commiffarien abgegangen und bie 
Zahl auf acht gefekt. 

») Als Dehant eines Stifte fonnte Herr von Piboll aus Erfahrung wiſſen, 
welcher Theil der Laften den Vicaren in Gtiften oder Kapiteln zugemwenbet wirb. 
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„Der Oberfänger führt cum subordinatione erga decanum 
dad Direktorium über den Chorgejang, intonirt die cantanda, ſitzt in 
summis festivitatibus in medio chori mit dem dahin gehörigen Anzuge, 
invitirt die seniores zum intoniren der Antiphonen, und verdient 
gleichmäßig eine jährliche Nemuneration von 100 Flor. in Naturalien.” 

„Der Oberfellner — dieſes ift der wichtigjte Poſten von den 
jtiftiichen Funktionen; ein zeitlicher Oberkellner hat mit Hilfe der 
ſtiftiſchen Dfftcianten gefammte Renten zu recipiren, alle Einnahmen 
und Ausgaben derjelben zu bejorgen, doc, daß er bei jedem wichtigen 
Vorfall oder Anjtand des Capitels Beſchluß einzuholen jchuldig, muß 
die Separation der Präbend:, Präjenz: und Fabrifgelver fleißig be— 
obachten, die nothwendigen Reifen auf Capitelskoften, jedoch ohne Diäten, 
verrichten und alljährlich über gefammte Ginnahmen und Ausgaben 
vollftändige Rechnung ablegen, und des Endes die nöthigen Bücher 
führen, al3 weshalb derjelbe eine jährliche Nemuneration von 200 Fler. 
in Naturalien und Fourage auf zwei Pferde mit 200 Flor. in Geld 
verdient.” 

„Der Secretarius Capituli hat bei den General- und Special- 
Gapiteln das Protokoll getreulich zu führen, die conclusa einzutragen, 
vorzuleien, zu unterzeichnen und zu verwahren. Für diefe Funktion 
mögen ihm jährlich 50 Flor. zur Nemuneration gereicht werden.” 

„Der Stift3pfarrer — aus den PVicarien genommen — tft 
derjenige Pastor familiae, welcher den Stift3gliedern ſowohl als den 
Domejtiten und allen Uebrigen in dem Stiftsbezirk die Saframente 
adminiftrirt, auf den hohen Feittagen und einen Sonntag im Monat 
entweder jelbjt oder durch einen andern Vicar Predigt hält und die 
übrigen Pfarrdienjte verjieht. Derſelbe möge jährlih 100 Flor. in 
Geld oder Naturalien erhalten.” 

„Der Punctator oder Respector chori. Diejer kann aus den 
Vicarien genommen werden und hat in jedem Chorgezeite die prae- 
sentes aufzuzeichnen und darüber ein genaue Manual oder puncta- 
tura zu führen und darüber quartaliter dem ftiftiichen Oberkellner 
einen Extrakt zur Auszahlung der Präfenz einzuliefern. Remunera- 
tion für ihn 50 Flor. in Naturalien.” 

„Organijt und Glöcdner oder Untercuftod. Einem jeden 
diefer Beiden alljährlich 200 Flor. auszufegen. 

„Sinem jeden der nothwendigen vier Choralen im Stift jährlich 
0 Flor. auszuwerfen. 

„Statt der bisherigen Almojen jollen jährlich 650 Flor. ausge— 
worfen und nach der beiderfeitigen landesherrlichen Anordnung unter 
Arme und Nothleidende des Landes vertheilt werden. Auch jolle in 
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diefe Gelder die Hälfte der Negleftengelver (die andre Hälfte in die 
Tabrif) gegeben werden. 

„Die Scholafterie fällt weg; da derfelben aber früher eine Dok— 
tion obgelegen, jollen 300 Flor. für Echulen der oben genannten Ort- 
ſchaften jährlich verwendet werden.” 

Das war der gemeinschaftlich durch die beiverjeitigen Commiſſa— 
rien aufgeftellte Plan für die Umwandlung der Abtei in ein Ritter- 
jtift. Mit wenigen Abänderungen, die in dem folgenden päpjtlichen 
Breve enthalten find, ift der Plan noch in demjelben Jahre (1789) 
ausgeführt worden. In einem Breve vom 28. Sept. (desſ. Jahres) 
hat Papſt Pius VI dem Churfürften Clemens Wenceslaus die Fa— 
fultäten ertheilt, Alles das vorzunehmen, was zu jener Umwandlung 
in spiritualibus erforderlich jei, und gibt zugleich detaillirt an, wie die 
Einrichtung des Stiftes bejchaffen fein müſſe. Dieſes Breve lautet 
aber, jeinem Hauptinhalte nach, folgendermaßen. 

Zu Eingange des Breve's hebt der Papſt hervor, daß, wegen 
der vielen und großen Verdienfte der Regularorden um die Ehrijten- 
heit in Angelegenheiten des Seelenheiles, zur Hebung der Religion 
und Erbauung des Nächiten, die Päpſte immer große Eorgfalt au: 
gewendet hätten, ihren Glanz zu erhöhen, fie augzubreiten und, wo fie 
durch Alter oder ungünjtige Geſchicke herabgefonmmen, wieder herzus - 
jtellen; und wie bie Päpfte niemal einen Orden, eine Congregation 
oder auch nur ein Klofter gänzlich hätten eingehen lafjen, wenn nicht 
ihre Lage derart mißlich geworden, das Vermögen jo in Rückgang ge 
fommen und die Ausfichten jo verzweifelt ſich herausgeſtellt hätten, 
dag an ein Fortbeſtehen nicht mehr habe gedacht werden können. 
Darauf wendet fich die Nede auf den gegenwärtigen Zuftand der Abtei 
Springiersbach; früher hätten meiſtens Adelige darin gelebt, feit un— 
gefähr zweihundert Jahren augjchlieglih aus hohen Familien ent- 
Iprofjene Söhne; in diejen letzten Zeiten aber, wo die Jünglinge 
(jolcher Familien) wegen weltlicher Gefinnung (propter hujus sae- 
euli cupiditatem) von der niedrigen und mühjamen Lebensweiſe der 
Klojterleute Leicht abgejchredt würden, fei es gekommen, daß bei Er- 
ſchlaffung des Eifer für Flöjterliche Zucht jelten adelige Söhne des 
Landes (Ehurtrier und Pfalz: Zweibrücden) und nur wenige aus dem 
Auslande ſich vorfänden, die in diefem Klofter oder in dieſer Abtei ein 
Flöfterliches Leben zu führen geneigt wären. Daher habe die Zahl der 
Gapitularen daſelbſt ſehr abgenommen, jo daß mit dem Prior nur 
mehr jieben fich vorfänden, die dazu von Alter meiftens gejchwächt 
jeien und den Anforderungen des Regularlebens und des Gottes: 
dienjtes nicht mehr ganz genügen könnten; und da auch wenig Augficht 
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vorhanden fei, daß die Abtei neuen Zuwachs erhalte, jo jet die Stift: 
ung felbjt mit ihrem Bejtande in Frage gejtellt. Hiezu komme nod, 
daß die Abtei Güter habe in einem Territorium (Eröverreich), wo 
Zweibrüden die Mitherrichaft Habe und andre in dem Herzogthum 
Zweibrüden jelbjt, das vorherrichend protejtantifch ſei, und, obgleich 
der jegige Herzog Carl Auguft eifrig katholisch, jo jtehe doch bei feinem 
proteftantifchen Hof: und Beamtenperfonal zu befürchten, daß dieje 
Güter der Abtei zu profanen Zwecken verwendet und der Fatholifchen 
Religion gänzlic entzogen werden würden. Um den hier genannten 
Uebeln vorzubeugen und der fatholiichen Kirche manchen Nugen zus 
wenden zu können, wenn die Negularabtei unter gewijjen Bedingungen 
in ein adeliges Ritterftift umgewandelt würde, hätten fich bie 
Gapitularen einftimmig um die Mitwirkung des Erzbijchofd (Clemens 
Wenceslaus) gewendet. — Nach diejer Motivirung der Umwandlung 
der Abtei in ein adeliges Ritterjtift geht das päpjtliche Breve über 
zur Beftimmung der Modalität, unter welcher die Umwanbfung ges 
jchehen jolle; und da der Wunſch der Eapitularen nach der Umwand— 
fung ausgejprochen, die Zuftimmung des Herzog! von Zweibrüden 
und des Ehurfürjten von Trier gegeben war, jo jollte die Umwandlung 
in der Weiſe vor fih gehen; dag das Stift fortan acht Canoniker, 
Weltpriefter oder Elerifer, haben joll, von denen fünf Adelige ſeien, 
die drei andern aber Doktoren, entweder der Theologie, oder beider 
Rechte, wenigſtens des geijtlichen echtes oder der jchönen Wiſſen— 
ichaften fein jollen; einer der’. Ganonifer wird Decan, ein zweiter 
Cuſtos, ein dritter Cantor und ein vierter Kellner fein. Ferner ſoll 
das Stift ſechs Vicare haben, unter denen einem die Seeljorge (al3 
Pfarrer) übertragen wird, während die andern ihn darin zu unter: 
ftügen haben, jo zwar, daß fie au allen Sonn: und gebotenen Felt: 
tagen zu predigen, zu fatechijiren, die Saframente zu jpenden und 
Beichte zu hören haben, abwechjelnd mit einander. Auf diefe Weile 
könnten die Bewohner der umliegenden Ortjchaften, jich verſammelud 
zu diefer Kirche an Sonne und Feſttagen, wie jie zu thun pflegten, 
Alles erhalten, wa3 zur Ausübung der Religion, zur Gottesfurcht 
und zu guten Sitten nöthig; und zugleich ſei für den vaterländijchen 
Adel Vorjorge getroffen, wie auch Mittel an die Hand gegeben, um 
Männer, die ſich um die Fatholijche Kirche und das Gemeinweſen ver: 
dient gemacht hätten, zu belohnen, und hoffnungsvollen jungen Män— 
nern Gelegenheit und Antrieb zum Studium der Wiffenjchaften und 
Künfte und Heranbildung zu jchönen Tugenden zu bieten; daß fie 
danad) al3 tüchtige Diener des Altar: und zum Nuten des Gemein: 
weſens wirken könnten. 
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Demgemäß gibt der Papft dem Erzbiichofe die Vollmacht, den 
Titel Abtei zu unterbrücden, jedoch mit Vorbehalt aller Gerechtſamen 
und Privilegien, die diefelbe bisher bejejjen, und diejelbe in ein Ritter: 
ftift umzuwandeln; die NRegularcanonifer ihrer Gelübde — mit Aus— 
nahme jenes der Keujchheit — zu entbinden, wie auch aller Obliegen- 
heiten, zu denen fie durch die Ordensregel bisher verbunden gewejen. 
Sie legen das Ordenskleid ab und Eleiden fich fortan wie die Welt: 
geijtlichen, in deren Reihe fie nunmehr getreten find. Im Webrigen 
jol das Stift unter der Gerichtsbarkeit ded Erzbiſchofs verbleiben und 
er dad Recht haben, den jegigen Prior!) zum Decan zu ernennen und 
Ipäter bei jeder Vacatur den von dem Kapitel Gewählten zu betätigen ?). 

Die Abtei wird aber kaum mit ihrer Umwandlung in ein Ritter: 
ftift, namentlich in den baulichen Veränderungen, durch die für jedes 
Mitglied eine volljtändige Wohnung hergerichtet werden mußte, zu 
Ende gefommen gewejen jein, als der Sturm der Revolution aus 
Tranfreich über unfer Land einbrach. In dem churf. Hofkalender ber 
Sahre 1790 und 91 ift Springiersbach noch unter den Abteien auf- 
geführt; 1792 ift fie aber daraus verjchwunden. Eine Anzeige des 
„Trieriſchen Wochenbl.“ vom 13. März 1791, wo das Suftitut 
eine DVerjteigerung der abteilichen Weine aus den Jahren 1783—1790 
(zweihundert Fuder) anfündigt, zeugt einigermaßen von der Wohl 
habenheit derjelben. 

Mit dem Abte Richard hatte die Abtei in dem Glanze jchöner 
Flöfterlichen Tugenden begonnen; unter dem Abte von Holtrop hatte 
jie verdient aufgelöft zu werben. 


Das adelige Srauenklofter St. Chomas bei Andernach. 


Schon zu Anfange des achten Sahrhundert3 hat auf einer an- 
muthigen Anhöhe bei Andernach ein Flöfterliches Inſtitut bejtanden, 
von dem aber weiter nichts bekannt ift, als daß der ungeijtliche Erz: 
biſchof Milo von Trier dasjelbe aller Güter beraubt, die Nonnen 
vertrieben und die Wohnftätte wüjte gelegt hat, wie auch, daß der Ort 
gänzlicher Verödung überlaffen geblieben bis auf die Zeit des Erz: 
biſchofs Meginer. Diejer fahte bei Gelegenheit einer Durchreije über 
Andernach unter Begleitung des Abtes Richard von Springiersbach 
den Gedanken, dad Klofter wiederherjtellen zu laſſen, übergab die 





ı) v. Dundel nämlich; der Abt von Holtrop war geitorben und hatte man 
bie Zwifchenzeit der Vacatur für geeignet gehalten, die Umwandlung vorzunehmen, 
2) Siehe Bullar. magn. rom. Continuatio. Tom. VII. p. 517—524. 
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Ruinen mit dem umliegenden Lande dem genannten Abte, der Kirche 
und Kloſter nothoürftig wieder in Stand gejeßt hat. Die reparirte 
Kirche wurde zu Ehren der Muttergotted geweiht (1129); Abt Richard 
jegte von ihm felbjt gebildete Klojterfrauen, unter feiner Schweiter 
Terwinde als erjter Meifterin, dorthin und gab ihnen bald einen 
Geiftlichen jeined Klojters als Prior zur Führung der Seeljorge und 
der äußern Angelegenheiten des Kloſters. In demjelben Jahre (1129) 
jtellte Erzbiſchoff Meginer dag Klojter unter die bejtändige Führung 
des Abtes von Springiersbach, jchrieb zur Erhaltung der Elöfterlichen 
Zucht jtrenge Elaufur vor, wie aud, daß nie mehr als hundert Jung: 
frauen in dasjelbe aufgenommen werden jollten !). Als eriten Spiri- 
tual bat der Abt Richard den Springieröbacher Canonicus Iſebert 
gejchieft, einen Priejter von ausnehmender Unjchuld, der noch in jpäten 
Zeiten wie ein Heiliger in gutem Andenken jtand, deſſen Yürbitte für 
kranke Kinder geſucht wurde und deſſen Grabjtätte im Vorhofe der 
Kirche bis auf die Ichte Zeit des Klojters neben jener der eriten . 
Meijterin Terwinde (auch Tenwidis) zu jehen war?). Ungefähr 
vierzig Jahre nach Wiederheritellung des Kloſters durch Erzbiichof 
Mieginer erfolgte in England die Ermordung des Thomas Befet zu 
Ganterbury an den Etufen ded Altares (1170), der als Prima von 
England durch jein Martyrblut die Freiheit der Kirche in jenem Reiche 
erfauft hat. Der Nuf jeiner Heiligkeit und der Wunder, die an feinem 
Grabe gefchahen, drang ſchnell durch die Länder des Continentes; und 
als auch in der Erzdiöceje Trier die Verehrung diejes heiligen Mar: 
tyrer3 jchnell in Aufnahme kam, in der feinem Namen geweihten Kirche 
zu St. Thomas an der Kyll (Frauenkloſter des Gifterzienjerordeng) 
häufige Wunder gejchahen, hat das Klojter bei Andernad) den h. Thomas 
zum zweiten Patron angenommen, und hat von ihm aud) fortan feinen 
Namen erhalten. 

Die meijten Einfünfte des Klofterd bejtanden anfang aus dem 
Vermögen, dad die aus abeligen Familien dort zu gemeinfamen Leben 
eintretenden Frauen und Jungfrauen miteinbrachten und dem Klojter 
ſchenkten; 1216 hat aber auch der h. Engelbert, Erzbiichof von Cöln, 
verjchiedene ‚bedeutende Gerechtſamen dem Gonvent zugewiejen, das 
Meidrecht für Schafe, Jagd und Filchfang, nebjt andern Gütern, 

) Siehe die Geſchichte diefer Wiederherftellung mit der Nebergaböurfunde bei 
Güntber Cod. dipl. vol. I. p. 202—208. 

») Vor dem Bilde der Himmelskönigin, erſter Ratronin des Kloſters, war auf 
der einen Eeite fniend abgebildet Iſebert mit der Juſchrift: Aspice me gratis 
rogo Te Sos virginitatis; auf der andern Terwinde — mit der Infhrift: Ten- 
widis veniam petit hic prostrata Mariam. 
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Aus der Zeit, wo Kaifer Dtto IV und Philipp von Schwaben um 
die Herrjchaft im deutjchen Reiche ftreitend fich bei Andernach einander 
gegenüberftanden (1200), haben Lothringifche Soldaten ein jchändliches 
Bubenſtück mit einer Klofterfrau getrieben, die fie mit Gewalt aus 
St. Thomas herausgerifjen hatten und rückwärts auf ein Pferd gefebt 
in gräßlichem Zujtande durd das Lager auf und abführten. Das 
Bubenftück war jo enorm, daß König Philipp, jobald ihm Anzeige von 
dem mehre Tage nach einander wiederholten Aufzuge gemadyt worden 
war, aus Eifer für chriftliche Ehrbarfeit alle Soldaten, die an jenem 
Bubenftüde thätigen Antheil genommen hatten, in ſiedendes Waſſer 
werfen und verbrennen ließ !). 

Seit der Reftauration diejes Klofterd durch den Erzbiſchof Meginer 
und den Abt Richard vor Springiersbad) find ausſchließlich Töchter 
aus den vornehmften adeligen Familien des Trierifchen und des Cöln— 
iſchen Landes in dasselbe eingetreten ?). 

Die erjte Meifterin, Tenwidis, Schweſter des Ables Richard, 
war angeblich eine Gräfin von Sponheim und ſind ihr bis zur allge— 
meinen Aufhebung der Klöfter Töchter aus den berühmteſten adeligen 
Gejchlechtern des Rheinlandes im Amte gefolgt: aus den Häufern der 
Pfalzgrafen, der Grafen v. Iſenburg, Walde, Naffau, Landskron, 
Sayn, Virneburg, Eottenheim, Hanmerftein, Eovern, Wied, Kempenich, 
Spiegel u. a; ebenſo begegnen ung in dem Convente zu verjchiedenen 
Zeiten Töchter aus den Familien der Beiſſel v. Gymnich, Wolframs- 
dorf, Heddesdorf, Koppenftein, Geißjpisheim, Keffelftatt, Metzenhauſen, 
Waldpott, Breitbach-Bürresheim, Merode von Merfeld. Zu Anfange 
des achtzehnten Jahrhunderts (1707) hat fich das Kloſter der geiftlichen 
Führung de Abte von Springiersbach entzogen und fich unter die 
Gerichtsbarkeit des Erzbiſchofs geftellt; die Seeljorge aber führten von 
nun an die Franziöfaner zu Andernach. Die Abtei Springierdbach 


') E quibus (Lothariensibus) unum posuisse satis sit per quod cactera 
queant pensiculari. Monialem quandam de vicino monasterio S, Thomae prope 
Andernoacum quidam de exercitu rapientes omnibusque indumentis spoliatam 
melle tote corpore perungunt et in plumis de lecto excussis volutant sicque 
monstruose hirsutam caballo imposuerunt faciem illius ad bestiae posteriora 
vertentes: ac miseram nimis plorantem risum movendi gratia per exercitum 
eircumduxerunt. Cumque ridiculosum hoc, imo inauditum apud christianos et 
miserabile spectaculum per aliquot dies circumduxissent, res tandem regi 
Philippo innotuit, qui zelo christianae honestatis succensus omnes illius nefandi 
sceleris reos aquae bullienti jussit tradi, ut poenas tanti criminis morte caperens 
dignas, Trithem. Chrono. Hirsaug. ad ann. 1200. 

2) Andernach gehörte unter die weltliche Hoheit des Erzbiſchofs von Cöln und 
unter bie geijtlihe Gerichtsbarkeit jenes von Trier. 

3. Marx, Geſchichte von Trier, IV. Banp, 16 
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machte indeffen noch wiederholt (1711 und 1738) Verſuche, St. Thomas 
einen Propſt aus ihrer Mitte zu geben; in dem letzt genannten Jahre 
wies der Churfürft daß Unterfangen mit der Erklärung ab, daß „ein— 
genommener Nachricht zufolge das erzbiichöfliche Ordinariat bei 50 
Jahre in possessione iſt, die Ordinariats- und Jurisdiktionsſachen in 
jelbigem Klojter unmittelbar auszuüben ?). 

Bald danach hat die Meijterin Iſabella Maria Rofina von und 
zu Hees den Titel „Meifterin” abgelegt, jenen einer „Aebtijfin” ange 
‚nommen und das Indult erhalten, Stab und Pektoralkreuz tragen zu 
dürfen ?). 

Die Dizciplin hat fih in St. Thomas bis in die legte Zeit 
gut erhalten. Der Official Bed, der im Jahre 1786 als erzbiichöflicher 
Eommifjarius und Bifitator die Vermögens- und Disciplinarzuftände 
de3 Kloſters unterfuchte, berichtet: „daß ein ganz auferbaulicher Lebens— 
wandel geführt werde und daß das mwohlbejtellte Dizciplinare allerdings 
zu beloben.” Damal befanden jich in dem Klojter als Chorfräulein: 
Sophia Freyin v. Boineburg zu Lengsfeld, Friederife Fr. v. Senger 
aus Würzburg, Therejia Fr. v. Neichlin-Meldegg von Regensburg, 
Ottilia Fr. v. Berg zu Dörfenthal aus dem Luremb., Joſepha Fr. v. 
Warnsdorf zu Grobnik aus Würzburg, Amalia Fr. v. Warnsdorf 
ars Würzburg, Anna Fr. dv. Liebsdorf aus Mergentheim, Friederike 
Bünau Fr. dv. Dornhof aus Zollgrün, Amalia Truchjes Fr. v. Meßen- 
haujen aus dem Obereichsfeld, Franziska Fr. v. Muffel zu Ermreuth 
aus Bamberg, Cath. Barbara Fr. v. Boineburg, Carolina Fr. v. Wilden: 
jtein von Mertelöreid in Deutſch-Böhmen, Charlotte Fr. v. Schauenberg 
von Ziegenfeld aus dem Bambergijchen, Chrijtina Fr. v. Ritterich von 
Nadmanzburg aus Würzburg. Nebjtvem zählte das Klofter fünf 
Raienjchweitern. Gefinde und Dienerjchaft bejtanden in einem Bes 
dienten, 1 Gärtner, 14 Knechten, 15 Mägden. Die jährlichen Einfünfte 
beliefen fich auf 8980 Thlr., die Ausgaben, nad einem zehmjährigen 
Durchſchnitt, 9745 Thlr; jodann hatte dag Klofter 13000 Thlr. 
Schulen. 

Begütert war dasſelbe bei Andernach, zu Kinheim, Bodendorf, 
Remagen, Bendorf, Kettig, Aich, Kehrig, Cottenheim, Ettringen, Berres— 
heim, hatte einen Eijenhammer auf der Nette, verjchiedene Mühlen, 
Zinfen zu Miejenheim, Nieder-Lützingen, Renten zu Trimps und 
Wellink, Weißenthurm, Weinberge zu Uerzig, befaß das Präjentationg- 


1) Akten des Domarchivs, in bem Fazcifel „abbatia Sprinkirsb.“ 

27 Die ganze Reihe der Meifterinnen, Aebtiffinnen, wie auch die Mitglieder 
mehrer Gonvente zu verfchiebenen Zeiten, befindet ſich ſehr ausführlich in dem Confuv. 
histor. montis B. M. V. prope Bopp. continuatio Tom. II, p. 771 - 785. 
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recht zur Pfarrei Rheinbrohl. In der Mitte des fiebenzehnten Jahr: 
hunderts betrugen die Einkünfte des Klofterd 175 Matter Früchte 
und 17 Fuder Wein. Der Umftand, daß meiftend Töchter auswärt— 
iger Familien im Klofter Iebten, wie der andre, daß die Ausgaben die 
Einnahmen jährlich um 1000 Thlr. überftiegen, veranlaßten den Viſi— 
tator, bei dem Ehurfürften auf eine Umwandlung in ein Damenftift 
anzutragen. Er jchreibt in feinem Berichte: „Adelige Klöjter taugen 
jelten etwa3; Bebürfnig mehr als Beruf führt ihnen Leute vom ganzen 
Erdboden zu, welche großthun und fchwelgen auch im Kloſter nicht 
vergejien können; es wirde daher befjer fein, diejes Klofter in ein 
Damenftift umzufleiten, wodurch die mehrften ökonomiſchen Einricht- 
ungen jehr erleichtert würden, indem bei Damenftiften die Gajtfreiheit 
nicht jo wie in Klöftern hergebracht und durch Präfenzen und Abjenzen 
den Fräulein verjchiedene Vortheile zuwachſen könnten. Der Trierijche 
und Cölnische Adel wide dadurch eine Ausſicht zur Verforgung jeiner 
Töchter erhalten, wo jett wegen Scheu vor dem Klojterleben dieje 
Einkünfte von Oberländern, Dänen, Engländern u. dgl. benügt wür— 
den. Eine Aebtiſſin und acht Fräulein würden jchiefliches Auskommen 
finden.” 

Man ficht, die VBerhältniffe waren zu Ende des achtzehnten Jahr: 
hundert3 ganz andre geworden, als diefelben zur Zeit der Entjtehung 
jo vieler Klöfter gewefen waren. Ein großer Theil des inländifchen 
Adels war auggejtorben ’), oder war anderswohin übergefiedelt; es 
flofjen den Klöſtern jeit lange feine reichen Stiftungen mehr zu und 
mußte daher, oft auch noch wegen Ungejchie in der Güterverwaltung, 
Selbjtbebauung von einzelnen Hofgütern, der MWohlitand, namentlich 
der Jranenklöfter herabfommen. Je mehr dann aber der frühere Zu— 
drang in die Klöjter abnahm wegen Lichtung der adeligen Gejchlechter 
und Abnahme des religiöfen Sinnes, deſto weniger konnte die nöthige 
Strenge bei Aufnahme in diejfelben angewendet werden, und nahmen 
die Klöjter lieber fremde Töchter, wenn fie nur adeligen Gejchlechtes 
waren, auf, als daß fie fich jelber zum Ausſterben verurtheilt hätten. 
Uebrigend aber darf das Urtheil des Viſitators, daß adelige Klöfter 
jelten etwas taugen, doch zunächſt mur auf jene Zeit — Ende des 
achtzehnten Jahrhunderts — bezogen werben. 





ı) Schon beim Beginne bes fechszehrten Jahrhunderts waren bie Reihen ber 
Grafen- und Dynaftengefchlechter in unſrem Lande bedeutend gelichtet, im fechözehnten 
und fiebenzehnten Jahrhunderte verfchwanden wieder mande, und im Ganzen haben 
nur wenige jener Gejchlechter das achtzehnte erlebt. Siehe Vorrede zum V. Bde bed 
Codex diplom. rheno-mosell. von Günther ©. 1. 

16* 
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Die endliche Entjchliegung des Churfürften von Trier al3 Ordin- 
arius, unter Zuftimmung jene von Cöln ald Landesherrn von 
Andernach, ging dahin: um den Vermögenzftand zu verbeſſern, foll 
die bei Damenjtiften übliche capitularifche Verfaffung im Kloſter 
eingeführt werden, die Gajtfreiheit ſoll eingejchränkt, die eigene Land— 
wirthſchaft eingeftellt und die unnöthigen Hofgebäulichkeiten follen verkauft 
werden; endlich joll das Klojter feine Novizinnen bis auf weitere Ver— 
fügung annehmen !). 

Beim Heranrüden der Franzofen im Oktober 1794 find die 
Nonnen auf die rechte Nheinfeite geflüchtet, und ift darauf in der 
Nacht vom 22—23 desjelben Monats das Klofter ein Raub der Flammen 
geworden. Als Domänegut verkauft it jpäter ein Theil des Kloſters 
an unfere jegige Regierung gekommen, die in ihrem Theile eine Irren— 
anftalt errichtet hat, anfangs für 40 Irren berechnet, jeßt aber vermittels 
baulicher Erweiterungen für 200 ausreichend. 


Das Srauenklofter Marierihal. 


Don Springiersbach aus und zwar durch den erjten Abt Richard 
war auch das Frauenklofter Marterthal gegründet worden, in dem Thale 
gleichen Namens zwiſchen Kaiſerseſch und Yußerath, einer Stelle fo un— 
heimlich, wild und gebirgig, daß fie jett noch den auf der Trier-Coblenzer 
Zandftraße fahrenden Reiſenden Schreden einflößt. Des dort unter 
Richard gegründeten Kloſters gejchicht zuerjt Erwähnung in einer Ur— 
kunde, worin Papjt Eugen II (1145) der Abtei ihre Güter, Befigungen, 
Kirchen und Gerechtjame bejtätigt, indem es darin heißt — ecclesiam 
quae sita est in valle Martyrum cum possessionibus et omnibus 
pertinentüs?). Ohne Zweifel war es ebenfalld eine Stiftung für 
Töchter adeliger Familien der Mojel- und Eifelgegend wie Spring: 
iersbach felbjt eine Abtei adeliger (regulärer) Chorherren und die 
übrigen Frauenkflöfter diefer Regel (St. Thomas bei Andernach, 
Stuben, Marienburg und Fraulautern). Von dem Klofter Marter- 
thal (zuweilen auh Mardirthal, aud Martenthal) erfahren 
wir aber nur feinen Anfang und fein Ende; dürftig, wie die Natur 
daſelbſt, find die Nachrichten aus feiner Geſchichte. Es jcheint, daß 
eben nur der große Religiongeifer und die jtählernen Menjchennaturen 
der beſſern Zahrhunderte des Mittelalterd Muth und Kraft genug 
gewährten, an diefem Orte des Schreckens und trauriger Wildniß zu 


ı) Akten bes Fönigl. Provinzialarchivs zu Coblenz. 
2) Siehe bei Günther, Cod. dipl. vol. I. p. 291—295. 
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leben. Zu Anfange des ſechszehnten Jahrhunderts war das Kloſter 
nahe ausgejtorben und fanden fich dort nur mehr zwei Schweitern, 
nach ihrer Aebtijfin Tode. Die Abtei Springiersbach zog die Güter 
des aufgelöften Kloſters an jich, worüber ein Zwift zwifchen ihr und 
dem Ehurfürften Johann Lubwig von Trier entftand, der aber dahin 
ausgeglichen wurde, daß der jedesmafige Propft, der die dortige Kirche 
fortan mit dem Gottesdienſte verjehen follte, jede Woche wenigſtens 
zwei oder drei Meffen „zur Mehrung des Gottesdienstes, Verehrung 
der dort aufbewahrten hh. Reliquien und zum Trofte der dort beerd- 
igten Chriften” zu Iefen habe!). Zur Zeit des Maſen ftand dort nur 
mehr das Kirchlein und daneben noch Nuinen des ehmaligen Klofter- 


gebäudes; jett find won beiden kaum mehr Spuren über der Erbe 
fihtbar. 


Das adelige Srauenklofter Marienburg bei Bell im Hamm. 


Auf dem Hamm bei Zell, einer Stelfe, die durch romantifche 
Schönheit auzgezeichnet, wie feine andre im ganzen Mofelthale, hat in 
älterer Zeit eine Burg geftanden, bei welcher unter dem Erzbifchof 
Hilfin 1127 das Frauenklofter Marienburg errichtet worden ift. 
Die adeligen Klofterfrauen dafelbft Tebten nach der Regel des h. Augu— 
ſtinus (Canoniſſen) und ftanden unter der geiftlichen Aufficht und 
Leitung des Abtes zu Springierdbah. Die mehr zu einer Feſtung 
al3 zu einem Klofter geeignete Rage wurde in Kriegäzeiten ein Tummel- 
plat der Vertheidiger und Angreifer, und mußte unter Einwirkung 
folder Kämpfe der Vermögenzftand und die Dizciplin des Kloſters 
vielfältig Schaben leiden. Außerdem erfannte der Erzbiſchof Richard 
von Greiffenflau (zu Anfange des ſechszehnten Jahrhunderts) die 
Michtigfeit diefer, in dem Mittelpunkte des Erzitiftes gelegenen, Stelle 
für die militairifhe Vertheidigung des Landes und bie Eriegerijchen 
Unternehmungen, welche die damalige Zeit ihm und feinem Erzitifte 
zur Nothwendigfeit machte?). Solche Gründe waren es, die der Erz- 
Bischof Richard dem Papſte Leo X behuf der Suppreffion biefes 
Klofterd vorgelegt hatte, und auf welche hin diefer die Suppreffion 
im Jahre 1515 erlaubt hat, jo zwar, daß die Einkünfte desjelben mit 
der erzbifchöflichen Tafel vereinigt, die damals in dem Klojter Iebenden 
Canoniſſen in da3 unweit gelegene Klofter Stuben, das dieſelbe Regel 
hatte, verjeht wurden und lebenslänglich aus den Gefällen der erz— 

1) Günther, Cod, dipl. vol. V. p. 262. 

2) Siehe die betreffende päftliche Bulle bei Honth. Tom. II. p. 59. 
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bifchöffichen Tafelgüter eine jährliche Penſion erhielten’). Zur Zeit 
diefer Suppreffion befanden fi aber in dem Klojter: Ottilia von 
Keſſelſtatt, als Meifterin, Eva von Metternich, als Priorin; als 
Eonventsjungfrauen: Sophia von Nonnenberg, Chriſtina von Walde, 
Anna Huyſten von Ulmen, Elijabeth und Eva von Wiltberg (Schweitern), 
Katharina Kolb, Lucia von Kaltenborn, Margaretha von Zweifel, Eliſa— 
beth von der Are, Anna von Kettig und Jutta von Tellih. Der 
Meifterin wurde eine jährliche Benfion von 40 Goldgulden, einem 
Tuder Wein und 3 Malter Korn audgeworfen, jeder Ehorjungfrau 
25 Goldgulden, ein halbes Fuder Wein und 3 Malter Korn. 

Bon dem Klofter jtehen jet nur mehr einige Ruinen; eine Kirche 
dafelbit ift aus jüngerer Zeit. Zu Anfange des laufenden Jahrhunderts 
wurde das dort jtehende Hofhaus mit den dazu gehörenden Gütern 
ald Domänegut verjteigert ?). 


Das adelige Srauenklofter Stuben an der Mofel ®). 


„sm Lahr Chriſti unfere® Herrn Geburt 1138, da der glor- 
würdige Papjt Innocentius der zweite, Conradus der dritte als röm— 
ifcher Kaifer regierten und Albero den erzbijchöflichen Stuhl zu Trier 
bejaß, dreißig ein Jahr nah Errichtung und Stiftung des adeligen 
Convents zu Springiersbach, unter der Regul der regulirten Chor: 
herren sancti Augustini, dejjen erjter Abt Nichard, ein Sohn Benignä, 
der erjteren Stifterin dieſes adeligen Glofters, it unter jet gedachter 
Regul S. Augustini dag abdelige Gotteshaug zu Stuben folgender 
Maßen errichtet und geftiftet worden, unter heiliger und frommer 
Abficht und Anordnung Richardi des Abten zu Springiersbach, eines 
wegen guten Wandel3 und ſonderbarer Weisheit gar fürtrefflichen 
Mannes, welcher ohne Zweifel eben der jchon gemeldte erjt Abt zu 
Springiersbach gewejen. 

„Der Orth Stuben war für dieſem eine Inſel, die aber durch 








) Die betreffende Urkunde fteht ebenfall3 bei Honth. Tom. IH. p. 604. 

2) Vol. Klein, bad Meofelthal, S. 257. 

») Eine Geſchichte der Gründung biejes Slofters, geihöpft aus Browerd und 
Mafend Annalen, der Metropolis von Trier und Kloſterbüchern von Stuben, ift 
4773 auf Verlangen dem damaligen Propite zu Marienberg bei Boppard vom Klofter 
ſelbſt eingeſchick und in das Confluvium histor. mont. B. M. V. Contiouat. Tom. II, 
p. 817—842 aufgenommen worben. Diefe Geſchichte und Aktenſtücke aus den achtziger 
und neunziger Jahren im Provinzialarchive zu Goblenz und im Domardive zu Trier 
find die Quellen, aus denen unſre Bearbeitung gejchöpft wurde. Zugleich wurde benügt, 
was fi in Günthers Codex diplom., in Klein Mofelthal und bei Gäfariuß von 
Heifterbach über dag Klofter vorfindet. 
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ben jchnelfen Lauf des Moſelſtromes allgemad) das Waffer verloren 
und nicht weit von dem Dorfe Preimpt (Bremm) gelegen). Der 
Herr oder Beſitzer des Grunde war Egelolphus, ein gar reicher und 
jehr begutheter Mann. Diejer hatte eine Tochter, deren Nahme Gifela, 
welche aus jonderbarer Andacht getrieben, ihre jungfräuliche Reinigkeit 
Gott gewidmet hatte, defjentwegen der Fromme Vatter diefe gute Mein: 
ung nicht weiter hindern wollen, jondern auf eifriged Verlangen feiner 
frommen Tochter ihr den Ort völlig überlajfen und zugeeignet, gleich: 
jam zu einer Uebungsjchul der Frombkeit und jungfräulichen Keufch- 
heit, zu dem End er den jchon gedachten frommen Abt Richard zu 
einem Zucht: und Lebensmeiſter auserjehen und erwählet, unter deſſen 
heiliger Unterweijung und Lebensregulen diefe Jungfrau möchte unter: 
richtet werden und von ihrer zarten Jugend an erlernen ihren Beruff 
recht zu vollführen, jih um ihren himmlischen Bräutigam wohl ver- 
dient zu machen und ihm in Allem zu gefallen. Nachdeme nun Egel- 
olphus alle Nothwenbdigkeiten, auch genugjamed Geld und Güter zur 
Erbauung eined Jungfrauenkloſters freiwillig hergegeben und dies 
Alles in furzer Zeit zu jehr bequemlichem Stand gerichtet und ange— 
wendet worden, jo hat man das damalige Gebäu mit fehr großem 
Fleiß des Abtes Richarbi zum gewünjchten End gebracht gefehen, ba- 
neben zugleich eine Kirche zu Ehren des h. Nicolai aufgerichtet ges 
ftanden. Zu derjelben gleichen Zeit hat der Erzbijchof Adalbero aus 
erzbifchöflicher Gewalt nicht allein alles dieſes gut geheifchen, ſondern 
auch die Fundation in vielen Stücken vermehrt und dem abeligen 
Convent zu Springieröbad) die Sorge und Regierung über diejed neu 
erbaute adeliges Frauenklojter durch ein jonderliches Patent oder aus— 
gefertigten Gewaltsbrief übertragen und dabei ausdrücklich verordnet, 
daß die darin unter der Negul des h. Auguftinus verfammlete und 
verbundene Chorfräulein und Laienfchweitern die Zahl von hundert 
niemalen überfchreiten follten.” 

In der Beftätigungsurfunde des Erzbiſchofs Albero, die in einer 
alten deutſchen Weberfeßung bei Günther (Cod. dipl. vol. I p. 237 
segqg.) abgedruckt ift, heißt es: „Deromwegen thun wir allen gegen- 
wärtigen und nachkomenen kundt und zu willen, das ein frommer 
Leyman (chriftfeliger gebächtnug) Egelolnus ein Haus mit einer Ca— 
pellen, Weingarten und alles, wad er an der Mojellen gehabt (zu 





) Bei Cäfarius von Heifterbah und in andern ältern Schriften fommt daher 
aud Stuben regelmäßig unter der Benennung insula s, Nicolai — Patron. bed 
Klofterd — vor und der Gonvent ber Jungfrauen unter bem Nanıen sorores de in- 
sula s. Nicolai io Stupa (Stuppa). 
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Heil feiner Seelen, auch feiner Hausfrauwen und Dochter Gyſele, 
welche alle vergenglihe Dingh verachtet und ihr einen unfterblichen 
Bräutigam nemlich Chriftum erwehlet) der Kirchen Sprenekirsbach 
gegeben, derogejtalt, dag an jelbigem Ortt zur Ehrn Gottes ein Cloſter 
uferbawet werden jolle, in welchem vorgemelte feine Dochter mit an: 
deren Junffrawen oder Wittiben zu Verachtung aller weltlih Wolluft 
armjelig, dem armen Chrijto nachvolgen unter St. Auguſtini Regull 
und Regerung eine Abt? zu Spranekirsbach in Ewigkeit dienen 
ſollen.“ 

Dem ſo gegründeten Kloſter, deſſen erſte Vorſteherin die genannte 
Giſela geworden iſt, müſſen ſehr bald bedeutende Schenkungen zugefloſſen 
ſein und ein zahlreicher Convent von Jungfrauen in Ausſicht geſtanden 
haben, daß Albero ſich veranlaßt fand die Anordnung zu treffen, daß 
die Zahl der Jungfrauen hundert nicht überſteigen dürfe. Nach bei 
Günther abgedruckten Urkunden hat der Erzbiſchof Albero ſelbſt (1140) 
dem Kloſter die Kirche zu Neef und den Novalzehnten des Waldes 
Lare bei Dünchenheim geſchenkt, hat der Erzbiſchof Johann I (1190 
bis 1212) die Kirche zu Dünchenheim gegeben, Sibert, Ritter von Uelmen, 
den Smitthof bei Alflen und eine halbe Ohm Weinzins zu St. Aldegund 
(1295); dann hat Ritter Earl von Monreal Güter zu Poltersdorf 
gejchenft (1300), deren Nußniegung jeiner Schweſter Mechtild als 
Dote beim Eintritt in Stuben zugewiejen worden, und die nad) deren 
Tode an ihn als Erben wieder zurüdgefallen waren, jedoch jo, daß 
für ihn und jeine nächſten Angehörigen ein Anniverjarium gehalten 
werden jollte. Außerdem haben die Grafen von Sponheim und Virne— 
burg Güter dem Klojter gejchenft; Töchter aus den vornehmjten Adels: 
familien ließen jich zu Stuben den Schleier geben und beſchenkten das 
Klofter beim Eintritt mit angemefjenen Doten. 

Aus dem Anfange des dreizehnten Sahrhunderts führt Cäſarius 
von Heifterbah ung eine Nonne zu Stuben vor, die fich durch eine 
bejondre Verehrung des h. Johannes des Täufer und poetijche Be- 
fingung feines Lobes ausgezeichnet hat. Irmgard, die damalige Meijterin 
zu Stuben, erzählte dem Cäſarius, diefe Nonne, Hildegund mit Namen, 
habe fich nicht begnügt, an ihren Lieblingsheiligen zu denken, ihn durch 
Dienftleiftungen und Gebete zu ehren, ihren Mitjchweitern dejjen Bor: 
züge zu preijen, jondern daß fie auch, um fein Andenken zu verewigen, 
feine Ankündigung, Geburt und die Freude jeiner Eltern in Gedichten 
bejungen habe; denn fie ſei gelehrt gewejen und habe, was jie von 
des h. Johannes Heiligkeit gelefen, poetijch bearbeitet. Wenn bie 
jelbe ſich mit weltlichen Perſonen unterhielt, bat jie bdiejelben, 
ihre Söhne Johannes oder Zacharias, die Mädchen Eliſabeth zu 
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nennen’). Nicht wenig hat zur Celebrität dieſes Kloſters beigetragen 
das überaus koftbare Sanktuarium, welches 1208 Ritter Heinrich von 
Uelmen demſelben gejchenkt hat. „Mitteler Zeit, jagt die Geſchichte 
des Kloſters, da fich die chriftliche Potentaten in Europa vereiniget, 
einen Creutzzug gegen die Türken in's gelobte Land zu thun, das h. 
Grab ihnen wieder aus den Händen zu reißen, und diejelbe mit einem 
großen Kriegsheer zu Conftantinopel angelangt, von deme damaligen 
griechifchen Kaifer und Tyrannen Alexius aber, der feinem Bruder 
die Augen hatte ausſtechen laſſen und jich auf den Thron, mit Ber: 
ftogung des rechtmäßigen Kaijers, feines Bruder und deſſen Erben, 
getrungen hatte, auf alle Weife in ihrem heiligen fürnehmen behindert 
worden, haben fie vor gut angejehen, den Tyrannen von dem Throne 
zu jagen und deshalb die Stadt Conftantinopel zu belagern, welches 
auch einen jo glüdlichen Erfolg gehabt, daß fie die Stadt Eonftan- 
tinopel anno 1204 ftürmender Hand eingenommen und alle darin 
geplündert, unter anderen ware die jo weit berühmte sanct Sophiae 
Kirch, worin ein unglaublicher Eoftbarer Schag von Heiligthünberen 
fürhanden, diefe wurde aus heiligem Eifer ganz ausgeplündert, und 
jeind durch diefe Gelegenheit alle in gemeldter Kirchen vorhanden ge— 
wejenen Heiligthümber nachgehends theils in Stalien, theils in Deutjch- 
land, Rranfreich und andern Theilen des chriftlichen Europä mit großem 
Triumph und Frohlocden hinein gebracht worden. In dem chrijtlichen 
europäijchen Kriegäheer waren viele edele Ritter aus dem Trieriſchen 
Erzitifft, die hernaxh diefen heiligen Raub aus der sanct Sophien- 
Kirchen zu Gonftantinopel mit ſich nacher Haus gebracht und damit die 
erzitifftlichen Trierifchen Kirchen und Gotteshäufer reichlich bejchenfet, 
wie dan Henricus von Ulmen ein edler Ritter aus dem Trieriſchen 
Erzitifft das an der Stadt Trier gelegene Elofter ad Sanctum Mat- 
thiam mit einem jchönen Theil des h. Creutzes auf das Schönſte ein- 
gefafjet, deögleichen dag Cloſter Laach mit eben einem folchen hoch— 
heiligen Theil bejchenket, auch ein schönes HeiligthHumb in das Collegiat— 
jtift zu (Münfter:) Meinfeld verehret, jo ift auch umb ſelbe Zeit von 
diefem geiftlichen Raub des hochheiligen Ereuges naher Maftricht in 
die Kirche des jungfräulichen Clofter® ad beatam Virginem ſammt 
dem großen wunderthätigen HeiligthHumb des Martyrers Demetrii 
fommen, jo noch heut zu Tag allda zu jehen und zu verehren, unter 
allen anderen aber hat diefer fromme und fürtreffliche Held Henricus 
von Uelmen von den eroberten geiftlichen Heiligthümbern der Kirchen 
auf der Inſel sancti Nicolai (zu Stuben) ein ohnjhäßbares Kleinod 








!) Caesar. Heist,. Dial. miracul, libr, VIII. cap. 50. 
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und einen gantz ohnvergleichlichen Schaß zugebracht und dafiges jung: 
fräuliche® Gotteshaus, welches man jet dag abeliche Convent zu 
Stuben nennet, zu deſſen ohnglaublicher Freude bereichert.” 

Sodann folgt die Bejchreibung dieje® merkwürdigen Sanktua— 
riums, wie folche gegeben worden durch den Jeſuiten Chrijtoph 
Brower!) mit den griechiichen Anjchriften, die derjelbe Jeſuit mit 
Hilfe. des gelehrten Herausgebers der Werfe des h. Chryjojtomus 
Fronto-Duc mit vieler Mühe entziffert hat. Brower jagt aber: „Das 
Sanftuarium bejteht aber in einer Tafel, die mit großem Fleiß in 
wunderbarer Mannigfaltigkeit von Verzierungen ausgearbeitet ift, hat 
einen Dedel, belegt mit dünnen filbernen Blättchen und vergoldeten 
Metallicheibchen, ijt hoch anderthalb Fuß und breit einen Fuß und 
drei Zoll, glänzet allenthalben von den eriten und koſtbarſten Edel— 
fteinen, die bald zu jieben einen Ring, bald zu neun einen römijchen 
Fünfer?) bilden. In den Zwijchenräumen dieſer von den werthoolliten 
Edelſteinen gebildeten Figuren befinden fich die Bilbniffe Chrifti des 
Erlöferd, heiliger Engel und verjchiedener Heiliaen; auf den äußern 
Randfeiten der Tafel jeldjt find griechiſche Anfchriften in jambiſchem 
Versmaße zu leſen, die wunderlich in einander verfchlungen find und 
die — wie jchon gejagt — Brower und Fronto:Duc in gehörige Ber: 
bindung gebracht und in's Lateiniſche übertragen haben.” Dieje 
griechiſchen Jamben an den äußern Seiten der Tafel lauten aber in 
deutjcher Sprache: „Keine Schönheit hatte, der am Holze gehangen; 
denn, obgleich er Gott war, Titt er wie Menjchenfinder. Ihn befon- 
ders ehrend hat Proölpos Baſilius Fünftlich fertigen laffen diefe Tafel 
de3 Kreuzesholzes, an welchem ausgeſtreckt Er alles Gejchaffene an 
fih gezogen hat. Doc Chriſtus war gar fchön von Angefiht; nur 
fterbend hatt? er Schöne nicht, hat aber dafür mein einft durch Sünde 
entſtelltes Angeficht um jo jchöner geſchmückt“ *). 

Sp die Anfchrift an dem äußern Rande. Deffnet man aber bie 
fleinen Thürlein in dem Dedel, dann zeigt fich inmwendig in wunder: 
barem Glanze ein Stüf des h. Kreuzes, eingefaßt mit Scheibchen von 
purem Golde, mit Perlen, eichelförmig hervorragend, und Edelſteinen 
vom höchſten Werthe. Dieſes Stüd vom h. Kreuzesholze ift ſelbſt in 
Form eined Kreuzes getheilt, hat in der geraden Linie etwas über 16 

) Annales Trevir. Libr. XV. n. 54—57. 

3) An biefer Form % : 

2) Die griechiſchen Jamben (in großen und feinen Buchſtaben) und bie latein: 
iſchen Verfe, in welche die genannten Jeſuiten die Anfchrift überfegt haben, befinden 
fi bei Brower a. a. D. (Tom. II. p. 101.). 
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Zoll, in dem Querbälkchen 84 Zoll, in der Dide nahe zwei Zoll. 
Die Köpfe der Bälkchen, aus denen das Kreuz gebildet ift, jind mit 
den Eojtbarften Edelfteinen bejeßt; die Rückwand des Kreuzes aber ift 
vom feinften Golde in erhabener Arbeit. Diejelbe hat ebenfall3 von 
oben big unten eine griechiſche Anjchrift in jambijchen Verjen, die wir 
hier in deutjcher Sprache geben. 

„Bott, am Kreuzesholz erhöht, jtreckt jeine Arme aus, ung durch 
dasjelbe die Kraft de3 Lebens dringend. Conftantinus und Romanus, 
die Beide damal das Zepter des Neiches führten, haben diejes Wunder: 
werk in Edelftein und Gold faſſen laſſen. Ehmal hat dies Kreuz, der 
Unterwelt Thore aufjchliegend, die Verftorbenen erlöjt; jet bändigen die 
Fürſten, gejchmückt mit ihm als Trophäe, den Uebermuth der Barbaren.” 

Doc diejes ift noch nicht der ganze Reichthum jenes Sanftuariums, 
An der Tafel, auf welcher das Kreuz befejtigt ift, bangen recht3 und 
links ven den Seiten des Kreuzes filberne Kapjeln, bier fünf und 
dort fünf, ablösbar; eine jede hat als Dedel ein fünftlich gearbeitetes 
Blättchen, in welches mit griechiſchen Buchftaben die Namen der bh. Reli: 
quien eingegraben find, wie auch Namen und Bildnifje von heiligen 
Engeln. Nahe am Kreuze rückwärts befinden fich die vornehmften 
Patrone der griechifchen Kirche, geſchmückt mit Eoftbaren Gewändern. 
In den fünf Kapſeln linf3 des Kreuzes befanden fich Reliquien von 
der Wiege Ehrifti, von der Dormenfrone, von dem Schweißtuche Chrifti, 
von dem Schweißtuche der jeligjten Jungfrau und von ihrem Gürtel; 
auf der rechten Seite aber in den fünf Kapjeln von der Leinwand, 
in die Chriſtus gehüllt gewejen, von dem Purpurmantel, von dem 
Schwamme bei der Kreuzigung, von dem Gürtel der Gottesgebärerin, 
Haare des h. Johannes des Täufers. 

So weit die Bejchreibung dieſes fojtbaren Sanktuariums bei 
Brower. Die Urkunde, welche der Ritter Heinrich über die Schenkung 
an dag Klojter Stuben ausgeitellt hat, ift von dem Vorabende des 
Laurentiusfeſtes des Jahres 1208 und findet fich abgedruckt bei Günther. 
Heinrich beginnt diejelbe mit den Worten: „Zu feinem Glüde 
bejitt irdijhe Schäße, wer vermittelß derjelben ewige 
zu gewinnen trachtet;“ er nennt aber das Sanftuarium „einen 
Schatz, der weit über alle irdifchen Bejigungen hinaus 
feinem Herzen immer der allerliebfte” —; er jchenft den Schaß 
aber „zum Heile feiner Seele und der Seele feiner Gattin 
Irmgardis“ —, und er jchenft ihn mit der Bedingung, daß derjelbe 
von dem Klofter nie veräußert oder auch nur verpfändet werden jolle?). 


) Siehe Günther, Cod. dipl. Vol. I. p. 90 et 91. Dieſes Sanktuarium 
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Aus dem Jahre 1222 erzählt tie Gefchichte jenes Kloſters folgende 
wunderbare Begebenbeit, die ſich mit einer der in jener Tafel enthaltenen 
Reliquien zugetragen hat. „Es war in jelbigem Convent (zu Stuben) 
ein Mägdlein bejefjen, welches der höchfte Feind auf die graufamfte 
Art gleichſam zerrifien, es hat aber cin gewiſſer ehrbarer Priejter das 
Behältnig, worin Dörner von der Krone Ehrifti bewahrt, heimlich aus 
der Tafel genommen, und ohne daß es das Mägpdlein willen können, 
ihr auf das Haupt gejeßet, al3 der böje Feind dies jo koſtbare Pfand 
gejpüret, hat er ganz entjeglich angefangen zu heulen und zu wüthen, 
und da ihn die Umſtehenden befragt, warum er diejes thäte, hat er 
gleich geantwortet, dazjenige, was auf dem Haupt des Allerhöchſten 
gewejen, dies quälet und peiniget mein Haupt, und ihr wollet noch 
wifjen, warum ich jo heule. Aljo Haben die dajelbjt Gott gewidmeten 
Sungfrauen einen doppelten Nuten gehabt aus diejer Antwort de 
hölliichen Feindes, indem ſie erjtlich die Kraft und Wirfung der 
bh. Dörner Ehrifti, To der böſe Feind nicht lange mehr in der Perſon 
geblieben, jondern bald durch Berührung diejes großen Heiligthums 
und eifrige Gebet diefer regulirten Chorfräulein bat völlig abweichen 
müjjen.“ 

Dieje heiligen Reliquien haben jehr bald zahlreihe Wallfahrer 
von nahe und ferne angezogen, die niemals unterlafien haben, der 
Klofterkicche ihre Opfergaben zu bringen. Töchter aus den vorncehmiten 
Häuſern des Trieriichen Adels haben fich dort den Schleier geben 
laſſen; diefe Familien bejchenkten das Kloſter, mehre Erzbijchöfe, 
Sohann I, Hillin, Arnold und Balduin ſchenkten Güter, Kirchenſchmuck, 
Gerechtſame; Balduin pflegte auf jeinen Mofelveifen nach Coblenz dort 
einzufehren; Kaiſer Marimilian I hat dort anderthalb Tag verweilt, 
um dem 5. Nicolaus feine Verehrung darzubringen. Die Befigungen 
und Gerechtjamen des Klojterd waren größtentheild3 in der Nähe an 
der Moſel gelegen, zu Aldegund, Bremm, Clotten, Colligs, Cochem, 
Düncyenheim, Ediger, Eller, Ober: und Niederernſt, Gappenach, 
Girſenach, Kerig, Klidding, Urjchmitt, Neef, Poltersdorf, Senheim, 
Schmitt. Gemäß der Aufitelung des Vermögensſtandes bei ber 
Bifitation im Jahre 1784 betrugen die jährlichen Einkünfte — an 
Geld 174 Thlr., zwijchen 40 und 50 Fuder Wein, zwijchen 310 und 
320 Malter Früchte nebjt Brandholz, jede 30 Jahre für 500 Thlr., 


(Reliquienfüftchen) befindet ſich jegt, wie viele der ehmaligen Koftbarfeiten ber Trier— 
iſchen Kirche, in dem Dome zu Limburg a. d. 2. und hat von Herm Domvicar bad) 
bafeldft eine recht lebrreiche archäologifchzartiftifche Beichreibung erhalten, die in dem 
IT. Hefte der „Mittbeilungen bes hiſtoriſch-archäolog. Vereins der Diöcefe Trier“ 
abgedrudt ift. 
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70 bi8 SO Wagen Heu, im Ganzen — in Geld gerechnet — 4000 Thlr. 
Schulden waren nur c. 2800 Thlr. vorhanden. 

Die Reihenfolge der Meifterinnen zu Stuben ift mangelhaft auf: 
gezeichnet, aus der ältejten Zeit des Klofterd ganz unbefannt. Nebſt 
der eriten Meifterin Gijela, Tochter des Stifterd, und der Irmgard, 
die gelegentlich au dem Anfange des dreizehnten Jahrhunderts bei 
Cäſarius von Heifterbach genannt ift, kennen wir feine bis auf Sophia 
von Nickenig, die 1506 gejtorben ift. Ahr folgten Catharina von 
Neuerburg (+ 1523), Johanna, Anna und Maria von Nicenig, 
Franziska von Metzenhauſen, Maria von Zandt, Margaretha von 
Metternich, Margaretha Kratz von Scharfenjtein (+ 1654), Odilia 
Anna von Ahr, eine ausgezeichnete Meifterin, welche Kirche (won ber 
jet die Ruinen noch zu jehen find) und Klofter 1685 neu gebaut hat, 
und 1698 im 87. Jahre ihres Alters, dem 70. ihrer Profeß und dem 
44. ihre Regimentes gejtorben it; Anna Elifabeth von Elter (+ 1725), 
Anna Margaretha von Wolfskeel (+ 1727), Anna Odil. Clara Beifjel 
von Gymnich, die 13 Jahre dem Klofter in geijtlichen und weltlichen 
Dingen gut vorgeftanden hat (Cr 1739), Maria Carolina von Elf 
Rodendorf (+ 1755), Maria Ferdinandina Freyin von Maffei de la 
Serra. 

Aus dem innern Leben im Klofter ift und wenig in Schriften 
aufbewahrt; in den achtziger Jahren des verfloffenen Jahrhunderts 
war Ordnung und religidjes Leben entjchwunden. Nach den Viſita— 
tiondberichten über alle Klöfter des Erzſtiftes in den achtziger Sahren 
war in den Frauenflöjtern die Digciplin noch wohl erhalten mit Aus: 
nahme von Machern (unterhalb Zeltingen an der Mojel) und Stuben; 
zu Stuben aber jtand e8 am jchlimmiten. Schon vor der allgemeinen 
Viſitation, die 1784 begonnen, hat der Ehurfürjt Clemens Wenceslaus 
durch da Generalvicariat dem Abte von Springierdbad ald dem Or: 
densobern von Stuben die Weifung gegeben, die beim Eingange befind- 
lihen Gänge auf das Dormitorium binnen vier Wochen unfchlbar 
ſchließen zu laffen, wie auch daß werer Fremden noch Verwandten der 
Nonnen jemalen zu gejtatten fei, auf das Dormitorium zu gehen, 
unter jchärffter Ahndung des Dawiderhandelnd. Auch habe der Abt 
ferner die öftern Spaziergänge der Fräulein zu ihren Anverwandten 
nicht nachzufehen, jondern fie auf $. 6 der „Verordnungen“ !) zu 


ı) Es ift damit gemeint $. 6 ber Verord. vom Jahr 1779, wonach nur aus 
ſehr erheblichen Urſachen ein ſolcher Beſuch bei Verwandten zu geftatten, wo biefe 
Urſachen dem Generalvicariat zu Trier oder dem Dificial zu Goblenz vorzulegen find, 
und e8 von dem Ermeffen diefer Behörden abhangen foll, ob das Geſuch zu gewähren 
oder nicht. Blattau, Statuta vol. V. p. 254. 
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verweilen. Als aber 1784 eine allgemeine PBifitation aller Klöfter 
durch Gommifjarien des Churfürften abgehalten wurde, befand fich 
das innere Leben zu Stuben in einem folhen Verfall, daß man ernit- 
lich daran dachte, das Klofter in ein Damenftift umzuwandeln oder 
zu jäcularifiren, Klojter und Einkünfte zu einem domus emeritorum 
und demeritorum zu verwenden. Meijterin war damal noch die 
oben angegebene Ferdin. von Maffei; der Convent bejtand aus der 
Priorin Maria Anna von Berg zu Dörfenthal und den Fräulein 
Franzisca und Antonetta von Breiten-Landenberg, Neg. Mechtild von 
Zandt zu Merl, Frieder. Juliana Göler von Ravensberg, Maria 
Therefia von Sohlern zu Lord, Maria Cathar. von Tünzlern von 
Zeoberg, GEleonora von Boineburg zu Xengsfeld und Augufta von 
Coeweldt. Die Meifterin aber war völlig außer Stande, fi) und 
andre zu beherrichen, durch ihren Taunenhaften Charakter ganz une 
tauglich, ein Klofter zu regieren; die Fräulein, die ihr jchmeichelten, 
durften thun, was jie wollten, die fich daher auch Alles erlaubten ; 
den andern dagegen verjagte fie Alles, auch das Billigjte, jchalt und 
jcdyimpfte jie in roher Weife und ließ ihnen, wenn fie frank waren, 
nicht Krankenkoſt reichen. Dadurch wurden jene verwöhnt, übermüthig, 
ausgelafjen, diefe aber erbittert, nicht allein gegen die Meiſterin, ſon— 
dern auch gegen die jo willfürlih und launenhaft bevorzugten Mit- 
jchweitern. Die gegenjeitige Erbitterung machte jich in harten Bor: 
würfen und Schmähungen Luft, jo oft die Schweitern zujammentrafen, 
jo daß, nach deren eigenen Geftändniffen, das Zuſammenleben für fie 
eine jchredliche Qual war, Einzelne daran zu verzweifeln anfingen, 
daß jie dort ihr Scelenheil retten könnten, Bei diejer allgemeinen 
Erbitterung der Gemüther, in welche alle Schweſtern hereingezogen 
worden waren, befand jich feine im Kloſter, die etwa, an die Stelle 
der Meifterin gejeßt, im Stande gewejen wäre, Zucht, Ordnung und 
Frieden wieder herzuftellen. Dadurch war Stuben zu verrufen, ala 
daß auch aus einem andern Klofter cine Nonne ſich als Meijterin 
dorthin hätte ſetzen laſſen. Der Bifitator machte daher den Borjchlag, 
das Klojter in ein „Freies Stift” umzuwandeln. Allein man hätte 
dagegen erwidern können, was der Umwandlung eines Benediftiners 
Elofterd, in welchem die Disciplin in Verfall gerathen war, in ein 
Stift, entgegengehalten wurde: ein verfommener Mönd wird 
fein guter Canonicus. Das DOfficialat zu Trier dagegen gab 
das Gutachten ab, bejfer ſei, das Klofter zu jäcularifiven und die Ein- 
fünfte zu verwenden zu einem domus e- und demeritorum clericorum, 
deren eines zu errichten Längjt der Wunſch des Churfürjten gewejen 
jei. Die betreffenden Verhandlungen zogen fich durch mehre Jahre, 
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während deß der Churfürft immer noch dag Kloſter erhalten zu können 
hoffte. Unter dem 18. Juni 1787 ſchreibt der Churfürft, er habe big: 
her von jeiner Sorgfalt zur Beilegung der langwierigen Feindſelig— 
feiten und Wiederherftellung der Eintracht ſowohl al3 zum Aufkommen 
des verfallenen Dekonomiewejen in dem adeligen Gotteshaufe Stuben 
feine entjprechende Früchte erjehen können. Geijtlicher Rath von Pidoll 
erhält daher den Auftrag, nochmal den Vermögenzitand des Kloſters 
genau zu unterfuchen und zu begutachten, wieviel einer Klojterfrau. 
für Koft und Unterhalt jährlich verabfolgt und die Verwaltung der 
Güter fünftig eingerichtet werden könne, endlich fammtlichen Fräulein 
die Auswahl eines Kloſters frei zu ftellen, worin fie durch bejjere 
Beifpiele der Tugend aufgemuntert ihrem Berufe in ftiller Ruhe und 
Zufriedenheit pünktlich nachkommen möchten. Endlich aber wurde 
Stuben 1788 zu einem Stifte umgewandelt und unter die Verwalt: 
ung eines Commiſſarius, de geiftlichen Raths Arnoldi, gejtellt. 

Bei dem Einrüden der Franzoſen in das Trierijche Land find 
die Fräulein wie faſt alle Mitglieder geiftlicher Genofjenjchaften ges 
flüchtet; bei der Umwandlung von Stuben in ein Stift war jeder eine 
jährliche Penfion von 450 Flor. ausgeſetzt worden; jeit 1797 aber 
konnten die Penfionen nicht ausgezahlt werben, da die franzöſiſche 
Regierung angeoronet hatte, daß die auf dem rechten Rheinufer bes 
findlichen Ordensleute keinen Antheil an den links-rheiniſchen Reve— 
nüen haben fjollten und Stuben auf der rechten Rheinſeite Feine Be— 
figungen hatte. Fräulein von Boineburg, in Fuld jeßhaft, wandte fich 
für mehre Mitjchweitern an den Ehurfürften um die Erlaubniß, das 
von Stuben nad Hanau geflüchtete Silber verkaufen zu dürfen, um 
nicht Noth leiden zu.müfjen. Später gingen auch Elägliche Schreiben 
ein von Fräulein von Wewelt aus Wien, Fräulein von Berg (im 
Thal Ehrenbreititein). 

. Bei der Umwandlung diefes Kloſters in ein freicd Stift ift das 
oben bejchriebene fojtbare Sanktuarium in den Schab der Trieriſchen 
Kirche gekommen, ift beim Einrüden der Franzofen auf die rechte 
Rheinfeite geflüchtet worden; den geflüchteten Schab hat danach der 
Herzog von Nafjau am fich gezogen, denfelben aber bei Errichtung des 
Bisſsthums Limburg 1827 der dortigen Domkirche geſchenkt. 


Das adelige Frauenklofter Sraulautern (bei Saarlouis). 


Traulautern (Lutere dominarum) gehörte zwar nicht wie bie 
vier vorhergehenden Nonnenklöfter derjelben Regel unter die geiftliche 
Aufficht der Abtei Springiersbach, findet aber doch hier jeine gecignetjte 
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Stelle, weil e3 dieſelbe Regel hatte, für adelige Jungfrauen geftiftet 
war und auc die Gründung ungefähr in diejelbe Zeit fällt, wie bei 
jenen. Majen bezeichnet die Lage des Kloſters als unweit des Städtchen? 
MWallerfangen (Walderfangio oppido) an dem Saarfluffe; noch näher 
liegt es an der, allerdings erjt nach des Majen Zeit gegründeten Stadt 
und Feltung Saarlouiz; die Zeit der Gründung kann aber näher nicht 
angegeben werden, obgleich nicht zu bezweifeln, daß jie in dag zwölfte 
Sahrhundert zu jegen ift. Die ältejten Nachrichten über das Kloiter 
treffen wir bei Eäfarius von Heifterbach an, der in den erjten Decennien 
des dreizehnten Jahrhunders gejchrieben hat. Er erzählt ung im feinen 
Dialogen ): „In der Diöcefe Trier befindet ſich ein Frauenkloſter 
mit Namen (Frau-) Lautern ?). In diefem Klofter wird nach einer 
alten Gewohnheit Fein Mädchen aufgenommen, das über fieben Jahre 
alt ift. Dieje Gewohnheit ift aber zu dem Ende angenommen worben, 
damit die Einfalt erhalten würde, die den ganzen Leib Licht macht. 
Daher lebte denn auch noch in jüngjter Zeit in dem Klojter eine 
erwachjene Jungfrau, bie in weltlichen Dingen fo ſehr noch Kind war, 
daß fie faum ein Thier von einem MWeltmenfchen zu unterfcheiden 
wußte, weil fie vor ihrer Aufnahme in das Klofter feine Kenntniß 
diejer Geftalten gehabt hatte. Eines Tages jtieg eine Ziege auf die 
Mauer des Objtgartens; als ſie diefelbe erblickte und nicht wußte, 
was dies jei, fragte fie eine bei ihr ftehende Schwefter und erhielt 
von dieſer jcherzweije die Antwort, das fer ein Weltweib, mit dem 
Bemerken, daß, wenn die Weltweiber alt würden, diejelben Bart und 
Hörner befämen. Und fie glaubte ed, Wunder meinend, was fie jebt 
gelernt habe,” 

Eine andre anziehende Scene aus Fraulautern erzählt ung ber: 
jelbe Cäſarius im VII. Buche feiner Dialoge (Kap. 51) von zwei 
Schweſtern dajelbjt, deren eine fich den h. Johaunes den Täufer, die 
andre den h. Johannes den Evangeliften zu befondrer Verehrung 
gewählt hatte, und die fich einander in Erhebung ihrer Lieblingsheiligen 
überboten. „Sp oft diejelben zuſammenkamen, geriethen ſie in Wett: 
jtreit über den Vorrang ihrer Heiligen, jo daß die Meifterin des 
Klofterd fie zumeilen kaum zu bejchwichtigen vermochte. Pries die 
eine ihres Heiligen Vorzüge, jo jeßte die andre die ihres Erwählten 
dagegen. In einer Nacht vor der Matutin erſchien der h. Johannes 
Baptijt feiner Verehrerin in einem Traumgefichte und ſprach zu ihr: 


!) Dialog. libr. VI. c. 37. 
2) Herr Strange, Herausgeber ber neuen Ausgabe biefed Werkes von Cäfariug, 
bat irrig in dem Lutere deöjelben das Dorf Lutzerath zu finden geglaubt. 
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„„Wiſſe, Schweiter, daß der h. Johannes Evangelift größer tft ala 
ih. Nie gab es einen Menjchen, der feufcher gewejen wäre, als er, 
der da war an Seele und Leib Jungfrau Ihn Hat Ehriftuß zum 
Apojtolate erwählt, ihn hat er mehr gelicht al3 die übrigen Apoftel, 
ihm hat er die Herrlichkeit feiner Verklärung gezeigt. Er bat, ganz 
jelig, beim letzten Abendmahle an der Bruft des Herrn gelegen, ihm, 
dem AJungfräulichen, hat Chriftug der Jungfräuliche feine jungfräuliche 
Mutter anvertraut !). Er jchreibt erhabener als die übrigen Evange- 
liſten und heftet feinen Geiftesblie tiefer in den Glanz der Gottheit, 
indem er jein Evangelium beginnt: Im Anfang war dad Wort 
u. j. w. Auc hat er eine Offenbarung gejchrieben, geheimnißvoller 
al3 welche e3 in himmlischen Erjcheinungen nichts gibt. Auch hat er 
für Chriftus viele Martern erlitten, Geißelung, fiedendes Del, Ver: 
bannung. Siehe, wegen diejer und vieler andrer Vorzüge ift er größer 
und würdiger als ich. Morgen frühe ſollſt du demnach deine Schwefter 
vor die Meijterin bejcheiden, dort ihr zu Füßen fallen und fie um 
Berzeihung bitten, dar du jie jo oft meinetwegen aufgereizt haſt.““ 
Als nun die Schwejter durch das Lauten zur Metten erwacht war, 
fing ſie an über dieſe jo helle Erjcheinung nachzudenken. Nachdem 
die Metten gebetet waren, evjchien der andern Schweiter, die fich wieder 
zur Ruhe gelegt hatte, der h. Johannes Evangelijt in einem Traum: 
gefichte und Sprach zu feiner Verehrerin ungefähr diefe Worte. „„Wiſſe, 
Schweiter, daß der h. Johannes Baptift weit größer ift als id. 
Unter den vom Weibe Geborenen ift, nad Ausjage Ehrifti, 
fein Größerer aufgejtanden als er, Er ift ein Prophet, ja 
mehr denn ein Prophet. Bon einem Engel ward er verfünbdigt, von 
einer unfruchtbaren Mutter gegen den Lauf der Natur empfangen, im 
Mutterleibe über die Natur geheiligt, und lebte in der Wüſte ohne 
alle Sünde; was von mir nicht gefagt werden fann, da ich nach Gewinn 
getrachtet und unter Weltlicyen weltlich gelebt habe. Auf den Heiland, 
den er jchon im Mutterleibe erkannt, hat er mit dent Finger hinges 
wiejen, als derjelbe unter Bollsjchaaren zu ihm kam, und hat ihn 
mit heiligen Händen im Jordan getauft. Er hat den Himmel offen 
gejehen, Hat den Vater gehört in der Stimme, den Sohn fehend im 
Fleiſche und den h. Geijt in Geftalt einer Taube. Endlich iſt er um 
dev Gerechtigkeit willen gemartert worden. Er it aljo größer als ich. 
Du mußt daher heute deine Schweiter vor eure Meifterin bejcheiden, 


) — ipsi virgini Christus virgo matrem virginem commendavit. 
Diefes treffende Lob auf die Birginität erinnert an die Worte bed h. Hieronymus gegen 
Jovinian: a Domino virgine, mater virgo, virgini discipulo commendatur., 
3. Warr, Geſchichte von Trier, IV. Band. 17 
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dich derjelben dort zu Füßen werfen und fie um Verzeihung bitten, 
daß du fie jo oft erbojt Haft in Bevorzugung meiner vor den Vor— 
läufer de3 Herrn.““ Am Morgen kommen beide Schweitern nad) 
einander zur Meifterin und jede erzählte, was fie gefehen hatte. So— 
fort warfen ſich Beide vor einander auf die Kniee, baten fich gegen 
feitig, wie ihnen anbefohlen, um Verzeihung, und wurden jo durch 
Vermittelung ihrer geijtlichen Mutter ausgejöhnt, indem diefe ihnen 
die Ermahnung gab, in Zukunft über die Verdienſte der Heiligen, die 
Gott allein befannt, feinen Streit mehr anzufangen.” 

Ueber die fernere Gefchichte diejes Kloſters fehlen ung jajt alle 
Nachrichten. Kirche und Klofter waren der bh. Dreifaltigkeit geweiht. 
Gegen Ende des ſechszehnten Jahrhundert3 war die Zucht bedeutend 
verfallen, der die Aebtiſſin Johanna von Wil duch Reform und 
jtrengere Statuten wieder aufzuhelfen juchte. Zur Zeit Maſens — 
in der Mitte des jiebenzehnten Jahrhundert? — leitete das Klojter 
trefflich die Aebtiſſin Dtilia Braun von Schmidburg, eine an Tugend 
und Alter ehrwürdige Dame. Unmittelbar vor der Auflöjung (1794) 
lebten dort unter der Nebtiffin Sophia Freiin von Neuenjtein acht 
adelige Fräulein aus den Freiherrlichen Familien Rathſamhauſen (drei 
Schweitern), St. Ignon, Wangen, Gail, Zurheim und Dienheim. 

Die Abtei Fraulautern beſaß die Herrichaft Schwarzenholz, bes 
jtehend aus dem Dorfe Schwarzenholz, der Kunzenmühle, der Hauſers— 
mühle, dem Dorfe Labach und dem Labacher Hofe nebit Mühle. Zwar 
hatte der Herr von Lichtenberg an diejer freien Reichsherrſchaft ein 
condominium, hat dasſelbe aber 1563 an das Haus Nafjau- Saar- 
brüden verkauft; und diefes hat durch Transaktion von 1664 feine 
obrigfeitlichen Nechte, hohe, mittlere und Grundgerichtöbarfeit mit allen 
Unterthanen, Renten und Gefällen an die Abtei abgetreten und ſich 
bloß die Erhebung der Reichzfteuern rejervirt. Die Abtei wollte 
dieſemnach nun auch die Landeshoheit von Naſſau-Saarbrücken nicht 
mehr anerkennen, gerieth dadurch in einen Prozeg am Reichskammer— 
gerichte, dem die beiden Parteien endlich durch einen Vergleich vom 
16. März 1765 ein Ende zu machen für gut fanden, indem fie fich 
dahin einigten, daß dem Stifte Fraulautern die Landeshoheit ſammt 
allen derjelben anflebenden Rechten und Gerechtigfeiten verbleiben, da— 
gegen dag Haus Naffau-Suarbrüden ein gewiſſes Vogtrecht haben jolle, 
darin beftehend, daß es dem Stift auf fein Erfuchen ftarfe Hand Leifte, 
wofür ihm jährlich fünf Florin vom Stifte gezahlt würden '). 





!) Sittel, Sammlung der Provinz. und Particular= Gefeße u. f. w. II. Bd., 
©. 671. 


Der Walfahrtsort Eberhardsklaufen und das Kiloſter der regulirten 
Chorherren des h. Auguflin, Windesheimer Congregation. 


Literatur. Quelle ber Gefchichte von Eberhardsklauſen ift die Historia 
domestica Eberhardi Clusani, eine Handſchrift in einem ftarfen Quartbande, welche 
fih auf der Trierifchen Stadtbibliothek befindet. Diejelbe hat ben Wilhelm von Bern: 
fajtel, Chorherr zu Glaufen, zum DBerfaffer, und ift im Auftrage de Johannes von 
Endoven, Meihbifhof von Trier, im Jahre 1485 gejchrieben worden. Sie enthält bie 
Geſchichte der Gründung des Gotteshaufes und ber vielen wunderbaren Heilungen 
und Gebet3erhörungen, die auf die Zürbitte der feligften Jungfrau ftattgefunden haben. 
Dieſe Mirafel bilden den bei weitem größten Theil des ganzen Werkes und heißt 
dasſelbe daher auch meiſtens das „Mirakelbuch.“ Bis zum Sabre 1485 hat ber 
genannte Wilhelm nebſt der Geichichte ber Gründung des Haufe auch die Wunber: 
beilungen erzählt; von andern Händen ift fodann in demſelben Codex bie Erzählung 
von Wunbderbeilungen fortgeführt bi zum Jahre 1534. — Die erften gebrudten 
Nachrichten über Eberhardsklauſen hat danach gegeben Casp. Brüfch in feinem Werke: 
Monasteriorum Germanine praecipuorum — centuria prima fol. 50, weldes im 
Sabre 1551 zu Ingolftadt erfchienen if. Für ein Gotteshaus aber, wie Eberhard: 
Haufen, das feine ganze Gejchichte und Berühmtheit den Wallfabrten des gläubigen 
Bolfes verdanfte, war eine populäre, in deutjcher Sprache gefchriebene Geſchichte noth: 
wendig. Eine folde it zuerft 1640 zu Trier erfchienen, gebrudt bei Hub. Reulandt, 
unter dem Titel: „New Miradel: und Gnadenbüdlein der [hmerzlid: 
und wunderthätigen Mutter Jeſu zu Eberhardts-Elauſen.“ — Zu biefem 
Werke, welches einen Auszug aus der handichriftlihen Geſchichte bildet, ift im Jahre 
1647 ein Anhang erfchienen, unter dem Titel: „Newe Wunbderwerf und Gnaden 
jo die Mutter Jeſu vom Jabr 1640 bi3 in jekt fanfendes Jabr 1647.... 
erzeigt.“ 

Aus der oben genannten bandichriftlichen Geſchichte des Wilhelm von Bernfaftel 
bat Sodann auch Brower die Nachrichten gefchöpft, die er in feinen Annales Trevir, 
Tom, II. pag. 284--286 mittbeilt; ebenfo auch Maſen, was er in jeiner Metropolis 
eccles. Trever. Libr. V. e. 1—4 über Glaufen erzählt. Die erite beutfche Gefchichte 
von Eberhardsklauſen war gegen die Mitte des vorigen Jahrhunderts feiten geworden ; 
aud, war das Buch jchon feines größern Umfanges wegen zu theuer für Manche aus 
dent Volke. Daher erjchien im Jahre 1767 ein Auszug aus demjelben unter bem 
Titel: „Kurzer Auszug der Älteiten Gefhichte von dem wunberthätigen 
Gnabdenbild der fchmerzhaften Mutter Jefu und der Ganonie ber 
klöſterl. Chorberren des h. Auguſtin zu Eberharbt3:Elaufen im Erzftift 
Trier. Gedrudt bei J. Ehrift. Eihermann zu Trier." Die Schrift — „Neu 
Miradel: und Gnadenbüchlein der Shmerzlid: und Wunderthätiger 
Mutter Jefu zu Eberhardts-Elauſen zc. getrudt zu Trier bei Jakob Reulandt 
im Jahr 1726 —“ fcheint von Anfange an wenig verbreitet gewejen zu fein; ungeachtet 
aufmerkſamen Nachforſchens nach ſolchen Schriften ift mir biß heran nur ein Eremplar 
berjelben zu Gefichte gefommen. Sehr anziehbend ift zuleßt die Gejchichte von Clauſen 
in Kürze erzählt bei v. Stramberg in feinem „Mofelthyal von Zell bis Konz“ 
©. 369-380. Ein Abriß der Gefcdhichte der Gründung und des Wachsthums von 
Clauſen ift auch gegeben bei Zungg, Historias canonicor, regul, S. August. Pro- 
drom. Tom, II. p. 556-559, 
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Die Entfiehung des Gnadenortes Eberhardsklaufen. 


„Die Noth lehrt beten” — ift ein altes Sprichwort, für 
deſſen Bejtätigung jedes Menjchenalter feine Erfahrungen darbietet. 
Wo aber in der Noth die Menjchen ihre Zuflucht zum Gebete nehmen, 
da bewährt fih aud das andre Sprichwort: „Wo die Noth am 
größten, da ijt die Hilfe am nächſten.“ Hierin ift nun auch 
ohne Zweifel die Erklärung für die Erſcheinung in der Gefchichte 
gegeben, daß in der Negel nad) oder in Tagen großer Drangjal 
unter den Menjchen neue Gnadenorte auftauchen’). Für einen 
großen Länderumfang, das deutjche Reich und die angrenzenden 
Länder, ift aber fein Jahrhundert jo reich an.neuen Walfahrts: und 
Gnadenorten als das fünfzehnte und der Anfang des jechszehnten ; 
wie es fcheint, weil die göttliche Fürſehung dem chriftlichen Volke einen 
außerordentlihen Schuß für feinen Glauben in den Wirren und Nerger: 
nifjen, die durch das abendländijche Schisma, den Streit der Eoncilien 
mit dem Papſte, die ſchreckliche Irrlehre und die Kriege der Huffiten 
in der Kirche eingeriffen waren, gewähren und dasfelbe gegen gänz— 
lihen Abfall von der Kirche in den noch verhängnißvollern Zeiten des 
ſechszehnten Jahrhunderts bewahren wollte Kaltenbäd führt in 
der oben angegebenen Schrift gegen vierzehn Wallfahrtsorte in Oeſt— 
reich auf, die in diefer Zeit aufgefommen jind; die Entjtehung ber 
zwei Wallfahrtsorte, deren Gejchichte uns unſer Johann von Tritten- 
heim erzählt, Urtich (bEi Heilbrunn) und Dittelbach, fällt in die 
Sahre 1442 und 1505. Die vierziger Jahre des fünfzehnten Jahr: 
hundert3 find nun auch die Zeit, wo Eberhardsklauſen entjtanden tjt. 

Die weitlihe Abdachung des Piesporter Berges, wo nunmehr 
Clauſen jteht, war damal noch ödes Wildland, obgleich die Straßen 
nach Cöln, Trier und Mainz dort hindurchführten. In der Eultur- 
geſchichte des Abendlandes ift es eine gar häufige Ericheinung, daß 
jih um einfam gelegene Klöfter allmälig Dörfer, Fleden und Städte 
gebildet haben, daß die Landescultur vieler Gegenden von Mönchen 
ausgegangen ift, die ſich in wilden Einöden, in jtillen Thalſchluchten 
tiefer Wälder niedergelajfen hatten. In dem unweit Clauſen gelegenen 
Dorfe Eich, befannt in der Trieriichen Gejchichte als der Sitz eines 
freiherrlichen Gejchlechtes und einer churfürjtlichen Amtsverwaltung, 
lebte ein einfacher, jchlichter Landmann, Namens Eberhard, der fi) 
von feinem Taglohn, von Acer, Winzer: und Gartenarbeiten, im 





+) Siehe Kaltenbäd, die Marienfagen in Deftreih. Wien 1345. Borrede ©. X. 
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Winter mit Strohfchneiden, ernährte. Er war geboren um das Jahr 
1393 nad) Angabe de Chron. S. Maximini (Prodrom. p. 1028) in 
Ferres, einem Filialdorfe von Piesport, hegte von Jugend auf eine 
innige Verehrung zur Muttergotted, und war ein bejondrer Liebhaber 
der Jungfräulichkeit, weswegen er auch fein Leben fang nicht heirathen 
wollte. Zu Trier kaufte er fich einft ein Kleines Muttergottesbild, ein 
Bild der jchmerzhaften Mutter, ein fogenannte® Vesperbild, die 
Mutter Jeſu darftellend, wie fie den vom Kreuze abgenommenen Leich- 
nam ihres Sohnes auf dem Schoße hält, hatte dann einen Baumftamm 
neben den Weg in die Erde befeftigt, eine Höhlung oben außgehauen 
und in dieſe fein fleines hölzerne Muttergottesbild eingefett. Died 
geihah in dem Jahre 1440. Bon diefer Zeit an pflegte der fromme 
Eberhard an Sonne und Feittagen zu feinem Bildchen beten zu gehen; 
ebenfo, wenn er von der Arbeit auf dem Felde am Mittage oder 
Abende heimkehrte und jenes Weges kam, Eniete er fich vor dem Bilb- 
chen nieder, um eine Zeit lang zu beten. Bei feiner von Natur aus 
jtillen, in fich gefehrten, finnigen Gemüthsart, feiner Abgejchloffenheit 
‚gegen alle zeritreuende Luſtbarkeiten, bildete fich in feiner Seele, unter 
fortgejeßter Andacht an jener ftillen Stätte, Empfänglichkeit für höhere 
Eingebungen. Es erjchien ihm jeßt mehrmal im Traume die feligjte 
Jungfrau als eine ehrwürdige Matrone und forderte ihn auf, am der 
- Stelle jened Baumftammes ihr ein Häuschen zu bauen. Längere Zeit 
achtete er nicht darauf, mußte aber endlich, da die Erfcheinung immer 
wiederfehrte, feine Zuftimmung geben. Weil er aber felber unbemittelt 
war, jo begab er fich zu einem Verwandten nach Sehlem, machte diefem 
Mittheilung von jenen Erjcheinungen und bat um Unterftügung für 
fein Vorhaben; allein hier wurde er hart angelaffen, fein Vorhaben 
als Thorheit und Schwärmerei bezeichnet, von der er nur abftehen 
möge. Indeſſen ließ er fich hiedurch nicht abwendig machen, bat jenen 
Mann, wenn ev nicht helfen wolle, jo möge er ihm doch auch nicht 
hinderlich jein, trug fodann feinem Pfarrer Johannes in Schlem feine 
Angelegenheit vor, der ihn zur Ausführung feines fronmen Vorhabens 
aufmunterte. Auch Hat er bei dem Pfarrer Johannes in Rivenich 
geneigte3 Gehör gefunden, wie auch bei zwei Bauerdmännern, Jo— 
hannes und Bartholomäus, in Crames, die ihm Hilfe zu feinem Werfe 
zugejagt haben. Inſonderheit aber haben ihre thätige Mitwirkung zu= 
gejagt die Freiherren Wilhelm und Godefried von Eich, auf deren 
Eigenthum jene Stelle gelegen war, auf welcher Eberhard zu bauen 
beabfichtigte. Godefried begleitete ihn jelbft an die Stelle, um den 
Bauplag abzumefjen und ihm denſelben al3 eigen zu übergeben. Ueber 
dem Abmefjen mit einer Schnur kehrte Godefried einen Augenblick fich 
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um, und Eberhard, den Moment gewahrend, zog jchelmifch die Schnur 
etwas weiter, al3 jener gewollt hatte; denn er wünſchte ein möglichit 
große? Haus aufzuführen. Godefried merkte es aber und machte ihm 
lächelnd einen freundlichen Vorwurf, jprechend: „Lieber Bruder 
Eberhard, deine Dürftigfeit ift groß und deine Mittel 
find Fein; laß nur, du mußt ein Fleines Haus bauen, 
das ziemt ſich bejjer für dich.” Dem entgegnete Eberhard, ver: 
trauend auf die jeligite Jungfrau: Die himmliſche Jungfrau, „die 
lieve Maeth,“ auf die ich vertraue, wird ſchon jorgen für Das, 
was meine Dürftigkeit nicht aufzubringen weiß; die mir zu bauen 
aufgetragen hat, wird auch Mittel bieten, daß ich den Bau voll 
enden kann. 

Nun Schritt Eberhard an's Werk; die Bewohner der umliegenden 
DOrtichaften bat er um der Liebe zur Muttergottes willen zu helfen. 
Viele legten Hand an, gruben die Fundamente, brachten auf ihren 
Fuhrwerken Steine herbei, namentlich von einem eingejtürzten Haufe 
auf der Höhe des Piesporter Berges; injonderheit zeichnete fich durch 
emſiges Herbeifchaffen nöthigen Meaterialed der jchon genannte Bar: 
tholomäus von Grames aus. Das Häuschen, das jo zu Stande ge: 
fommen it, bejtand aus drei Mauern, eine nach der Morgenfeite mit 
einer inwendigen Niſche zum Einſetzen des Muttergottesbildes, eine 
gegen Mittag und die dritte gegen Norden; gegen Abend, dem vorbei- 
gehenden Wege zu, war es ganz offen; breit war es ungefähr zwei 
Schritte, drei lang, hoch ebenfall3 drei Schritte; da3 Dad, war von 
Steinen, pyramidenförmig fich erhebend. Als das Häuschen fertig 
war, verkaufte Eberhard das Wenige, das er bejaß, ging mit dem 
Erlöje nach Trier, faufte ein Glöcchen von einer Manneslaſt, dann 
einen eifernen Kerzenjtod in Form eines Tau, der jpäter noch lange 
bei den Metten im der Charwoche gebraucht wurde, und endlich ein 
Deuttergottesbild, ebenjo gejtaltet wie jenes, das er früher in dem 
Baumjtamme aufgeftellt hatte; jedoch mit dem Unterjchiede, daß dieſes 
bedeutend größer und von Stein war und vier Perjonen vorftellte, 
nämlich nebjt der jchmerzhaften Mutter und dem entjeelten Sohne auf 
ihrem Schoße den h. Johannes und die Maria Magdalena; — es ift 
died das eigentliche Gnadenbild —. Mit diefen feinen Geräthen fuhr 
er die Mofel herab bis Piesport, und hat das Bild dann auf feinen 
Schultern den Berg hinaufgetragen und in dem Häuschen eingejeßt. 
Dies gejchah aber um das Jahr 1442. Den Kerzenſtock ftellte ev vor 
das Bild, und da er nicht immer bei dem Häuschen bleiben konnte, 
bat er durch ein eifernes Gitter das Innere abjchließen laſſen. Bald 
bejuchten auch andre fromme Gläubigen das Muttergotteshäuschen und 
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warfen Geldftüde als Opfergaben durch dad Gitter hinein. Da dieſe 
aber einjt vermittel3 langer Ruthen, die vorn (vermuthlich mit Eleb: 
rigem Stoffe) naß gemacht waren, herausgezogen und geftohlen worden, 
hat Eberhard den Entſchluß gefaßt, an das Häuschen wohnen zu gehen, 
bat die Gebrüder Freiherren v. Eſch um die Erlaubniß, an dem Ka— 
pellchen ein heizbares Hüttchen erbauen zu dürfen, um fortan immer 
dort zu wohnen. Bon nun an trug er auch eine Art Elöfterlichen 
Habitz, einen langen grauen Rod und einen ebenjolhen Mantel mit 
einer Kapuze. Hier wohnte er fortan bei feinem geliebten Bilde, betete 
Tag und Nacht, weinte oft aus Mitleid mit der jchmerzhaften Mutter, 
wurde oft gejehen mit ausgeſtreckten Armen zur Erde niedergeworfen 
und beten. 

‚Um dieje Zeit fam eines Tages ein Lahmer an der Clauſe des 
Eberhard an, reitend auf einem Pferde und feine Krücken bei fich 
führend, und erklärte, daß er die Zuverficht hege, vor jenem Bilde 
geheilt zu werden. Er betete vertrauensvoll und wurde zur Gtelle 
geheilt, hinterließ jein Pferd, hing feine Krüden zum Andenken an 
jeine Heilung dort auf und verfündigte, in feine Heimath zurück 
fehrend, überall mit Frohloden die Gnade, die ihm zu Theil geworben 
- war. Der Ruf davon verbreitete ſich allumber und dad Volk ftrömte 
von allen Seiten zu jenem Kapellchen herbei, brachte jeine Gebete, 
Bitten, Gelübde und Opfergaben dar. Das Zuftrömen vermehrte jich 
in demjelben Maße, als bald viele Heilungen brefthafter Menjchen 
auf Anrufung der Muttergottes zu Eberhardsklauſen kundbar wurden. 

Der täglich wachjende Zulauf des Volkes zu dem wunderthätigen 
Bilde 309 nun aber auch bie Aufmerkfamkeit des Dechanten von Pies— 
port, genannt Johannes Drdonis (aus Bernkaftel gebürtig), in deffen 
Pfarrbezirk die Elauje des Eberhard gelegen, auf fih. Derfelbe glaubte 
hier eine den Pfarrgottesdienfte gefährliche Winkelandacht zu fehen, 
die er nicht auffommen laſſen dürfe Zu klaghaftem Einjchreiten jah 
er fich veranlaßt, als die Freifrau v. Eich, Gemahlin Godefrieds, von 
einer Krankheit befallen ihren Burgfaplan auf einem Tragaltare in 
der Kapelle zu Clauſen die h. Meſſe zu lefen anging, um durch Fürbitte 
der Muttergotte3 Genefung zu erlangen, und diefer, darauf eingehend, 
dort in der Eleinen Kapelle, die gar nicht eingefegnet war, Mefje gelejen 
hatte. Auf Grund einer deswegen beim Domkapitel zu Trier, deſſen 
Vicarius jener Pajtor war, und beim Officialat angebrachten Klage 
wurde der Befehl gegeben, dad Muttergottesbild aus jener Kapelle weg: 
zunehmen und in die Pfarrkirche des h. Michael, im Bergabhange von 
Piesport, aufzuftellen, was auch fofort ausgeführt worden ift. Der fromme 
Eberhard mweinte über den theuern Verluſt; Wilhelm von Eich aber 
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zürnte, daß auf feinem Eigenthume jolches vorgefallen, ließ den Eber- 
hard gefangen nehmen und in dem Haufe feines Hofmannes zu Crames 
fejtjegen und bewachen, ihm vorwerfend, daß er ihn nicht in Kenntniß 
gejetst habe, indem er, um das Bild zu jchügen, der Gewalt Gewalt 
entgegengejeßt haben würde. Auch die Bevölkerung der umliegenden 
DOrtichaften hatte nicht allein großes Mitleid mit Eberhard, der nun 
noch gar bei jeinem Verluſte wie ein Verbrecher behandelt wurde, 
fondern war auch jchon der Andacht bei jenem Bilde mit zu großer 
Liebe zugethan, als daß fie die Wegnahme desſelben gleichgültig hätte 
hinnehmen können. Auch glaubte fie in den Wunderheilungen, vie 
bereit3 dort gejchehen waren, den Ausſpruch eines höhern Willens 
zu erkennen, daß die feligite Jungfrau dort verehrt werden jolle. 
Dielfache Verwendungen um Rückgabe des Bildes Tiefen bei der geiſt— 
lichen Obrigkeit ein; das Bild wurde zurüdgegeben und Eberhard 
jeines Gewahrſams entlaſſen ?). 

Hatte Schon früher häufiges Pilgern zu jener Stätte jtattgefunden, 
jo nahm dasjelbe nad) jenem VBorgange noch mehr zu; an Freitagen 
waren die Wege dorthin, deren mehre jich daſelbſt kreuzten, dicht gefüllt, 
und die Pilger brachten Opfergaben, damit eine geräumigere Kapelle 
erbaut werden könnte. Um das Jahr 1445 begann der Bau der zweiten 
Kapelle, an derjelben Stelle, wo die erjte und wo auch früher ber 
Baumſtamm geitanden hatte, wobei die umliegenden Ortjchaften und 
fernherfommende Pilger einen jolchen Eifer bewiejen, daß fie Materialien 
herbeijchafiten, Frohnden thaten, jo daß nur Meijter angeftellt zu werden 
brauchten, die dad Werk leiteten. Während dieſes Baues hat Eber: 
hard in befondrer Weife die wunderbare Hilfe der Himmelskönigin 


) Diefer Vorgang wird dem Ende des Jahres 1443 oder bem darauffolgenden 
angehören. In der Driginalbandfchrift der Gefchichte von Glaufen fteht, auf Betreiben 
de3 „damaligen Erzbijchofs von Trier, Ulrich von Manderſcheid,“ fei das Bild wieder 
zurüdgegeben worben. Es ijt dieſes aber offenbar ein Irrthum, indem Ulrich bereits 
1436 geflorben war. Die irrthümliche Angabe ift aber daher zu erklären, daß Wilhelm 
von Bernfaftel, Verfaffer jener Gefchichte, bloß aus mündlichen Mittheilungen jchöpfen 
fonnte, die er allerdings bei noch lebenden Zeitgenoffen de3 Eberhard und Augenzeugen 
ber Begebenheiten entgegennahm, die aber Jahr und Tag der einzelnen Borgänge jelten 
genau anzugeben wußten. Hier war nun ein Irrthum um fo näher gelegt, al3 im 
Jahre 1430 eine zwiefpältige Erzbifhofswahl ftattgefunden hatte, Jakob von Sirk und 
Ulrich von Manderſcheid gewählt worden waren, der Papft feinen beftätigte, ſondern 
Rhaban von Helmftäbt wählte. Der Zwift, von Ulrich mit dem Schwerte geführt, 
dauerte mehre Jahre, felbit nachdem Ulrich 1436 geftorben war; 1439 erft entjagte 
Rhaban und Fonnte num Jakob die Regierung ruhig antreten. Nach 40 Jahren mochten 
ben Erzählern die Namen der brei Gompetenten und die Data in ber Erinnerung 
burch einanberlaufen. 
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erfahren. Da die Arbeiter faft alle unentgeltlich aus Liebe zur Gottes: 
mutter ihre Dienste verrichteten, jo wollte Eberhard fich dafür erfenntlich 
zeigen und hatte ein Fäßchen Wein von der Mofel beforgt, in den 
heißen Sommertagen die Arbeiter damit zu laben. Als es zur Neige 
gegangen, hat er wohl eine neue Füllung von der Mofel bejtellt, die 
. aber noch nicht angefommen war, als die Arbeiter bereit3 aus quälenden 
Durfte zu murren anfingen und davon zu gehen drohten. In der 
Noth wandte fic Eberhard in feinem naiven Vertrauen an die Mutter: 
gottes: „Meine liebe Magd, ich habe das Meinige gethan, die Reihe 
ift jet an dir; Hilf mir und den Meinigen in diefer äußerſten Noth.“ 
Und fiehe, fein Vertrauen ward belohnt, zum Fäßchen zurüdfehrend 
fand er ed wunderbar gefüllt *). Dieſe zweite Kapelle war c. fünf 
Schritte lang und ebenjo breit; ein Altar war darin errichtet und 
hinter demſelben erhöht in der Mauer war das Bild aufgeftellt, jo daß 
ein Durchgang zwilchen beiden um den Altar gelaffen war. Seitdem 
wurde auf einem altare portatile zuweilen Meſſe dort gelefen, und 
der fromme Wilheln von Eſch hat Einkünfte der Kapelle zugewiejen 
und eine Wochenmefje dafelbjt geitiftet. 

Der Stamm mit dem Fleinen Bildchen in jener Höhlung, den 
der fromme Eberhard zuerft an jener Stelle in die Erde geſetzt hatte, 
war in Mahrheit einem Senfförnlein zu vergleichen, daS immer mehr 
anwuchs und feine Aefte weithin ausbreitete. Kaum hatte die zweite, 
größere Kapelle zwei Jahre vollendet geftanden, als die Wunderheilungen, 
das Pilgern der Gläubigen, veichliche Opfergaben jo zugenommen, daß 
Eberhard den Entichluß faßte, über der Kapelle eine Kirche zu erbauen. 
Der damalige Erzbiichof von Trier, Jakob von Sirk, hegte jelber 
große Andacht zu der Muttergottes, nahm das Vorhaben eines Kirchen: 
baues günftig auf, und gab dem Eberhard einen erfahrenen Baumeilter, 
genannt Lynen Peter von Glüfferath, zur Seite, um den Bau zu 
leiten. Im Sahre 1447 wurde wirklich der Anfang gemacht. Dieſe 
Kirche war abgemefjen zu 26 Schritten Länge, 12 Schritten Breite 
und follte einen Thurm erhalten. Während des Bauens aber ereignete 
fih ein Vorgang, der nahezu laufen und feine ganze Zufunft ver 
nichtet hätte. Der berühmte Cardinal Nicolaus von Eued Fam auf 
einer Durchreife von Trier nad, jeiner Heimath über Claufen, wo die 
Straße nad Mainz durchführte; er hatte zu Trier vernommen, was 


1) Pater Wilhelm fagt, al3 er bie Gefchichte gefchrieben, hätten noch mehre 
Augenzeugen dieſes Vorganges gelebt, und hätten nie müde werben können, denjelben 
zu erzählen. Die Tradition lebt noch in bortiger Umgegend; in Hitze und Durft 
wünfchen ſich die Arbeitöleute „ein Eberhardsfäßchen.“ 
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Alles Eberhard zu laufen angerichtet habe, wie das Domkapitel und 
der Dechant von Piesport mit dem dortigen Weſen höchſt unzufrieden 
feien, und hatte, nach dem Berichte ded Paterd Wilhelm, dem Erzbijchofe 
Jakob harte Vorwürfe darüber gemacht, daß er die Kapelle zu Clauſen 
habe errichten jehen und dazu ftillgefchwiegen habe. Separatijtifches 
Unweſen und Betrügereien witternd hatte Nicolaus fich vorgenommen, 
den angefangenen Kirchenbau durch ein förmliches Verbot einzuftellen. 
ALS Eberhard von der bevorjtehenden Durchreije des Cuſanus Kunde 
erhalten, hat er fich, nichts Schlimmes ahnend, Mühe gegeben, ven 
berühmten Mann nah Kräften ehrenvoll aufzunehmen, ftellte daher 
einen Tiſch in die Mitte der Kapelle, da er ſonſt feinen geeigneten 
Raum hatte, ſetzte Käjfe und Brod darauf und was er fonft hatte, 
und jo wie der hohe Reifende angekommen, hat er in großer Ehrfurcht 
und vor Reverenz zitternd denjelben eingeladen, etwas zu fich zu nehmen. 
Eujanus aber fuhr ihn hart an, ftieß den Tiſch um und redete ihn 
zornig an: „Was machſt du Häretiker da; glaubjt du mit den ver: 
ächtlichen Speifen mein Angejicht zu bejänftigen! Was find das für 
teuflifche Betrügereien, mit denen bu folchen Zulauf und ſolches Auf- 
jehen umher verurſachſt!“ Sodann unterjagte er ihm fraft feiner 
Vollmacht al3 päpftlicher Legat die Fortfegung des Baues und Fehrte 
raſch dem bejtürzten und trojtlofen Eberhard den Rüden. Als am 
andern Tage diefer jich etwas von jeinem Schreden erholt hatte, folgte 
er in Begleitung jeined Baumeijterd, des Lynen Peterd von Clüfferath, 
dem Gujanus nad), bat ihn zu Cues um Rücknahme des Verbots. 
Aber vergeblih,; Cuſanus beharrte auf feinem Verbote. Eberhard 
fehrte darauf Ichweren Herzens zurüd, fein Leid Elagend der Mutter 
de3 Herrn vor feinem Bilde, während Cuſanus feine Reife über 
Aachen fortjegte. Dort angekommen erkrankte er Ichensgefährlich, jo 
daß er feine in Trier verheirathete Schweiter zu feiner Pflege zu ſich 
fommen Tieß. Dieje bemerkte dem Bruder bald, es dürfte wohl das 
harte Berbot gegen den frommen Mariendiener Eberhard die Urfache 
fein, weswegen er jet mit jo harter Krankheit heimgejucht worden. 
Diejer, etwas ftußig, fiel ihr in die Rede mit den Worten, er habe 
jo eben denjelben Gedanken gehabt; er fürchte geivrt zu haben und 
e3 gereue ihn des Verbote. Er trug fofort der Schweiter auf, einen 
Boten an den Eberhard zu jchiefen mit dem Auftrage, ev jolle fort- 
fahren mit dem Baue ganz nach Belieben; er wolle weiter noch fein 
Werk unterjtügen, wenn er es angemejjen finde. Nicht lange, und 
Cuſanus war wiedergenefen '). 





) In dem Original des Paterd Wilhelm ift Cuſanus als Garbinal bezeichnet, 
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Mit der Fortſetzung des Kirchenbaued ging es jet um jo 
ichneller voran, als jene unerwartete Wendung der bejondern Fürbitte 
der Muttergottes zugejchrieben wurde und ein neuer Beweis war, daß 
fie an jener Stelle verehrt werden wolle. Auch ſah fich der Erz 
bischof Jakob durch jenen Vorgang in feiner Vorliebe für laufen 
jo glänzend gerechtfertigt, daß er fich vornahm, die neue Kirche jelber 
zu confecriren, was er font nicht zu thun pflegte, indem er Ein: 
weihung von Kirchen, „nach Sitte der Biſchöfe überhaupt, 
welche das doppelte Schwert überfommen haben”, jeinem 
Weihbiſchofe überließ. Unter glängendem Gefolge traf er zu dieſer 
heiligen Handlung für Mari Nerfündigung (1449) ein; eine jolche 
Menge Volkes war von allen Seiten herbeigeftrömt, daß jchon am 
eriten Tage des Eintreffend der Volksmaſſen alles in der Nähe vor: 
räthige Brod aufgezehrt wurde, und der Erzbiichof Brod von Pfalzel, 
Wittlih und Bernkaſtel hernehmen laffen mußte, um dem Mangel 
zu jteuern. 

Als am Tage nach der heiligen Handlung der Erzbifchof eben 
im Begriffe war abzureifen, fam der nun glücliche Eberhard gar 
demüthig hinter ihm heran, fiel dann vor ihm auf die Knie nieder und 
jagte: „Hohmwürdigiter Herr, feien Sie gnädig meiner 
Maid und gewogen der Mariä” —, meinend damit die Ange: 
legenheit feines Hauſes. Lächelnd jah ihn der Erzbifchof an und ſprach: 
„Nicht alfo, mein Sohn, fondern fie möge vielmehr mir 
gnädig fein und Huld mir erweijen. Indeſſen, fügte er nun 
hinzu, fomme morgen zu mir nad) Pfalzel, und ich will dir ein Faß 
Wein als Segen geben.” 

Nicht gar lange hat Eberhard diefe glänzende Feierlichkeit über- 
lebt. Er war ein äußerſt jchlichter, einfacher und janfter Mann, 
zartjinniger Verehrer der jeligften Jungfrau von Kindheit an bis zu 
jeinem Tode; an Sitten und Umgang angenehm und Tiebreich in feiner 
Unterhaltung. Aus reinem, unjchuldigen Herzen betete er beftändig 
Ave Maria, war allen Menſchen von Herzen gut, konnte Niemand 
beleidigen, dachte von Allen nur Gutes. Dieſes Lob auf ihn lebte 


obgleich bderjelbe zur Zeit jened Vorganges nocd nicht Gardinal war. Diefes ift er 
erit am 20. Dez. 1448 geworden, und erft im Frühjahre 1449 ift feine Erwählung 
dazu in den hiefigen Gegenden bekaunt geworden. Ungefähr gleichzeitig (am 25. 
März 1449) wurde bereit3 die vollendete Kirche zu laufen confecrirt. Jener Bor: 
gang zu Glaufen muß daher gegen das Ende des Jahres 1447 oder in den Anfang 
des folgenden Jahres gefeßt werben. Nach Harzheim (vita Cusani p. 86) war Gufanus 
1447 zu Lüttich, wo er eine Pfründe hatte; vermuthlich war es alfo auf der Neife 
dorthin, daß er zu Aachen erfranfte 
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noch in Aller Munde, die ihn gekannt haben und noch Tebten, als 
Pater Wilhelm die Gejchichte gejchrieben hat. Er jtarb aber am 
8. Sept. 1451, im 58. Jahre feines Alters und ift begraben worden 
in der Kapelle der jeligften Jungfrau vor dem Altare, wohin dag 
Muttergottesbild das Haupt neigt). 

Da nunmehr eine geräumige Kirche über der Kapelle errichtet 
und zum Gottesdienſte eingeweiht, dazu letztlich Eberhard mit Top 
abgegangen war, mußte der Erzbifchof Bedacht nehmen, Geiftliche an 
jene Stelle zu berufen zur Bedienung der Kirche und ber immer 
zahfreicher dorthin pilgernden Gläubigen. 


Berufung der regulirten Chorherren des h. Auguflin aus der Windes- 
heimer Longregation und die Gründung der fogenannten Canonie zu 
Elaufen. 


Wenn der Erzbifchof Jakob von Sirf damal um fich jchaute, zu 
jehen, woher er Männer für Eberhardsklauſen nehmen jolle, jo konnte 
er in der Wahl nicht lange zweifelhaft fein. In den meiſten Klöſtern 
waren zu jener Zeit Reformen nöthig; „wenige Ordenshäuſer, jagt 
die Chronik von Windesheim, die Garthäufer und einige Eifterzienjer 
ausgenommen, haben damal die Conjtitutionen ihrer Regel beobachtet. 
Die meijten waren vielmehr offenbare Liebertreter derjelben und ver 
drei wefentlichen Gejeße jedes Ordend.” In Elaufen aber war eine 
völlig neue Niederlaffung zu gründen; nebjt der Kirche, einem Fleinen 
Weinberge, etlichen Bäumchen, die Eberhard an derſelben gepflanzt 
hatte, und einem Häuschen war nicht vorhanden. Es mußte aljo 
ärmlich angefangen, durch Fleiß und Sparſamkeit das zur Beichaffung 
von Wohnungen, Unterhalt und Einrichtungen Unentbehrlichite acquirirt 
werden. Hiezu aber waren Männer nöthig, wie jie in der Regel nur 
ein jugendlicher, wenigjtend noch ungejchwächter Orden oder Con— 
gregation zu bieten pflegt; genügjanme, avbeitjame und jparjame 
Männer, die zugleich durch ungeheuchelte Tugend und eine den Be: 
pürfniffen des Volkes entiprechende Thätigkeit einen Anſpruch auf milde 
Gaben der Gläubigen machen können. Sole Männer bot aber die 
durch den frommen Meifter Gerhard Groote gegen Ende des vierzehnten 
Jahrhunderts gejtiftete Congregation der regulirten Chorherren 
der Regel des h. Auguftinus von dem Kapitel Windesheim Der 
Magifter Gerhard Groote war geboren 1340 zu Deventer in Oberyfiel, 





1) Der Leib war in einen bleiernen Sarg eingelegt, der die Inſchrift trug: 
Krater Eberhardus hic nudos collocat artus, 
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hatte zu Baris und Cöln ftudiert und bald danach an der Kirche zu Utrecht 
und anderwärt? mehre einträgliche Pfründen erhalten. Durch Zuſpruch 
eines Jugendfreundes zu einem ernften und ächt geiftlichen Leben 
befehrt bejchloß er nad) einer Reife, auf der er den berühmten Myſtiker 
Ruysbroek und dejjen Klojter regulirter Chorherren hatte kennen 
lernen, eine Ähnliche Genofjenjchaft von Elerifern in feiner Heimath 
zu gründen. Während er nun als Diafon —, denn aus Demuth 
wolte er jich die Priefterweihe nicht geben laſſen —, in jchlichter 
Weiſe, aber mit vieler Innigkeit, großem Seeleneifer, bei überaus 
einfacher, armer und apojtolifcher Lebensweiſe predigte, die Lauheit 
der Gläubigen erwärmte, zur Buße ermahnte mit jegenreichem Erfolge, 
zu Deventer ein Schweiterhaus für Fromme und ſittſame Mäpchen 
gründete, war er auch vorzüglich bedacht, Priefter und junge Elerifer 
um fich zu verfammeln, unter feiner Leitung zu bejchäftigen, zu vecht 
nüßlihen Studien und frommen Uebungen ihnen an die Hand zu 
gehen, um fie dem verberblichen Einfluffe der Welt zu entziehen, 
durch wifjenjchaftliche Bildung und apoftoliiche Tugenden fie für eine 
jegenreiche Wirkſamkeit im Weinberge des Heren vorzubereiten. Zu 
Deventer war eine Schule, die von vielen jungen Elerifern bejucht 
wurde; er jammelte diejelben um ſich und ließ durch fie die Schriften 
der Kirchenväter nach den beiten Handjchriften abjchreiben. Priejter 
und Cleriker faßten den Entſchluß, den Erlös aus den Abjchriften 
zujammenzulegen und ein gemeinſchaftliches Lebeu (vita com- 
munis) zu führen, einfach, arbeitjam, apoftoliih. Nach Gerharbs 
gottjeligem Tode (1495) bejchloffen fie, die Kegel des gemeinjamen 
Lebens des h. Auguftinus anzunehmen, da diefe der Lebensweiſe, 
welche fie bisher aus Uebereinkunft, ohne bejondre Negel und ohne 
Gelübde geführt hatten, am nächſten jtand. Ein Klojter wurde nun 
errichtet zu Windesheim (bei Zwoll in Oberyffel), und in diejem 
Kloſter begannen die Brüder eine überaus jegenreiche Thätigkeit zur 
Hebung wiljenjchaftlicher Studien, Neform von Klöftern, Befjerung 
der Sitten unter dem Volke, die fi) von hier als dem Mittelpunfte 
weithin über die Niederlande und den Rhein herauf erjtredt hat. 
Meifter Gerhard war ein großer Liebhaber Literärifcher Beichäftigung, 
Freund der jtubierenden Jugend und war überzeugt, daß durch ächt 
chrijtliche Schulen eine Neform bewirkt werden künne, die ihre Früchte 
über die Weltgeiftlichen, den Ordensftand und das ganze chriftliche 
Volk ausbreiten würde. Diefen Geift hat er dann auch der von ihm 
geftifteten Genofjenjchaft eingehaucht, und jehen wir daher jogleich die 
Brüder zu Windesheim ihre Rituale und Gefangbücher correft und 
zierlich abjchreiben, jehen fie aus Klöftern und Collegien Codices der 
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h. Schrift, der Werke der Kirchenväter zujammentragen, die beiten 
Codices vergleichen, verbejfern und zierliche und correfte Abjchriften 
anfertigen. Aus diefer Genofjenjchaft ift jehr ſchnell, eine überaus 
glänzende und erfreuliche Verjüngung des priefterlichen, des Klöfter- 
lihen und allgemein chriftlichen Lebens hervorgegangen. Aeltere 
Klöjter wurden reformirt durd) Männer aus ihr, neue, Manns- und 
Frauenklöſter, wurden gejtiftet. Einfache, jchlichte Lebensweise, ächte 
Demuth, Arbeitjamfeit, Gebet bei Tag und Nacht, Heiligkeit des 
Wandels zeichneten die Häufer diejer Stiftung aus, und weithin 
beeiferte man jih, Männer aus derjelben zur Gründung neuer 
Niederlaffungen zu berufen, und zur Zeit des Concils von Con— 
jtanz (1414—1415) batte die Congregation von Windesheim bereits 
achtzig Klöfter in ſiebenzehn Bisthümern theil3 neu gegründet, theilz 
reformirt. Die Prieſter diefer Genojjenjchaft biegen von ihren hohen 
runden Hüthen (Kogelm) Kogelherren, jonjt auch Fraterherren, 
Scholares, im Munde des Volkes, um ihrer erbaulichen Haltung willen, 
goldene Priejter. Durd Tugend wie Wifjenjchaft ausgezeichnete 
Männer jind aus ihren Schulen hervorgegangen, die entweder ihrer 
Lebensweiſe ſich angejchlojjen, oder jonjt als Priejter ausgezeichnete 
Stellen  befleidvet haben. So iſt unjer Nicolaus von Eues ein Yög- 
ling jener Prieſter geweſen. Das glängendjte Yicht aber, das aus 
jener Stiftung hervorgegangen ijt, war Thomas von Kempen, defjen 
Buch der Nachfolge Ehrifti eine Verbreitung und Gelebrität in der 
ganzen chrijtlichen Welt erlangt hat, die, außer der h. Schrift, feinem 
andern Werfe zu Theil geworden find '). 

Das Anjtitut verpflanzte jicy jehr bald aus dem Bisthum Utrecht 
nach Wejtpfalen und von da den Rhein herauf im die Erzdiözeſen 
Cöln, Trier und Mainz. Bald nad) des Eberhard Tode trat der 
Erzbiſchof Jakob mit dem Kapitel der Windesheimer Congregation in 
Unterhandlung, Brüder von dort zu begehren und ihnen laufen zu 
übertragen. Der Prior von Bodeken (in Wejtpfalen) und der Prior 


ı) Man ſehe da8 Chronicon canonicorum regular. Ord. 8. August. 
capit. Windesem, auctore Joanne Buschio. — Die Tübinger „Theolog. Quarz: 
talfchrift“ vom Jahre 1850 ©. 344— 352, „Das Moſelthal“ vonv. Stramberg 
S. 157—170. Was unfer gefeierter Hiftorifer Herr v. Stramberg an ber bezeichneten 
Stelle von den „regulirten Chorherren des h. Auguftin der Windesheimer Gongreyation“ 
fagt, verdient um jo mehr gelefen zu werden, als dasſelbe mit einer trefflichen, von 
gründlichen Quellenftudien zeugenden, Würdigung der religiöfen Orden überhaupt und 
. ihrer Diannigfaltigfeit in der katholiſchen Kirche eingeleitet it. Das Leben des Stifters 
jener Gongregation, des Meifters Gerard, ift von bem feligen Thomas von 
Kempen bejchrieben: Vita venerab, Magistri Gerhardi Magni, vulgo Groot. 
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von Niederwerth (unterhalb Coblenz) kamen zur Befichtigung bes 
Ortes, bald aber ſtarb der Erzbifchof, ohne zu der in Augficht geftellten 
Dotation von laufen Anordnungen treffen zu können. Als er, dem 
Tode nahe, jein fchmerzliched Bedauern darüber wiederholt ausſprach, 
haben Wilhelm von Eltz, Hofmarihall, und Ulrich von Megenhaufen 
ihn mit der Auficherung beruhigt, daß fie dem Nachfolger auf dem 
erzbifchöflichen Stuhle diefe Angelegenheit dringend an's Herz legen 
würden. Noc während der Sebißvacanz verfügten ſich der Dechant 
und der Scholaft des Domkapitels mit Godfried von Eich, dem Grund: 
herren von laufen, nach Goblenz, beriefen den Pater Hartmann, 
Prior von Niederwerth, und verabredeten mit ihm, daß er einige 
Brüder nach laufen jege bis zu definitiver Anordnung durd) den 
Nachfolger auf dem erzbifchöflichen Stuhle. Diejer ſchickte feinen 
Subprior, Hermann von Rüden und Jakob von Nimwegen im Jahre 
1456 am Tage der h. Catharina. Am folgenden Jahre wurden nod) 
vier andre Ehorherren nachgejchieft, Theoderich Gerden, Johannes von 
Deventer, Theoderich Weed, Richwin von Deventer mit nod) einem 
Cleriker, Johannes Düfjeldorf, der dag Ordenskleid noch nicht hatte, 
die aber aus Mangel bald wieder zurüdfehren mußten. Andre Brüder 
famen nach von Niederwerth, der Prieſter Hubert und der Diafon 
Johannes Weed und bald danach Johannes von Endoven, der der 
erjte Noviz unter dem erjten Prior Hermann von Rüden zu Claujen 
geworden ift. Endlich hat der neu erwählte Erzbifchof Jakob von 
Baden den Brüdern die Kirche mit dem einen Wohnhauſe übergeben 
und Godfried von Eich Hat ihnen den ganzen Bering von laufen, 
jo weit die Brüder denjelben zum Baue eine? Hospiciums, der Deco: 
nomiegebäude, Anlegung eines Gartens nöthig hatten, die Berechtigung 
mit der Gemeinde Crames, Vieh auf die Weide zu fehren, jo wie auch 
die Erlaubniß, Steine und Sand für ihre Bauten nach Belieben auf 
feinem Gebiete zu graben, gejchenft (1459) ’). 

Sp iſt das Klojter der regulirten Ganonifer des h. Auguftinug, 


1) Der Schenfungsbrief fit ausgeftellt von Gobfried (Godert), Herr zu Eich 
und befien Söhnen Niclad® von Eſch mit feiner Hausfrau Gathrin von Schmiebburg 
und Johann von Eſch mit feiner Hausfrau Life von dem Hame. Godfried, alö be: 
fonderer Wohlthäter der Kirche, hat danach auch feine Begräbnißftätte in derſelben 
gefunden, und fo auch neben ihm die Ehefrauen feiner Söhne. Sie waren in der 
Mitte der Kirche begraben worben und ein Leichenftein mit dem Bilde des Gobdfried, 
ihn in NRitteranzug darſtellend, dedte fein Grab. Bei einer fpätern Gbenung bed 
Kirchenbodens ift diefer Stein weggenommen und in die Eeitenmauer der Kirche auf 
der rechten Seite vor bem St. Annenaltare eingefeßt worden, wo berjelbe fich gegen: 
wärtig noch befindet. 
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die Canonie zu laufen, gegründet worden. Der Erzbiichof Johann 
von Baden beftätigte alle ihnen von den Herren von Ejch gemachten 
Schenkungen, hat die Canonie dem Windesheimer Kapitel in allen 
Ordensſachen untergeordnet, alle andre jurisdictio ordinaria fich vor- 
behaltend; im Jahre 1461 am Borfeite des Apoſtels Barnabas ijt 
diejelbe förmlich jenem Kapitel incorporirt worden. 

Immerhin aber hatten die Brüder noch längere Zeit gegen Mangel 
und Widerwärtigfeiten zu kämpfen. Bon den eingehenden DOpfergaben 
forderte der Dechant von Piesport immer einen Antheil, zuerjt 4, dann 
8 und jeit der Brüder Ankunft 12 Gulden; jodann forderte er den 
cangnifchen Theil, je den dritten Pfennig. Endlich haben fich die 
Brüder um die jährliche Summe von 16 Gulden abgefunden, die 
zulegt (1696) mit der Kapitalfumme von 400 Gulden für immer 
abgelöjt worden ift. Bor Allem mußte ſogleich nach Conſtituirung 
der Ganonie für die nöthigen Wohngebäude gejorgt werden, eine Auf: 
gabe, der jich der erjte Prior, Hermann von Rüden, unterziehen mußte, 
Bei dem Baue mußten die Brüder jelbjt Hand anlegen und jchwere 
Handarbeiten verrichten, waren die Erjten und die Yegten in der Arbeit; 
die aber, welche für diefe Arbeiten zu jchwach waren, mußten Bücher 
abjchreiben, corrigiren und einbinden. DOpfergaben, Schenkungen und 
was für Abjchriften von Codices erlöjt wurde, ward gut zu Rath 
gehalten, Ordnung, Disciplin waren vortrefflich, und jo erhoben ſich 
Ihon unter diefem Prior die Wohnungen rings um das Gömeterium, 
ein tiefer Brunnen mit einem Häuschen darüber, außerhalb des Kloſters 
ein Hospicium mit Scheunen und Stallungen und die Mauern zu 
einem Chore an der Kirche, obgleich derjelbe noch nicht ganz vollendet 
wurde. Da gleich von Anfange der Canonie das Kloſter St. Agneten 
zu Trier, als derjelben Regel, unter die geiftliche Aufſicht des jedes: 
maligen Prior? zu Clauſen gejtellt worden, jo fand Hermann, wie 
viele feiner Nachfolger, jeine Begräbnipjtätte zu St. Agneten. Gr 
jtarb 1474. Unter jeinem Nachfolger, Adam von Stein, ift der Bau 
de3 Chores fortgejegt worden. Der dritte Prior, Berthold von Mars: 
berg, von Caspar Brüſch bezeichnet als „ein heiliger Mann,” ift das 
Klojter mit Mauern umgeben worden. Die angefangenen Bauten und 
die innere Einrichtung des Kloſters und der Kirche jeßte mit großem 
Erfolge fort der ausgezeichnete Prior Sohannes von Endoven (in 
Brabant). Er hat dad Chor vollendet, hat dasjelbe geſchmückt mit 
einer tabula pulcherrima ex Brabantia allata — dem jeßigen Hoch— 
altare, der ein jeltened und von Kunſtkennern bewundertes Schnig- 
werk ijt; auch hat er das Dormitorium für die Laien erbaut. Wegen 
ausgezeichneter Gejchieklichfeit hat ihn der Erzbifchof Jakob von Baden 
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1482 an die Spite einer Gejandtichaft an den König Ludwig XI 
von Frankreich gejtellt, um die Vermählung de Dauphins mit ber 
Erzherzogin Margaretha und den Frieden zwijchen dem Könige und 
dem Erzherzog Marimilian von Deftreich zu vermitteln. Im Jahre 
1485 hat derjelbe Erzbifchof ihn zu feinem Weihbijchofe gewählt, als 
welcher er in der Dietrichsgaſſe, unmittelbar unterhalb des Lambertin— 
ischen Seminar feine Wohnung genommen, ohne jedoch feine biöherige 
Sorgfalt und Liebe für Elaufen abzulegen. Oft fehrte er noch daſelbſt 
ein, beauftragte auch den Pater Wilhelm von Bernfaftel, die älteſte 
Gefchichte von Clauſen und die Wunder der gnadenreichen Muttergottes 
dafelbjt zu jchreiben, wozu er jelbjt dem Verfaſſer mündlich manche 
werthvolle Mittheilungen gemacht hat’). Sein Nachfolger, Gerhard 
von Lippftadt, erfreute fich einer langen Negierung (1485 — 1528), 
während welcher die jet noch bejtehende große Kirche gebaut, die meiften 
übrigen Kloftergebäude vollendet und die Anfänge zu beveutendem 
Güterbefig gemacht wurden. Bei jeinem Tode hat er zwanzig Priejter, 
dreizehn Brüder und außerdem Alles im beiten Stande binterlafjen. 
Pater Wilhelm bemerkt zu der Gejchichte feines Ablebens: „hoffentlich 
wird er im Himmel jeinz den Prälaten der Kirche werden im Gerichte 
drei ragen vorgelegt: Tu, pastor, quomodo intrasti, gquomodo vixisti, 
quomodo rexisti”??) Der Erzbijchof von Trier hatte ihm mehrmal 
die Ehre der weihbijchöflichen Würde angetragen, die aber Gerhard 
jedesmal in Demuth ausgejchlagen hat. Einige Brüder machten daher 
bei Anfertigung feines Leichenjteineg den Vorjchlag, ihm die bifchöfliche 
Mitra unter die Füße zu geben, was aber die andern jofort, ohne 
Zweifel als eine höchſt unpafjende Syınbolif, verworfen haben. Sein 
Nachfolger wurde Matthias von Keimpt (gegenüber Zell an der Mofel) 
(1528 — 1542), der zulegt wegen geſchwächter Gejundheit abdantte. 
Nicolaus Kaltenfel3 aus Zell folgte ihm, der noch rühmlich die Re— 
gierung führte, al3 Caspar Brüſch (1550) die berühmteften Klöfter 
Deutichlands -Bejuchte und fih an Ort und Stelle die Materialien 
fammelte für dag Werk, das wir oben bei Angabe der Quellen diefer 
Geſchichte genannt haben. 

Blicken wir nun einmal zurüd auf die Kleinen Anfänge dieſes 


) Irrthümlich jchreibt Hontgeim, Hist. Trev. dipl. Tom. II. p. 330 —, von 
Johann von Endoven, daß er felbit diefe Mirakel eefchrieben habe: scripsit miracula 
B. M. V. Clusanae; er bat bloß den Auftrag dazu gegeben. Auch bei feinem Tode 
bat er noch einen Beweiß feiner Anhänglichfeit an Glaufen gegeben, indem er ange: 
ordnet, daß feine Leiche dafelbft in der Kirche beigefeßt werden follte (1508). 

2) „Hirte, wie bift du in dein Amt eingetreten, wie haft du gelebt, wie haft bu 
regiert ?“ 

3. Marx, Geſchichte von Trier, IV. Ban. 48 
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Wallfahrtsortes und des Flöfterlichen Inſtitutes an demjelben, jo müfjen 
wir billig ftaunen über die jchnellen Veränderungen, die fich dort 
zugetragen haben, und die weit verbreitete Celebrität, in welcher wir 
bereit? nach einem halben Jahrhunderte jenen Ort erbliden. Der 
fromme Gebanfe des ungelehrten, jchlichten und armen aber Eindlich 
frommen Eberhard, an jener damal noch öden Gegend, wo einige Wege 
ih Freuzten, ein Bildchen zu jtellen, war von ungeahnter Triebkraft, 
weil er in dem fruchtbaren Boden der katholiſchen Kirche, insbeſondre 
in der Verehrung der jeligiten Jungfrau, der Mutter der Barmherzig- 
feit, wurzelte. Um das Jahr 1437 errichtet Eberhard an jener Stelle 
einen Baumſtamm mit einem kleinen hölzernen Muttergotteöbilde in 
öder Gegend, um dort im Vorbeigehen zu und von der Feldarbeit die 
Ihmerzbafte Mutter in jtillem Gebete zu grüßen; 1442 wird aus dem 
Stamme ein Muttergotteshäuschen mit drei Mauern, 3 Schritte lang, 
2 breit und 6 Fuß hoch mit einer Nifche in der öftlichen Mauer für 
ein größered Muttergottesbild von Stein; 1445 erweitert fich das 
Häuschen zu einer Muttergottesfapelle, 5 Schritte lang, ebenfo breit, 
mit einem kleinen Altare und hinter diefem erhöht in der Mauer das 
Muttergottesbild. Jetzt ift es nicht mehr Eberhard allein, der dort 
betet und Troſt juchet; es kommen fromme Beter aus der Nachbar: 
Ichaft, bald auch aus der Ferne, nachdem der Ruf erjchollen, daß Ein- 
zelne dort durch die Mutter der Barmherzigkeit wunderbare Befreiung 
von leiblichen Uebeln erlangt haben. Mit den frommen Betern und 
Pilgern mehren fich die Opfergaben; es wird zugleich dag Bedürfniß 
fühlbar, für die aus der Ferne bergefommenen Pilger Gottesdienft 
einzurichten, und jo erhebt ji an und über der Kapelle 1447 — 1449 
eine Muttergottegzfirche, 26 Schritte lang, 12 breit mit zwei Altären 
und einem Thurme, geweiht zum heiligen Dienfte von dem Erzbijchofe 
Safob, nachdem der berühmte Cuſanus fein voreiliges Verbot zurück— 
genommen hatte. Zwijchen 1456—1459 jehen wir jehon eine Colonie 
regulirter Chorherren ſich dort niederlajjen, ein geräumiges Klojter 
mit Gärten, Oekonomiegebäuden, einem Hospicium für Fremde erbauen 
und in den legten Sahren des fünfzehnten und den zwei erjten des 
jechzehnten Jahrhundert? eine ganz neue große Kirche dort errichten, 
die jeßt noch zu den bejuchteften der ganzen Diöceje Trier gehört. 
Bald nach Vollendung diejer Kirche (diefelbe ift 1502 von dem 
MWeihbiichofe Johann von Endoven conjeerirt worden) hat einer der 
Patres (1510) eine große Tafel anfertigen laſſen, auf welcher er in 
lateinischer, franzöfischer und deutjcher Sprache die Gejchichte der Ent- 
jtehung und des Wachsthums von Eberhardsklauſen und des Kloſters 
kurz bejchrieben hatte, um fie ‚für die fremden Pilger in der Kirche 
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aufzuhängen. Die Tafel aber war von Holz und da man Bermorjchen 
derjelden an der Mauer befürchtete, jo Hat man die Inſchrift, die mit 
der Tafel jeßt längjt verjchwunden tft, in die Historia domestica ein- 
getragen in den drei Sprachen. In deutſcher Sprache lautete fie aber: 
„Iſt zu wifjen, dat by Zyten ad man jchreyff 1440 ift geweejt eyn 
guder arbeitgman myt namen Everard, der uß ynnigkeit zu unfer 
liever Frawen off döfer Platz wueſt was hait off gericht eynen Styel 
und hait daryn gejatt unfer liever Frawen Bylde as ſy ſaß under 
dem eruetz myt yrem lieven kynde yn den ſchouß von dem cruetz ges 
nommen. Der ſelbe Everard ermaint und gedrungen van unſer lieven 
Frawen hait den Styll ewegh genommen und hait eyn heilgen Huyß— 
chen off die Platz gebuwet, er hait dyt Bylde zu Tryer gekaufft und 
yn dat Huyßchen geſtalt. Da ſynt alſo vyll Zeichen und Myrakulen 
geſchyet, alſo vyll offers und gudes yſt kommen dat er mueſt dat 
Huyßchen brechen und eyne wyde Capell myt eyme altar buwen. Dar 
zu by die Capell hait er eyn kyrch angehaben und ußgemacht myt dryn 
altarn. Dy hait gewegen der wailgeboren fürſt und gnediger Herre 
Herr Jakob ertzbiſchoff zu Tryr myt ſyner hant als man ſchreyff 
1449 off Dach unſer liever Frawen der heiſt annunciacionis. Dar 
nach als man ſchreyff 1451 iſt bruder Everard verſchieden deß ſeel ſy 
yn ewiger freuden. Und als man ſchreyff 1456 myt wyllen der lantz— 
herren iſt her kommen eyn orden der geiſtlicher veder regulerer ſant 
auguſtini die hant dyt eloſter myt hülff der muder Godes und ander 
guder luede gebuwet und eyn groyß kyrch die iſt gewegen worden alß 
man ſchreyff 1502. Da yn geſchihen miſſen und getziede und der 
Dyenjt Goitz myt jungen und leſen nacht und dad. Da yſt erichynen 
alle dage mandyerley gnade und wundergeychen van der bogeöffter 
fönigin Marien zu love und zu even dem allmechtigen gode. Der yſt 
leben und regneren zu ewigen tzyeden. Amen.“ 

Fragt man nach der Urfache diejes außerordentlichen Wachsthums 
und der großen Gelebrität jenes Wallfahrtsortes, jo ift diejelbe offenbar 
nirgends anders zu juchen, al3 in ven außerorventlicy zahlreichen 
MWunderheilungen, die auf die Fürbitte der fchmerzhaften Muttergottes 
dajelbjt ftattgefunden haben. Durch einige jolche Fälle hat fich der 
Ruf von der wunderbaren Hilfe, die dort von der Mutter der Barm— 
herzigfeit gewährt werde, weithin in der ganzen Trierifchen Kirchen: 
provinz und dann über die Grenzen derjelben hinaus verbreitet, und 
jind darauf zahlreiche Schaaren von Pilgern aus ber Nähe und Ferne 
herbeigefommen, haben Berunglücdte, Gebrechliche, an den mannigfaltig: 
jten Uebeln leidende Menſchen aus allen Ständen ein großes Vertrauen 
zu der Fürbitte der Muttergotted gefaßt, und haben durch Gelübpe, 
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Bittgänge, Opfergaben Erhörung und Befreiung von ihren Gebrechen 
dort gefucht und gefunden. Ertrunfene, durch ſchwere Laſten Zerquetjchte, 
Erdrücte find in großer Zahl durch Gelübde nah Clauſen zum Leben 
wieder zurücgerufen worden. Exrblindete haben ihr Geficht, Taube das 
Gehör wieder erlangt; der Lahmen wurden jo viele geheilt, daß die 
zum Andenken daran hinterlajjenen Krüden alle Wände in der Kapelle 
bedeckten. Diefe Wunderheilungen begannen um das Jahr 1447 und 
liefen durch dag fünfzehnte, jechzehnte bis in die Mitte des ſiebenzehnten 
Jahrhunderts hindurch ; Heilungen werden berichtet aus etlichen hundert 
Ortſchaften des Erzitifted Trier, dann aus den lothringifchen Big: 
thümern Meß, Verdun, Toul, aus dem Herzogthum Luremburg, auch 
aus mehren Städten des Erzitiftes Cöln und aus Weftpfalen. So 
wenig geläugnet werden kann, daß in den Berichten einzelne Vorgänge 
auftreten, die nach den firchlichen Eriterien, wie ſolche bei Benedikt XIV 
aufgejtellt find (De canonisat. et beatif. servor. Dei), nicht als Wunder 
beftehen würden, jo gewiß iſt es auch, daß bei der großen Mehrheit 
eine übernatürliche Hilfe nicht verfannt, nicht in Abrede geftellt werben 
fönnte, wenn man nicht folgerecht alle Geſchichte läugnen wollte. Uns 
zählige Heilungen find von den glaubwürdigjten Zeugen erzählt, ſelbſt 
befchworen, gejchworene Notarien haben Ausſagen und Zeugen geprüft 
und bewährt gefunden, und die geiftliche Obrigkeit hat die Berichte 
approbirt. Mehre Wiederbelebungen von Ertrunfenen auf die An— 
rufung der Muttergottes werden erzählt, wo die Erklärung ftatthaft 
fein kann, daß Wiederbelebung natürlich erfolgt ſei; dagegen wird aber 
auch, um nur ein Beilpiel aus vielen anzuführen, ein Fall von Drohn 
(an der Mofel) erzählt, dag ein Knabe in die Drohn gefallen, unter 
dad Mühlrad gefommen und drei Tage im Waffer gelegen habe, und 
dann auf Anrufung der Muttergottes zu Clauſen mit einem Gelübde 
zum Leben wieder erwacht fei, wo offenbar jede natürliche Erklärung 
von der Hand gewiefen werden muß. Eben jo verhält es fich mit 
einem andern Borgange, wo ein Mann aus Meb auf Anrufung ber 
Muttergotte® und ein Gelübde nach Clauſen geheilt worden ift, der 
bei einem Pfeiljchießen 1450 von einem Pfeile jo heftig in den Kopf 
getroffen worden, daß derjelbe auf beiden Seiten herausſtehend im 
Gehirne ſtecken geblieben, und der Chirurg erklärte, daß nach dem 
Heraugziehen unausbleiblih der Tod erfolgen würde, 

Durch die zahlreichen Wallfahrten, die in Folge ſolcher Wunder: 
heilungen von einzelnen Pilgertruppen wie von ganzen Prozefjionen 
nad) Clauſen gemacht wurden, war den Prieſtern der Canonie auch 
großentheild ihre Beichäftigung angewiefen. Diejelben fpendeten an 
Taujende in Monaten die hh. Saframente, predigten und Teiteten die 
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Andachten der Wallfahrer. Außerdem aber haben fich diejelben, fo 
wie der Stifter ihrer Congregation, gern und viel bejchäftigt mit Ab: 
ichreiben von Codices, und bewahrt die Trieriſche Stadtbibliothek noch 
werthvolle Arbeiten diefer Art auf, die Beweiſe des Fleißes der Geift- 
lichen in laufen abgeben. War auch bereit3 nahe zwei Jahrzehnte 
die Buchdruderkunft erfunden, als die Priefter der Congregation fich 
zu Clauſen nieberliehen, jo gab es doch noch ganze Klaſſen ſchrift— 
jtellerifcher Werke, namentlich für die Specialgefchichte, die immer noch 
bloß in Handjchriften vervielfältigt werden Fonnten. 

Was den Vätern aber Beichäftigung und Arbeit darbot, das hat 
ihnen auch ihren Unterhalt geboten. Die Wallfahrer brachten Opfer: 
gaben dar; nicht felten haben Brejthafte und Leidende Wachs zu 
opfern gelobt, jo fchwer al3 fie felber wogen; Wachsfiguren wurden 
dargebracht, gejchmüct mit Blumen, bei adeligen Perſonen bezeichnet 
mit den Familienwappen. Wohlhabende Landleute haben den beften 
Ochſen, das beſte Pferd, eine Kuh, ein Schaf u. dgl. dargebradht zum 
Danke für wunderbare Hilfe und Nettung, die ihnen zu Theil ge 
worden war. Ebenfall3 zahlten die Wallfahrer Mepjtipendien in ber 
Kapelle; angefehene Perſonen jtifteten Jahrmeſſen, Andere jchenkten 
Weinberge oder Weinrenten. Dieſes Alles, bei Genügſamkeit, Arbeit 
ſamkeit und Sparſamkeit verwaltet, fteigerte dad Vermögen der Canonie 
im Verlaufe von drei Kahrhunderten zu einer erftaunlichen Höhe. 

Im Mebrigen pflegten die Ganonifer zu laufen eine ftille, be 
jcheidene Thätigkeit und hat die Gejchichte eben nicht viel Abjonder: 
liche3 zu berichten. Durch ihre Stellung und ihre Funktionen waren 
fie vorzüglich auf den Verfehr mit dem Bolfe angewiejen, waren volks— 
thümlich in ihrem Auftreten, in Sitten und Gebräuchen, daher auch 
meiften® beliebt beim Nolfe!). Dem jedesmaligen Prior ftand die 
geiftliche Aufficht und Oberleitung des Frauenkloſters zu St. Agneten 
in Trier und die Bifitation des Hospitald zu Cues zu. Nach den 
oben genannten Prioren haben die Regierung geführt Peter von Ediger 
(+ 1581), Petrus Wintrich (1581—1600), Johannes Fleringa (1600 


) Bon einem Frater Heinrich dafelbft wird erzählt, er habe ein fo Findliches 

Weſen an ſich gehabt, daß, wo er ging und ftand, die Kinder ihm nachliefen und von 
ihm nicht laffen wollten. Derjelbe führte verfchiebene fhöne Sprichwörter im Munde, 
wie: Die Alden fal man eren, 

Die Jungen fal man Ieren, 

Die Wyſen fal man fragen, 

Die Gel bie fal man tragen. unb: 

Der ift wyſe und woil geleert, 

Der al Dynk tum Beſten keert. 
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bis 1617), Arnold Hirichfeld CH 1638), Simon Filtzen (1638—1640), 
Matthiad von Bitburg (1640—1644), Matthiad Schue (16535 —1662), 
Johannes Haubs (—1682), Johannes Echunfen (+ 1718). Dieſer 
leßtere war ein guter Dekonom und erübrigte die Geldmittel, mit 
denen fein Nachfolger Carl von Anethan den großen Bau der Cano— 
nie aufführen fonnte. Außerdem hat Schunfen ſelbſt gegen viertaufend 
Gulden auf Verjchönerung der Kirche verwendet (1713 — 1718), 950 
Gulden auf den Hochaltar, auf Einrichtung des Chores 600 Gulden, 
während die Gemeinden Altric und Salmrohr das Holz unentgeltlich 
dazu hergegeben, zur Anjchaffung von Glocken 800 Gulden, zur Reſtau— 
ration der Orgel 550 Gulden. Diejer endigte 1737 und c3 folgte 
Caspar Humens (7 1746). Der jechzehnte Prior, Nicolaus Zorn 
von Merzig, iſt nach zwanzigjährigem Priorat 1766 vom Churfürften 
Johann Philipp zum infulivten Prälaten und Propſt erhoben und zu 
Ende Januar in Agneten feierlich eingejegnet worden, worauf die Ca— 
nonie einige Zeit den Namen Abtei führte"). Es folgte ihm Jakobus 
Otto aus Trier (1768—1792), der zwar aus Demuth wieder nur fein 
wollte, wa3 die Vorfahren gewejen, Prior oder Propft, aber von höchiter 
Stelle zur Antwort erhielt, Claujen ſei einmal unter die Abteien ein- 
gejchrieben und jolle e3 dabei auch fein Bewenden haben. Uebrigens 
war Dtto der Regierung nicht gewachſen und mußte ihm daher die 
Verwaltung der zeitlichen Angelegenheiten abgenommen werden, jedoch 
mit Belafjung der geiftlichen. Caspar Link von Manderfcheid erhielt 
die Verwaltung der QTemporalien und führte den Titel „Propſt“. 
Mit Hinblid auf die miglichen Zuftände unter dem Prälaten Otto 
hat einer der Clauſener Chorherren die prophetifche Ausfage gethan: 
A Jove principium, cum Bove finis erit. Unter Jupiter war ber 
erite Prälat — Zorn — gemeint; unter Bos der zweite (letzte) — 
Dtto —, der in dem „[hwarzen Ochſen“ zu Trier gebürtig war 
und einen Ochſen in jeinem Siegel führte. Bei dem Tode Otto's 
aber waren jchon bedenkliche Dinge in Franfreih und im Erzitifte 
vorgegangen, und hat man bloß mehr einen Propft in der Perſon 
de3 Carl Link von Manderjcheid gewählt, der dann auch als jolcher 
die Auflöfung des Klojters erlebt hat (1802) und von 1803 ab, wo 
die Elaufener Kirche zur Pfarrkirche für Crames und Pohlbach er— 
hoben wurde, ald Pfarrer daſelbſt gewirkt hat, bis er 1819 in ein 
befferes Leben abberufen worden ift. 


") Eine Beichreibung jener Feierlichfeit befindet fi in dem „Trier. Woden: 
blatt“ von 1766 No. 4. Unter dieſem Prälaten ift der neue Garten angelegt worben, 
wo noch jetzt das Chronicon zu lefen ift. HortVs hIC noVVs DeLICIae prIMae., 
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Die Güter der Canonie beftanden meiftens in Weinbergen; be— 
gütert war biejelbe aber zu Altrich, Eleinich, Elüfferath, Cues, Diebe: 
ih, Dürrenbach, Graach, Hersfeld, Honjcheid, Liefer, Löſenich, Min- 
heim, Monzel, Keften, hatte Güter und Renten zu Noviand, Ofann, 
Piesport, Pohlbach, Neyl, Rivenich, Sehlem, ZTrittenheim, Uerzig, 
Wittlich, Zeltingen und Wintrich. In Claufen felber hatte fic das 
Meinjchanfrecht, dad bei den zahlreichen Walfahrten ſehr einträglich 
wart). Nach einer Nechnung über Einnahme und Ausgabe in der 
Ganonie in dem Jahre 1769, welche jich auf der Trierijchen Stadt: 
bibliothef befindet (unter No. 1549 der Manuferipte), betrugen die 
Einkünfte in dem genannten Jahre, wie folgt: 


Thlr. Alb. Den. 
An Meinverfäufen (im Großen) . . . 18460 4 4 
An Weingeldern aus dem Hospicium . 4 a 4 
An Weingelvern aus dem Bandhaufe . 221 49 „ 


An Einnahme in der Kellnerei von ver- 
zapftem Wein, Bier und Brantwein . 2385 50 4 
Einnahme aus der Kellnerei für verkauftes 


Bid ui. . .. . — 319 2 4 
Einnahme an Novizengeldern — ee a: 
Einnahme aus Biehhäuten, Wolle x. . 231 5 4 


Einnahme aus der Kapelle B. M. V. an 
Wachs, Stipendien und ſonſtigen Opfer: 


gaben und verkauften Büchlein . . . 1508 32 3 
Einnahme aus Leder . » 2 2 2.0. 33 5 „ 
Einnahme aus Potafhe . » » 2... Br ra 
Einnahme ex diversis. . . 148 4 4 


Recapitulation aller Einnahmen 30, ‚450 Thlr. 35 Den. 

Die Ausgaben in demſelben Jahre betrugen 30,220 Thlr. 1 Alb. 
44 Den. 

Die große Anzahl Mefitipendien, die noch zu Anfange der neun— 
zigev Jahre des vorigen Jahrhunderts zu Clauſen eingingen, ift ein 
Beweis jowohl von dem Wohlftande des Volkes, al3 von feiner Frömmig— 
keit. Nebſt den Chorherren zu laufen ſelbſt, deren immer einige 
zwanzig dort fich befanden, haben fast täglich auch noch fremde Geijtlichen 
in der dortigen Kicche Mefje gelefen, und dennoch waren fie nicht im 
Stande, alle eingehenden Meſſen an Ort und Stelle zu abjolviren. 
Nach einer in den Jahren 1790 u. 1791 in der Muttergottesfapelle 


2) Diefe Angaben find entnommen den Aften über Eberharbäffaufen in dem 
Provinzialarhive in Coblenz. 
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gemachten Aufftellung reftirten am 1. Januar 1791 aus dem abge- 
laufenen Jahre noch zu Tejende Meffen 11,785. Sodann find im 
Derlaufe des Jahres 1791 weiter eingegangen: 
Am Monate Januar 245, Februar 306, März 548, 
April 234, Mai 287, uni 651, Juli 887, August 603, 
September 1702, Oktober 527, November 305, Dezember 
331, im Ganzen alſo zugefommen 6526. 

Wenn die jeßt während eines Jahres in der Muttergotteskirche 
zu Glaujen eingehenden Mepitipendien feinen Vergleich mit jener 
frühern Anzahl aushalten können, jo Liegt die Urjache davon weit mehr 
in den Ruin des Mohlitandes in der Muffe des Volkes, beionders 
an der Mojel, als in Abnahme der Religiofität. Warum aber die 
Wunderheilungen viel jeltener geworben find, als in frühern Zeiten, 
das liegt wohl in den Geheimnifjen der göttlichen Nathichlüffe verborgen, 
Allein aus dem Aufhören von Wunderwirkungen in neuerer Zeit an 
beftimmten Gnadenorten jchliegen zu wollen, daß die frühern auf 
Täufchung oder noch etwas Schlimmerm berubten, würde die größte 
Kurzfichtigkeit verrathen. Auch die Gnadenorte haben ihre Perioden 
der Blüthe, und iſt diefe vorüber, jo taucht anberwärtd eine neue 
Gnabenquelle auf. Mit Elaujen verhält es ſich hierin, wie mit den 
Gnabenorten, die ung unjer gelehrter Landsmann Trithemius bejchrieben 
hat, jenen bei Heilbronn und Dittelbah —, wie mit jenen von Hal 
(unweit Brüfjel) und Sichem, die Juſtus Lipſius gefeiert hat; endlich 
wie mit jenem zu MWeyern im Erzbisthum Bamberg. 


Die Häufer der „goldenen Prieſter“ auf Wiederwerth, zu Wolf und 
zu St, German in Trier. 


Die regulirten Priefter der Eongregation von Windesheim waren 
für die Studien und das Unterrichtöwejen Vorläufer der Sejuiten, 
find aber von diefen jchnell überflügelt und meiſtens auch verdrängt 
worden. „Zwei oder drei Häufer diefer Kongregation,” jagt Majen 
in der Metropolis, bejtanden im Trierifchen; eines zu Navensberg 
(bei Kirchberg), dad gegen 1560 in ben Stürmen der Reformation 
untergegangen iſt; dann ein zweites auf Niederwerth (in insula infra 
Confluentes). Peter Eller, bis dahin Dechant des Stiftes zu Ober: 
wejel, hatte, nachdem er zu Neus jene neue Lebensweiſe der Canoniker 
angenommen hatte, 1429 auf jener Inſel ein Klojter gegründet. In— 
deſſen zählte es jpäter wenig Chorherren mehr, al3 der Churfürſt 
Jakob von Elf die Eifterzienjerinnen aus Goblenz dorthin verfette, 
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um ihr Klofter den Sefuiten zu übergeben (1580) '). Das britte 
Haus war dann — nad Majen — Eberharbäflaufen. Indeſſen bat 
es doch diefer Niederlafjungen im Trierifchen mehr gegeben, als bie 
genannten, obgleich Clauſen alle in die allgemeine Aufhebung der Klöjter 
erlebt hat. Auch in dem Klojter Wolf (an der Mofel) lebten feit 
1478 Brüder aus jener Congregation, das ebenfall3 in dem Refor— 
mationgzeitalter untergegangen ift ?). Eine Filiale der Genoſſenſchaft 
in dem Klofter Wolf bejtand endlich zum h. German zu Trier, deren 
wir hier ‚noch furz erwähnen wollen. Gar mancherlei Veränderungen 
find im Laufe der Zeiten mit dem Klofter St. German zu Trier 
vorgegangen. Vorerſt ijt zweifelhaft, welcher Germanus hier gemeint, 
Germanus, Biſchof von Aurerre in Frankreich, der mit dem h. Severus, 
Biſchof von Trier, eine Miffion nach Britannien übernommen hat, die 
Reſte des Pelagianismus dort auszurotten, oder aber jener Germanus, 
der zu Trier zur Zeit des h. Modoaldus geboren war, Abt in Großene 
thal (unweit Delsberg im Elſaß) geworden und den Martyrtod geitorben 
it 3). Nach Mafens richtiger Bemerkung ift es wahrjcheinlicher, daß 
hier der einheimische Germanus angenommen werde. Eine Kirche und 
ein Frauenflojter dieſes Namen? hat nun zuerjt beftanden oberhalb 
St. Medard, in der Nähe des Dorfes Feyen, an der Stelle, die ehmals 
ad undas genannt wurbe*); der Erzbiichof Heinrich von Vinſtingen 
hat 1286 Sicherheit halber dieſes Klofter in die Stadt verlegt, an die 
Stelle, wo die danach jogenannte „Germansgaſſe“ in die Neugaffe ein- 
läuft, und dajelbit eine Kirche, die Germangfirche gebaut. Es jcheint aber 
diefem Nonnenflojter an Lebenzfähigkeit gefehlt zu haben, da «3 fait 
ganz außgejtorben war, als der Erzbiichof Johannes II von Baden 
1477 Kirche und Klofter mit den noch übrigen geringen Einkünften 
der Abtei St. Matthiad incorporirte, auf die Bedingung, daß die 
Abtei den Gottesdienjt dort beforge und die Gebäude unterhalte. Der: 
jelbe Erzbiichof hat aber nad einigen Jahren, auf Anvathen feines 
gelehrten und um das Schulwejen verdienten Canzlers Ludolph, und unter 
Zujtimmung des Abtes Antonius und des Conventes zu St. Matthias, 
die „goldenen Priejter” nach St. German berufen, das Klofter fo 
in ein Collegium umgewandelt, an welchem diefe Priefter mit fchönem 
) Die Geihichte der Gründung und Auflöfung diefeg Chorherrenflofters fiehe 
im „Rhein. Antiquarius“ von v. Stramberg IM. Abtb. 1. Bd. ©. 63—66. 

2) Man jehe eine kurze Gefchichte dieſes Klofterd bei Herrn v. Stramberg, bag 
„Moſelthal“ ©. 162-170, 

s) Sein Leben ift befchrieben bei den Bollanbiften unter dem 21. Februar. 


*) Jetzt no im Munde des Volkes „zum Hund“ Scheckmann in feiner 
medulla gest. Trev, jagt ſchon locus, qui ad canem vulgo dicitur, 
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Erfolge und großer Zufriedenheit des Publifums die „freien Künſte,“ 
Grammatik, Philojophie und Theologie Lehrten, dabei durch ihren mujter: 
haften Wandel auf die Sitten der jtubierenden Jugend fegenreich 
wirkend!). Dort lehrten diefe Priefter noch mit vielem Ruhme 1550, 
als Caspar Brüſch feine Monafteriologie von Deutjchland ſchrieb?); 
im Jahre 1570 aber war das Collegium ſchwach befeßt, und der Chur: 
fürft Jakob von Elf, der in dem angegebenen Jahre die Jeſuiten zu 
Trier dotirte, hat die Minoriten aus ihrem bisherigen Kloſter in der 
Mitte der Stadt verlegt nach St. German, um in ihr Klofter (das 
nachherige Sefuitencollegium) die Jeſuiten einzuführen. Die betreffende 
Urkunde (vom 1. März 1570) jagt: „Nachdem das Fraterhaug oder 
Elojter zu St. German in unjer Statt Trier, auch der Orden der— 
mafjen abgangen, daß das paedagogium under demjelben Orden, 
jonderlich dieweil nit mehr als ein person, nemlic) der pater, darinnen 
ift, nit weiter erhalten werden kann — 3)". 


Das Aynetenklofter auf dem Engelberge zu Erier. 


In der Nähe der jogenannten römifchen Bäder an ber alten 
Gervaſiuskirche hat der Erzbifchof Arnold II 1255 einen Convent von 
Klofterjungfrauen der h. Agnes gegründet, und zwar in einem Haufe 
dicht an der genannten Kirche, genannt „Haus von St. Gerva- 
ſius“, jo daß die Schweitern, ohne ihr Haus zu verlafien, dem 
Gottesdienfte in jener Pfarrkirche beimohnen Eonnten. In dem Stift: 
ungsbriefe ſelbſt hat der Erzbifchof den Jungfrauen eine Art Eurzer 
Regel oder Lebensordnung vorgejchrieben, beitehend in einer Entfalt- 
ung der drei Hauptgelübde, der Armuth, Keujchheit und de 
Gehorfams. Darin heißt es: „Ihr jollt nichts euer eigen nennen; 
Alles jollt ihr gemeinjchaftlich haben, und jeder von euch foll von der 
Meifterin das Nöthige gereicht werden, jo wie ihr in ber Apojtel 
geſchichte leſet „„Sie hatten Alles gemeinfhaftlih und 
einem Jeden wurde gegeben, wejjfen er bedurfte.““ Wenn 
irgend einer etwas (von den Ihrigen) zugefommen tft, jo muß es der 
Meifterin übergeben werden, zu gemeinjchaftlicher Verwendung, und 
joll derjenigen gegeben werben, die es nöthig hat; und wenn irgend 


ı) Siehe Enen epitome Gest. Trev. fol. 60. 

2) — insignis ibi schola est, in qua hoc tempore docti aliquot viri, 
canonici saeculares, publice sacras et philosophicas literas magna laude pofi- 
tentur, Monast. chronol. fol. 124. 

») Siehe „Das Mofelthal“ von v. Stramberg ©. 169. Ueber die Schid- 
fale des Mofterd St. German fiche auch die „Treviris“ von 1834, No. 23. 
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eine etwas Derartige verheimlicht hat, jo iſt fie des Diebſtahls 
Ihuldig. In dem Maße aber, wie ihr mehr auf dad Gemeinfame, 
als auf das Eigene bedacht fein müßt, um jo forgfältiger müßt ihr 
das Band gegenfeitiger Liebe vervollkommnen. Wachet darüber und 
wohnet einträchtig im Haufe Gottes, auf daß ihr ein Herz und eine 
Seele im Herrn feiet. Streitigkeiten und Zwiefpälte jollen vor Ab: 
lauf de3 Tages beigelegt werden, damit der Zorn ſich nicht zum Haſſe 
verjtode und aus einem Splitter einen Balken mache und die Seele 
zur Mörberin. Die Kranfen jollen jo behandelt werden, daß fie jchnell 
genejen können, und die Gefunden jollen dankbar ſich glückwünſchen, 
daß fie gejund find, während jene frank find. Zu den bejtimmten 
Stunden und Zeiten Tieget dem Gebete ob, und wenn ihr betet, jo 
erwäget da im Herzen, was ihr mit dem Munde vorbringt. Wo 
immer ihr jein möget, da beobachtet die der Keufchheit eigene Züchtig- 
keit, euer Fleisch bezähmend durch Faften und Abjtinenz von Speije 
und Trank, joviel e3 die Gefundheit erlaubt. An Gehen, Stehen und 
allen euern Bewegungen ſoll nicht? zu erjehen jein, was fich für eure 
Genofjenjchaft nicht ziemte. Eure Haare jollt ihr ganz bedeckt haben; 
außerhalb eurer Claufur, wohin immer gegangen werden muß, jollt 
ihr nicht anders als zu Dreien gehen. Suchet nicht durch Kleider zu 
gefallen, jondern durch jchöne Sitten; ehret Gott in euch, deſſen 
Tempel ihr ſeid. Auch follt ihr nicht heimlich Briefe, und auch nicht 
heimliche Gejchenfe annehmen. Eurer Meifterin gehorchet alle in 
Demuth wie einer Mutter, und hütet euch, damit ihr in ihr nicht 
Gott beleidiget. Cie felber aber joll fich für alle zu einem Vorbilde 
guter Werke machen, fol unruhige zuvechtweijen, Eleinmüthige tröften, 
mit Schwachen Nachficht haben, ſoll fanftmüthig fein gegen alle; fie 
trachte mehr geliebt, al3 gefürchtet zu werden, und bedenke ſtets, daß 
fie Gott über euch wird Nechenjchaft ablegen müſſen. Wenn aber die 
Aufrehthaltung der Dizciplin fie nöthigt, ihren untergebenen Jung— 
frauen harte Worte zu jagen, jo joll fie dafür nicht um Verzeihung 
bei denjelben bitten, damit nicht durch übertriebene Demuth das zum 
Regimente nöthige Anfehen verloren gehe. Wenn aber cine der 
Schweitern eine andre Schwefter irgendwie beleidigt hat und will 
nicht von Herzen die Beleidigte um Verzeihung bitten, jo ift eine 
jolche vergeblich im Kloſter.“ 

Das war die Lebensweiſe, welche der Erzbifchof den Jungfrauen 
zu St. Agneten vorgefchrieben hat. Sich und feinen Nachfolgern hat 
er das Recht vorbehalten, jedesmal die Meifterin zu ernennen !). 


’) Honth. I. p. 736 seg. Blattau, Statuta etc. I. 46 seq. Brow. annales, II. 146. 
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Sehr zwedmäßig und dem Geifte des Evangeliums entjprechend 
waren die Statuten, welche Arnold II den Jungfrauen zu Agneten 
gegeben hatte, Allein, wie es jcheint, hat es an einem geiftlichen 
Führer gefehlt, der da3 Leben in dem Gotteshaufe überwacht, durch 
Belehrung und Grmahnungen den Geift des Klöfterlichen Lebens 
lebendig erhalten hätte. Um die Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts 
war die Zucht in argen Verfall gerathen und klagt der Erzbijchof 
Sohann von Baden, daß in jenem Klofter Gott nicht geehrt werde, 
die Ordensſtatuten nicht beobachtet würden; die Schweitern hätten 
bad Ordenskleid und den Gehorfam abgelegt, jeien ohne Haupt, 
jtrihen aus und ein zum Aergerniß der Nachbaren. Daher hat 
denn der Erzbifchof, in der Vorausfeßung, daß die noch vorhandenen 
Schweftern unfähig jeien, wieder zu ächtem Klofterleben zurücgebracht 
zu werben, bejchloffen, regulirte Chorfrauen der Negel des heil. 
Anguftin hieher zu jegen und zu diefem Ende dem betreffenden Orden 
die ſämmtlichen Güter und Einkünfte von St. Agneten zu übergeben. Das 
Kloſter jollte fortan den Namen führen „Kloster der bh. Agnes auf 
dem Engelberge”; die Nonnen jollten die Regel des h. Auguftin, 
Eonftitutionen, Anordnungen und Geremonien nach Norm der Windes: 
heimer Gongregation beobachten. Die Oberaufficht und geijtliche 
Leitung übertrug der Erzbifchof dem zeitlichen Prior der regulirten 
Chorherren des h. Auguftin zu Eberhards-Clauſen, und follte diefer 
jährlich, in Begleitung der Prioren des Kapiteld der Eongregation von 
Windesheim, die in laufen ſelbſt Vifitation zu halten hatten, das Klojter 
pifitiren, Fehler rügen, und was nicht gut fei, veformiren. Ebenfalls hat 
er angeorbnet, daß der Prior zu Clauſen immer einen Beichtwater feines 
Drdend den Nonnen gebe, der über Beobachtung der Digciplin zu 
wachen, Novizinnen aufzunehmen und einzufleiven babe. Aus dem 
„SEngelthale in Bonn“ wurden Augujtiner= Chorfrauen nad) 
St. Agneten berufen, Agnes Möhlenheim, Zögling jenes Kloſters, 
als Vorſteherin gefegt, und hat jo dag reformirte Klojter 1460 feinen 
Anfang genommen). 

MWelched der Grund zur Benennung des Klojterd in Bonn 
„Engelthal” gewefen, ift mir unbefannt; vermuthlich aber ift durch 
diefen Namen der Erzbifchof Johann veranlaßt worden, unjer Klofter, 
das auf dem höchſten Punkte des ganzen Stadtberings gelegen, Klojter 
auf dem „Engelberge” zu nennen, und an dieſe Benennung die 
Sntention zu knüpfen, daß die Nonnen immer eingedenk fein möchten, 
in ihrem Leben den Engeln nachzueifern. Und in der That, das 


2) Honth. II, p. 440-442, Brower. II, p. 2%. 
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St. Agnetenklojter hat ächte Flöfterliche Zucht, Ordnung und auf: 
erbauliches Leben aufrecht erhalten bis zur Testen Stunde feines 
Beitehenz. 

In der Reihe der Priorinnen begegnen und manche Jungfrauen, 
die durch frommen, heiligmäßigen Wandel, Adel der Gefinnung und 
Adel der Geburt ausgezeichnet waren, So Agnes von der Pfalz, 
aus dem herzoglich baieriichen Haufe, Eliſabeth Waldeder, Urfula von 
Eih (+ 1527), Eva von Neuerburg, Helena von Pfalz:Baiern, Anna 
von Homburg, Maria von Elt u. U. 

Bis gegen Ende des jechszehnten Jahrhunderts hatte an ber 
Bfarrfirche St. Medard in ähnlicher Weife ein Frauenklojter bejtanden, 
wie vor Einführung der Chorfrauen in Gt. Agneten jene an ber 
Gervaſiuskirche beitanden hatte. Es iſt gejagt, die Jungfrauen hätten 
nad; der britten Regel des Vater St. Auguftin gelebt. Da indeffen 
eine ſolche eigentlich nicht bejteht, jo werden diejelben ähnliche Statuten 
gehabt haben, wie die oben aufgeführten, von Erzbiſchof Arno U 
für St. Agneten vorgejchriebenen. Wegen mancherlei Ungelegenheiten 
des KHlöfterleind bei St. Medard hat es Erzbiſchof Johann von 
Schönberg (1585) angemejjen gefunden, die dortigen Nonnen nad) 
St. Agneten zu verjegen, mit dem dortigen Convente zu uniren, und 
ebenjo auch die geringen Güter von St. Medard Agneten für immer 
einzuverleiben ?). 

Zu Eoblenz hat ein Klojter derjelben Regel bejtanden, zu St. Bar: 
bara nämlich, dasjelbe Klojter, daS zu Lonnig gegründet, aber von dem 
Erzbifchof Albero 1143 nach Schönftatt (bei Vallendar) und von hier 
wiederum 1567 in die Stadt Goblenz verlegt worden war. 


Das Srauenklofter Camp auf dem rechten Rheinufer, Boppard 
gegenüber. 


Die Nonnen dieſes Klofters lebten nach der dritten Regel der 
Eremiten de h. Auguftin und wurden ehmal von der Abtei Rommers— 
dorf in geiftlichen Dingen bedient. Später übernahmen dieſe Bedienung 
die Franziskaner zu Boppard, jedoch jo, daß fie bloß Beichte hörten, 
während die übrigen Saframente von dem Pfarrer in Camp gejpendet 
wurden. Es lebten dort fünfzehn Profejjen, ſechs bis fieben Laien: 
ſchweſtern 2). Es ijt aber dieſe Genofjenjchaft jo entjtanden, daß jich 

ı) Die betreffende Urkunde, vom Originale abgedruckt, ift zu leſen in ber 
Trierifhen Kronif von 1825, ©. 274 f. 

2) Confluvium histor. montis B. M. V. prope Boppard. Tom. II. Contin, 
p. 699 et 700. 
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1387 fromme Frauen in einem an die Pfarrficche anjtopenden Haufe 
vereinigten, um als Claujenerinnen, ohne eine bejtimmte Pegel, der 
Andacht zu Leben, nach Statuten, die ihnen der Erzbijchof Cuno von 
Falfenjtein gegeben hatte, ähnlich denen, die der Erzbijchof Arnold 
anfangs den Jungfrauen zu Agneten in Trier gegeben, an deren 
Stelle jpäter zu Camp wie zu Agneten in Trier die Negel des h. 
Auguftin getreten, wodurd die Genofjenjchaft zu einem fürmlichen 
Klofter ungeftaltet worden it. Das Klojter wurde 1806 aufges 
hoben ). 


Das filofter Pedernad) unweit Boppard. 


Unweit Boppard auf einem Berge ift zur Zeit de Kaiſers 
Friedrich Barbaroſſa das Nonnenklojter Pedernach gejtiftet worden, 
an einer Stelle, die bisher als Aufenthalt von Räubern berüchtigt 
gewejfen war. Das Confluvium historicum von Marienberg bei 
Boppard gibt ald Motive der Gründung des Klojterd an jener Stelle 
an, man habe beabjichtigt, durch dasſelbe jene Stelle ficherer zu machen, 
zugleich auch den Kaifern, wenn fie in jener Gegend Jagd hielten, die 
Gelegenheit zu bieten, in der Kapelle des Klojterd dem Gottesdienſte 
beizuwohnen. Nach Angabe des Erzbiſchofs Johann von Iſenburg 
war die Stiftung von Marienberg jelbjt ausgegangen. Die dortigen 
Nonnen hatten die Regel des h. Augustin und ftanden urfprünglic 
unter Aufjicht des Abtes von Springierbad. Das Klofter ift aber 
nie zu Wohlitand gefommen; zu Ende des fünfzehnten Jahrhunderts 
leifteten die Nonnen Verzicht auf dasſelbe in die Hände des Erzbiſchofs 
Sohann von Baden, der dasjelbe 1496 dem Orden der Kreuzherren 
übergeben hat, die vier Jahre jpäter auch die Aufficht des Hospitals 
zu Rhens übernommen haben. Aber auc die Kreuzherren fonnten 
dort nicht ausharren und refignirten ebenfall3 1553 in die Hände des 
Erzbischofs Johann von Iſenburg, defjen Nachfolger, Johann von der 
Leyen, welcher die Sejuiten in das Erzftift berufen, hat dag Kloſter 
dem Gollegium derjelben zu Goblenz gejchenft, und befindet fich daher 
jetzt noch das Gymnaſium zu Goblenz in dem Beſitze jener Stelle, 
genannt „Pedernacherhof” 2). 





) Bol. „Rhein. Antiquar.“ IT. Abth. 4. Bd. ©. 552. 
?) Confluv. histor. B. M. V. prope Bopp. ad ann. 1551. Günther, Codex 
dipl. vol. I. p. 360. Ibid. vol. IV. p. 725. 
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Das Klofter der fireuzträger (cruciferorum) auf Helinenberg, aud) 
Hofpital genannt. 


In den achtziger Jahren des fünfzehnten Jahrhunderts hat Ludolph 
v. Enjchringen, Doktor der jchönen Künſte und beider Rechte, Propit 
zu St. Simeon, in der Nähe des hurtrierichen Amtsſtädtchens Welfch- 
billig einen Elöfterlichen Convent für Kreuzherren gegründet und zum 
Theil dotirt. Dabei hatte er die bejondre Abjicht, daß diefes Klofter 
zugleich ein Hoſpital für dienjtunfähig gewordened Hofperjonal fein 
joltte. Der Ehurfürjt Johann von Baden ertheilte diefer Stiftung 
nicht allein feine Genehmigung, jondern jchenfte ihr auch 1488 das 
Weid- und Wafjerleitungsrecht und die Erlaubniß, eine Schenfwirth- 
Ichaft zu errichten. So nahm der Convent jeinen Anfang, bejtehend 
damal aus jechd Perſonen, vier Priejtern und zwei Layen. Kaiſer 
Marimilian I hat darauf (1495) die Stiftung mit den ihr beveitz 
gemachten oder noch zu machenden Schenkungen, Gerechtjamen und 
Freiheiten bejtätigt '), umd in einer andern Urkunde für den Fall, 
daß die Stiftungsgüter nicht ausreichen follten, die Bedürfnijje des 
Kloiterd zu bejtreiten, die Erlaubnig ertheilt, in dem ganzen Meiche 
Almoſen jammeln zu dürfen. 

Am 18. Auguft 1488, dem Feſte der h. Helena, hat der dortige 
Convent feierlich feinen Anfang genommen, und hat der Erzbiſchof 
angeordnet, daß jährlid an dem genannten Tage das fejtliche Andenken 
daran begangen werben jollte 2). 

Die Eongregation von Kreuzträgern, der unjer Klojter auf dem 
Helenenberge oder Hojpital angehörte, die niederländijche nämlich, 
hatte ihr Stammhaus und ihr Oberhaupt zu Clair-Lieu, nahe der 
Stadt Huy im Bisthum Lüttich. Außer diefer gab es nod) zwei andre 
Eongregationen Kreuzträgermönche, eine in Stalten und bie andre in 
Böhmen. Die drei Eongregationen hatten das fabelhafte Vorgeben 
eines jehr hohen Alters ihres Ordens gemein, dem wir auch in der 


-— — — — 


) Siehe die Urkunde bei Honth. Tom. II. p. 493. 

2) Ohne Zweifel ift an dieſem Tage der Convent eröffnet worben, weil dieſe 
Eongregation regulirter Ghorherten der Regel de h. Auguftin der Verehrung des 
b. Kreuzes gewidmet war, das durch die h. Helena aufgefunden worden, bie daher 
aud als Patronin befonderd verehrt wurde. Bon biefer befondern Verehrung der 
b. Helena in diefem Klofter und den häufigen Wallfahrten dorthin an dem Feſte ber: 
jelben aus weiter Umgend bat dag Klofter den Namen Helenenberg erhalten, ber ihm 
auch nach der Säcularijation geblieben ift, gleich dem Namen Hofpital, ben es eben: 
falls in älterer Zeit geführt bat. 
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Beftätigungsurfunde der Stiftung auf dem Helenenberge durch Kaifer 
Marimilian I begegnen. Nach diefem Vorgeben joll der Orden ben 
bh. Eletus (ec. 78) zum Stifter, jodann den h. Cyriacus, Biſchof 
von Jeruſalem, zum Wiederheriteller, unmittelbar nach Auffindung des 
h. Kreuzes durch die h. Helena, gehabt haben. Jener Eyriacus aber, 
heißt es weiter, jei vormal3 Jude gewejen, habe der h. Helena zur 
Auffindung des h. Kreuzes wejentliche Dienfte geleitet, und fei, durch 
die dabei gejchehenen Wunder befehrt und getauft, nach dem h. Mafarius 
durch die h. Helena zum Bilchofe von Jeruſalem eingejeßt worden. 
Der von ihm „wiederhergejtellte Orden der Kreuzträger” 
habe jodanı die Bejtimmung gehabt, dag von der h. Helena der Kirche 
zu Jeruſalem anvertraute h. Kreuz zu bewachen, Theile desjelben nad) 
verjchiedenen Orten der Chriſtenheit zu tragen. 

Es iſt nicht nöthig, die Faljchheit dieſes Vorgebens gejchichtlich 
nachzuweijen. Die hiftorifch beglaubigten Nachrichten über den Orden 
jteigen höher nicht hinauf als in die Zeit der Kreuzzüge; gewiß it, 
dag in Stalien Klöfter desjelben (1166) unter dem Pontififate Aler- 
anders III bejtanden haben; ferner dag dag Klofter Huy, Stammhaus 
der nieberländiichen Congregation, unter Papſt Honoriug III (c. 1220) 
gegründet worden, und endlich, daß die Gongregation in Böhmen 
1237 zu Prag ihren Anfang genommen hat!). Der glücliche Erfolg 
des erjten Kreuzzuges unter Gotfvied von Bouillon, die zu folchen 
Zügen aufmunternden Predigten eine Peter von Amiens und des 
h. Bernard hatten bei der allgemein verbreiteten Sehnfucht nad) dein 
h. Lande eine jo große Begeifterung für dag h. Kreuz, die chriftliche 
Fahne gegenüber dem Halbmonde und das Abzeichen auf den Kleidern 
der Kreuzfahrer gewedt, daß im jener Zeit dag Kreuz auch ald Ab— 
zeichen und zur Benennung jolcher Vereine und Genofjenfchaften ges 
wählt wurde, die nicht die Beitimmung hatten, zur Verwirklichung 
des Zweckes der Kreuzzüge thätig zu fein. Das Kreuz, dad den Einen 
Muth und Kraft verlieh zum Kampfe gegen den allgemeinen Feind 
der Ehrijtenheit, die Sarazenen, das follte hier Kraft und Ausdauer 
verleihen, andre jchwierige Dbliegenheiten das ganze Leben hindurch 
zu erfüllen. 

Sp wie fich die drei während der Kreuzzüge entjtandenen Ritter: 
orden der Tempelherren, Johanniter und Deutjchherren ein Kreuz zu 
ihrem Abzeichen gewählt hatten, die Deutjchherren auch zuweilen da= 
nach Kreuzträger genannt wurden; jo jehen wir auch in jener Zeit 


) Siehe Helyot. Geſchichte der geiftl. und weltl. Kloſter- und Ritterord. 
I. Bd. ©. 263—286. 
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eine Genofjenjchaft von Laien, Kreuzträger genannt, fich bilden, bie 
der Obliegenheit fich unterzogen, Kranfe zu pflegen, bei jtürmijcher 
Witterung auf die Heerjtragen hinaugzugehen, um nad Verunglüdten 
zu forjchen und fie zu retten’). Aehnlich verhielt es fich nun mit 
den Elöjterlichen Genofjenjchaften vegulärer Chorherren der Regel des 
bh. Auguftinus, von denen hier die Rede ift. Die Klöjter der Con— 
gregation in Stalien waren zugleich auch Hofpitäler und bie 
Mönche waren aud Hojpitaliter und hatten die Obliegenbeit, 
Hojpitäler zu verjehen. Auch in Böhmen waren die Klöfter ber 
Kreuzträger Hofpitäler und wurden in Hofpitäler Glieder des Or— 
den? eingeführt; die Einen hatten die Verwaltung, die Andern die 
Krankenpflege, und dürfte daher die Annahme gegründet jein, daß 
diefer Mönchsorden geradezu den oben genannten Ritterorden nach— 
gebildet jei, die ja mit dem Kriegsdienjte auch den Kranfendienft in 
eigenen Hojpitälern vereinigten. Weſentlich hat es fich nicht anders 
mit der niederländiichen Congregation verhalten, der unjer Helenenberg 
angehörte, wie jchon die Berufung von Mönchen derjelben in ‚das dort 
durch Ludolph von Enjchringen gegründete Hojpital vermuthen läßt. 
Stifter diefer Eongregation war der Pater Theodor v. Celle (1211) 
gewejen, aus einer freiherrlichen Familie, benannt von dem Flecken 
Celles im Bisthum Lüttich. 

Als Bapit Clemens III (1183) durch die beiden Legaten, den 
Cardinal Heinrich von Albano und den Erzbiſchof Wilheln von 
Tyrus, den Kaiſer Friedrich Barbarofja zu einem Kreuzzuge aufforderte, 
war der Bilchof Rudolph einer der Erijten, die das Kreuz nahmen 
und Theodor ſchloß ſich als ein Jüngling von zwanzig Jahren feinem 
Bilchofe und Herrn an. In Syrien jah er den Deutjchherrenorden 
entjtehen unter Walpot „von Baſſenheim“; nach der Rückkehr erkannte 
der Biſchof, daß Theodor mehr zum geiftlichen Stande geeignet als 
zum Sriegsdienjte, und gab ihm ein Ganonicat. Von da arbeitete 
Theodor an Wiederherjtellung der canonifchen Lebensweiſe in den 
Stiften des Bisthums, die ihm aber nur theilweife gelang, und zwar 
jo, daß er mit wenigen Gefinnungsverwandten an der St. Thibalds— 
firche bei Huy ſich niederlieg und ein gemeinfames jtrenges Leben 
nad) Auguſtins Regel führte. Selber hat er ſich danach als Miſſionär 
dem Kreuzzuge gegen die Albigenjer angejchlofien und hat einige jeiner 
Brüder den h. Dominicus zu Hilfe geſchickt zur Bekehrung der Ketzer, 
bei welcher Gelegenheit diejelben jich in Beobachtung der Negel und 
in Lebensweiſe den Dominifanern gleichförmig gemacht haben. 


) Siehe Hurter, Papſt Innocenz III im IV. Bde. ©. 463, 
3. Warr, Geſchichte von Trier, IV. Baup. 19 
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Sp entftand das Stammhaus zu Huy, von dem ſich Zweige 
danady über Frankreich und die Niederlande ausgebreitet haben; ein 
Zweig desfelben war auch unſer Helenenberg. 

Ein Zahr nad) der Niederlajjung der Brüder auf dem Helenen- 
berge wurde die Kirche mit den Altären von den Webten von 
St. Marimin und St. Marien geweiht, und jchritten die Brüder nun 
nach und nach an die Erbauung der übrigen für den Gonvent, eine 
Mühle und ein Hojpital für die Armen, nöthigen Gebäuden, die aber 
noch nicht alle vollendet waren, als, zu empfindlichem Nachtheile für 
bie junge Stiftung, Ludolph von Enjchringen 1504 (am 5. Mai) 
unerwartet mit Tod abging. Klofter und Hojpital waren aber zu 
blühenden Wohljtande hevangediehen, al3 1552 der Markgraf Albrecht 
von Brandenburg in das Trieriſche Land eingefallen ijt und aus 
wilden Hafje gegen die fatholifche Religion, die Geijtlichfeit und die 
Drdenzleute, Klöfter und Kirchen ausplünderte, einäfcherte und viele 
Brutalitäten gegen wehrloje Religiojen verübte. So hat er denn aud) 
auf feinem Raubzuge von Trier aus gegen die reiche Abtei Echternac) 
das Klofter und die Kirche auf dem Helenenberg ausgeplündert, alle 
beweglichen Güter, Pretiojen, Kirchenornamente, Reliquienfäftchen fort- 
geichleppt und den mighandelten Brüdern nur die leeren Mauern zus 
rücgelafjen. Damit nicht genug; den Pater Johannes von Neumagen 
bat er an einen Baum in der Nähe auffnüpfen laſſen, und ein andrer 
Pater, Namens Weſſelig, der, bei der Flucht der andern, bei dem Prior 
im Klojter zurücgeblieben war, hatten die rohen Soldaten des Mark— 
grafen ebenfall3 mit einem Beine an einen Baum aufgefnüpft, in 
welcher Lage er eines jchredlichen Todes hätte fterben müfjen, wenn 
nicht, nach) Abzug der Soldaten, ein zufällig vaherfommender Bauers— 
mann den Strict durchgejchnitten und den armen Pater befreit hätte, 
Aehnliche Beraubungen hat das Klojter zu Anfange des fiebenzehnten 
Jahrhunderts von holländiichen Truppen und gegen Ende desſelben in 
den Kriegszügen der Franzoſen in den öſtreichiſchen Niederlanden zu 
erleiden gehabt. 

Die Kleidung dieſer Religiojen war: ein langer Roc, bis auf 
die Füße reichend, vorne zugefnöpft und von weißer Farbe für bie 
Canoniker, von Schwarzer für die Laienbrüder; Scapulier, Humeral 
(Kragen) und Eingulum waren bei Beiden jchwarz. Auf dem Sca- 
pulier war vorne auf der Brujt ein Kreuz aufgenäht, der Langbalfen 
von rothem, der Querbalten von weißem Tuche; das Humerale mußte 
aber auf der Bruſt jo ausgeichnitten jein, daß das Kreuz auf dem 
Scapuliere nicht bevecft wurde; bei den Laienbrüdern war das Hume- 


291 


rale zwar gejchlofien, durfte aber nur fo weit über die Bruft herab: 
gehen, daß das Kreuz unbededt blieb '). 

Sährlich, am Feſte der h. Helena, pilgerten viele Gläubigen aus 
dem Erzſtifte, namentlich, aus der Stadt Trier, zu der Klojterfirche 
auf den Helenenberge. Patron der Kirche war aber der h. Valentin, 
auf dejjen Altar die Bewohner des Luxemburger Landes viele Opfer: 
gaben darbrachten; bei ihnen hieß daher auch der Ort häufig Va: 
lentinzberg. - Der h. Valentin aber wurde angerufen gegen die 
fallende Krankheit, wie auch gegen allerlei Uebel, die dem Vieh zuzu— 
ftoßen pflegen. Daher kam c8 oft vor, daß eine Gemeinde oder auch 
ein einzelne? Haug ein Schweinchen oder ein andre Stüd Vieh in der 
Herde eigen? für den h. Valentin von Kleinem an.aufzog und nad ihm 
benannte, und wern es groß gemachjen war, dem Prior ded Conventes 
auf dem Helenenberge zu Ehren des h. Valentin und zur Erflehung 
feines Schußes über die Herden als Opfergabe zuführten. Auch wurde 
dafelbjt der Schädel des h. Eorneliug aufbewahrt und verehrt und 
diefer Heilige angerufen gegen Schwindel und Kopfleiden. 

Die Klojtergebäude und die Kirche beftehen noch, find aber feit 
der Säculariſation Privateigenthum. 


Die Alerianer zu Erier, auch Engelbrüder genannt ?), 


Nah Helyot, Gejchichte der geiftlichen Orden *), fteigen bie 
Anfänge des Ordens der Alerianer, auch Gelliten genannt, bi 
zu Anfange des 14. Jahrhunderts zurüd. Das Jahr der Stiftung 
fann nicht genau angegeben werden, auch ijt Fein eigentlicher Stifter 
de3 Drdens befannt. ES ift dieſes aber unbezweifelt daher zu erklären, 
daß es früher, vor der Entjtehung eines eigentlichen Orden? diejer 
Art, zu verfchiedenen Zeiten und an manchen Orten Männer gegeben 
bat, die jich aus Nächjtenliebe jenen Dienjten unterzogen haben, denen 
fich danach) der Orden der Alerianer gewidmet hat. Auch ijt eben 





1) Liber constitut. sacri et exempt, ord. canon, s, Crucis. Trajecti ad 
Mos, 1765 pag. 30. 

2) Ich gebrauche hier die Benennung „Engelbrüber“ wie danach jene ber 
„Engelgaffe*, weil diefelben lange Zeit her jo üblich gewefen, obgleich beide Be: 
nennungen unridhtig find. Die fogenannte „Engelgafje“, von welcher die Alerianer 
auch „Engelbrübder” genannt worden, heißt in alten Schriftftüden vieus arctus, enge 
Gajje, was diejelbe aud in Wahrheit ift, nie aber „Engelgaffe”; es ift daber 
die eritere Benennung offenbar durch eine Verwechſelung in dem Munde des Volfes 
entjtanden. Auch in Eöln heißen die Alerianer von der Straße, in ber fie wohnen, 
(Lungengaffe) Lungenbrübder. 

2) Im I. Bde. ©. 477—479, 
19° 
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hieraus die Erjcheinung zu erklären, daß, ungeachtet die hHiftorijche 
Kritit dem Orden fein höheres Alter, al3 den Anfang des 14. Jahr— 
hunderts zugejteht, die Alerianer jelbjt in einer Schrift ihren Urfprung 
viel höher hinauf ſetzen, jelbjt nahe an das Ableben des h. Alerius 
(Anfang des 5. Jahrh.), den der Orden als Patron verehrte und von 
welchem er auch jeinen Namen hat. Nach. verjelben Schrift joll ihr 
Drden frühe im Mittelalter einen Reformator in einem gewiffen Tobias 
erhalten haben. Offenbar jind hier Perſonen aus früher Zeit, die 
fi) der Pflege von Kranken angenommen, Todte aus Barmherzigkeit 
beerdigten, als einem eigenen Orden angehörend aufgefaßt worden, als 
deſſen Fortjegung oder Bervollfommnung der Orden der Alerianer zu 
betrachten jei!). 

Die Alerianer waren aber anfänglich Weltliche, die ohne Gelübde, 
Regel und Klojterverband, ſich der Pflege der Kranken wibmeten, 
Almofen jammelten für arme Kranken, verurtheilte Verbrecher auf 
ihrem legten Gange begleiteten, labten und tröjteten und Todte beerdigten. 
Auf Vermittelung Earl des Kühnen, Herzogs von Burgund, hat 
ihnen 1458 Papſt Sirtus VI gejtattet, die Negel de h. Auguftinus 
anzunehmen und die feierlichen - Gelübde abzulegen. Außer diejer 
Kegel hatten diefelben noch eigene Conjtitutionen, worin ihre Lebens: 
weiſe näher für ihre Dienjte geregelt war. Der. Orden war aber 
bejonders verbreitet in Deutjchland und in Brabant und ift auch hier 
ohne Zweifel zuerjt aufgefommen; namentlih hatten fie Klöſter zu 
Antwerpen, Gent, Maejtricht, Lüttich, Cöln, Neus und Trier. Ihre 
Beihäftigung aber war, Kranke zu verpflegen, zu denen fie gerufen 
wurden, zur Zeit der Peſt und andrer anſteckender Krankheiten die 
Beitkranfen zu bedienen, die Todten zu Grabe zu tragen, Wahnfinnige 
zu bewachen und zu bedienen; auch wurden ungerathene Kinder, über 
welche die Eltern nicht mehr Meiſter werden fonnten, ihren Klöjtern 
zur Zucht übergeben. Diejer Zweck des Ordens brachte es mit fich, 
dag alle Mitglieder dezjelben Laien waren und Prieſter in denjelben 
nicht aufgenommen wurden. 

Nicht Tange nach der Entjtchung des Ordens muß die Aufnahme 
von Alerianern zu Trier jtattgefunden haben. In dem Archive ber 
Alerianer in Cöln, wo diejelben ununterbrochen big jeßt fortbejtanden 
haben, befindet fich ein Pergamentbüchlein aus dem Sahre 1380, in 


) Die hier gemeinte Schrift über den Alerianerorden ift 1674 zu Brüffel und 
1715 zu Cöln erſchienen. Ein Trieriſcher Alerianer bat diefelbe dem Franz Tob. 
Müller, Berfafier der „Schidiale der Trierifhen Gotteshäufer“, mitge: 
teilt, und hat diejer daraus die allgemeine Geſchichte des Ordens in den Hauptum: 
riſſen, auch mit ben fagenhaften Uranfüngen, niedergejchrieben. 
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welchem die Städte genannt find, wo Alerianerhäufer damal beftanden, 
und deren Vorfteher ſich von Zeit zu Zeit zu einem General-Kapitel 
zu Eöln verfammelten. Unter tiefen Städten ift auch Trier („Threyer“) 
genannt. Es Tiegt die Vermuthung nahe, daß ihr erite8 Auftreten 
zu Trier und in den meiften Städten mit ber großen Belt (ſchwarzer 
Tod) in der Mitte des 14. Jahrhunderts zufammenfalle. 

Papit Julius IT Hat durch eine Bulle von 1502 den Drden ber 
Alerianer oder Eelliten beftätigt. Der Krankfendienft diefer Brüder 
wurde in Cöln wie zu Trier nach zwifchen ihnen und dem Stabtmagiftrat 
vereinbarten Reglements geleiftet und vergütet. 

Mir Liegt eine Urkunde in Abjchrift auß dem Jahre 1670 vor, 
worin der Stabtmagiftrat von Trier, mit Zuftimmung und Ratification 
des Churfürften, einen Vertrag mit den Mlerianern abjchließt, die 
Dienftleiftungen diefer Brüder beftimmt und regelt, wie auch die Ver: 
gütungen, die ihnen dafür zu Theil werden follten. 

Mie oben ſchon gefagt, wohnten die Alerianer in der Engelgaffe, 
in jenem Gebäude, welches jet dem Seminar angehört und den Hinter: 
bau desjelben bildet. Die Brüder Iebten anfangs von milden Gaben der 
Gläubigen und dem Kranfenwärterlohne, den fie von den Häufern 
bezogen, in denen fie Kranke verpflegten: mit armen Kranken theilten 
fie noch die Almofen, welche fie empfingen. Durd) den oben erwähnten. 
Vertrag zwifchen dem Stabtrathe und ven Brüdern wurden ihre Dienft- 
leiftungen beftimmt und geregelt und ihnen dafür Vergütung ausge— 
worfen, damit fie nicht mehr nöthig haben follten, für ihren Unterhalt 
zu betteln, da diefes zu Zeiten anſteckender Krankheiten, wo man ihrer 
am allermeijten bedurfte, die Anſteckung vermehren könnte. Der Ber: 
trag aber lautete in feinen wejentlichen Punkten aljo: 

„Sritlich jollen fie auf Gefinnen der Burger und Burgerinnen 
und Einwohner der Stadt in und außerhalb abſcheulicher Luft, giftiger 
lagen und jeuchtender Krankheiten ſchwach- und ablebenden Menjchen 
aufwarten und nun fortan die todten Körper zur Begräbniß tragen: 
wobei fie verpflichtet nach ihrer Negel und ihrem Berufe, den Kranfen 
und ablebenden Menfchen, warın (fie) darzu erfordert werden, treulich 
aufzumwarten, zuzufprechen und mit chriftlicher heilfamer katholiſcher 
Lehr bejtem Vermögen nach, fall fein andrer Geiftlicher vorhanden, 
zu unterweifen und vorzubeten. 

„Iſt der Kranke verschieden, fo jollen fie auf Begehren der Bürger 
und Bürgerinnen und Einwohner in und außerhalb fterbender Luft, 
d. h. bei gewöhnlichen und bei anſteckenden Krankheiten, die todten 
Körper befleiven und ohne Verweigerung zu Begräbniß tragen. Bei 
eingeriffener und währender giftiger Plagen und graffirenden giftigen 
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Krankheiten jollen fie die Todten nicht bei hellem Tage, jondern bei 
Nacht, morgens früh und abends jpät, wenn das Volk fich zu Haufe 
befindet, zum Begräbniß tragen, damit Anſteckung durch Schredfen oder 
andre Zufälle verhindert werde. 

„Sollte es bei gejteigerter Anſteckung ſich zutragen, daß die Eltern 
in einem Hauje beide fchnell, mit Hinterlaffung kleiner Kinder, hin— 
jtürben, jo jollen die Alerianerbrüder den verwaiſten Kindern treulich 
vorjtehen, über deren Erbjchaft gute Aufjehen haben, wie ich treuen 
und jrommen geiftlichen Brüdern wohl anjteht, die Güter in gutem 
Gewahrjam Halten und der Obrigkeit davon Anzeige machen. Auch) 
jollen dieſelben jich zu Zeiten anſteckender Krankheiten, jo viel wie 
möglich, von Zujammentreffen mit dem Bolfe fern halten, in Kirchen 
und auf Straßen, und des Almojenbettelns jich enthalten. Damit 
ihnen aber auch für ihre Dienjte Belohnung werde, iſt angeordnet, 
dag für Aufwartung bei Kranken und Beerdigung der Todten neben 
gebührlicher Hausmannskoſt, eine Jeden Vermögen nach, bei Tag 
und Nacht ſechs Alb. gegeben werden, von einer Hauptleiche, wo vier 
Brüder mitgehen, und von den habjeligjten Bürgern zwei Florin, von 
einer mittelmäßigen Leiche ein Flor. drei Alb., von einer gewöhn— 
lihen fünfzehn Alb., von einem Kinde bis zu 12 Jahren zehn Alb. 

„Wäre ed aber Sadje, daß die Leute aus Armuth die angegebene 
Belohnung nicht wohl aufbringen könnten, jo jollen die Brüder aus 
Barmherzigkeit und um Gottes willen jene Dienjte verrichten. Und 
damit jie defto fleigiger jein und diefe Ordnung deſto unverbrüch- 
licher halten mögen, jollen, wie von Alter Herkommen, aus dem 
St. Jakobs Hospital daher wöchentlich zwei Brode und durch einen 
zeitlichen Stadtrentmeiſter jährlidy zwei Malter Korn zu Ehrifti Ge: 
burt3tag denjelben ohne Fehl verabreicht werden. Damit diefer zum 
Nugen der ganzen Bürgerjchaft aufgerichtete Vertrag allen Einwohnern 
der Stadt zur Kenntniß komme, ſoll derjelbe von Zunft zu Zunft und 
von den Kanzeln der Pfarrkirchen verfündigt werden; und trägt fich 
nach Publication desfelben cin Sterbfall zu, jo iſt jeder Einwohner 
gehalten, die Brüder, und nicht mehr die Nachbaren, zu berufen, die 
Leiche zu Grabe zu tragen. Den Brüdern, jo wie auch den Nönnchen 
und Aufwärterinnen (bei weiblichen Kranken) ift bei Strafen der geiſt— 
lichen DObrigfeit unterjagt, irgend etwas, jo bei einem Abgelebten ge= 
funden wird, wie Agnus Dei, Ringe u. dgl., an fich zu ziehen, ſondern 
fie jollen Alles den Erben treulich zu Handen ftellen und mit ihrem 
Lohne zufrieden fein. So gejchehen den 12. Dez. 1670 °). 


’) Eine Abfchrift diefes Vertrags befindet ſich in unferer Seminarbibliotbef. 
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Es ift feinem Zweifel unterworfen, daß die Krankenpflege, aus: 
geübt won einer religiöfen Genofjenfchaft aus Beruf, aus Liebe zu 
Gott und dem Nächiten, vor jeder andern unzählige Vortheile bar: 
bietet. Insbeſondre aber kann bei anſteckenden Krankheiten die Wirk— 
jamfeit folcher Brüder und Schweitern, die ihren jchönen Namen von 
der Barmherzigkeit erhalten haben, durch nichts erjeßt werben. Es iſt 
ichon ein gar großer Unterjchied zwijchen Krankenpflege aus Beruf 
und Krankenpflege des Geldes wegen. Außerdem aber ift Kranken: 
dienst auch eine Kunft, die, wie jede andre Kunſt erlernt jein will, 
wozu Anlage, Eifer und Liebe erfordert werden, und wobei reiche Er: 
fahrungen zu Nathe gezogen werden müffen. Eben aber in jolchen 
Genoſſenſchaften, wo ältere im Kranfendienjte ergraute Brüder die 
jüngern unterweifen, wo Erfahrungen von Generatien auf Generation 
fortgepflanzt und täglich mit neuen bereichert werben, da bildet fich 
allmälig eine Gejchieflichkeit, Sicherheit und Geübtheit in dem Dienfte, 
wie fie bei vereinzelt ftehenden oft durch Dürftigfeit und Noth zum 
Kranfendienjte gezwungenen Aufwärtern, ſelbſt von Angehörigen ber 
Kranken, die aus Liebe die Pflege übernehmen, niemals erreicht werben 
fünnen. Daher waren denn auc, die Alerianer ihrer Dienste wegen 
jehr beliebt, und fie find es noch überall, wo Häufer derjelben beftehen. 

Als im Jahre 1779 das jeßige Seminar in feinem Baue vollendet 
worden und das bisherige Klojter derielben zum Seminar gejchlagen 
wurde, verlegte der Churfürſt Clemens Wenceslaus ihre Wohnung in 
den Krahnen in das chmalige Noviciat der Jeſuiten (das jegige Mutter: 
haus der barmherzigen Schweftern), wohin fie am 6. Sept. 1780 unter 
Bortragung eines Kreuzes in feierlichen Zuge hinuntergezogen find ). 
Die franzöfiiche Revolution hat auch dieſes dem Publikum fo nütliche 
Inſtitut vernichtet. Zwar hatte der Conſularbeſchluß vom 20. Prärial 
X. Jahres (1802), durch welchen die Klöjter auf dem linfen Rheinufer 


) Bei allem Wechfel der Zeiten foll, wie es ſcheint, dieſes Hans feinen ur: 
fprünglich geiftlihen Charakter immer wiedererhalten. Anfangs war dasfelbe nämlich 
Hofbaus der Benebiftinerabtei Mettlach, die daſelbſt eine Kapelle und einen großen 
Garten hatte. Nachdem die Jeſuiten fihb im Sabre 1560 in Trier niebergelaffen 
hatten, haben diefe dad Haus mit dem Garten 1602 von jener Abtei gelauft und 
dort ihr Noviciat für die Rheinprovinz errichtet. Nach Aufhebung des Jeſuitenordens 
(1775) errichtete Clemens Wenceslaus daſelbſt ein Prieſterſeminar. Nach Errichtung 
des neuen Seminars an dem Collegium der heiligſten Dreifaltigkeit wurden die 
Alexiauer dorthin verlegt und ſind dort verblieben bis zur Auflöſung aller geiſtlichen 
Körperſchaften in dem Jahre 1802. An der Säculariſation war dieſes Haus Privat— 
eigenthum geworden, iſt aber 1849 von dem Biſchofe Arnoldi wieder angekauft und 
zu einem Mutterhauſe der barmherzigen Schweſtern für den Umfang des preußiſchen 
Staates eingerichtet worden. 
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aufgelöjt wurden, diejenigen geiftlichen Genofjenjchaften, welche ſich aus— 
jchließlich dem Unterrichte und der Krankenpflege widmen, ausdrücklich von 
der Auflöfung ausgenommen, und glaubte die Stadt Trier daher die Er: 
haltung des Alexianerkloſters mit Gewißheit erwarten zu dürfen. Selbſt 
no in einem Präfekturbejchluß vom 16. Juli 1802 waren von der Auf: 
löſung ausdrüdlich ausgenommen „vie Mitglieder des Frauen: 
Elojter3 die Congregation genannt und die des Mannes— 
Elojter3 der Alerianer zu Trier” —. Defjenungeachtet mußten 
ſchon am 20. Auguſt ded Jahres 1802 die Brüder ihr Klofter räumen. 
Unter dem 23. August desjelben Jahres brachte der „Anfündiger 
für das Saardepartement“ die Anzeige: „Dem Publikum dienet 
hiermit zur Nachricht, dag Bürger Heinrich Pech von hier den Dienft 
als Todtenbüttel für hiefige Stadt übernommen habe und im diejer 
Eigenichaft vom Maire anerfannt worden iſt; er empfiehlt ſich daher 
jeinen Mitbürgern, mit Bitte, ihn vorzugsweiſe bei eintretender Ge: 
fegenheit zu brauchen u. ſ. w.“ Pech, ein ominöjer Name für den 
Anfänger einer neuen Einrichtung! 


Die Congregation B. M. V. zu Zrier, gewöhnlich genannt der „welſchen 
UNonnen.“ 


Quellen für die Geſchichte dieſes Kloſters ſind Aktenſtücke, dieſes Kloſter 
betreffend, in dem Domarchive, die Hauschronik und andre handſchriftliche Literalien 
bes Kloſters ſelbſt. Außerdem für das Allgemeine der Gongregation. Nomvelle 
histoire de la vie du bienheureux Pierre Fourier,. A Nancy 1775. La 
regle de S. Augustin à lusage des religieuses de son ordre, dites de la 
congregation de notre Dame; ensemble les constitutions des dites religieuses 
etc. A Luxembourg. 1747. 


Stifter jener Congregation, von welcher unfer Klofter ein Glied 
ift, war der jelige Peter Fourier, geboren am 30. Nov. 1564 zu Mire: 
court in dem loihringiichen Bisthum Toul. Frühe ſchon von feinen 
frommen Eltern zum geiftlihen Stande auserjehen, machte er feine 
vorbereitenden Studien zu Pontamouſſon, trat fpäter unter die Regular: 
canonifer in der Abtei Chaumoufey (1586), erhielt zwei Jahre jpäter 
am 24. Sept. von dem Trierifchen Weihbifchofe Peter von Binzfeld 
in der Stiftäfivche zum h. Simeon die Diakonat3- und Jahres darauf 
von demfjelben und in der genannten Kirche am 25. Febr. die Priefter: 
weihe. Hierauf erjt hat er eigentlich theologijche Studien betrieben, 
nad deren Bollendung er 1595 eine Zeit lang als Vicar an der 
Martinskirche zu Pontamouſſon wirkte. Es ift ein Beweis von feiner 
Tüchtigfeit und von jeinem Eifer in der Seelſorge zu wirken, daß er, 
in jeine Abtei zurücgefehrt, von diefer aus die Pfarrei gleichen Namens 
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verjah, bis er 1597 die Pfarrei Mattincourt definitiv annahm. Die 
Zuftände, die er in diefer jehr verwahrloften Pfarrei angetroffen, und 
bie Erfahrungen, die er bei feinem regen Seeleneifer gemacht hat, haben 
jeinen Beruf allmälig zur Ausbildung gebracht, den Beruf nämlich, 
der ihm durch die göttliche Fürjehung vorgezeichnet war, Stifter von 
Eongregationen zu werben, die durch Unterricht und Erziehung der 
Jugend zur religiög-fittlichen Reform der Gefellichaft und Förderung 
de3 zeitlichen und ewigen Wohles der Menjchen thätig fein jollten. 
Unwifjenheit und Zügellofigkeit unter Jung und Alt errichten in der 
Pfarrei; das entmuthigte den jungen Pfarrer aber nicht, fondern 
forderte feinen ganzen apojtolifchen Eifer zur Arbeit und zum Gebete 
auf, wie zum Vertrauen, dag Gott fein Thun nicht ungejegnet laſſen 
würde. Und jein Vertrauen ward nicht getäufcht, in nicht gar langer 
Zeit war jene Pfarrei, die früher verrufen und ein Sammelplab aus 
jchweifender jungen Leute der Nachbarfchaft geweien, jo umgewandelt, 
daß jie den umliegenden Pfarreien zum Muſter geworden war, daß 
Fourier durch feine große Liebe, Sanftmuth, Geduld, durch feinen 
Eifer und die Sorgfalt, jeine Pfarrfinvder zu unterrichten, zu befjern 
und zu erziehen, ihnen Werfe der geiftlichen und Leiblihen Barm— 
herzigfeit zu erweilen, allumber den Namen „ver gute Bater von 
Mattincourt“ erhalten hatte. In dem frühern Zuſtande feiner Pfarrei 
war ihm aber ein Abbild der Zuſtände der Gejellichaft überhaupt in da— 
maliger Zeit entgegengetreten, und was er in feinem engern Wirkung: 
freije al3 Bedürfniß hatte erfennen lernen, das erjchten ihm auch ala 
jolches in weitern Kreifen, und das war der Weg, auf welchem er zu 
dem Entſchluſſe Fam, zwei Congregationen zu ftiften. Vorerſt war er 
lebendig davon überzeugt, daß zur Reform feiner Pfarrei und fo auch 
der Gejelljchaft überhaupt, jollte fie gründlich und dauerhaft jein, 
durchaus eine jorgfältige veligiöfe Erziehung der zarten Jugend noth— 
wendig fei. Ein Hauptaugenmerk bildete daher jeit dem Beginne 
jeines jeeljorgerlichen Wirkens die Schule, der Unterricht und die 
Erziehung in derjelben. An feiner Pfarrei aber bemerkte er bezüg- 
ih des Schulweſens vier Hauptübelftände, deren Hebung er fich 
nach Kräften angelegen jein ließ. Diefe UWebelftände aber waren: 
1) daß Knaben und Mädchen beifammen in einer Schule jaßen ; 2) daß 
die Mädchen unterrichtet und erzogen wurden von Mannzperjonen; 
3) daß manche Kinder von den Schulen ausgejchloffen waren, weil fie 
dem Lehrer Fein Schulgeld bezahlen konnten; 4) endlich daß die gegen 
Bejoldung dienenden Lehrer in der Negel unfähig oder zu wenig 
bedacht waren, ihren Schülern Religiofität und chriftliche Frömmigkeit 
einzuflößen. Um diefe Uebelftände zu heben, entwarf er den Plan von 
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zwei Schulen, in denen die Jugend beiderlei Geſchlechts von dem 
vierten oder fünften Lebensjahre ab getrennt von einander und un- 
entgeltlich unterrichtet werden jollte, von Lehrern und Lehrerinnen, die 
ſich diefem jo wichtigen Gejchäfte, nachdem er jelber fie eine Zeit lang 
dazu angeleitet haben würde, widmen wollten. Mit diefem Plane ging 
er um, als jich 1597 einige junge talentvolle Mädchen aus feiner 
Pfarrei bei ihm einfanden, und ihm ihr Vorhaben eröffneten, die 
Welt verlafien und ſich in dem Drvdenzftande dem Dienfte Gottes 
weihen zu wollen. Er prüfte längere Zeit zurüchaltend die Wechtheit 
ihres Berufes, und als er diejelben beharrlich gefunden, beichloß er 
mit ihnen, ein neues Inſtitut von Nonnen zu ftiften, deren vor: 
nehmſte Thätigfeit darin beſtehen jollte, junge Mädchen zu unter- 
richten, nicht allein in jeiner Pfarrei, fondern aud an 
andern Orten, wohin fie immer berufen werden würden. 
Das war am 20. Januar, am Feſte des h. Sebaftian, im Jahre 
1598 1). War nun auch Fourier mit feinem Plane vwolljtändig im 
Keinen, jo wollte er doch auch die jungen Mädchen, die nur im All 
gemeinen ihr Vorhaben, den Ordensſtand ergreifen zu wollen, prüfen, 
ob fie freiwillig auf diejenige Lebensweiſe eingehen wollten, die als die 
geeignetjte für das von ihm gefaßte Vorhaben erjcheinen würde. Er 
betete, flehte Gottes Segen auf fein Vorhaben herab, und am Frohn- 
leichnamsfeſte gab er den Jungfrauen acht Punkte an, die fie eine 
jede für fich, je einen an jedem Tage der Oftave, betrachten, über: 
fegen, und über die fie ſodann ihre Entjchliegungen ihm jchriftlich ein— 
reichen jollten. Die Fragepunkte aber waren: 1) ob fie zu heirathen 
gedächten; 2) wenn nicht, ob fie, dem Eheſtande entjagend, bei ihren 
Eltern verbleiben wollten; 3) oder ob fie fich in die Einſamkeit zus 
rückziehen wollten; 4) ob fie getrennt von einander, oder 5) in Ge— 
meinjchaft mit einander zu leben gedächten; 6) ob fie Nonnen werden, 
T) und dies vorausgeſetzt, in einen bereits beftehenden Orden eintreten, 
oder 8) zur Gründung eines neuen fich entjchliegen wollten. Am Ende der 
Dftave hatte jede Jungfrau ihre Entjchliegungen gefaßt; und daß 
alfe übereinftimmten, ein neues Inſtitut zu gründen, war dem gott= 
feligen Fourier ein Winf von Oben, auf der betretenen Bahn ver- 
trauensvoll voranzufchreiten. So gründete Fourier die Eongregation 
(unter dem Schußge und dem Titel) Unfer Lieben Frauen mit 
der Regel des h. Auguftinus, gab dazu noch viele weife Gonftitutionen 
(Statuten), die von Papſt Paul V durch ein Breve vom 1. Febr. 1615 
und ein zweites vom 6. Dftob. 1616 bejtätigt worden find ?*). 


1) Siehe Nouvelle hist. du bienheur. P. Fourier p. 20-26. 
2) Faſt alle religiöfen Orden haben neben ihrer Ordensregel auch noch 


299 


Das Anftitut erwies fich jo zeitgemäß und jo fegenbringend, daß 
noch zu Lebzeiten des Stifters gegen vierzig Klöfter, nach jeinem Ab— 
Leben (1640) noch viele andre in verſchiedenen Bisthümern, jelbjt in 
Amerika, gegründet wurden. Die erſten Häufer aber entjtanden zu 
Mattincourt, St. Mihiel, Nancy (1603), St. Nicolas, Pontamouffon, 
Berdun (1604), Chalons (1613), Barsle-Duc (1617), Dieuz, Soiſſons 
(1620), Met (1623), Vitry, Luremburg (1627), Longwy (1628). 
Gehörte auch der Stifter jelbjt der Trierifchen Kirchenprovinz an und 
hatte er zu Trier in der Stiftzfirche zum h. Simeon die bh. Weihen 
empfangen, jo verpflanzte fich feine Stiftung doch erjt 1627 in das 
Gebiet de3 Erzitiftes, und zwar mit dem zu Luxemburg gegründeten 
Haufe. Bon Met aus waren drei Nonnen der Congregation auf 
dringende3 Berlangen der Frau Margaretha v. Busbach, Wittwe des 
Barons v. MWiltheim, und der Fräulein von Manzfeld am 15. Juli 
1627 nad) Luxemburg herübergefommen, hatten das Jahr darauf ein 
Noviciat hier angefangen und Thereſa v. Wiltheim, ältere Tochter der 
rau dv. Busbach, war die erjte, welche Profeß darin ablegte; ihre 
jüngite Tochter folgte bald nach und zulegt Frau von Busbach, bie 
Gründerin des Haufes, jelbft, eintretend al3 eine Helferin unter dem 
Namen „Schweiter Monika”, und hat zwanzig Jahre hindurch 
das merkwürdige Betipiel von Demuth gegeben, daß fie unter Giehorfam 
ihrer eigenen jüngften Tochter gelebt hat. Zu Longwy war cd, wo 
(1628) das zweite Haus in dem Erzitifte Trier gegründet worden ift. 
Bon Luremburg aber find die Schweitern ausgegangen, welche das 
Klojter zu Trier — eines der lebten bei Lebzeiten de3 Stifter! — 
gegründet haben. 

Nach den Statuten und der Verfaffung der Congregation, wie 
fie in einem 1647 zu Nancy erjchtenenen Werfe dargelegt find, hatte 
die Congregation zwei Klaſſen von Häufern, nämlih Klöfter für 
Nonnen und Häufer für Jungfrauen (maisons des filles); 
beide Abtheilungen hatten ſich mit dem Unterrichte und der Erziehung 
der weiblichen Jugend zu befafjen, lebten nad) denſelben VBorjchriften, 
jedoch mit dem Unterjchiede, daß die Nonnen in den Klöftern feier: 
liche Profeß ablegten, die Jungfrauen aber nicht, jondern bloß ein: 
fach verjprachen, ihr ganzes Leben hindurch in der Eongregation zu 
verbleiben und den Statuten derjelben gemäß zu leben und zu wirken. 


Gonftitutionen oder Statuten. Die Regel beftimmt und orbnet die Lebensweiſe 
im Allgemeinen, die Gonftitutionen aber regeln inZbefondere jene Thätigfeiten, durch 
welche die befondren Zwecke jedes Ordens erzielt werden follen; und fo find denn bie 
Eonftitutionen Fourier's Anweifungen zur zweckmäßigſten und fegenreichiten Thätigfeit 
in Unterrichtung und Erziehung ber weiblichen Jugend. 
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Dieſe Ichtern hatten zwar feine jtrenge Claufur, konnten, mit Erlaubniß 
ihrer Oberin, wegen wichtiger Gejchäfte ausgehen; auch trugen fie 
nicht dag eigentliche Klofterhabit, wohl aber ein ihren Häufern gemein- 
james, bejondere3 und bejcheidened Kleid. Alle Häufer, die Klöſter 
der ganzen Congregation, ftanden unter der Gericht3barfeit des Biſchofs, 
in deſſen Diöcefe fie gelegen. waren. Defjen ungeachtet bildeten aber 
alle Häufer der Congregation in den verjchiedenen Bisthümern ein 
geſchloſſenes Ganzes, Hatten diejelbe Regel, dieſelben Statuten und 
wurden von einem gemeinjamen Vifitator, der aber jedesmal im Namen 
des betreffenden Biſchofs erjchien, vifitirt. 

Die erjte Abtheilung der Eonftitutionen handelt von dem eigent- 
lichen Zwecke des Ordens, über den Unterricht der Jugend. 
Die Nonnen und die Jungfranen follen oft an die Nothwendig— 
keit deö Unterrichtes für die Jugend denfen, an die hohe Wichtigkeit 
des Gejchäftes, die jungen Mädchen zu erziehen, damit biejelben einft 
fih und ihre Familien heilig zu führen im Stande ſeien; an die hohe 
Würde dieſes Gejchäftes und an den großen Lohn, den unfer Herr 
ihnen dafür ertheilen wird, jollen fie oft denken und bedacht barauf 
jein, auf dieſes Gejchäft ihre hauptjächlichiten Studien, Fleiß, Sorgfalt 
und Treue zu verwenden, und zwar mit Hilfe der beiten Erfahrungen 
und Methoden, die jie ſich irgend aneignen fönnen. Sie verpflichten 
fi aber, in ihre Schulen junge Mädchen aus der Stadt, die fidh 
melden, al3 Grterne aufzunchmen, ohne irgend eine Bejoldung 
dafür ſich geben zu laſſen, und fie zu unterrichten im kathol— 
ijhen Glauben, in der Gottesfurcht, Beſcheidenheit, im 
Gehorjam, fie anzuleiten zu Häufigem Gebrauche der Sakra— 
mente, zur Ausübung der Werfe der Barmherzigkeit und 
zur Erfüllung aller übrigen Pflichten des Chriften. Und um den 
jungen Mädchen Mittel an die Hand zu geben, jich ehrbar ernähren 
zu fönnen, um nicht leicht in Armuth zu verfallen oder aus Noth in 
Gefahr und Verführung zu gerathen, werden die Mädchen in den für 
das bürgerliche und häusliche Leben nöthigen Kenntniffen und Fertig— 
keiten, Lejen, Schreiben, Rechnen wie in ehrbaren und nüßlichen Hands 
arbeiten unterrichtet. 

Ferner jollen fie al3 Penfionäre Mädchen zur Erziehung annehmen 
in angemefjener Zahl und angemefjenem Alter; diefe gehen höchſt jelten 
aus, jtudieren, efjen, jchlafen und wohnen fortwährend in einem bejondern 
Nebenbau oder Quartier des Kloſters, das durch eine Mauer nad 
außenhin abgejchlofjen iſt CPenfionat). 

Die Nonnen haben feierlich zu verjprechen, daß fie dieſes Gejchäft 
des ugendunterrichtes nie aufgeben, vergeffen oder in Abgang kommen 
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laffen wollen. Und damit fie fi durch ihre Gebete, ihr frommes 
Leben und durch heiligen Wandel zum Mujter für ihre Schülerinnen 
und alle andre Perfonen ihres Gejchlechtes, wie auch zu möglichit 
geeigneten Werkzeugen für die bejte und jegenreichjte Dienftleiftung in 
diejem heiligen Gejchäfte machen mögen, jollen jie trachten zu loben 
und zu preijen die göttliche Majejtät, jich jelbjt zu erhalten in Wach— 
jamfeit, Vervollkommnung und Heiligkeit des Lebens. 

Die Verfaſſung der Klöjter diefer Congregation anlangend hatte 
jedes Klofter eine mere supe@rieure, eine mere assistante und eine 
m£re intendante (des &coles), außerdem noch zwei conseilleres, wäh- 
rend jedoch auch die zwei vorhergehenden conseilleres der superieure 
waren, daher vier im Ganzen; dieſe vier waren les plus discr&tes 
und durfte die Oberin ohne ihren Rath nicht? Wichtiges vornehmen. 
Meres (Mutter) biegen überhaupt alle Nonnen der Congregation, 
wenn fie dad 25. Jahr zurüdgelegt und bereit3 drei Jahre Profeß 
abgelegt hatten; Schweitern waren die, welche wohl jchon Profeß ab: 
gelegt hatten, aber noch nicht 25 Jahre alt waren. Die Oberin jedes 
Haufe wurde von den Nonnen jelbjt durch Mehrheit der Stimmen 
gewählt, in Gegenwart zweier Deputirten, eine? von Seite bed Ordi— 
narius und eines andern von dem Jungfrauenhaufe, und des Viſitators. 
Die Gewählte behält ſechs Jahre ihre Stelle, jo jedoch, daß ihr Amt 
auf ſechs andre Jahre verlängert werben kann. 

Am 19. Juni 1641 kamen die erften Nonnen der Congregation 
(de notre Dame) von Luremburg nad) Trier und haben dreizehn Jahre 
hindurch in verjchtedenen Häufern der Stadt miethiweije gewohnt. Unter 
dem 13. Auguft 1652 haben diejelben aber wegen anerkannter Nützlich— 
feit ihres Jnjtitut3 von dem damaligen Ehurfürften Carl Caspar von 
der Leyen und dem Domkapitel die Bewilligung erhalten, ein fürmliches 
Klofter zu errichten. Am 30. Oftob. 1653 haben fich diefelben aus 
eigenen Mitteln in der Dominikaner: (Prediger-)gaffe von einer ge 
wiffen Sungfer von Dodenburg für 1600 Thlr. ein Haus gefauft 
und haben von da ab in diefem Haufe nadı Maßgabe der bejchränkten 
Berhältniffe die Pflichten ihres Berufes ausgeübt. Erſt im Jahre 
41709 jahen fie ſich durch ihre Erjparnifje und allmälig eingegangene 
Doten reicherer Jungfrauen in das Klofter in Stand gejegt, ihre Be— 
haufung zu erweitern. Sie fauften fi) nämlich von einem gewiſſen 
Mondorf ein anftogendes Haus für die Summe von 1280 Thlr., 
verwandten auf Reparatur 800, fauften von den Klofterfrauen des 
Sohannesspitälcheng einen Garten zu 200 Thlr., zwei Eleine und bau— 
fällige Häuschen an dem Ende der Dominifanergaffe für 700, einen 
Garten von Herrn Hermes zu 300, nod) einen andern Garten von 
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den Klofterfrauen des Spitälhens zu 300 und ließen eine Ringmauer 
zur Elaujur aufführen für 818 Thlr. Sodann führten fie im Innern 
das Gebäude für die Penjionäre und Schullocale auf für 3534 Thlr., 
endlich die Kirche (deren Gewölbe wegen Mangelhaftigfeit zweimal 
gejchlagen werden mußte) zu 9239 Thlr. Endlich war im Sahre 
1734 der ganze Klojterbau mit Kirche und Penſionatsgebäude vollendet, 
die zufammen, ungerechnet einige Baumaterialien, die aus Liebe, be- 
fonderd von der Abtei St. Martin, beigejtenert worden waren, gegen 
25,000 Thlr. gefojtet haben. Alle dieje Baukosten find, außer einigen 
nicht beträchtlichen Almojen und Gaben von Privaten, aus den bei- 
gebradten Doten der Klojterfrauen aufgebrad)t worden !). 

Nebit der eigenen Unterhaltung und der Aufführung aller ihrer 
Bauten haben fich die Klojterfrauen aus eigenen Mitteln auch jeit 
1658 liegende Güter angejchafft, Gartenfelder, Wiejen, Aderfelder um 
die Stadt, etliche Weinberge und Renten zu 16,435 Thlr., hatten - 
hiedurdy aber bis im die Regierungszeit des Churfürjten Clemens 
Wenceslaus Schulden von 18,999 Thlen. contrahirt. Eine um dieje 
Zeit (in den SO" Jahren) gemachte Aufjtellung des Vermögensſtandes 
des Klojter und VBergleihung der jährlichen Einnahmen und Ausgaben 
ergab, daß die jährlichen Ausgaben die Einnahmen um 729 Thlr. 
überftiegen, und daß demmac das Klojter bald untergehen müfle, 
wenn ihm nicht von Außen belfend unter die Arme gegriffen würde, 
Das Bublifum, die Stadt Trier, war nie zu irgend einem Abtrag 
an das Klojter, obgleich es ihr jo gemeinnüßgig diente, angegangen 
worden; das jollte auch jeßt nicht gejchehen, jondern dev Churfürit, der 
damal die reichern Abteien des Erzitiftes zu jährlichen Beiträgen zu 
einem Lande3:Schulfond anhielt, wied die Abtei St. Martin an, ihren 
Beitrag von jährlich 500 Thlen. an die Congregation zu entrichten. 
Dejjenungeachtet aber haben jich die Nonnen bei ihrem anftrengenden 
und gemeinnüßigen Dienfte.vor wie nad) recht jparjam und kümmerlich 
behelfen müjjen. 

Ueber die Xehrgegenjtände und die Vertheilung derſelben auf 
die verjchiedenen Klaſſen in der Schule der Congregation ertheilt 
ung eine „Nachricht für die Eltern“ in dem „Trierifchen 
Wochenblatt” von 1788 No. 38 Auskunft, 


) Mährend des eriten Jahrhunderts des Beſtehens diefes Kloſters (1652— 1752) 
waren 88 Jungfrauen al3 Nonnen eingetreten, von denen in dem Teßtgenannten 
Sabre 43 geitorben, 45 nod am Leben waren. Die jämmtlichen hatten ald Doten 
eingebracht 83,544 Thlr. Trieriſcher Münze, mit denen fie ihren Unterhalt und die 
Aufführung aller ihrer Bauten beftritten hatten. 
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Diefelbe lautet aber: 
$1. Was die Kinder in diejen Schulen zu erlernen haben. 
Sie lernen: 
1) Die Buchſtaben Fennen, 2) Gründlich buchftabiven, 3) Ord— 
entlich und fließend leſen, 4) Schön und recht jchreiben, 
5) Rechnen, 6) Die bibliſchen Gefchichten, 7) Den Gate: 
chismus, jo, wie er für alle Klaſſen vorgejchrieben ijt, 
8) Die franzdfische Sprache, 9) Allerhand weibliche Arbeiten. 
$2. MAbtheilung der Klafjen. 
Um die jeßt erwähnten Lehrgegenſtände den Kindern in gehöriger 
Ordnung beizubringen, find die Schulen in vier Klaſſen vertheilt. 
In der erjten Klafje lernen die Kinder 
1) Die Buchjtaben kennen. 
2) Machen fie den Anfang zum Buchjtabiren. 
3) Wird ihnen der Catechismus, jo wie er für dieje Klaſſe 
angeorbnet ift, wenigſtens in das Gedächtniß gebracht. 
In der zweiten Klafje lernen jie 
1) Das vollfommene Buchitabiren bis zum Leſen ohne Stottern. 
2) Die Zahlen jowohl gemeiner als römijcher Art Fennen 
und benennen. 
3) Das A. B. E. wenigftend wie auch die gemeinen Zahlen 
richtig und jchön jchreiben. 
4) Den Catechismus wie er für die zweite Klaſſe — iſt. 
5) Stricken und Zeichnen. 
In der dritten lernen ſie 
1) Alles, was ihnen vorkommt, fließend und ſchön leſen. 
2) Schön und recht ſchreiben. 
3) Die fünf Species der Rechenkunſt, wenigſtens in ganzen 
Zahlen. 
4) Den ganzen Catechismus, wie er für die dritte Klaſſe vor— 
geſchrieben iſt. 
5) Die bibliſchen Geſchichten. 
6) Nähen und andre weibliche Arbeiten. 
In der vierten Klaſſe 
werden diejenigen Schulkinder, ſo ſich noch weiter befähigen wollen, 
unterwieſen 
1) Sn der franzöſiſchen Sprache. 
2) Lernen fie Deutjch und Franzöfiich Schön und recht jchreiben, 
wie auch allerhand Aufjäge in beiden Spradyen machen. 
3) Wird ihnen die Rechenkunſt in ganzen und gebrochenen 
Zahlen bi zur Pegel de Tri beigebracht. 
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4) Lernen fie alle feine Handarbeiten machen. 
5) Haben fie denjelben Religiongunterricht wie die Kinder in 
der dritten Klaſſe. 

Das war der Schulplan jener Congregation, jo weit er die Lehr: 
gegenftände betrifft. Es wird in demjelben feiner jener Gegenjtände 
vermißt, die nach einer vernünftigen und chriftlichen Pädagogik im 
Mädchenſchulen gelehrt werden jollen; und was jest häufig in jolchen 
Schulen Anderes und Weiteres gelehrt wird, darf, für die Volksſchulen, 
unbedenklich als Luxus erklärt werden, der nicht allein überflüjjig, 
jondern auch oft Shädlich ift. Die Congregationsſchulen wollten fromme 
und praktiſch tüchtige Hausfrauen und Mütter heranbilden, darauf 
war ihr Schulplan berechnet; Salonsdamen heranzuziehen, lag außer: 
halb ihres Berufes und war daher auch von einem jolchen Bejtreben 
in ihrem Schulplane feine Spur zu treffen. 

Das Kloſter hatte im Jahre 1760 den großen und Kleinen Zehnten 
in der Pfarrei Tüngdorf in Yothringen für die Summe von 6000 Thlen. 
angefauft. ALS daher die revolutionäre franzöfiiche Nationalverjann- 
fung die geijtlichen Güter jäcularifirt und die Zehnten im ganzen 
Reiche aufgehoben hatte, wurden die ohnehin geringen Einkünfte der 
Nonnen noch mehr gejhmälert und mußte jeßt zum erjtenmale das 
Publifum um eine milde Unterjtügung in Form einer Collekte ange | 
gangen werden. Die Aufforderung dazu iſt im Auftrage des Chur: 
fürjten durdy den Herrn v. Pidoll, Stiftsdechant zu St. Paulin, 
am 8. Mai 1793 ergangen. Sie lautete: 

„Unverkennbar find jene vorzüglichen Verdienſte, welche das 
hiefige Frauenklojter zur Congregation genannt, von Anbeginn jeiner 
Stiftung bis heran um unfer Vaterland ſich dadurch errungen hat, 
daß die Glieder desjelben jowohl durch unentgeltlich haltende öffentliche 
Schullehre für hiejige weibliche Jugend, als auch für viele außerſtädtiſche 
Koftgängerinnen, einem vortrefflichen Unterrichte in den Grundfägen 
unfrer heiligen Religion, in dev franzöſiſchen Sprachkunde und andern 
dem weiblichen Gejchlechte dienjamen Kenntnijien, wodurch gute Ehrift: 
innen, Staatsbürgerinnen und Hausmütter gebildet werben, mit fo 
rajtlofer Anjtrengung al allgemeinen Beifalle ſich unausgejegt gewidmet 
haben. Aufführung Eojtjpieliger nöthiger Gebäude, Mangel an Stifts: 
gütern, Verluſt einer beträchtlichen Nente im Auslande, Mißwachsjahre 
und eine Neihe ähnlicher Unfälle drücden dies Klojter mit fchwerer 
Schuldenlajt jo zu Boden, daß es ihm an den umnentbehrlichiten 
Lebensmitteln wirklich gebricht. Seine hurfürftl. Durchlaucht unſer 
gnädigfter Herr, Höchjtwelchen die Beförderungen öffentlicher, dem 
Staate erjprieglicher Anjtalten immer bejonders angelegen find, hegen 
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zur Rettung diefed gemeinnügigen Inſtituts die huldvolliten Gefinnungen 
und verwenden fich mit väterlicher Sorge, die Aufrechthaltung desſelben 
durch zwecfmäßige und jtandhafte Vorkehrungen wirkſam zu erzielen. 
Um gleichwohl dermalen dem dringendften Bedürfniſſe dieſes Hauſes 
einigermaßen erleichternd zu fteuern, haben Höchjtdiejelben eine allge 
meine Collekte ausjchreiben zu lafjen und derjelben Bejorgung Unter: 
jchriebenem gnädigſt aufzutragen, auch bereit? mitteld Anweifung einer 
anjehnlichen Geldjumme das höchite Beiſpiel hiebei zu geben mildeſt 
geruhet. 

„Der befannten Gutherzigkeit der Trierer in ſämmtlichen Chur: 
landen wird aljo dies arme hinfällige Gotteshaug zur milbthätigen 
Unterftügung beſtens anempfohlen, mit Bitte, die gutwilligen Bei— 
fteuern dem Herrn geiftlichen Rath und Synodaleraminator Maybaum 
im Glementiniihen Seminarium oder Unterjchriebenem gefälligjt zu— 
gehen zu laſſen. Außer dem, daß bloßes Selbjtgefühl einer jo be: 
drängten ald dem Staate nüßenden geiftlichen Gemeinheit in äußerſter 
Noth erquickende Hilfe geleiftet zu haben, an fich ſchon eine wonnevolle 
Belohnung mit edelm Wucher zubringt, jo läßt ſich auch von ſolch 
verdienftlichem Wohlthun nicht nur für den Geber inSbejondre, ſondern 
auch für's Vaterland insgemein eine vom Himmel gejeanete Vergeltung 
mit zuverfichtlihem Grunde anhoffen. Trier den 8. Mai 1793. Auf 
befondern höchſten Befehl M. J. v. Pidoll, geh. Rath und Dechant 
zu St. Paulin” ’). 

Die Trierifche Bürgerfchaft, ja die Vertreter des obern Trieriſchen 
Landes haben aber auch die Verdienjte der Klojterfrauen zu ſchätzen 
gewußt. Zur Zeit des franzöfifchrepublicanifchen Regimentes zu Trier, 
etliche Monate vor Aufhebung jämmtlicher Klöfter in unjrem Lande, 
wo faſt allenthalben Verächter des Ordensſtandes das Wort führten, 
haben im Saar:Departemente (zu Trier) die Departementalräthe aus: 
brüclich ihr Begehren an die Regierung gejtellt: 

„Man verlangt die Beibehaltung der Klojterfrauen zur Congre— 
gation in Trier; fie widmen fich dem unentgeltlichen Unterrichte der 
Kinder ihres Gejchlechtes; ungeachtet der unglüclichen Lage, worin fie 
ſich befinden, hat ihr Eifer nicht nachgelafien” 2). 

Vom Anfange des Beſtehens diejes Kloſters an war ed Sitte, 
vermuthlich in allen Häufern der Eongregation, durch Zujchriften an 





) Trierifches Wochenblatt vom Sabre 1793. No. 19. 
2) ‚Ankündiger für daß Saar-Depart.“ 10. Flor. Jahr X (Num. 44). 
In fpäterer Zeit ift die Stadt Trier indolenter geweſen und hat den Klofterfrauen den 
Miäpchenunterricht wegnehmen laſſen. 
3. Marx, Geſchichte von Trier, IV. Ban. 20 
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dag Mutterflofter in Luxemburg jeden Sterbfall unter den Klojter: 
frauen zur Anzeige zu bringen, die hingefchiedene Schweiter dem Ger 
bete zu empfehlen und eine kurze Biographie derfelben zu entwerfen. 
Die betreffenden Zuſchriften (Nekrologe) befitt das Klojter noch von 
feinem Anfange an bis auf die lebten Zeiten und öffnen diejelben 
manchen freudigen Blie in das jonft jo abgejchloffene und ftille Xeben 
der frommen Klofterfrauen. Es bejtanden in dem Trierifchen Lande 
Stifte und Klöfter für adelige Jungfrauen; deffen ungeachtet traten 
doc viele adelige Damen in andre Klöfter, jehr oft in jolche, wo ftrenge 
Digciplin und große Entbehrung herrjchte, ein gutes Zeichen für den 
religiöjen Sinn in jener Zeit. Sp lebte in der zweiten Hälfte bes 
417. Sahrhunderts eine Marie Catherine v. Elf in unjrem Klofter 
der Gongregation, deren Vater, Friedrich Wolf Baron v. El und 
Mutter Agnes Apollonia v. Hagen, Iutherifch geweſen, wie aud) fie 
ſelbſt. Nach ihrer und der Eltern Belehrung zur Fatholifchen Kirche 
wollte fie in ein Klojter mit Glaufur gehen; dag ward ihr von den 
Eltern nicht zugeftanden, und jo wurde fie denn in dag Klojter Stuben 
gethban, wo lauter adelige Damen unter der Regel de3 h. Auguftin 
lebten, Sie blieb aber nicht länger dort al3 big ihre Eltern geftorben 
waren, wo fie ihr Eifer für eine jtrengere Lebensweiſe in dag Klojter 
der ongregationgnonnen getrieben, in welchem fie außerordentlich 
auferbaulich gelebt hat (+ 1688). 

Nach den biographijchen Notizen in diefen Nekrologen waren bie 
meilten Klojterfrauen Töchter aus der Stadt Trier und aus Qurem: 
burg, dann aus Dasburg und andern Ortjchaften des Trierifchen und 
Zuremburgijchen Landes. Mebrigens gleichen fich faſt alle Biographieen 
der verjtorbenen Kloſterfrauen in den Hauptzügen, natürlich nicht allein 
wegen der Gemeinjamfeit der ganzen Lebensweiſe nach Regel und 
Statuten, fondern auch vorzüglich wegen Gleichförmigfeit der Bes 
Ihäftigung — des AQugendunterriht3 —, der alle Thätigfeit, alle 
Kräfte in diefelbe Bahn lenkte. Daher folche Erjcheinungen jelten, 
wie fie den mehr ausjchlieglich contemplativen Orden eigen find. 

Schon oben wurde gejagt, daß dieſes Klojter feinen eigentlichen 
Stifter und jo auch keine Stiftungsgüter gehabt habe, daß jeine ganze 
Habe von Anfang an bis zu Ende einzig in den Doten bejtanden 
habe, welche von den eintretenden Jungfrauen beigebracht worben 
waren. Aus ihren Erſparniſſen hatten fie fich einige liegende Güter 
angefchafft; jo hatten fie ein Hofgut zu Sinz (an der Obermojel), 
Weinberge zu Wintrich, die jährlich c. 8 Fuder Wein einbrachten. 
Ihre ſämmtlichen jährlichen Einkünfte betrugen in letzter Zeit (wor 
Aufhebung der Klöfter) 1200 Thlr. und war ihr ganzes Vermögen 
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geſchätzt zu 24,000 Thlen. Zu derjelben Zeit lebten in dem Klofter 
dreißig Chorjungfrauen und Laienſchweſtern. Dagegen aber betrugen 
die Schulden 18,999 Thlr., alfo faft jo viel, ald das ganze Vermögen 
gejchägt war. Die Kleinheit des Gewinnes, der bei der Säcularifation 
de Klofterd zu machen gewejen wäre, würde dasſelbe aber gegen Auf: 
löſung nicht geichäßt haben, wenn die franzöfiiche Regierung nicht 
einen andern Grund gehabt hätte, bei der allgemeinen Aufhebung 
aller Orden, Klöjter und geijtlichen Eorporationen in unfrem Lande 
diejes Klofter bejtehen zu lajjen. Der Eonjularbefchluß vom 9. Juni 
1802, durch welchen alle Klöjter in den vier neuen Departementen 
aufgehoben wurden, jagte ausdrücklich: „Bon obigen (aufhebenden) 
Verfügungen find ausgenommen die Stiftungen, welde 
jih einzig mit dem Öffentlihen Unterrichte und der 
Krankenpflege bejhäftigen; jie behalten ihre Güter, 
weldhe nach den Gejegen verwaltet werden” Der Präfekt 
des Saar-Departementd, Ormechville, der jenen Conſularbeſchluß in 
dem Sanr:Departemente auszuführen hatte, jagt daher in feinem Be: 
ichlufje vom 16. Juli 1802 unter Art. 3: „Sind gleichfalls 
ausgenommen die Mitglieder de Frauenkloſters, die 
Eongregation genannt, als die des Mannskloſters der 
Alerianer zu Trier, da die Einrichtung der erjtern dem 
öffentlichen Unterrichte, die der zweiten der Erleichter— 
ung der Kranfen gewidmet tft”). 

Indeſſen können wir der damaligen franzöfiichen Negierung zu 
Trier nicht nachrühmen, daß fie in diefem Stücde ganz Wort gehalten; 
dag Alerianerklofter wurde, jener ausdrüdlichen Ausnahme desjelben 
ungeachtet, jehr bald danach, wie wir in der Gefchichte dieſes Kloſters 
gezeigt haben, aufgehoben und glaubte man zu Trier aus diefem Vor: 
gange ein Ähnliches Schiejal für das Klofter der Eongregation befürchten 
zu müfjen. Und wirklich am 17. Oktob. 1803 (24. Vendem. XII) 
wurde durch einen Beſchluß des Präfeften von Trier die Auflöfung 
des Kloͤſters ausgejprochen, welcher Beſchluß durch ein Dekret Napoleon 
vom 9. Jan. 1805 (19. Niv. XUL) darin gutgeheigen wurde, — „daß 
er die Aufhebung der Elöjterlichen Corporation, genannt Congregation, 
zu Trier ausjpricht, ihre Schulden als nationale erklärt, ihre Güter 
mit den Domainen vereinigt und beſtimmt, daß die Mitglieder in den 
Genuß der Penfionen treten jollen, welche durch den Beſchluß vom 
20. Prairial des Jahres X feitgejegt find.” Der Artikel 2 dieſes 
Defretes beitimmte dann weiter: „Die Erreligiojen der Congregation 
) Trierifher Anfündiger für das Saar:Dep. No. 60 vom Jahr X. 

20* 
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zu Trier bleiben im Befite ihres Mobiliarvermögeng, in dev Benügung 
ihrer Kloftergebäude, wo fie in Gemeinschaft eben können, ohne daß 
jedoch ihre Vereinigung als eine Klöfterliche Corporation angejehen 
würde, aber unter der Bedingung, daß fie darin für junge Mädchen 
eine Unterricht3anftalt gründen und fich dabei nach den betreffenden 
Geſetzen richten“ ). 

Dieſem Dekrete gemäß ſollte alſo die Congregation aufhören, 
eine klöſterliche Genoſſenſchaft zu ſein; es ſollte nicht mehr nach der 
Regel des Ordens gelebt und keine Novizen ſollten mehr zur Fort— 
ſetzung der Anſtalt aufgenommen werden. Damit war denn ein all— 
mäliged Ausfterben des für die Stadt und das Land fo gemeinnügigen 
Hauſes in nicht ferne Ausſicht gejtellt, und hatte es den Anschein, ala 
müſſe noch nachträglich, obgleich im MWiderjpruche mit dem Conſular— 
bejchlufje vom 20. Prairial X, auch in den neuen Departementen der 
fette Reft Elöfterlicher Injtitute vernichtet werden, damit diejelben Alt- 
franfreich, wo jeit 1792 feine Spur einer geijtlichen Corporation mehr 
zu finden war, völlig gleich gemacht würden. Als der Kaijer Napolcon 
das Unterrichtöwejen für jein Neich organifirte, hat er wohl auch die 
Nothmwendigkeit erkannt, Lehrerinnen zu ermitteln, denen der Unterricht 
und die Erziehung der weiblichen Jugend anvertraut werden Eönnte, 


!) Art. 2: Les Ex-Religieuses de la congregation de Tröves conser- 
veront leur mobilier, la jouissance de leur ancien bätiment ou elles pouront 
vivre en commune, sans que leur reunion puisse ötre considerede comme cor- 
poration monastique, mais A condition, qu’elles y etabliront une maison 
d’instruction pour les jeunes filles, en se conformant aux lois sur cette partie. 
Offenbar ijt der Ausdrud etabliront ungenau; denn es brauchte nicht erſt eine Schule 
dort gegründet, errichtet zu werben, indem eine foldye vom Anfange des Klofters 
dort beftanden hatte und bisher gar nicht unterbrochen worden war. 


Anmerkung: Die Motivirung jene Beſchluſſes des Präfeften kann von 
abfichtlicher Mißdeutung des Geſetzes über die Klöfter nicht jreigefprochen werben. Der 
Conſularbeſchluß vom 20. Prairial X. Jahres hatte von der Aufhebung die Klöfter 
und Anftitute außgenommen, die fich mit Unterricht oder Krankenpflege befaßten. 
Der Präfeft des Saar:Depart. hebt num nachträglich am 17. Oft. 1803 das Kloſter 
der Gongregation auf, und fucht die Aufhebung jo zu motiviren: 

„In Erwägung, daß nad) dem Ausdrude des Art. 20 des befagten Beſchluſſes 
jene Inftitute von feinen Verfügungen ausgenommen find, deren erfie Anordnung 
felbft nur einzig die Öffentliche Erziehung oder die Pflegung ber Kranfen bezielt; und 

In Erwägung, daß es öffentlich anerfannt ift, daß das gefagte Klofter zur Con— 
gregation ſowohl durch feine Einrichtung als durch die firchlichen Uebungen, melde 
bisher von ben gedachten Damen befolgt worben, und von benen bie wenigften ſich 
bem öffentlichen Unterrichte gewidmet, allezeit eine klöſterliche Körperſchaft 
bildete u. f. w.“ — (Siehe „Trier. offic. Blatt für db. Saar:-Depart.” 
No. 6 vom Jahr XII). 
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hatte aber das ganze Unterrichtäwefen in der Hand der von ihm ge: 
gründeten Neich3-Univerfität zu Paris in jolhem Maße monopolifirt, 
daß diefe über alle Schulen des Reiches, die höhern, mittleren und 
niedern, ausjchließlich zu gebieten, ihnen Lehrbücher, Lehrmethode und 
Lehrperjonal zu bejtimmen, zu leiten und zu regeln hatte, Mit Ge: 
nehmigung des Kaijerd durften nun wohl die ehmaligen Mitglieder 
aufgelöfter Häufer der Congregation de notre Dame in Frankreich 
wieder zufammentveten, um ihre frühere TIhätigkeit von neuem fortzu: 
jegen; aber eine Elöjterliche Selbititändigfeit jollte ihnen nicht zu Theil 
werden, Ablegung von Gelübden jollte nicht ftatthaft fein, und die 
Einrichtung des Unterrichte wie die Verwaltung des etwa fich ein- 
findenden Vermögen? war ganz in die Hände weltlicher Behörden 
gelegt. Die ehmaligen Klofterfrauen, die jo treffliche Lehrerinnen und 
Erzieherinnen gewejen waren, jollten fortan ganz gewöhnliche weltliche 
Lehrerinnen, gefügige Werkzeuge in den Händen der allgebietenden 
Unterricht3:$ury zu Paris fein. So auch jollte es fortan in unfrer 
Gongregation gehalten werden. Ein kaiſerliches Dekret war nämlich 
früher am 11. Thermid. XII (30. Juli 1804) in Betreff der ehmaligen 
Eongregationgdamen zu Chalons (a. d. Marne) ergangen, das danach 
auch durch den Kaifer auf unfre Congregation angewendet werden 
jollte. Jenes Dekret lautete in jeinen Hauptbeftimmungen. 

Art. 1. „Die Damen der vormaligen Congregation (de notre 
Dame) zu Chalons, Departement der Marne, durch ihre Stiftung der 
unentgeltlichen Erziehung der jungen Mädchen gewidmet, find ermächtigt, 
jich wieder zu vereinigen, um ihre frühern Verrichtungen fortzu: 
ſetzen. . . . Unabhängig von den öffentlichen und umentgeltlichen 
Schulen werben Penfionäre aufgenommen; der Preis der PBenjionen 
wird durch den Präfekten fejtgejegt werden. Der Zufhuß zu den 
nöthigen Ausgaben wird in Uebereinjtimmung mit dem Beichluffe des 
Municipalvathg von den Communal: Fonds und Einkünften erhoben. 
Art. 2. Die Stiftung kann Zöglinge bilden, die geeignet find, jene 
Damen, welche durch ihr Alter oder ihre Gebrechlichkeiten an der 
fernern Auzübung ihrer Berrichtungen behindert werden, in den ver: 
jchiedenen, denjelben amvertrauten Aemtern zu erjegen. In allen 
Fällen verrichten die Mitglieder des Inſtituts ihre Funktionen auf 
individuellen Titel „(— ja nichts Gorporatives!)” und zwar, was die 
Temporalien betrifft, unter der Leitung einer unentgeltlichen Auffichts: 
fammer. — Art. 4. Eine der Damen des Inſtituts verrichtet das 
Amt einer Divektricez fie wird von dem Präfekten ernannt, welcher 
auf den Vorſchlag und das Gutachten der Aufſichtskammer die andern 
Stellen bejegt. Alle Glieder des Inſtitutes leiſten, ehe fie ihr Amt 
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antreten, in die Hände des Präfekten ven Eid des Gehorſams 
und der Unterwerfung unter die Gejeße des Reiches... Art. 6. Die 
General: njpektoren der Studien find proviforisch beauftragt, auf 
ihren Rundreiſen das Hau, ... zu inipieiren und darüber dem 
Minifter des Innern Bericht zu erjtatten.” 

Wie wenig auch ein jolches Collegium von Lehrerinnen, zu dem 
man bie Frauen der ehmaligen Congregation zu Chalond gemacht 
hatte, mit einem Klofter der Congregation in Vergleich gebracht 
werden fann, jo durfte doch jenes Dekret für Altfranfreich, wo jeit 
dem Beginne der Nepublif nicht allein alle geiftliche Corporationen 
aufgelöft gewejen und die Jugend ohme allen Unterricht geblieben 
war, als ein Fortjchritt zum Bejjern betrachtet werden; und wenn bie 
damalige StaatZweisheit in Frankreich noch nicht zu der Einficht wor: 
gedrungen war, daß fromme Klofterfrauen, die täglich an ihrem eigenen 
Heile arbeitend unentgeltlich, aus chriftlicher Liebe und um Gottes— 
lohn der Erziehung der weiblichen Jugend fich weihen, jenen Lehrer: 
innen, die diejes Gefchäft ihres Lebengunterhaltes willen übernehmen, 
weit vorzuziehen jeien, jo muß man hierin etwas Nachficht mit ihr 
haben, da ſie vor den Lehrjtühlen ded Unglaubens und der Revolution 
gejefien hatte, von den craſſen Borurtheilen gegen geijtliche Orden 
überhaupt noch zu jehr verblendet war, al3 daß ſie jet ſchon ihren 
Leiftungen hätte gerecht jein fönnen. Aber für unjere Gongregation, 
die thatſächlich noch nie aufgelöft gewefen, wo das fegenreiche Wirfen 
der Damen noch nie unterbrochen worden, war die Anwendung jenes 
Dekreted ein bedauernswürdiger Nüdichritt. Nun aber erfolgte unter 
dem 6. Febr. 1806 durch ein eigened Dekret die Weifung, die obigen 
Maßregeln auch auf das Inſtitut der Damen unfrer Congregation zu 
Trier anzuwenden. Daß jedoch diefe Anwendung nicht zum Vollzug 
gekommen ijt, das hat die. Stadt Trier, nebjt jo vielen andren großen 
Wohlthaten, den liebevollen Bemühungen und dem großen Einfluffe 
des damaligen Biſchofs Earl Mannay zu verdanken. Der edle Bilchof 
remonftrirte in einer Eingabe an den Gultminijter Portalig vom 
1. Juni 1807 gegen die Anwendung jenes Dekretes auf die biefige 
Eongregation, hervorhebend, daß zu Chalons ganz andre Umstände 
vorhanden gemejen, al3 zu Trier; bier ſolle nicht erjt ein Inſtitut 
gegründet werden, der Unterricht ſei nie unterbrochen gewejen, der 
Unterricht werde für mehr als 500 Mädchen unentgeltlich ertheilt ; 
wolle man den Damen dieſer Congregation ihre Regel nehmen, jie jo 
jäcularifiren zu gewöhnlichen Lehrerinnen, jo entziehe man ihnen die 
geiftige Triebfraft, die ihnen immer aufopfernde Liebe und Eifer 
gegeben habe zu ihrem gemeinnüßigen Wirken, und unfehlbar würde 
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dann das Inſtitut ſich auflöſen und die Stadt Trier die ſo ſchätzbare 
Anſtalt für immer verlieren. Auf dieſe Motive ſtellte ſodann ſchließlich 
der Biſchof ſeine Bitte, beim Kaiſer ein Dekret zu erwirken, welches 
die Damen der Congregation zu Trier zur Fortſetzung ihres 
gemeinſchaftlichen Lebens nach ihrer Regel, unter der 
Aufſicht des Diöceſan-Biſchofs, ermächtige, und das ihnen 
die Aufnahme von Novizen, die jedoch auf länger nicht als 
ein Jahr die Gelübde ablegten, geſtatte. Es erfolgte läugere Zeit 
keine Antwort und der Biſchof wandte ſich unter dem 10. Mai 1808 
abermal an den Cultminiſter. Aber erſt etliche Monate ſpäter, wo 
der Biſchof ſelbſt nach Paris reiſte, iſt es ihm gelungen, ein Dekret 
in jenem Sinne für unſre Congregation zu erwirken und dieſelbe der 
Stadt Trier zu erhalten. Der Cultminiſter Bigot ließ unter dem 
21. Oktober 1808 dem Präfekten Keppler die Weiſung zugehen, das 
früher (19. Juni 1806) für die Damen der Congregation U. 2. F. 
zu Amiens erlaffene Dekret auch auf die Congregation zu Trier an: 
zuwenden, und erfolgte demgemäß am 23. Nov. 1808 von dem Präfekten 
die Bejtätigungsurfunde für unfere weljche Nonnen, wörtlich dahin 
lautend: 

„Singejehen die Inſtruktion ꝛc., das kaiſ. Dekret ꝛc. 

Beichließt der Präfelt des Saar-Departement?: 

Art. 1. Die Damen der Gongregation der Stadt Trier find 
ermächtigt, Fünftig in Elöjterlicher Gemeinjchaft fortzuleben, indem fie 
die jungen Mädchen zu guten Sitten, den chriftlichen Tugenden und 
für ihre Standespflichten unentgeltlich erziehen. 

Art. 2. Sie können Novizen annehmen, indem fie jich nach den 
Reichsgeſetzen richten, welche ſich auf die Gelübbe beziehen. 

Art. 3. Was die innere Disciplin betrifft, jo find fie unter 
die Aufficht des Herren Biſchofs von Trier geftellt.” 

So war die Congregation als Klofter wiederum anerkannt, die 
Regel durfte beibehalten, Novizen durften angenommen werden; nur 
war nicht gejtattet, ewige Gelübde abzulegen. Die Damen jesten ihre 
gemeinnüsige Thätigfeit wieder fort bis in die Zeit ber preußifchen 
Herrichaft. Die vorſchriftsmäßig nachgefuchte Erlaubniß zur Ablegung 
der Gelübde wurde von der Negierung unter dem 22. Mai 1818 durch 
v. Ingersleben gegeben, „weil der anerfannt wohlthätige und 
gemeinnüßige Zwed der Eongregation als einer weib: 
lihen Erziehungsanjtalt“ wie das betreffende Schreiben ſich aus— 
drüct, „nur durch Vermehrung des Perſonals erlangt werden kann.“ Wie 
jehr der Oberpräfident v. Ingersleben dieſes Inſtitut, da einzige 
Flöfterliche, da3 die Säcularifation im Bisthum Trier überdauert 
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hatte, und dejien Wirken zu ſchätzen wußte, geht auch noch daraus 
hervor, daß derjelbe das Vorhaben ausſprach, mit Damen aus dieſem 
Snftitute neue Anftalten derjelben Art zu gründen (23. Nov. 1821), 
und fpäter (28. Febr. 1827) ein Gejuch der Gongregation um Unter 
ftüßung bei der Regierung kräftig befürmwortete. 

Nach dem Ableben des Oberpräfidenten v. Ingersleben begannen 
ichlimme Tage für die Gongregation. Unter dem 13. März 1832 
erging, auf vorhergegangene Mittheilung der königl. Regierung, durch 
den Oberbürgermeifter Herrn W. v. Haw der Antrag, in dem ehmaligen 
Penfionatsgebäude des Kloſters eine neue Abtheilung von Mädchen: 
jchulen zu errichten für ſolche Mädchen, welche den Unterricht bezahlen 
und diefe Abtheilung zweien (weltlichen) Lehrerinnen anzuvertrauen, 
während die freien (unentgeltlihen) Schulen den Congregations— 
damen verbleiben follten. Eingehend auf den Antrag hat die Regierung 
zugleich eröffnet, daß die bisher bei den Congregationgdamen beobachtete 
Einrichtung des Schulweiend manches Mangelhafte habe, und daher 
eine Anordnung nothwendig fei, nach welcher fünftig dad Schulwejen 
geführt werden müſſe. Diejen Anoronungen zur Verbeſſerung der 
Lehrmethode unterwarfen ſich die Nonnen, indem fie fich einem 
methodologifchen Unterrichte unterzogen, proteftirten aber gegen die 
Verwendung des Penſionatsgebäudes zu einer weltlichen Schule, da fie 
auf dasjelbe rechtlichen Anſpruch hätten, protejtirten nicht minder gegen 
die Maßregel der Negierung, eine von der Reverende mere unabhängige 
Superiorin für die Schulen aus den Schwejtern zu nehmen, da diejes 
gegen die Ordensſtatuten anlaufe und eine Spaltung der Klojterdigciplin 
herbeiführen müffe. Die Regierung ftand nun ab von Beaniprucung 
de3 Penjionat3gebäudes, wie auch von Errichtung einer unter einer 
weltlichen Lehrerin jtehenden bejondern Mädchenſchule, jedoh nur 
einjtweilen, den Erfolg des methodologijchen Xehreurjus umd die nach- 
folgenden Leitungen in der Schule abwartend (den 27. Augujt 1832). 
Einige bauliche Veränderungen waren für die neue Organijation der 
Schulen nothwendig in dem Schul:, wie in dem ‘Benfionatsgebäude; 
der Stabtrath that nichts, diejelben vornehmen zu laſſen, jo daß der 
Biſchof, um feine wohlmeinenden Abjichten zur Erhaltung der Anftalt 
nicht vereitelt zu jehen, aus eigenen Mitteln diefe Neränderungen ans 
fangen ließ. Nachdem der Canonicus Devora jeinen methodologifchen 
Lehreurfus beendigt, die Lehrfähigkeit der Nonnen kennen gelernt 
hatte, richtete ev unter dem 16. DE. (1832) einen Organijationzplar 
der gefammten Gongregationzjchulen an den Biichof: die Regierung 
aber nahm auf Devora’3 und des Bifchofs Vorjchläge wenig Rückſicht, 
ging wejentlich darin von denſelben ab, daß fie aus den Nonnen (die 
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Regierung fpricht abfichtlih nur von Lehrerinnen), welche den Schul- 
unterricht halten follten, eine als Dirigentin ernannte, die Kloſter— 
oberin gänzlich von der Leitung ausfchliegend, die Nonnen in Führung 
der Schulen ihrer Autorität völlig entziehend, eine Maßregel, die offen: 
bar Verwirrung und Zwiefpalt in das Anftitut einführen, e8 in 
feinem innerjten Beſtande bedrohen mußte, da die Regel und bie 
Statuten der Congregation feinen Zweig des Elöfterlichen Lebens und 
Wirkens fennen, wo die Schweitern der Autorität und Suborbination 
der Möre superieure entzogen wären. Die ganze Congregation fapte 
jene Maßregel der Negierung eben nicht anders auf, als daß dieſelbe 
auf Untergrabung des Inſtitutes ziele. „Nach jener Anordnung”, 
Ichrieben fie unter dem 2. Nov. an den Herrn Biſchof v. Hommer, 
„wird unſere Anftalt in den wefentlichiten Punkten zeritört; wir 
hören auf, Kloiterfrauen zu fein, und find weiter nichts als weltliche 
Lehrerinnen.” Die jämmtlichen Nonnen erklärten, daß fie dem Biſchofe 
und der legitimen Oberin Gehorſam gelobt hätten und ihr einziges 
Verlangen ſei zu leben und zu fterben nach den Gelöbnijfen, die ſie 
Gott gemacht hätten. Nemonjtrationen des Biſchofs bei der Regierung 
und der Gongregation bei dem Oberpräfidenten verlangten Rückgabe 
der Leitung der Schulen in die Hand der würdigen Mutter, Ent 
fernung des Gangnicus Brinkmann von der Stelle eines Inſpektors; 
die Bejchwerden gelangten an das Minijterium und der Oberpräfident 
v. Peſtel hat auf Grund eines Minifterialreferiptes das bisherige 
Verfahren der Fönigl. Regierung zu Trier gegen die Congregation 
mißbilligt, namentlich in Einſetzung einer Direktrice, da eine folche 
mit dem Bejtande der Elöfterlichen Ordnung unvereinbar fei (6. Juni 
1834). Zugleicy erhielt die Negierung Weiſung, diefe Maßregel zu: 
rüdzunehmen. Die Direktion der Schule wurde jomit wieder unter 
die Klojterobrigkeit geftellt, jo day alle Einwirkung der Eivilbehörde 
durch das Organ der Oberin jtatt finde, die wichtigern, abändernden 
Beitimmungen dem Herren Bifchofe, die den gewöhnlichen Gang des 
Schulweſens betreffenden Anordnungen der Klojteroberin mitgetheilt 
werben jollten; endlich ijt die gewöhnliche Schulcommiffion als nächjte 
Gontrole jtatuirt. So war der Schlag gegen die Anjtalt wieder für 
den Augenblick abgelenkt; aber nur bis zum Tode der Oberin zu Ende 
März 1835. | 

Als Oberpräfident war inzwijchen Herr v. Bodelſchwingh gefolgt, 
unjrer Anjtalt eben nicht günftig gefinnt, und die fönigl. Regierung 
zu Trier war derjelben jest noch mehr gram als früher, nachdem fie 
von dem Oberpräfidenten v. Pejtel Weifung erhalten, ihre voreiligen 
Mapregeln zurüdzunehmen. 
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Herr dv. Labenberg und Herr Grab liegen bald bei Gelegenheit 
eine Bejuches in der Schule die Rede fallen, daß die Klofterjchweitern 
dad Penfionatsgebäude würden hergeben müſſen, damit darin eine 
höhere Töchterſchule unter weltlichen XLehrerinnen errichtet würde; 
demgemäß jollten die zahlungsfähigen Kinder aus den Congregations— 
Ihulen ausgejchieden und aus ihnen die höhere Töchterfchule gebildet 
werden; bie armen Kinder jollten dagegen in den (freien) Congres 
gationsjchulen verbleiben. Der Bifchof v. Hommer remonftrivte gegen 
die Ausſcheidung der zahlungsfähigen Schülerinnen, Verlegung der: 
jelben in den Penfionatsbau in eigenen Schulen unter weltlichen 
Lehrerinnen; denn dadurch würde dem Klojter jener Bau entzogen, 
worauf es doch rechtlichen Anjpruch habe; es würde Reibungen und 
Streit abjegen zwifchen den beiderjeitigen Schulen. Außerdem jet 
Alles vorbereitet, die Mängel der Congregationzichulen in Furzer Zeit 
jo zu heben, daß fich diefelben mit den beften andern Schulen mejjen 
fönnten. 

In einem Schreiben des Oberpräfidenten vom 18. Mai 1835 
wird erklärt, daß von einer Dispofition über das Penfionatsgebäube 
und von Einrichtung einer Hilfsfchule mit weltlichen Lehrerinnen 
abgejehen werden jolle, jo lange, „al3 die zur Zeit des Er- 
Iheinen3 des Defret3 vom 19. Niv. XUI vorhanden ge— 
wejenen Mitglieder der Congregation die Bedingung 
erfüllten, unter welden denſelben durch Art. 2 de? 
genannten Defret3 der Nießbraud der Congregations— 
gebäude zugejihert worden iſt“ —; dagegen aber müfje ernit- 
lich darauf Bedacht genommen werden, daß der Zuftand der Con— 
gregationgjchule den Bedürfniffen der gegenwärtigen Zeit entfprechend 
vervollfommnet werde, wie denn überhaupt das Schulweſen der Eon: 
gregation der Leitung und Aufficht der fönigl. Regierung in gleicher 
Meife, wie bei allen andern Schulen, unterworfen bleibe. — 

Sp jchien der Sturm wieder einmal abgelenkt; aber die Rückkehr 
desjelben war im gar nicht großer Ferne in Ausficht gejtellt. Die 
Herren Grab und Scheid erhielten Auftrag, die Schulen zu unter: 
ſuchen; Brinkmann folle der Inſpektor bleiben. Ahr Commiſſions— 
bericht über die Bemühungen und den Erfolg der 6 Lehrerinnen 
erklärt fich jehr befriedigend. Doc, welche Beruhigung konnte Dies 
Zeugniß der Zufriedenheit den Congregationgdamen gewähren, da ber 
Herr Schulrath Grat ihnen eröffnete, daß, jobald die drei ältern 
Klojterichweitern, Die bei der erjten Uebergabe des Klofterd an die 
Eongregation durch die franzöfische Negierung in demjelben geweſen, 
gejtorben fein würden, die Regierung die Hand auf’3 Kloftergebäubde 
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legen und die jämmtlichen jpäter eingetretenen Schweitern aus dem: 
jelben vertreiben würde! Nebftden zeigte fich handgreiflich die gereizte 
Stimmung der Regierung, indem fie mit befondrem Nachdrucke und 
gleichſam triumphirend hervorhob, dag Herr Brinkmann (den fie der 
Eongregation und dem Bifchofe gegen deren Willen aufgedrungen) 
vom Minijterium in feiner Stelle befeftigt ſei; dann Hat fie mit 
Unterjtreihung der betreffenden Worte herausgehoben, daß die Con— 
gregationsichulen ebenjo d. i. im derjelben Weife der Leitung und 
Aufſicht der Regierung unterworfen jeien ’). Was aber die Schweitern 
der Congregation am tiefiten niederbeugte, war die Eröffnung, daß, 
wenn die legte der zur Zeit des Dekrets (19. Nov. XIII) in der 
Eongregation lebenden Nonnen geftorben jein würde, oder die Be- 
dingungen desjelben nicht mehr erfüllt würden (zeitgemäßer Unterricht, 
meint die Negierung, worüber natürlich fie fich allein das competente 
Urtheil beilegte), der Staat jein Recht geltend machen und dag Ge: 
bäude an ich ziehen würde. 

Der Stadtrath hat während aller dieſer Verhandlungen über die 
Eongregationsihulen und das Klofter jo unthätig und theilnahmlos 
zugejchaut, als wenn die ganze Angelegenheit ihn und die Stadt, deren 
Intereſſen er zu vertreten verpflichtet, gar nichts angehe. Erſt ala 
die Regierung wieder darauf drang, daß neben den Congregationsſchulen 
noch eine andre Mädchenſchule unter weltlichen Lehrerinnen errichtet 
werden müſſe, und daß, da das Penſionatsgebäude wider Willen der 
Nonnen hiezu nicht genommen werben könne, der Stabtrath für ein 
geeignetes Local jorgen müſſe, ſetzte er fich einmal in Bewegung, und 
zwar zu den Nonnen, um dieje zu bereden, ihm das Penſion— 
atögebäude zur Benügung zu überlafjen. Die Nonnen, 
überrajcht durch den Bejuch der Stadträthe und verwirrt durch die 
Beredtſamkeit ihres Sprechers, haben mündlich bedingungsweife den 
Bau zu einjtweiliger Benügung zugefagt, haben aber ſchon Tages nad) 
her ihren Schritt beveuet und denjelben in einem Schreiben an den 
Stadtrath zurücdgenommen. Auf Vermittlung des Biſchofs haben die 
Nonnen fich aber dazu verftanden, den vordern Bau für die neuen 
Schulen einzuräumen, dagegen den Penſionatsbau jelber mit ihren 
aan zu ie Im Uebrigen blieb die Ausſicht in die nächjte 


) Der Oberaufficht der Regierung wollten die Congregation und der Biſchof 
jene Schulen nicht entziehen; allein ſie verlangten, daß die Regierung ihr Recht der 
Oberaufſicht in einer mit der klöſterlichen Ordnung vereinbaren Weiſe ausübe und 
nicht zur Zerſtörung der Anftalt verwende: und der Oberpräfident v. Peſtel bat 
dieſes für recht und billig gehalten und die Regierung in diefem Sinne zu handeln 
angewiefen. Herr v. Bodelihwingb hat ed anderd damit gehalten. 
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Zukunft des Kloſters äußerſt trübe und wurde es täglich mehr; mehre 
Nonnen waren wegen hohen Alters für die Schule dienftunfähig; nur 
jech3 waren noch in Eräftigem Alter, konnten aber nicht ausreichen für 
c. 800 Mädchen. Gern hätte der Biſchof Novizen angenommen, um 
das Perſonal zu verjtärfen und die Leiftungen in den Schulen zu 
jteigern ; auch waren Novizen angemeldet, diejelben getrauten ſich aber 
nicht einzutreten, weil mehrmnalige Aeußerungen der Regierung in Um— 
lauf waren, daß nad dem Ausſterben der drei ältejten Nonnen das 
Klojter aufgelöft werden würde Dazu drängte die Regierung im 
Herbite 1835 den Bijchof in drei Zujchriften im der Art, eine eigene 
Schulaufjcherin neben der mère intendante aus den ſechs Lehrerinnen 
aufzuftellen, dag er ſich genöthigt Jah, diefer Zumuthung Raum zu 
geben, die Nonnen anzuweiſen, eine jüngere Schweiter der intendante 
unter dem Titel „Gehilfin“ zur Schulaufjeherin zu nehmen. Hie— 
gegen aber proteftirten die Nonnen al3 ihrer Regel widerjtreitend. 
Dazu hatten biöheran die Nonnen nicht zur Wahl einer reverende 
mere jchreiten wollen, weil fie feine genügende, jondern immer nur 
mit allerlei Bedingungen verclaufulirte, im Grunde der willfürlichen 
Deutung der Regierung preisgegebene Zuficherung des Fortbeitandes 
des Kloſters hatten erhalten können. Um diejer peinigenden Ungewiß— 
heit ein Ende zu machen, wandten jich die Nonnen unter dem 18. Januar 
1836 unmittelbar an den König mit der Bitte um Zuficherung des 
Fortbeitandes ihres Kloſters. Indeſſen während die Nonnen einer 
Antwort auf ihre Immediateingabe entgegenfahen, fuhr die Regierung 
fort, bei dem Bijchofe, der Congregation und dem Stadtrathe voranzu— 
drängen mit ihren Maßregeln und, im Falle der Nenitenz, mit Schlim: 
merm für dag Klofter zu drohen. Der Stabtrath nahın nämlich für 
da3 Jahr 1836 eine Scheidung der jchulpflichtigen Mädchen nach 
zahlungsfähigen und zahlungsunfähigen Eltern vor, jene der neu 
errichteten Elementar: Mäbdchenfchule, diefe der Stadtarmenjchule (der 
Eongregationsnonnen) zuweiſend. Nun aber kamen noch viele andre 
Kinder al3 die armer Eltern zu den Nonnen in die Schule, entweder, 
weil die Eltern diefen mehr Vertrauen fchenkten, oder weil fie die 
Wohlthat des unentgeltlichen Unterrichtd fortgenießen wollten. Daher 
wurden jett die Nonnen und der eben für ihre Schulen angejeßte Schul: 
vorjtand, Herr Paſtor Fillinger, Herr Schalkenbach und Herr 
- Gilquin, angegangen, die Kinder zahlungzfähiger Eltern aus den Ar: 
menjchulen fortzufchiefen, eine Zumuthung, gegen welche von den 
Nonnen jofort als ihrem Gelübde widerjtrebend remonftrirt wurde, 
indem fie erklärten, jo lange fie von Sr. Majejtät dem Könige noch 
feine Antwort über den Fortbejtand ihres Kloſters nach den beſchworenen 
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DOrdenzftatuten erhalten hätten, fie auch feine Anordnung oder Aender— 
ung für ihre Schulen annehmen köunten, und daß das Ausweijen der 
Mädchen aus der Schule gegen ihre heilige Ordensregel, mithin auch 
gegen ihr Gewiſſen jet. Auf den Bericht des Oberbürgermeifterd bier: 
über hat die königl. Regierung ein Schreiben an den Biichof ergehen 
laſſen, das hier wörtlich mitgetheilt zu werden verdient. Dasfelbe lautet: 

„In Erwägung der bejtehenden Verhältniſſe!) und im Intereſſe 
des ſtädtiſchen Schulweſens?) haben wir die Anordnung getroffen, daß 
in die Schulen der Nonnen zur Congregation nur die jihulpflichtigen 
Kinder zahlungsunfähiger Eltern aufgenommen werden follten; wo— 
gegen die Kinder zahlungsfähiger Eltern aus diefen Schulen zu ent— 
lajjen jeien. Nach dem anliegenden Berichte de Herrn Oberbürger- 
meiſters Haw (vom 21. April 1836), der ſich auf einen Bericht des 
Pfarrers Fillinger vom 15. April gründet, weigern fich aber die 
Nonnen, die letztgedachten Schülerinnen zu entfernen, unter dem eiteln 
Borwande, daß diejes gegen ihre heilige Drdensregel, mithin auch 
gegen ihr Gewifjen jei?). Indeſſen befteht jowohl das Eönigl. hohe 
Miniſterium der geiftlichen Angelegenheiten als das fönigl. hohe Ober: 
präfidium auf den Grund der im Jahr 1808 gegebenen Statuten für 
die zu errichtenden klöſterlichen Vereine fejt darauf, daß die Nonnen 
in Betreff des Schulweſens fich ganz nach den Verfügungen der königl. 
Regierung als Oberjchulbehörde zu richten haben +). Was wir daher 
in biejer Angelegenheit an ben Herrn Oberbürgermeifter verfügt haben, 
wollen Euer Biſchöfl. Hochwürden gefälligit aus dem in Abjchrift ganz 
ergebenft beigefügten Erlaß erjehen. — Sollten wider Erwarten die 
Nonnen in ihrer Renitenz fortbeharren, jo würden wir und veranlaßt 
jehen, mit nachdrücklichen Zwangsmaßregeln vorzujchreiten und höhern 
Orts hiervon Anzeige zu machen; wodurd) leicht eine Maßnahme Eönnte 
herbeigeführt werben, die für die Nonnen jehr unangenehm fein 


) Welcher Verhältniffe? *) Wird fehr beftritten. *) Bornirter Standpunft. 
*) In den kaiſ. Defrete vom 19. Juni 1806 für die Gongregationsdamen zu Amiens 
und in dem Präfefturbefchluffe des Saardepartements vom 23. Nov. 1808, woburd 
jened Defret auf die Welſchen Nonnen zu Trier angewandt worden und worauf das 
Schreiben der königl. Regierung ſich im April 1836 beruft, teht Feine Sylbe, aus 
der zu entnehmen wäre, daß die Nonnen fich in Betreff des Schulweſens ganz nad) 
den Verfügungen der Regierung zu richten hätten, Wie mag doch das zu erflären 
fein: unter ber franzöſiſchen Regierung haben diefe Nonnen fidy nie über Beein— 
trächtigung und Quälereien dur bie Negierungsbehörden beflagt; es ſcheint, ba 
dieje Negierungsbehörden wenigftend confequent dachten und bandelten. Denn, nad): 
dem fie einmal die Statuten der Gongregation genehmigt hatten, haben fie auch das 
der Staatgewalt zuftehende Oberauffichtsrecht im Ginflange mit den Statuten, und 
ſonach auch ohne Verlegung des Gewiſſens der Nonnen, auszuüben gewußt. 
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fönnte!). Um diefem vorzufommen, wollten wir uns beehren, Euer 
bijchöfl. Hochwürden ganz ergebenjt zu erjuchen, durch nachdrückliche 
Belehrung ?) der Nonnen über ihren gegemärtigen Standpunft, der 
von dem alten ganz verjchieden tft ?), hochgeneigteſt einzuwirfen und 
denjelben begreiflih zu machen, dag, wenn jie höhern Anord— 
nungen Genüge leijten, ihr vorgejhüßtes Gewiffen 
dabei gar nicht in Frage fommen Fannt) Euer Bijchöfl. 
Hochwürden jind gewiß geneigt, Ihren Untergebenen begreiflich zu 
machen, wohin c3 führen würde, wenn man geftatten wollte, die 
Nichtbefolgung höherer Staat3-Ordnungen (joll vielleicht 
heißen: Anordnungen) hinter die fragile Shußmauer eined 
relativen), oft auf Borurtheilen und irrigen Anfidhten 
beruhenden Gewijjeng zu verjteden. Jedenfalls kann und 
wird ung ein ſolches tadelnswerthes Benehmen nicht abhalten, den 
höhern Befehlen jehuldigen Gehorſam pflichtmäßig zu fichern. Trier 
den 30. April 1836. Königl. preuß. Reg. Abth. d. Innern. (gez.) 
v. Gärtner.” 

Es ift fich billig darüber zu wundern, daß die Regierung jo 
grobes Geſchütz gegen die wehrloien Nonnen aufgeführt hat, ba dieſe 
fich der Sonderung der Schulkinder in zahlungsfähige und arme nicht 
widerjegt haben, jondern died vielmehr dem Stadtrath, der die Mittel 
zur Ausführung in Händen habe, anheimgaben, dagegen aber mit der 
Zumuthung verſchont zu bleiben wünjchten, die zahlungsfähigen Kinder 
jelber fortzufchiefen, die fie bisher Liebreich erzogen und deren Gegen- 
liebe fie fich erfreuten. Ihre Ordensregel verpflichte fie, alle Mädchen, 
die fich meldeten, zum Unterrichte aufzunehmen, und zwar unentgelt- 
lich; weshalb fie fich auch danach nicht zu erfundigen hätten, ob jie 
zahlungsfähig oder arm jeien. 

Eine Weile Tieß nun die Regierung diefen Punkt unberührt 
liegen, drang dagegen aber jet wieder jcharf auf die Wahl einer neuen 
Vorſteherin, und zwar einer jolchen, der fie die Aufficht über die 
Schulen übertragen könne; wo nicht zu einer jolchen Wahl gejchritten 


) Wo Gründe fehlen, belfen vielleicht Drohungen. *) Der Inhalt ift ſchon 
angegeben. *?) Haben die Nonnen jchon läugſt gemerkt. +) Ein fchwere® Stüd 
Arbeit, da die Nonnen mit ihrem Gewiffen noch aanz auf dem alten Stanbpunfte 
ſich befanden, auf dem es beißt: Keiner Macht auf Erden darf der Menſch geboren 
in Dingen, die gegen fein Gewiljen geben. Die Theorie des Minifterialfchreibeng an 
die Elbinger Über den „befhränften Untertbanenverjtand“, wonach überall 
das „Staatsgewiſſen“ für das Gewiffen des Unterthanen eintritt und deſſen 
Berantwortlichfeit auf fi nimmt, war ihnen unbefannt. ®) VBermuthlih im Gegen: 
fage zu dem „abfoluten“ bes Staates. 
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oder aber eine folche Schweiter gewählt werbe, die fie nicht für geeignet 
zur Schulauffeherin erachten könne, werde die Regierung ſelbſt eine 
der Xehrerinnen dazu ernennen. Die Nonnen aber erklärten wiederholt, 
daß, jo lange fie feine Garantie für den „Fortbejtand des Kloiterd 
hätten und Novizen annehmen dürften, fie zu einer Wahl nicht jchreiten 
könnten, Unter dem 20. De. 1836 hat daher die Negierung die 
Franziska Fallis zur Schulaufieherin ernannt, und jollte der als 
Sculinjpektor an die Stelle ded nad) Berlin verjegten Herrn Brink: 
mann eingetretene Domcapitular Arnoldi diefelbe in ihr Amt öffentlich 
einführen. Diefer Handlung jollte der Schulvorftand, bejtehend aus 
dem Herrn Pastor Fillinger und den Herren Schalkenbach und Gilquin, 
beiwohnen; Herr Fillinger erklärte aber jchriftlih dem Oberbürger: 
meijter, einer Handlung nicht beimohnen zu können, in welcher er den 
Sturz des Klojterd und der Schule erbliden müffe Auch proteftirte 
der Vorſtand der Eongregation gegen den Akt ald einen Eingriff in 
ihre Elöfterliche VBerfaffung Am 2. März 1837 erfchienen darauf in 
bejonderem Auftrage der Regierung der Schulrath) Dr. Grat und ber 
Referendar Ling und erflärten der Congregation, daß dem Kloſter— 
perjonalder Schulunterrihtabgenommen jei und derjelbe 
weltlihen Xehrerinnen übergeben werde; in Betreff der 
Zufunft der Klofterfrauen und Benüßung des Klofter- 
gebäudes und der Dispojition über daß Eigenthbum de 
Klojters von Seiten de Staates würde ihnen ſpäter 
Mittheilung gemacht werben; bis dahin jei ihnen Ber: 
bleiben geitattet. 

Nachdem die Regierung hierüber höhern Orts berichtet hatte, 
erhielt fie von dem Miniſterium die Rejolution dahin Tautend, daß die 
von ihr in diejer Angelegenheit aufgeftellten Grundjäge und die in 
Folge derjelben ergriffenen Maßregeln vollfommen zu billigen. Bevor 
jedoch die jeßige Einrichtung durch eine definitive Genehmigung und 
anderweitige Dispofition über die Kloſtergebäude unwiderruflich gemacht 
werde, müfje zunächjt die Wiederbejegung des bijchöflichen Stuhles 
abgewartet werden, um unter Mitwirkung des neuen Bijchof3 einen 
nochmaligen Verſuch zu machen, ob der Unterricht der armen Mädchen 
den Klofterfrauen unter ftrenger Befolgung der für das Schulmwejen 
von obrigfeitäwegen bejtehenden, von den Klofterfrauen ungehorjamer 
Weiſe nicht beachteten VBorjchriften wieder anvertraut und andurd ein 
Inſtitut erhalten werden könne, welches, wenn es auch feinen bedeutenden 
materiellen Werth darbiete, doch den Vortheil eines unentgeltlichen 
Unterricht3 für die arme weibliche Schuljugend hiefiger Stadt und 
andurch der ftädtiichen Kaffe eine Erſparniß gewähre Wir zweifeln 
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nicht, fügt die NRegierung in dem betreffenden „Schreiben an den Ober: 
bürgermeifter (3. Jan. 1838) dein Gejagten bei, daß, wenn die Klofter- 
frauen durch die Bermittelung des neuen Herrn Biichofs fich gehorfam 
in die Anordnungen des Staats fügen, e8 durch die Heranziehung 
gehörig ausgebildeter Novizen gelingen werde, die Armenjchule mehr 
zu heben, und vielleicht ſpäter auch die weiblichen Kinder vermögender 
Eltern den Nonnen anzuvertrauen und auf dieje Weife noch eine 
fernere Erjparnig zu Gunſten der Stadt eintreten zu lafjen.” Sollte 
dies nicht gelingen, jo würde die Ucberweijung des Penfionatsgebäudes 
an die Stadt Trier zu Schulzwecken jeitend de Königs keinen Anftand 
erleiden, mit Vorbehalt der Dispofition der übrigen Klojtergebäude 
durch den Landesherrn, wenn die penfionsberechtigten Nonnen ausge: 
jtorben jein würden. 

Sp war die Angelegenheit bejtellt zu Anfange des Jahres 1838. 
Nach der endlichen Belegung des bifchöflichen Stuhles im Sept. 1842 
wurden von dem Bilchofe wieder Verhandlungen angefnüpft, dahin 
zielend, eine Bildungsanftalt für Lehrerinnen mit dem Kloſter in 
Verbindung zu jegen. Die Grundideen aber, von denen bie bifchöfliche 
Behörde für die Einrichtung einer jolchen Anjtalt ausging, jagten der 
Regierung keineswegs zu; der Plan der Regierung dagegen war mit 
dem Fortbeſtande des Kloſters nicht zu vereinbaren. Und jo iſt denn 
das Klofter der weljchen Nonnen, das 180 Jahre hindurch die weibliche 
Sugend der Stadt Trier unentgeltlich unterrichtet und erzogen hatte, 
jener faljchen Theorie von ver Alleinherrichaft der Staatsgewalt über 
dad ganze Schule und Unterrichtswejen zum Opfer gefalfen, einer 
Theorie, die feinen Einfluß von andrer Seite ber, am ungernjten von 
Seite der Kirche, gejtatten wollte, und dazu noch weit mehr auf Biel: 
wifjerei, als auf jolide veligiöje Bildung hinarbeitetee Daß bie 
Mädchen ſeit jener Zeit in den Schulen mehr wifjen, al3 unter ven 
Nonnen, kann nicht in Abrede gejtellt werden; daß aber für religiöje 
Bildung bei den Nonnen mehr geleijtet worden iſt, als jpäter ge- 
ſchehen und gejchehen Konnte, und dag dazu jeßt auch mancherlei in 
den Mädchenjchulen gelernt wird, was für die meiften Mädchen gar 
feinen Werth hat, kann ebenjo wenig in Ernjt geläugnet werden. 

Don jener Zeit an find in den Congregationsſchulen VBeränder: 
ungen vorgenommen, noch andre vorgejchlagen und langwierige Ber: 
handlungen zwijchen der geijtlichen und weltlichen Behörde gepflogen 
worden, bis inzwijchen günjtigere Zuftände eingetreten jind, unter 
denen eine Negeneration des Klofterd der weljchen Nonnen bewerf: 
jtelligt werden konnte, in Folge deren eine allmälige Rückgabe der 
jtädtifchen Mädchenfchulen an die Kongregation eingeleitet it. Vorerſt 
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nämlich hat man die Mädchen jener Schulen gefchieden in Zahlungs— 
fähige und Zahlungs unfähige und die Schulen diejer wie jener 
weltlichen Lehrerinnen übertragen. In dem Sommer 1844 ift von 
der Pfarrgeiftlichkeit der Stadt der Vorfchlag gemacht und vonder 
bijchöflichen Behörde befürwortet worden, die Mädchen der Congrega= 
tionsſchulen nach Pfarreien zu vertheilen, damit den Pfarrern eine 
eingehendere Einwirkung auf die Schulen durch den Neligionsunter: 
richt und Beaufjichtigung ermöglicht würde. Diejem Projekte hat ſich 
aber der Stadtrath widerjegt und ift es daher bei der frühern Ein- 
richtung geblieben. | 

Bon weit größerer Bedeutung war der Plan, mit welchem die 
geiftliche Behörde zu bderjelben Zeit umging, nämlich eine Bildungs: 
anftalt, ein Seminarium, für fatholifche Lehrerinnen zu errichten. 
Sn dem betreffenden Borjchlage der bijchöflihen Behörde bei ber 
Regierung aus dem September 1844 ift ber Plan näher dahin 
bezeichnet, daß das Seminar für Bildung Fatholifcher Lehrerinnen 
in ein Klojter (daS der weljchen Nonnen) gelegt und mit dem Klojter 
in ſolche Verbindung gejett werde, daß die Seminariftinnen zugleich 
Novizen des Ordens wären und diefem auch danach als Lehrerinnen 
noch angehörten. Auf dieje Idee iſt aber die Regierung nicht cin- 
gegangen und hat dagegen ihrerſeits folgenden lan vorgeichlagen. 

Das Klofter, welches die Aſpirantinnen aufnehme, habe diejelben 
bloß als Penfionäre zu betrachten, für welche eine ihrem fünftigen 
Berufe angemefjene Lebensordnung feitzufegen jei, auf deren Aus— 
führung die Oberin des Klojter zu halten habe. Dieje Lebensordnung 
werde gemeinjchaftlich von dem Direktor der Anjtalt und der Klofter- 
oberin berathen, dann der Regierung zur Prüfung und Genehmigung 
vorgelegt und hierauf auch dem Bifchofe behufs der geiftlichen Gutheißung. 
Sit dies gejchehen, jo bleibt der Direktor der Vorfteher der Aſpirantinnen 
und die Klojteroberin har ſich in allen dag Leben der Aſpirantinnen 
betreffenden Angelegenheiten an ihn zu wenden. Das Lehrerperjonal 
wird aus einem geijtlichen Direktor, der, nad) Benehmung mit dem 
Bijchofe, von der Regierung ernannt wird, einem Lehrer und einem 
Mufiklehrer bejtehen. Der Lehrplan wird von der weltlichen Behörde 
bejtimmt, unter deren Leitung und Aufficht dad ganze Seminar fteht. 

Gegen die Ausführung des einen wie des andern Projektes 
wurden von Seite der Stadt Schwierigkeiten erhoben. Das Seminar 
hätte nämlich in jedem Falle in dem (ehmaligen) Penfionatsgebäube 
errichtet werden müfjen; dieje® war aber gegenwärtig von Stadt— 
mädchenfchulen vecupirt, und die, wenn dag Seminar darin errichtet 
wurde, anderswohin hätten verlegt werben müjjen, ohne daß man 

3. Marx, Geſchichte von Trier, IV. Band. 21 
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Rath gewußt hätte, wohin. Und da Seine Majeftät ver König für 
gewijfe Eventualitäten der Stadt die Schenkung dieſes Gebäudes für 
die Mädchenjchulen zugejagt hatte, jo konnte, ohne Zujtimmung des 
Stadtraths, nicht definitiv über jenes Gebäude disponirt werden. Da— 
her Hat denn das Oberpräfidium bei der bijchöflichen Behörde an— 
gefragt, ob das projektirte Seminarium nicht in das Kloftergebäube 
jelber gelegt werden könne. Da dieſes aber ohne Sprengung bes 
Klofterinftitut3 nicht möglich war, jo hat der Biſchof feinen Antrag 
um Errichtung ded Seminars zu Welſch-Nonnen zurücdgezogen (1845). 

Bei diefer Sachlage mußte man den Verſuch machen, auf einem 
andern Wege zu dem gewünjchten Ziele zu gelangen. Der geiftlichen 
Behörde war längſt bekannt, daß es unter den geprüften und ans 
geftellten Lehrerinnen jolche gebe, die geneigt jeien in ein Kloſter, wie 
jenes der Welſch-Nonnen, einzutreten; ebenjo daß es Aipirantinnen 
gebe, welche fich der vorjchriftsmäßigen Prüfung zur Dualification 
als Lehrerinnen zu unterziehen bereit jeien und in ein jolches Klojter 
einzutreten wünjchten, Jene wie dieje verlangten weiter nichts, ala 
die Garantie, daß von Seite des Staated der Aufnahme 
von Novizen in dem Klojter Welſch-Nonnen und jonad 
dem Fortbejtande dieſes Klofters nihts im Wege ſtehe. 
Um die Zujage diefer Garantie bewarb ſich daher von jetzt an die 
geiftliche Behörde und bewarb ſich auch das Klofter der weljchen Nonnen 
bei dem Gouvernement, und zwar mit der unbedingten Zuficherung, 
daß das Klojter jowohl feine Lehrerinnen wie feine Schulen den ge 
wöhnlichen Geſetzen und Anordnungen dev weltlichen Behörden über 
das Elementarjchulwejen unterorone und conform halte (1847). 

Eine definitive Zujage hierauf war aus dem Minifterium zu 
Berlin noch zu Anfang des Jahres 1848 nicht erfolgt. Unter Bes 
günjtigung der bald danach erfolgten größern Freiheit der Kirche ift 
es gelungen, tüchtige Lehrerinnen in einem auswärtigen Klofter zu 
Ordensſchweſtern bilden zu laſſen, und durch diefe und jofortige Auf: 
nahme von Novizen, die ſich dem Lehrfache mit gutem Erfolge widmeten, 
dad dem Ausſterben nahe gekommene Klojter Welfh- Nonnen zu 
verjüngen und in jeinen Schweitern der weltlichen Behörde Lehrerinnen 
zu bieten, denen fie ihre volle Zufriedenheit nicht verfagen fanıı. In 
dem Dftober 1853 ift daher wieder mit allmäliger Rückgabe der 
Schulen an Klofterfchweitern der Anfang gemacht worden und hat das 
Klofter gegenwärtig ſchon eine beträchtliche Anzahl von Schweitern, 
die in Prüfungen ihre Qualification al3 Lehrerinnen bewährt haben '). 


) Da das Klofter ber Welſch-Nonnen das einzige in unferm Lande ift, daß die 
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Die Congregation de Wotre-Dame zu Luremburg. 


Unvergeplich für die Nachwelt find in der Gejchichte des Luxem— 
burger Lande die glänzenden Verdienſte der Familie von Wiltheim 
eingejchrieben. Zu dieſen Verdienſten zählen wir unbedenklich die 
Gründung der Eongregation in Luxemburg, ein Werf der Wittwe 
Margaretha v. Wiltheim, geborene v. Busbach, befannt unter dem 
Namen „Schweiter Monika”, von welcher wir jchon „ben im Bor: 
übergehen Erwähnung gethan haben. Die Gründung dieſes Hauſes 
ijt von um jo größerer Wichtigkeit gewejen, als in ihr das fchöne 
Inſtitut Fourierd feinen erjten Schritt über Zothringen hinaus gethan 
und damit fich den Weg zu weiterer Ausdehnung gebahnt hat. 

Margaretha v. Busbadı, im Jahre 1600 verehelicht mit Melchior 
v. Wiltheim, war Mutter von acht Kindern geworben, beren fünf in 
zarter Kindheit gejtorben waren, ald 1621 aud) ihr frommer Gemahl 
itarb und fie als Wittwe mit einem Sohne und zwei Töchtern hinter: 
ließ. Hatte fie jchon als Jungfrau im elterlichen Haufe ein gottjeliges 
Leben geführt, und jich ſodann als Gattin an der Seite eined frommen 
und edeln Gemahls in dem Streben nach chriftlicher Vervollkomm— 
nung bejtärkt gefunden, jo war es nicht zu verwundern, daß nad 
jo vielen thenern Berluften ihr ganzes Sinnen fich ausschließlich den 
himmlischen Dingen zuwandte. Daher wiünjchte fie in einen Orden 
treten zu Eönnen, in welcem thätiges und bejchauliches Leben 
zweckmäßig vereinigt jeten und worin fie fich der Erziehung der mweib- 
lichen Jugend widmen könnte. Diejen ihren Gedanfen theilte fie ihrer 
Freundin, der Marin v. Manzfeld, Tochter de3 verftorbenen Grafen 
P. E. v. Manzfeld, mit, die bereits jeit Kahren junge Mädchen um 
fich gejammelt und in Gottesfurdht und weiblichen Handarbeiten unter: 
richtet hatte, und daher jenes Vorhaben jehr beifällig aufnahm. Da 
die beiden Damen aber feinen Orden kannten, der jene zwei Lebens— 
weijen vereinigte und ſich die Erziehung dev weiblichen Jugend zum 
Zwede gejeßt hätte, jo gingen fie längere Zeit mit dem Gedanken 
um, jelber einen jolchen zu gründen, al3 eines Tages Sacqueffe, 
Profeſſor an der Univerfität zu Pont-a-Mouſſon, dev mit der Familie 
v. Wiltheim befreundet war und bei dem der Sohn der Margaretha, 
Chriſtoph, während jeiner Studien gewohnt hatte, nach Luxemburg 


Säcularifation überdauert und fi bis auf unfre Tage erhalten hat, jo werden meine 
verehrten Lefer es mir zu gut halten, daß ich die Gefchichte desjelben über die chrono— 
logiſche Grenze meines Werkes überhaupt hinaus fortgeführt babe. 

21° 
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fam und bei Gelegenheit eines Beſuches ihr und ihren Töchtern von 
dem jüngft gegründeten Inſtitute des gottjeligen Peter Fourier erzählte. 
Zu großer Freude erkannte Margaretha, das jei eben ein Orden, wie 
fie mit ihren Töchtern zu ftiften vorgehabt hätte, und erbat fich eine 
Abjchrift der Negel und der Statuten des Fourier zu genauerer Eins 
fiht und Prüfung. 

Um nun aber ein Haus der Ordensgenoſſenſchaft Fouriers in 
Zuremburg zu gründen, mußte die Erlaubniß bei der Regierung zu 
Brüſſel nachgefucht werden. Zu jener Zeit ftand aber ein Bruder 
der Gräfin Maria v. Manzfeld als erjter Caplan der Iſabella Elara 
Eugenia, Regentin der Niederlande, am Hofe zu Brüſſel, und mußte 
e3 diefem ein Leichte fein, der Bitte feiner Schweiter und ihrer 
Freundin Margaretha in einer jo edlen Sache geneigted Gehör zu 
bereiten, Die Regentin gab im Jahre 1626 die Einwilligung zur Bes 
rufung von Schweitern der Gongregation und der Magijtrat der 
Stadt Luxemburg ſäumte ebenfalls nicht, jeine Einwilligung aus: 
zufprechen. 

Hierauf ließen fich Fräulein v. Mansfeld und die ältejte Tochter 
der Wittwe v. Wiltheim, Negina Therefia, in das Congregationsklofter 
zu Met als Penfionärinnen aufnehmen, um ſich in den Geiſt des 
Inſtitutes einzuleben, was ihnen um jo bejjer gelingen mußte, al3 der 
Stifter der Genofjenjchaft jelbjt bei einen Bejuche in der Eongregation 
zu Met Unterweifungen ertheilte. In dem Geiſte des Stifterd heran- 
gebildet und mit edelm Eifer erfüllt Eehrten fie 1627 nach Luxemburg 
zurüd, mit drei Schweitern der Gongregation zu Meb, die Fourier 
für dag Werk der Gründung eines neuen Haujes am geeignetjten 
gefunden hatte. Diejelben waren aber Angela de V’Escale, Gertrud 
Gauthier und Caroline v. Nemberville, von denen die Erjtere dem 
neuen Hauje al3 Oberin vorjtehen jollte. 

Sp wurde denn der Anfang mit der Eongregation gemacht, und 
zwar zuerft in einem Haufe außerhalb der Stadt in dem Thale 
Claufen, in dem Hospitale zur h. Margaretha mit Kapelle, welches 
der verjtorbene Graf v. Manzfeld hatte erbauen laſſen. In dem 
folgenden Jahre bot fich aber eine erwünjchte Gelegenheit, ein weit 
geeigneteres Local in der Stadt felbjt zu gewinnen, als nämlich das 
bisherige Haus der Dominikaner frei wurde, indem ihr Convent an 
die Michaels-Pfarrkirche verlegt werden mußte, weil fie die Seeljorge 
in diefer Kirche übernommen hatten. Geld, Möbel, Lebensmittel und 
Güter wurden von der Wittwe Wiltheim, der Gräfin Maria v. Man: 
feld, ihren Berwandten und andern frommen Perjonen für dag neue 
Haus hergegeben, jo daß dazjelbe bald mit allem Nöthigen verjehen 
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war. Novizinnen fanden ſich auch bald in Hinreichender Anzahl; 
bereitö 1628 legte die ältere Tochter v. Wiltheim die Gelübde in die 
Hände des Weihbiſchofs von Trier ab; bald trat auch ihre jüngere 
Schweſter ein; und nachdem der Bruder Ehrijtoph in den Sefuiten- 
orden eingetreten war, folgte die edle Mutter jelber, indem fie fich 
als Laienjchweiter aufnehmen lich in das Haus, das fie jelber gegründet 
und botirt hatte, hat den Namen Schweſter Monifa angenommen und 
fich gefreut, als die geringite der Laienſchweſtern unter ihrer Tochter 
als Oberin des Haufes jtehen zu können. Am 10. Sept. 1651 ift 
diejelbe in einem Alter von 72 Sahren, geſchmückt mit einem reichen 
Schatze von Tugenden und Berdienften, in das befjere Leben hinüber: 
gegangen, ein Spiegel für Männer und Frauen des Ordensſtandes 
an ausgezeichnetem Gehorſam und an Eindlicher Demuth"). 


Das Filofter der Longregation von Wotre-Dame zu fongwy. 


Nachdem die Stadt Luremburg 1626 ein Haus der Stiftung 
des Petrus Fourier erhalten hatte, hat der Fromme Pfarrer von Longwy, 
Rouffel, auch für jeine Pfarrgemeinde ein jolches Haus 1628 gegründet 
und jo gut dotirt, daß in kurzer Zeit 16 Novizinnen aufgenommen 
werden konnten. Indeſſen traf danach zur Zeit der franzöfifchen In— 
vajion unter Ludwig XIV ein empfindlicher Schlag das Kloiter, 
indem der königliche Nath zu Meg die Incorporation dev Kapelle des 
h. Johannes mit dem Klofter, welche Nevenüen zur Unterhaltung von 
zehn Schweitern einbrachte, 1682 annullirte. Das Jahr darauf erfolgte 
ein noch härterer Schlag, indem Ludwig XIV Stadt und Schloß 
Longwy und alle Häufer zerjtören Tieß. Die Congregations-Nonnen 
wurden in eine elende Eremitage verjeßt und verlebten 30 Jahre in 
großer Dürftigkeit, indem jie keine Klojterzellen und kaum die nöthige 
Nahrung hatten. Endlich traf 1690 noch ein Befehl von dem Könige 
ein, daß jänmtliche Nonnen emigriven müßten, worauf die Einen nach 
Straßburg, Andre nad Luxemburg, noch Andre nach Mainz über: 
jiedelten und nur Wenige zurücblieben, auf Gottes Barmherzigkeit 
banend und bejjere Zeiten hoffend. Nach dem Frieden von Ryswik 
oder dem Abzuge der Franzojen bejjerte jich die Lage des Hauſes wieder, 
und wirkten um dag Jahr 1745 uud danach wieder zwanzig Schweitern 
in Frieden fegenreich in ihrem Berufe der Jugenderziehung ?). 





!) Zungg, histor. canonic. regular. S. Augustini. Prodrom. Tom. Il. 
p. 302 seq. Bol. Weber, Leben der Schwefter Monika, geb. Margaretha v. Busbach, 
Wittwe dv. Wiltheim, ©. 136 —186. 

2) Zungg, hist canonic. regul. S. Augustini. Prodrom, Tom. II. p. 301. 
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Die Larthaus zum h. Alban zu Erier !), 


Der von dem h. Bruno (geboren zu Cöln) 1084 geftiftete 
Garthäuferorden ?) hat an Strenge der Lebenzweije alle frühern und, 
etwa mit Ausnahme jened der Trappiiten, alle jpäter gegründeten 
Drden übertroffen. Daher verbreitete fich derjelbe auch jehr langſam 
und wird er zur Zeit jeiner Blüthe kaum mehr als zweihundert Häufer 
in allen chriftlichen Ländern gezählt haben. Dafür gebührt ihm aber 
auch dag Lob, dag derfelbe jieben Jahrhunderte hindurch, d. i. bis 
zur gewaltjamen Auflöjung aller Klöfter, ohne einer Reform zu 
bedürfen, jich in Strenge und Reinheit flöfterlicher Zucht und Lebens: 
weije erhalten hat. Bis in das vierzehnte Jahrhundert gab es in 
den Erzbisthümern Mainz und Trier fein Haus dieſes Ordens, wie 
reich diejelben auch jonjt an Klöjtern verjchiedener Orden geweſen jind; 
erjt die beiden großen Erzbijchöfe Peter Aichjpalt von Mainz und 
Balduin von Trier haben Niederlaffungen von Garthäufern in ihren 
Erzitiften gegründet. Auf dem Michaelöberge, nahe bei Mainz am 
Ufer des Rheines, hatte der Erzbiſchof Peter ein Carthäuſerkloſter 
errichtet, dem h. Erzengel Michael geweiht; und hier hatte Balduin den 
frommen Wandel der Earthäujer fennen und hochjchäßen lernen und 
den Gedanken gefaßt, denjelben auch im der Trierijchen Erzdiöceje ein 
Haus zu gründen. Dreihundert Schritte von dem Neuthore der Straße 
entlang, links gegen die Anhöhe von 5. Kreuz im Felde, lag eine 
Kapelle, dem h. Martyrer. Alban geweiht, und mit dem umlicgendben 
Felde der Abtei St. Matthiad zugehörend. Kapelle und Feld Faufte 
Balduin -von der Abtei an, ließ fie mit einer Ringmauer umgeben, 
Zellen und alle zu einem Garthäuferflojter nöthigen Gelafje aufführen 
(1330—1335), und übergab am 29. Auguft (1335) das, mit Aus: 
ſchluß der Kirche, vollendete „Haus des h. Alban“ dem Johannes 
von Echternach, den er mit einigen Brüdern aus der Carthaus bei 
Mainz zu diefer neuen Pflanzung herübergenommen hatte. Nebſtdem 
innerhalb der Ringmauer bejchlojjenen Felde hat der Erzbijchof, mit 
Zuftimmung des Domfapiteld, dem Kfofter zur Dotation gejchenkt 


) Nach der in der Trieriſchen Stadtbibliothek befindlichen Handſchrift: Historia 
antiquae et novae Cartusise S. Albani mart. prope ct supra Treviros con- 
scripta anno 1765. Die Bearbeitung ift von dem Garthäufer Modeſtus Leydeder und 
ift gewibmet dem damaligen Prior Antonius Welken. 

2) So genannt von ber öden Waldgegend Chartreuse, brei Stunden hinter 
Grenoble, der erften Niederlaffung Bruno’3 mit feinen Gefährten. 
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feinen Hof in Iſſelsbach (Eitel3bach) mit einem Thurm, Haufe, mit 
Weinbergen, Aeckern, Wiejen, gebauten und ungebauten Feldern, 
Waſſerlauf, nebjt andern Zinfen, Häufern und ähnlichen Gütern. 
Seine vielen und wichtigen Staat3gejchäfte im deutſchen Neiche und 
in dem eigenen Churſtaate hielten ihn nicht ab, auch auf Erbauung 
einer neuen Kirche Bedacht zu nehmen, zu der er an dem Vorabend 
von Lätare 1338 den erjten Stein legte, und die er nach zwei Jahren 
am Feſte des h. Thomas confecrivt hat. Was ferner noch die Annalen 
der Carthaus St. Alban von Balduin erzählen, ift ein Beweis von 
dem hohen Ernjte, der ungeheuchelten Frömmigkeit und der Geiftes- 
größe diejes Churfürften. Balduin, au dem berühmten Gefchlechte 
der Grafen von Luxemburg, Bruder des damal regierenden Kaiſers 
Heinrich VIL Onkel des Nachfolgerd, Carla IV, ein Fürft, der durd) 
Kenntnig der Geſetze, ſtaatsmänniſchen Scharfblid und Herrichertalent 
über alle damalige Fürſten des deutjchen Reiches hervorragte, der an 
der Seite der beiden genannten Kaiſer tapfer kämpfend die Reichs— 
feinde demüthigen half, rebelliſche Bajallen im Erzitifte Trier der 
Reihe nach niederwarf und eine Menge ritterlicher Naubjchlöffer zer: 
brach, der der Schöpfer des eigentlichen Churjtaates Trier gemwefen 
und dem wegen feiner Weisheit und feines hohen Anſehens in miß— 
licher Zeit förmlich der Schuß des deutſchen Reiches anvertraut ges 
wejen, der hatte fich in dem Haufe der fo jtrengen Carthäufer eine 
Zelle refervirt, in der er oft auf längere Zeit einfehrte, um feinen Geift 
in jtillem Gebet, in Betrachtung zu jammeln, we er dann alle Ueb- 
ungen und alle Strenge des Ordens mitmachte, mit Brod, Salz und 
Waſſer zufrieden um Mitternacht fich erhob, das Nachtöftundengebet 
zu verrichten, jede Bedienung abwies, heitern und bejcheidenen An— 
gefichtes, in einfachem Gewande, den Ordengmännern zu nicht geringer 
Bewunderung und Erbauung. 

Sp hat die Carthaus St. Alban bei Trier ihren Anfang ge: 
nommen; Klöjter dieſes Ordens bier in der Nheingegend überhaupt 
waren damal erjt im Entjtehen, und ift es daher zu erflären, daß 
Sohannes Polonus als Rektor der Carthaus zu Göln, jenen bei 
Mainz, Eoblenz, zu Würzburg und bei Trier zugleich vorgeftanden 
hat. In unſrer Carthaus ift ihm ſodann al3 erfter Prior im Regi— 
mente gefolgt Johannes von Echternach, der 1334 die erften Profeſſen 
aufnahm, Theoderich von Wintrich und Jakob von Sirk. Zu fernerer 
Dotation des Haufes find noch unter Balduin mehre Pfarreien dem: 
jelben incorporirt worden, jo nämlich, daß die Carthaus die Einkünfte 
zu ziehen, dagegen aber einen Vicarius mit genügender Remuneration 
zu ftellen hatte; folche waren die Pfarreien Nickenich (1335 incorporirt), 
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gel, geichenkt von Johaun, König von Böhmen, und von Balduin 
incorporirt 1330, dann Wintrih (1330); 1376 kam Eovern hinzu 
und noch jpäter Nieder-Emmel und andere, 

Die Prioren in unjrer Carthaus wie überhaupt in den Häufern 
dieſes Ordens haben ſehr oft gewechjelt, entweder jo, daß fie in ein 
andres Haus verjeßt, oder auf dringendes Verlangen wegen Alter 
oder Schwächlichfeit durch das Generalfapitel der Provinz des Amtes 
enthoben oder auch wegen tabelhafter Amtsführung entjfegt wurden. 

Die ganze Reihe unjrer Prioren zu St. Alban zählt mit dem 
fetten, der die allgemeine Säcularijation gejehen hat, Albergat Ehlen 
aus Graach, breiunbvierzig. Im Uebrigen iſt, da der Carthäuſer— 
orden ein contemplativer, der Gewinnung des eigenen Seelenheiles in 
ſtillſter Einſamkeit und ſtrengem Bußleben zugewendeter geweſen, von 
einem ſichtbaren Einwirken unſres Hauſes St. Alban auf die Außen— 
welt wenig zu berichten. Im Innern floß das Leben der Brüder 
in ununterbrochener Gleichförmigkeit hin, nur abwechſelnd mit Gebet 
im Chore, in den einzelnen Zellen und mit Handarbeiten, welche 
letztere hauptſächlich in Bücherabſchreiben und Feld- und Gartenbau 
beſtanden. Nach den urſprünglichen Statuten des Ordens ſollte jedes 
Haus innerhalb ſeiner Ringmauer ſo viel Land, Garten und Wieſen 
haben, als zum nothdürftigen Unterhalt der Brüder nothwendig, und 
Garten und Feld ſollten die Brüder ſelber bauen. Iſt dieſe Anord— 
nung ſpäter auch nicht überall mehr durchzuführen geweſen, ſo hat 
man ſich doch noch ſo viel als möglich der Verwirklichung derſelben 
zu nähern geſucht. Daher haben ſich denn auch die Carthäuſer noch 
in den letzten Tagen ihres Beſtehens bei uns als geſchickte Agro— 
nomen ausgezeichnet. Aus dem Anfange dieſes Jahrhunderts finde 
ich von einem Augenzeugen darüber angemerkt: „Wie denn unſere 
und andere Carthäuſer den Ruf hatten, durch geſcheidte Einrichtung und 
Benützung des Ihrigen gute Haushalter zu ſein. Ihre Ackerfelder und 
Weingärten waren auch in der That ein Ausſtich unter vielen; und dieſe, 
gleichwie auch andere unfrer vaterländijchen Religioſen dienten oft als 
Beijpiel und Aufmunterung zur Induſtrie für den Landbauer“ *). 

Wegen der völligen Abgejchlofjenheit der Carthäuſer gegen die 
Außenwelt find die Annalen unſrer Carthaus auch wenig mannigfaltig, 
enthalten meiſtens nur den Wechjel und Eurze bivgraphijche Notizen 
über die Prioren; außerdem Berichte über Kriegsereigniffe, durch welche 
das jtille Leben des Hauſes gejtört worden oder über anſteckende Krank: 
heiten, denen mehre Brüder in kurzer Zeit erlegen find. Solche 


ı) Müller, Schickſale der Trier. Gotteshäufer. 
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Krankheiten herrichten namentlich 1439 in und um Trier, wo ber 
Prior Peter Ejelmeg (oder Eſſesweg, wie er zumeilen gejchrieben ift) 
und acht Brüder geftorben find, und 1459, wo der Prior Johannes 
Huttenus (von der Hütten) und fünf Brüder hingerafft wurden. 

Hontheim nennt und aus diefer Zeit einen Adolph von Efien, 
der in unjrer Carthaus gelebt und einige Schriften hinterlaffen hat; 
diefelben waren meiſtens ascetifchen, eine davon biographiichen Inhaltes. 
1) Exercitium de triplici meditat.; 2) De commendatione rosarii; 
3) De exercitio remissionis peccator.; 4) Vita Margarethae ducissae 
Lotharingiae; 5) Preces pro omnib. statib. et ordinib. ecclesiae. 
Adolph ift 1439 geftorben ). 

Am Jahre 1459 iſt als Prior in unfre Garthaus eingetreten 
Henricus de Piro (Heinrich von dem Birnbaum), über den ich ver: 
anlaft worden bin, nähere Nachforſchungen anzuftellen. Die Biblio- 
theca Colon. von Harkheim jagt von Heinrich von Birnbaum, derfelbe 
jei zu Cöln geboren, fei, bereit an der dortigen Univerfität zum 
Doktor der Rechte promovirt, 1427 al3 öffentlicher Lehrer der Rechts: 
wifjenjchaft nach Löwen abgegangen. Ihm jei ſodann ein Canonikat 
an dem Paulsſtift zu Yüttich und eine andre Würde zu Cöln zu Theil 
geworden, die er aber 1435 niedergelegt und hierauf fich in die Ein: 
jamfeit der Carthaus zu Cöln zurückgezogen habe. „Und fiehe, jo 
wurde er aus einem öffentlichen Lehrer ein Schüler Chrifti, aus einem 
Ganonicus ein Mönd, aus einem reichen Prälaten (Scholaft und 
Dfficial) ein armer und demüthiger Neligiofe.” Als Garthäufer fei 
er in mehren Klöjtern feines Ordens, zu Dieft, Lüttich, Wejel, Nettel, 
zuleßt zu Trier, Prior gewejen, bis er, von Alter entkräftet, Ent: 
lafjung aus jeinem Amte erhalten und ſich nach Cöln zurücdgezogen 
habe, wo er am 19. Febr. 1473 geftorben jei?). In den Gelehrten: 
Lerifen (won Jöcher und Andern) ift ein Henricus de Piro aufge: 
führt, und diefer wird bezeichnet als gebürtig aus Cöln, als Aurift, 
der zu Trier an der Univerfität docirt und jich den Vätern des Eon: 
cil3 zu Conſtanz (1415) beliebt gemacht habe; der danach Garthäujer 
geworden und in verjchiedenen Klöftern das Amt eines Priors be- 
Eleivet habe. Sodann werden die Schriften angegeben, die cr verfaßt 
habe. In den Akten des Concils zu Conſtanz Eonmımt allerdings ein 
Henricus de Piro aus Eöln vor, mit Johannes de Scribanis, welche 
Beide von dem Concil zu Procuratoren und Promotoren ernannt 
wurden, al3 welche fie namentlich in den Prozejjen gegen den Papſt 


) Siehe Honth. IH. p. 335. 
») Biblioth. Colon. p. 124 seq. 
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Johannes XXIII und gegen Huß die Anklagen vorzutragen hatten. 
Daß Henricuß de Piro aus Cöln an der Univerfität zu Trier, und 
zwar jogleich nad) der Gründung derjelben, docirt babe, jagt auch 
Theoderich Loher, Vicarius der Carthaus zu Cöln im Jahre 1535 in 
einem Debdicationzjchreiben an die Univerfität zu Trier, worin er bei 
der Herausgabe der theologischen Schriften de3 Carthäuſers Dionyſius 
dad dritte Buch der Sentenzen desjelben eben dieſer Univerjität 
widmet. Hier jagt er nämlich, daß, als Papft Nicolaus V die Uni— 
verjität zu Trier gegründet und mit Privilegien verfehen habe, Hen- 
ricus de Piro von Cöln, einer der eriten Nechtsgelehrten feiner Zeit, 
nach Trier berufen worden ſei und dafelbjt der Erſte Jurißprudenz 
gelehrt Habe. Danach ſei er nah Cöln zurücgefehrt und in ben 
Garthäufersrden eingetreten. Hiemit jtimmt überein, was Brower in 
jeinen Trieriihen Annalen zum Jahr 1415 (num. 122) jchreibt: 
Henricus de Piro jei ein berühmter Jurift aus Cöln und auf dem 
Concil zu Gonftanz thätig geweſen, habe mehre gelchrte Werke ges 
fchrieben und in mehren Carthäuſer-Klöſtern, unter andern bei Trier, 
dad Amt eines Prior bekleidet. Endlich bejitt die Seminarbibliothef 
zu Trier ein Eremplar des Werfed von Trithemin de scriptoribus 
eccles., das früher der Trierifchen Carthaus zugehört hat; und in 
dieſem Exemplare ijt hinter den von Trithemiug angegebenen Schriften 
des Henricus de Piro in alter Schrift gejchrieben: anno 1459 Prior 
hujus domus S. Albani — und vorn am Rande von berjelben Hand: 
obiit anno 1462 die 19" Februarii. 

Alle diefe Angaben, wie jehr jie auch unter einander überein- 
jtimmen mögen, find jo, wie ſie hier vorliegen, mit der Gefchichte 
nicht zu vereinbaren und haben daher auch in kölniſchen Schriften 
wie auc in einer hamdjchriftlichen Historia cartusiae S. Albani bei 
Trier aus dem Ende de vorigen Jahrhunderts Widerſpruch gefunden. 
Der Sarthäufer Morkens zu Eöln hat bereit3 jene Angabe des Loher, 
daß diefer Heinrich von Birnbaum an der Univerfität zu Trier, gleich 
nach deren Gründung, Jurisprudenz docirt habe, mit Necht bezweifelt. 
Wir müſſen diejelbe geradezu als falſch bezeichnen; denn als die 
Trierifche Univerfität eröffnet wurde (1475), war Heinrich bereit3 als 
Carthäuſer gejtorben. Ebenſo hat derjelbe Morkens die Angabe 
Browerd, daß diefer Heinrich auf dem Concil zu Conſtanz zugegen 
geweſen fei, beitritten, und zwar auf den Grund hin, weil Heinrich 
im Jahre 1473, noch nicht 70 Jahre alt, gejtorben ei, alſo nicht 60 
Sahre vorher 1414 auf jenem Coneil habe zugegen fein können ?). 





’) Biblioth, Colon. p. 125. 
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Unjere handfchriftliche Historia cartusiae S. Albani gibt näher an, 
diejer Henricug, der Prior in mehren Carthaufen gewejen, ſei 1436 
in den Orden eingetreten und habe daher auch aus diejem Grunde nicht 
auf der viel fpäter errichteten Trierifchen Univerfität docirt haben können. 
Auch ſei diefer Heinrich nicht zu Conſtanz auf dem Concil geweſen. 
Demnach kommt unſre Historia mit Morkens auf dasjelbe Rejultat; 
nämlich, es feien zwei Heinriche de Piro, und zwar verwandte und 
aus Cöln gebürtige, zu unterfcheiden ; einer, der auf dem Concil zu 
Conſtanz gewefen, und der, wie unſre Historia angibt, 1439 geftorben 
jei, und ein andrer, nämlich der Prior unſrer Carthaus, der am 
19. Februar 1473 geftorben iſt. Dieſes Nejultat findet auch noch 
eine Beitätigung durch die Bemerkung Hartzheims, in dem Cataloge 
der Pröpſte von St. Cunibert zu Cöln finde er einen Henricum de 
Piro, der Licentiat der Dekrete und von 1407—1413 Propſt geweſen; 
es ſcheine dies ein Oheim des Carthäuſers Henricus de Piro geweſen 
zu jein ®). 

63 ijt nicht daran zu zweifeln, daß diefer Propſt von St. Eunibert 
jener Henricus de Piro ijt, der auf dem Concil zu Conftanz zugegen ge 
weſen tft. Spätere Schriftjteller, wie Brower, Loher, Jöcher und Andre, 
haben, zu wenig auf die Chronologie achtend, die beiden Heinriche in 
Einen zujammengejchmolzen und jo diefem Einen beigelegt, was auf 
Beide vertheilt werden muß. An der Univerfität zu Trier kann indejjen 
feiner von Beiden docirt haben. 

Trithemius in feinem Werke de scriptor. eccles. und unjre 
handjchriftliche historia domus S. Albani führen als Schriften diejes 
Henricuß auf: 1) Varia ad laudem B. M. Virg.; 2) Tractatus ex- 
ercitii de quatuor novissimis; 3) Libri IV de institutis, (anhebend 
mit den Worten: Annuente mihi olim ete.); 4) Libr. 1 ad Novitios; 
5) Libr. 1 consiliorum in diversis casibus; 6) Libr. 1 Sermones 
de tempore; 7) Libr. 1 serm. de sanctis ?). 

Unter dem Priorate unſres Henricus iſt in der Carthaus „dic 
Blume dieſes Hauſes“, der durch feine Lebensſchickſale merkwürdige 
Dominicus aus Polnisch: Preußen geftorben. Einem Mandate feines 
Prior Folge leiftend hat er feine Biographie felber gejchrieben, aus 
der wir hier die Hauptmomente angeben wollen. Von ehrbaren Eltern 


ı)L.c. 

2) Bon diefen Schriften ift fchwerlich ſchon etwas im Drude erſchienen, ba 
Gave (De scriptor. eccles.), Bufje, Grundriß der fir. Literatur, und andre Literär: 
hiſtoriker dieſen Autor nicht aufführen. Harkheim bat in feiner Biblioth. Colon. 
nody mehre andre Schriften angegeben, die aber auch nicht gebrudt find. 
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geboren, ift er frühe, nad) des Vaters Tode, von der Mutter einem 
Dominikaner zur Erziehung übergeben worden, unter deſſen Leitung 
er die Anfangsgründe der Wiſſenſchaften erlernte, gute Anlagen und 
frommen Sinn fund gab. Insbeſondre zeigte er eine große Verehrung 
zu der jeligjten Jungfrau, deren Officium er ald Knabe betete, und 
wenn er an einer Kirche vorüberging, pflegte er die Worte zu fprechen: 
„Heilige Maria, hilf mir, daß ich gut lerne, daß ich ein 
Herr und Priefter werde”, — und hat er auch noch al3 Knabe 
der jeligiten Jungfrau Keujchheit gelobt. Später ging er zu den 
Humanioren über und machte jo glüdliche Fortichritte, daß er als 
Lehrer hätte auftreten können. Auf der Univerfität zu Krakau aber 
fiel er in die Hände Schlechter Kameraden, wurde augjchweifend und 
Lüderlicdy wie einer, jo daß feine bejjern Mitjchüler, feine trefflichen 
Anlagen und Kenntnifjfe wohl fennend, mit Bedauern jagten: „Wenn 
nicht der Wein und die Weiber den Dominicus zu Grunde richteten, 
würde er der vorzüglichite Geijtliche feiner Zeit werden.” Dominicus 
aber achtete nicht auf jo leiſe Winke, Tieß fi mit Juden und Ehrijten 
in Würfeljpiel ein, hielt Trinfgelage mit Müßiggängern und verübte 
Ausgelajjenheit jeglicher Art. Ging ihm das Geld aus, danır gab 
er eine Zeit lang Unterricht oder verjah eine Schreiberjtelle, aber nur, 
um Mittel zu gewinnen, feinen Begierden und KLeidenjchaften von 
Neuem fröhnen zu können. So trieb er jih von Stabt zu Stadt, 
geriet) oft in Noth und Elend, die umaugbleibliche bittere Frucht 
eines Lebens, wie er jeit längerer Zeit geführt hatte. Durch feine Aus- 
jchweifungen aber wie durch jein Elend hindurd, begleitete ihn bejtändig 
der Gedanke, er wolle ſich einmal befehven. In feinem zwanzigſten 
Jahre jchien diejeg verborgene Vorhaben zum Durchbruche zu fommen, 
als er zu Prag in dag Orbenshaus der Carthäuſer eintreten wollte. 
Als ihm aber des Ordens Strenge vor Augen gehalten wurde, jeine 
gewöhnlichen Kameraden ihm davon abriethen, gab er den Gedanken 
auf, und verfiel nun noc) tiefer in Verirrungen. Es Fam ihm ein 
Bud, über die geheime Kunft der Todtenbeſchwörung (Nefromantie) 
in die Hände, in deren Ausübung er fi) in den Befit reicher Schäße 
zu bringen hoffte; aber in dem SZauberbuche war al3 Mittel, den 
Teufel zu deito größerer Dienftwilligfeit zu zwingen, der Empfang 
des Buß: und des Altardjaframentes vorgejchrieben. Wie e3 jcheint, 
um das bei dieſer jchredlichen PBrofanation der bh. Sakramente wider: 
ftrebende Gewiſſen zu bejchwichtigen, nahm er fich vor, mit den ver: 
mittel3 jener Kunjt zu erwerbenden Schäten den Armen in ihrer 
Noth beizufpringen, und in dieſer Selbjttäufchung ging er ſacrilegiſch 
zu den Saframenten. Er kniete noch vor dem Altare nad) der Com: 
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munion, al? eine edle Matrone zu ihm herantrat, ihm, durch Ziehen 
am Rode aufzujtehen bedeutete und ihn aljo anredete: „&eliebter 
Sohn, ich bitte dich, gib mir um Gottes willen einen Denar für 
einen Armen, der Frank in einem Hoſpitale darniederliegt, und ich 
verjpreche dir, day Gott dic, von aller Noth befreien wird.” Dominicus, 
eritaunt, daß eine jo vornehme und reich geſchmückte Matrone ihn um 
eine jolche Kleinigkeit angeht, veicht ihr befehämt den ganzen Reſt in 
feiner Börje, bejtehend in einer Silbermünze, worauf die Matrone, 
mit freundlicher Miene dankend, ſich entfernte. Für den Augenblick 
hat Dominicug nidyt3 Geheimnißartiged in diefem Vorgange gefunden, 
und wandelte daher auf der bisherigen Bahn fort, durchitrich ver: 
ichiedene Länder, und kam, in Gejellichaft etlicher geiftegverwandter 
Gejellen, in feinem 25. Lebensjahre zu Trier an. Hier bemädhtigte 
fih feiner allmälig ein Ueberdruß und Efel an jeinem bisherigen 
Sünpdenleben, und entjchloß er fich, ut in jtrenger Buße fein Heil 
fihern zu fönnen, in die Carthaus St. Alban vor dem Neuthore ein: 
zutreten. Ueber dem Wege dorthin gedachte er feines frühern Wanfel- 
muthes zu Prag und flehete daher zu Gott um Beiftand, wie auch, 
daß jein Vorhaben feinen Kameraden verborgen bleiben möge. Der 
Prior prüfte ihn etliche Tage und nahm ihn, obgleich er fremd und 
elend war, auf und jchiefte ihn, damit er eine Generalbeichte über jein 
ganzes Leben ablege, zu einem frommen und greifen Carmelitenpater 
in der Fleiſchſtraße. Als er jeine Beichte geendigt hatte, war der 
fromme Pater jo tief ergriffen von dem Abgrunde der vor einer 
Seele offen gelegten Sünden und Lajter, daß er in Thränen auge 
brach und tief bewegt jagte: „Mein Sohn, ich wünjchte deine Beichte 
nicht gehört zu haben.” Als Dominicug jo den frommen Greis 
weinen jah, wurde auch er bewegt und es blitte in feiner Seele ber 
Gedanke auf: „Siehe, ein Andrer beweint deine Sünden; bift du denn 
ein Hund, daß du felber über deine Sünden nicht weinen kannſt!“ 
Bon Schmerz und Schreden ergriffen brach er nun in Thränen aus, 
und wehklagend wandte er fich jeitwärts von dem Beichtvater, warf 
fih zu Boden und Tag dort weinend von Meuefchmerz nahe eine 
Stunde, ohne ein Wort fprechen zu können. Nach einer Stunde 
fehrte der Carmelit wieder zu dem noch weinenden Pönitenten zurüd, 
legte ihm als Buße zehn Pjalter zu beten auf, gab ihm die Abjolution 
und entließ ihn fo an den Prior in der Carthaus, fürjprechend für 
ihn, daß ihm das Ordenskleid gegeben werden möge. 

Nach einer jo erntlichen Belehrung jtand zu erwarten, daß 
Dominicug ein eifriger Ordendmann werden wirde Gr war in 
jeinen großen Verirrungen und in jeiner Bekehrung dem h. Auguftinus 
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ähnlich geworden, und er ahmte ihm auch nach in geduldiger und 
freudiger Ertragung aller Mühjeligkeiten des Lebens, indem er jenes 
großen Heiligen Worte im Munde führte: „Hier brenne, hier fchneide, 
damit du meiner nur jchonen mögejt in Ewigkeit”, — und Gott 
häufig bat, er möge ihm jein Fegfeuer in diefem Leben zu Theil 
werben lafjen. Und wirklich, Gott hat ihm der Gelegenheiten viele 
geboten, in häufigen Krankheiten, Berfuhungen und Troftlofigkeiten, 
feine Seele von irdifchen Schladen zu reinigen. 

ALS nach etwa zwölf Jahren Margaretha, Herzogin von Loth— 
ringen, eine neue Carthaus zu Marienfluß bei Sirf zu gründen be 
abfichtigte, wurde unſrem Dominicus mit Adolph von Efjen der 
Auftrag, diefed neue Haus anzufangen. Dort lebte er von 1415 bis 
1421 und kehrte dann wieder in dad Stammhaus nad Trier zurüd, 
wo er nad fünf andern Jahren eine Sendung nad) Dacien erhielt, 
um auch dort eine neue Garthäuferpflanzung zu gründen. Bis Cöln 
war er bereit3 gereift, als er mit dem dort auf einem Reichstage ver— 
weilenden Erzbijchofe von Trier, Dtto von Ziegenhain, zufanmentraf, 
der ihn, weil er ihn liebte wie David den Jonathan und feinen Nath 
in geistlichen Dingen bochjchäßte, Fraft ſeines Anſehens zurüdbehielt 
und mit jich wieder nach Trier brachte. Fortan wie früher pflegte 
der Erzbifchof ihn wöchentlich einmal in jeiner Zelle zu St. Alban 
aufzufuchen, um mit ihm über geiftliche Dinge fich zu unterreden. 
In der Carthaus im Kapitelsjaale nahm der Erzbiſchof auch jährlich 
am Gründonnerstage die Fußwaſchung an zwölf armen Männern 
vor, diejelben mit einem veichlichen Almojen erfreuend. Dominicus, 
überaus demüthig und ftreng gegen fich, glaubte fich die Auszeichnung 
mit der jo innigen Freundjchaft des Erzbiſchofs nicht weiter gönnen 
zu dürfen, fiel ihn bei einem Bejuche deöjelben zu Füßen, und bat, 
ihn ferner nicht mehr bejuchen zu wollen; denn entweder müſſe 
er von ihm, oder er müfje von Gott laſſen. Bon jener Zeit an bejuchte 
der Erzbifchof ihn nur einmal mehr im jedem Jahre. Nac) einiger 
Zeit bekleidete Dominicud zwei Jahre hindurch in der Carthaus bei 
Mainz dad Amt eines Novizenmeifters; wiederum zurücgefehrt über: 
kam er den Krankendienft, in weldyem er, beſonders zur Zeit der Peſt 
(1448), den Brüdern Beweije ausgezeichneter Liebe und Aufopferung 
gegeben hat. Endlich hat er zehn Jahre hindurch die Stelle eines 
Vicarius beffeivet und ift im hohem Alter am 19. Dez. 1460 geftorben. 
Derjelbe hat mancherlet Schriften Hinterlaffen, von denen aber, nad) 
meinen darüber angeftellten Unterfuhungen, bisher nichts im Drucke 
erjchienen ift. Dieſe Schriften find aber: 1) Zidri duo exrperien- 
tiarum —. Dominicus hat in diejem Werke feine Lebengerfahrungen, 
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jeine Befehrung, die ihm zu Theil gewordenen Nevelationen, Vifionen 
und Berzudungen erzählt, in Dialogen, unter dem Namen einer dritten 
Perjon, eines Frater Robert); 2) Corona B. M. Virginis. In 
jeinen Schriften wie in feinem Leben zeigte Dominicus große Verehrung 
zur feligiten Jungfrau; 3) Sonus epulantis — eine Schrift, die er 
während des Eſſens yejchrieben hat; 4) Tractatus de contemptu 
mundi —; 5) De vera obedientia —; 6) Remedium gravissimar, 
tentationum; 7) Exercitium sedulae meditationis; 8) De pallio 
B. Virg. conficiendo; — 9) De educatione pueri Jesu in cella; 
10) Epistola de exereitio exereitior. ad quendam monachum Con- 
fluentinum; 11) Epistola contra metum pestiferae contagionis ; 
12) De verecundia; 13) De exercitio domin. passionis; 14) De aula 
B. Virg. construenda; 15) De fructuoso missarum celebrand. 
modo; 16) Rhytmus: Homo Dei creatura; 17) Canticum: Te 
coeli Reginam —; dies letztere it eine Nachahmung des Te Deum 
laudamus. 

Zu Anfange des jechdzehnten Sahrhundert3 lebte ein gewiſſer 
Bernard Berwin im unſrer Carthaus, der mehres Hiftorifche über 
einzelne Garthäufer gejchrieben hat. Indeſſen jcheinen feine Auf: 
zeichnungen abhanden gefommen zu fein. 

Bei Friegerifchen Einfällen feindlicher Truppen in das Trierijche 
Land hatten eben die Klöfter, welche den Stabtmauern am nächjten 
lagen, am meijten zu leiden; entweder wurden fie von den feindlichen 
Truppen oceupirt und zu Berfchanzungen für das Gejchüß gebraucht und 
mußten daher von den in der Stabt Belagerten beſchoſſen werden, oder 
aber die mit einer Belagerung bedrohte Stadt mußte jelber, bevor der 
Feind ſich im dieſen Klöftern befejtigen konnte, dieſelben zerftören. 
Von ſolchem Schickſal wurden mehrmal St. Maximin, St. Martin, 
Löwenbrücken, insbeſondre die Carthaus an ihrer frühern Stelle links 
vor dem Neuthore betroffen. Als 1522 Franz von Sickingen ſeinen 
berüchtigten Raubzug in das Erzſtift Trier und gegen die Stadt 
unternommen und vom 7. bis zum 14. September dieſelbe belagerte, 
mußten die Bürger der Stadt die Carthaus abbrennen, damit ſie dem 
Feinde nicht zur Verſchanzung dienen könnte. Zwei Monate hindurch 
mußte daher der Convent in ſeinem Refugium innerhalb der Stadt 








1) Unſere Seminarbibliothek beſitzt eine Abſchrift dieſes Werkes, leider jedoch 
nur den erſten Theil (das erſte Buch) enthaltend; ich vermuthe, daß der zweite 
Theil bei Aufhebung der Carthaus, der bie Abſchrift gehört hatte, abhanden gekommen 
iſt. Hontheim hat die (handſchriftlichen) Werfe des Dominicus aus der Carthaus vor 
fi gehabt und uns eine Charafterfchilderung des Erzbiſchofs Otto aus der Echrift 
Corona B. V. ausgehoben. Hist. dipl. II. p. 896—898. 
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(Sarthäuferhof am Pallaftplage) zubringen, bis ver damalige Chur: 
fürjt Richard von Greiffenklau die eingeäjcherte Carthaus wieder 
hergeftellt hatte. — Dasſelbe Schiejal, jedoch von dem Feinde unmittel- 
bar bereitet, jtand der Garthaug wieder bevor, als im Jahre 1552 
der Markgraf Albrecht von Brandenburg raubend und brennend das 
Erzitift Trier verwüjtete. Die Einäfcherung der Carthaus war bereits 
bejchlofjen von Albrecht; wie es jcheint, hat einzig die Nücjicht auf 
das vornehme Gejchlecht des damaligen Priors, des Chriftophorug, 
der ein Graf von Rheineck gewejen, und jeine beredte Fürſprache bei 
dem Markgrafen, die Ausführung abgewendet '). 

Das härtefte Schickſal diejer Art hat aber jpäter unter der 
Regierung Ludwigs XIV die Carthaus getroffen. Als im Jahre 1673 
die Frauzoſen die Stadt belagerten, waren ihre Hauptangriffe gegen 
das Altthor gerichtet, und hat daher die Carthaus, eben in der Schuß: 
linie liegend, Jchredlich von den Gejchügen der Belagerten leiden müffen. 
Außerdem machten fich die gemeinen Soldaten des feindlichen Heeres 
eigenmächtig über die Carthaus ber, riſſen Mauern nieder, bieben 
Bäume um, trugen Borte und Bretter fort, raubten Getreide, Hafer, 
Heu, Pferde und andres Vieh und leerten die Fäſſer im Keller aus. 
Endlich ift die Stadt erobert und nun fommt der brutale Vignory zu 
Trier an, vom Könige zum Gouverneur bejtellt, der alle Klöfter und 
Kirchen in der Nähe der Stadtmauern unbarmherzig dein Boden gleich 
machen Tieß, in der thörichten Abjicht, Trier gegen die Reichstruppen 
zu befeftigen und feine Stelle rings umher übrig zu laſſen, wo die— 
jelben jich zur Belagerung der eingebrungenen Franzoſen verjchanzen . 


+) Alle Chroniken der Klöſter des Trierifchen Erzſtiftes fchildern die gemeinen 
Ränbereien und Brutalitäten diefes Markgrafen von Brandenburg und feiner Soldatesfa 
mit den ſchwärzeſten Farben. Unfere historia von St. Alban fchreibt darüber. Nam 
anno 1552 Albertus marchio de Brandenburg... Lutheri infernale dogma 
amplectens terras catholicorum caedibus ac rapinis Zelo plusquam evangelico 
devastare coepit. Post excisa Moguntiae templa et monasteria terrae Tre- 
virensi infestus liberum urbis Augustae ingressum petiit et sub conditione, 
ne quidquam damni inferret, obtinuit. Accepta hac contitione urbem ingre- 
ditur domumque teutonicam inhabitat et ex condicto civitati nil molestiae 
infert, sed militem praedis ex consueta Evangelicis devotione inhiantem 
emittit, qui cuncta extra civitatem posita per aliquot miliaria misere devastat. 
Princeps ipse urbe procedens monasteria 8. Maximini et S. Matthine suc- 
cendi jubet, cumque Cartusiam inspiceret, eam nidum inutile vocitans simili 
fato in cineres redigendam decernit. — Darauf bat der Prior den Marfgrafen in 
feinem Quartier aufgefucht, ber ihn, fo wie er nur eingetreten war, mit ihm zu jpielen 
angegangen, was der Prior natürlich mit Höflichfeit ausgeſchlagen hat. Seine Für: 
fprache erwirfte jedod, das Verſprechen, daß die Carthaus verſchont bleiben würde. 
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fönnten. Die Abtei St. Marimin und die Kirche St. Paulin wurden, 
wie wir in dem II. Bande unſres Werkes ausführlich berichtet haben, 
bis in die Fundamente niedergerifien. Darauf ift der Carthaus ebenjo 
gejchehen, jo da nichts mehr als noch ein Stück von der Kellermauer 
die Stelle bezeichnete, wo fie gejtanden hatte. Der Convent war nun 
gänzlich zerjtreut; die Einen ließen fich auf dem Hofgut der Carthaus 
zu Merzelich nieder, Andre zogen auf ihr Gut zu Eitelsbach, noch 
Andre wurden, da wegen bejtändiger Brandichagungen der Franzofen 
die Lebensmittel nicht augreichten, von dem Prior in andre Garthaufen 
entjandt. 

Dem Prior Martin Schue aus Neumagen, jeit 1679 im Amte 
jtehend, wurde die fchwere Aufgabe zugetheilt, nach jo großen und 
lange dauernden Verluſten Klofter und Kirche wieder neu aufzubauen. 
Schon bei der Berathung, an welcher Stelle die neue Carthaus erbaut 
werden jolle, gingen die Anfichten vielfältig aus einander. Die Einen 
ſtimmten für die alte Stelle vor dem Neuthore, Andre jchlugen vor, 
man jolle in der Stadt, und zwar im Neulandter Hofe, bauen, noch 
Andre ftimmten für Merzelich, wieder Andre für Ober: und endlich 
ein andrer Theil für Niederferig!). Endlich drang die Anficht für 
Merzelich durch und wurde der Bauplatz abgeſteckt an der Stelle, die 
früher „Zum fliehenden Kreuz“ (ad crucem pendulam) geheißen 
hatte. Mit Mühe war die Abter St. Irminen dahin zu bringen, das 
noch außer dem Carthäufer Hofgute nöthige Land taufchweije an bie 
Carthäuſer abzulajjen. Der Neubau begann am 30. April 160 und 
hat den erjten Stein gelegt und benedicirt der Domdechant Joh. Phil. 
v. Walderdorf unter Aſſiſtenz des Damian Heinrich v. Orsbeck und 
des Domfcholaftrs Damian Ernſt v. Warsberg. Eine Kapelle mit 
drei Altäven wurde 1685 vollendet; da inzwijchen aber (1684) bie 
Franzojen abermal unter Erequi in das Land eingefallen waren, ihr 
Hauptlager in der Nähe der Carthaus aufgeichlagen hatten, dieje durch 
ichwere Einquartierungen und Brandſchatzungen viel zu Leiden hatte, 
jtodte der ganze Bau und würde noch lange nicht zur Vollendung 
gekommen fein, wenn nicht verjchiedene Wohlthäter fich der Garthäufer 
erbarmt hätten. Ausgezeichnet unter diefen war die Frau Agnes 
Maurbah aus Trier, die auf ihre Koften acht Zellen erbauen ließ, 
die bei ihr gemachten Schulden erlieh, außerdem Kirchenornamente, 


) Das jebige Monaife. Es beftand diefed Nieberferig aus einigen Hofbäufern, 
die ber Graf von Walderdorf, Dompropft, 1779 angefauft, niedergeriffen und bie be 
kannte italienifche Billa, Monaife von ihm genannt, angelegt bat, wonach der frühere 
Name Niederkerig erloſchen iſt. 

3. Marx, Geſchichte von Trier, IV. Band. 22 
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Gefäße von Silber, vier filberne Leuchter, Seidenftoffe, Leinen u. dgl. 
fchenkte, den Altar ber h. Agnes, ihrer Patronin, fundirte und noch 
andre Nevenüen dem Klofter zumwendete. Indeſſen ftarb der Prior 
Schue 1695, ohne den Bau vollendet zu haben; die Kirche, deren groß— 
artige Ruinen jest noch dajtehen, wurde erſt 1703 angefangen und 
1716 vollendet; der Weihbiſchof Matthiag v. Eyß hat fie in Beifein 
der Eapitularen des Domkapitels, der churfürftlichen Hofräthe und des 
Stadtmagijtrat3 am 26. März genannten Jahres confecrit !). Der 
legte Prior, der die allgemeine Auflöfung der Klöfter erlebt hat, war 
Albergatus Ehlen aus Graach. Unfere handjchriftliche historia von 
St. Alban ſchließt mit dem Beginne der achtziger Jahre des achtzehnten 
Sahrhunderts, und zwar mit der auf einem aufgeffebten Blättchen 
niedergejchriebenen Bemerkung: „Die vielen traurigen Schiejale, bie 
unter feiner Amt3führung eingetreten find, als fich 1785 die erzbiſchöf— 
lihen Commiſſarien in die Dißciplin und den Haushalt einmijchten 
und fie verbarben, überlafjen wir Andern zu erzählen.” 

Ein zeitlicher Prior der Carthaus St. Alban war Mitglied der 
geiftlichen Landſtände des Ober-Erzitiftes. Die jährlichen Einkünfte 
derjelben wurden auf ce. 10,000 Thlr. gejchäßt. 


Die Carthaus auf dem Beatusberge bei Coblenz. 


Nach Browerd Angabe hat der Berg bei Eoblenz, auf dem feit 
dem vierzehnten Jahrhunderte die Carthaus geftanden, in älterer Zeit 
Märtyrerberg geheißen, weil dort Ehriften den Martyrtod gejtorben 
jein ſollen. Die dajelbit befindliche Märtyrerfirche mit einer Einfiedelei 
it unter dem ungeiftlichen Erzbifchof Milo zu Anfange des achten 
Sahrhundert3 zerftört worden und hat die Stelle wüſte gelegen bis in 
die Zeit des Erzbiſchofs Albero, der die Kirche wieder hergeftellt und den 


) Nach der Erbauung diefer neuen Carthaus ift der ehmal fogenannte Tauf: 
born (Doufbor), jetzt Herren brünnchen genannt, ganz in die Stabt geleitet worden. 
Die alte Carthaus hatte fich in einer Urkunde vom Jahre 1475 von Raifer Friedrich 111 
den Zaufborn beftätigen Taffen, weil berfelbe das Klofter mit Waffer verſehe und zus 
dem drei Weiher anfülle. Der Churfürſt Johann von Baden hat in einer Urfunde 
vom 13. Juni 1494 der Bürgerfhaft von Trier erlaubt, die Hälfte diefer Quelle in 
dei neuen Brunnen auf dem Marfte zu leiten; nach der Zerjtörung der alten Carthaus 
ift die ganze Quelle in die Stadt geleitet worden. Ob am jener Stelle vielleicht in 
alten Zeiten ein Baptijterium (Tauffapelle) gejtanden oder aus jener Quelle das Waſſer 
zum Taufen genommen worben und baher dev Brunnen feinen Namen erhalten babe, 
fonnte ich bisher noch nicht ermitteln. Bei der erften Annahme würde jich dann aud) 
die Sage von dem in dem vorbeifliegenden Bache fließenden Del ertlären laſſen. In 
einer Urkunde bei Hontheim (III. p. 786) wird die Quelle geradezu „der Tauff“ 
genannt. 
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Leib des h. Beatus aus der Klojterficche Marien bei Trier dorthin 
trangferirt hat. Seit diefer Tranzlation hat jener Berg den Namen 
Beatusberg erhalten und lebten an der nenen Kicche Benediktiner, die 
Albero ebenfall3 aus Marien entnommen und dorthin verjeßt hatte. 
Zu Ende des dreizehnten Jahrhunderts war aber die Klojterzucht 
dajelbjt ganz verkommen, dad Vermögen in Unftand gerathen und 
die Kirche verwahrloft, jo daß Balduin 1315 fich veranlaßt Jah, das 
Klojter aufzulöfen. Das Jahr darauf begann er ven Neubau einer 
Kirche, und ſetzte danach zwölf Weltpriefter dorthin, die nach Weife 
der Chorherren leben und die Kirche bedienen jollten. Vielen dieſer 
Chorherren wollte.dad Reſidiren an jo einfamen Drte nicht zufagen 
und Elagten fie daher immerfort bei Balduin, big diefer am 18. Auguft 
1331 das Stift auflöfte und Carthäufer dorthin verſetzte. Mit den 
Sarthäufern find Zucht und Ordnung dort eingezogen und hat ihre 
Genoſſenſchaft dajelbjt dauerhaften Beitand gewonnen. Ungeachtet des 
ziemlich blühenden Vermögensſtandes, bei dem jich, wenigfteng in den 
legten Zeiten, die jührlichen Einfünfte zwijchen zwanzig- und ſechs— 
undzwanzigtaujend Gulden beliefen, hat der Eonvent, fo viel ich habe 
finden können, nie einer Reform beburft, wie der Orden der Gars 
thäufer überhaupt, und ift der Pegel und der Zucht des h. Bruno 
treu geblieben bis zur allgemeinen Auflöfung aller Orden. 

Nod unter dem Erzbijchof Balduin, dem Gründer der Carthaus 
auf den Beatusberge wie jener des h. Alban bei Trier, lebte in dem 
Eonvente Ludolph aus Sachſen, der fich durch zwei Schriften im Ans 
denken der Nachkommen erhalten hat. Die erjte und wichtigjte ift ein 
Leben Ehrijti, gezogen aus den vier Evangelien und den Schriften 
der Kicchenväter: Vita D. N. J. Christi e sacris quatuor evange- 
liorum sanctorumque Patrum fontibus pie simul ac ample derivata. 
Dieſes Werk iſt in mehren Ausgaben und verfchiedenen Formaten 
im Drude herausgegeben. Die zweite Schrift Ludolphs iſt eine Aus— 
legung der Davidifchen Pjalmen: *In psalmos Davidicos enarratio 
ex SS. Hieronymo et Augustino et ex Cassiodoro Petroque Lom- 
bardo collecta. Dieje3 Werk, wie es jcheint, nur eine Zufammen- 
ftellung der gelungenern Erklärungen in den Schriften der genannten 
Väter, iſt ebenfall3 mehrmal im Drude erſchienen ’). 


Die Carthaus zu Nette, 


Zu Rettel (Rutila) an der Obermofel, ungefähr vier Meilen 
oberhalb Trier, jtand aus alten Zeiten das Benediftinerflojter des 


) Honth. Tom, IL. p. 12, 
22* 
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h. Xyſtus, deffen Meldung gejchieht bei Regino (ad. ann. 892), jedoch 
fehlerhaft Sotila genannt. In dem Klojter und in der Umgegend hat 
fih no in fpäten Sahrhunderten die Erinnerung an den h. Bernard 
erhalten, der dort (vermuthlich 1447) in der Kirche Meſſe gelefen 
und mehre Wunder gewirkt hat, wie bei den Bollandijten berichtet 
wird !). Der Heilige hatte nämlich, wie er jeinem Begleiter geheim, 
erzählt hat, im Traume gejehen, wie in jener Kirche ein lahmes Weib 
ihn aufgefucht, während er weder von dem Weibe noch dem verfamme 
elten Bolfe gekannt gewejen. Er hatte fich gefreut, nicht gekannt 
zu fein, war unvermerkt zu ihr hingetreten, hatte fie mit dem Kreuze 
bezeichnet und war vorübergegangen, worauf dad Weib erjtaunt fich 
aufgerichtet hatte. Was er jo im Traume gejehen, ijt ſodann wirklich 
in jener Kirche vor fich gegangen. Es befand fich in der Nähe, ver: 
muthlih in Sirk, eine jeit vielen Jahren contrafte Frau, die jo ge- 
frümmt war, daß fie fich gar nicht aufrichten konnte und daher nur 
friechend auf den Knien und mit Handbänfchen fich fortbewegen konnte. 
An dem Tage, wo ber Heilige in der Kloſterkirche die h. Meſſe feierte, 
ließ Guntram von Sirk jene Frau nad) der Kirche fahren. Die: 
jelbe war noch nicht bis zur Hand des h. Bernard gebracht, als 
fein Geift, wie er vorhergejehen Hatte, verborgen ihr nahete, und 
plöglich geheilt fprang fie auf, Iobte und pries Gott; dag Volk aber, 
das fie als contraft gekannt, frohlodte im’ Lobe Gottes, nahm bie 
Handbänkhen und trug fie zum Altare, um fie dort dem Herrn und 
feinem Diener Bernard aufzujtellen. Cine andre Frau daſelbſt, jeit 
fieben Jahren lahm, wurde durch Berührung von dem Heiligen plöglich 
geheilt, ebenjo ein contraktes Mädchen; ein blinder Mann und eine 
blinde Frau erhielten durch Bezeichnung mit dem heiligen Kreuze ihr 
Geficht wieder. Zum Andenken an diefe Wunder ift in jener Kirche 
ein Bild zu Ehren des h. Bernard aufgeftellt worden und find, wie 
der Prior Haymann fpäter erzählt hat, noch im fiebenzehnten Jahr: 
hunderte die umliegenden Ortjchaften jährlich Freitags nach Pfingſten 
in Prozeffionen in die Klofterfirche gewallfahrtet 2). 

Das Benediktinerkfojter zu Nettel war aber niemal zu einer Cele— 
brität aelangt und war zu Anfange des fünfzehnten Jahrhunderts 
feiner Auflöfung nahe. Dasfelbe wurde daher 1431 jupprimirt und 
Garthäufermönchen übergeben, die zuerft von der Carthaus St. Alban 
bei Trier ausgegangen waren, fich zu Marienfluß, unterhalb Sirf, 


!) Acta SS. Tom. IV. August. p. 348. 
») Giche a. a. OD. Acta SS, Tom, IV. August. p. 353, 
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(1415) niedergelaffen hatten und in dem genannten Sahre ihren 
bleibenden Sit zu Nettel genommen haben. Die dortige Carthaus 
bat ſich bis zur allgemeinen Auflöfung der Klöfter erhalten. 


SKilöfter verfchiedener Orden, der Erinitarier, der Serviteffen, der 
Annunciaten. 


Zwei fromme Einfiedler, der Priefter Johann von Matha und 
Selig in der Landichaft Brie, denen ein Ritter, Namens Roger, aus 
eigener Erfahrung die jchredliche Lage gefangener Ehriften in mufel- 
männiicher SElaveret und feine wunderbare Errettung aus derſelben 
gefchilvert hat, faßten den jchönen Gedanken, eine Genofjenjchaft von 
Männern zu gründen, die fich die Losfaufung chriftlicher Gefangenen 
aus der Gewalt der Ungläubigen zum Zwede feste. Der große Papft 
Innocenz III zögerte feinen Augenblid, den beiden Männern feine 
Zuftimmung zu dem menjchenfreundlichen Unternehmen zu geben (1198) 
und jchrieb dem neuen Orden ein weiße? Gewand mit einem rothen 
und blauen Kreuze in Erinnerung an die heilige Dreieinigkeit, deren 
Namen fie tragen jollten, vor). Der Ritter Roger hatte fich erboten, 
als Dankjagung für feine wunderbare Errettung fein Bermögen her: 
geben zu wollen zur Rettung jolcher, die von einem ähnlichen Unglück 
betroffen worden, wie er; andre Gläubigen jchenkten milde Gaben zu 
dem edeln Unternehmen, und jo"gründeten die Brüder bald ein Haus 
in Marjeille, während der Papſt jelber bald ein zweites zu Nom 
gründen zu wollen verfpradh. „Der wejentlichjte Theil der Ordens 
vorschrift ift derjenige, welcher beftimmt, daß aller fünftige Erwerb 
des Ordens in drei Theile jolle getheilt werden; zwei müßten dem 
Unterhalt der Brüder und jonftigen Werfen der Mildthätigkeit genügen, 
der dritte der Beitimmung zum Losfauf von Gefangenen aus der 
Gewalt der Heiden gewidmet fein” ?). 

Das einzige Klofter dieſes Ordens in unſrem ehmaligen Erzitifte 
war zu Vianden, geftiftet 1248 von dem Grafen Heinrich von Vianden 
und feiner Gemahlin Margaretha, den Eltern der Yolande, von weldyer 
ipäter Nede fein wird. Heinrichs Vater war nämlich bei einem Zuge 
in das h. Land in Gefangenjchaft der Sarazenen gerathen, aus welcher 
er nach langen Mühſalen durd die Bemühungen der Trinitarier, die 
den Löſepreis für ihn erxlegten, befreit worden. Aus Dankbarkeit 
hiefür hat Heinrich mit feiner Gemahlin und dem zweit-ältejten Sohne 

ı) Ordo Sanctissimae Trinitatis de redemtione captivorum. 

») Hurter, Innocenz III, im IV. Bbe., ©. 216. 
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Philipp den Vätern jene? Ordens zu einer Niederlajjung das Hojpital 
übergeben, das fie unterhalb ihres Schlojjes in Vianden gegründet 
hatten. Zum Unterhalte dev Väter anmektirten jie die beiden Kirchen 
Mettendorf und Dalcyden, deren Patronat ihnen zujtand; jedoch unter 
der Bedingung, daß die Trinitarier durch einen ihrer Priefter die 
Kapelle des Schlojjes Vianden verjchen müßten, jo lange, als es ihren 
Erben gutdünfen würde. Und da, wie oben angegeben, die Trinitarier 
verpflichtet waren, den dritten Theil ihrer Einkünfte zur Loskaufung 
von chrijtlihen Sklaven und Gefangenen aus der Gewalt der Une 
gläubigen herzugeben, jo trafen die Stifter die Beſtimmung, daß erſt 
nach fünf Sahren von den Einkünften diefer beiden Kirchen der dritte 
Theil zu jenem Zwecke abgegeben werden jolle. 

Nachdem die nöthigen Gebäude aufgeführt waren, hat der Weib: 
bifhof von Trier den 3. Mai 1%52 die Kirche confeerirt. Bei diefer 
Gelegenheit haben die Stifter neue Schenkungen an Renten und 
Grundſtücken gemacht, mit der Verpflichtung, in der Schloßfapelle und 
in der Hofpitaldfirche eine Lampe mit Del zu unterhalten. Zudem 
trafen fie die Beſtimmung, daß der dritte Theil der Güter nicht zur 
Loskaufung von Gefangenen, jondern daß jie ungetheilt zur Bejtreitung 
der Bebürfniffe der Brüder, der Pilger und der Armen verwendet 
werben jollten '). 

Das Kloſter der Trinitarier zu Bianden iſt unter Kaiſer Joſeph II 
(1784) aufgehoben worden. 

Zu Anfange des dreizehnten Sahthunderts haben jich zu Florenz 
mehre fromme Männer zujammengethan und eine Ordensgejellichaft 
gegründet, welche fich das bejtändige Yob und den Dienjt Maria's 
zum Zwecke gejetst und von diefem Dienjte den Namen Orden der 
Serviten, der Diener, nänlid Maria’3, erhalten hat. Zuerſt 
febten diefe Männer als Ginfiedler drei Stunden entfernt von Florenz 
auf einem Berge, ſich dem Lobe Gottes und dem Dienfte Maria's in 
ftrenger Lebensweiſe, unter der Regel des h. Auguftinus, weihend. 
Nachdem Papſt Gregor IX die neue Gejellichaft bejtätigt hatte, zogen 
' die erjten Genofjen nach Florenz und erhielten die Kirche Annunciata 
für ihre Niederlafjung, die jodanıı das Stammflojter des Ordens 
geworden tft, von wo aus ſich Zweige über andre chrijtliche Länder 
ausgebreitet haben. 

Gegen Ende de3 bdreizehnten Jahrhundert hat jich Juliana 
Falconieri dag Kleid der Dblaten dieſes Servitenordens geben Tajjen 


1) Bertholet, hist. de Luxemb, vol. V. p. 40-42. Brow. Annales etc. 
Tom. Il. p. 143 seq. 
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und ift darauf Stifterin der Serviteffen, db. i. der Converſen 
oder Oblaten des Servitenordeng (der Ancillae beatae Mariae Virginis) 
geworden, 

Sn der Stadt Linz a. Rh. hat zuerft ein Serviteſſenkloſter be— 
itanden, deſſen Schweitern den jungen Mädchen Unterricht ertheilten. 
Bon dort find jpäter auch Schweitern zur Gründung eines Klofterd 
nach) Andernach berufen worden — „zur Unterweijung der blühenden 
Jugend und junger Töchter, auch Vermehrung und Fortpflanzung 
chrijtlicher Devotion” —, wie die betreffende Urfunde fich ausdrüdt. 
Zwar fand die Aufnahme der Schweitern jchon 1630 ftatt; aber erſt 1646 
haben fie, in der Nähe der Pfarrkirche, eine Behaufung mit Scheuer, 
Hof, Garten, Ställen u. dergl. erhalten. Endlich erhielten fie auch 1650 
ein Haus gejchenkt, das fie fich zu einem Kirchlein umgebaut haben!). 

Ein dem Orden der Serviteffen ganz ähnlicher it jener ber 
Annunciaten gewefen, den die Königin Johanna, Gemahlin des Königs 
Ludwig XI von Franfreich, unter Beirath des Franziskanerpaters 
Gilbert Nicolai zu Anfang des ſechszehnten Jahrhunderts gejtiftet 
hat. Johanna jelbjt fchrieb, mit Hilfe des genannten Paters, eine 
Regel in zehn Kapiteln, nach zehn Tugenden der feligiten Jungfrau 
Maria, deren Lob der Orden geweiht war, unter dem Titel Mariä- 
Verfündigung, woher aud die Benennung „Annunciaten”. 

Zwei Klöfter diefes Ordens hat es in unfrem Erzitifte gegeben, 
zu Andernah und zu Stenay. Zu Andernady war Nonnen biejes 
Drdend aus Düren zwar jchon 1647 Niederlaffung bewilligt worden; 
aber erjt nachtem die Frau Margaretha von Metternich-Schweppenburg 
den Schweitern 1652 ein bequemes Haus zubereitet hatte, konnten fie 
dad Jahr darauf wirklich eintreffen. Ein eigentliches Kloftergebäude 
konnten fie erſt 1668 beziehen. Der Zwed ihrer Zulaffung zu Ander: 
nach war Unterhaltung eines Penſionats für Töchter ?). 

Ueber das Klojter Stenay (in dem franzöfifchen Theile unjre3 
Erzitift3) iſt mir wenig befannt. Sch Habe einzig einen Viſitations— 
bericht ded Weihbiſchofs v. Nalbach aus dem Jahre 1735 über das 
Klofter auffinden können, der jich in dem Domarchive befindet, gemäß 
welchem Berichte jich damal ſechsundzwanzig Nonnen mit der Priorin 
und jieben Converſen (Laienfchweitern) daſelbſt befanden. Parteilichfeit 
und despotijches Wejen der Priorin hatten den Frieden und die Ord— 
nung im Innern in ſolchem Maße geftört, daß der Viſitator ernſtlich 
einjchreiten mußte. j 

ı) Günther, Cod. dipl. Vol. V. p. 432 seq. Rhein. Antiquar., III. Abthl., 
4. Bb., ©. 318—323. 

») Fortunat. Hüber, Chronik der brei Orben bed h. Franziäfus, ©. 1026. 
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Die Häufer der geiftlichen Nitterorden, der Iohanniter, der Cempler 
und der Deuifchherren, 


Sp wie die Kreuzzüge ſelber, ald Züge Friegerifcher Pilger oder 
pilgernder Krieger, ihres Gleichen in der Gejchichte nicht haben, fo 
auch die drei großen geiftlichen Ritterorden, die durch fie in's Leben 
gerufen worden und die gleichlam eine, Sahrhunderte hindurch fort- 
danernde, Verförperung ihres Geijtes gewejen find. Was man jonft 
in dem Leben der Menjchen und in der Gejchichte nie gefehen, und 
was man feiner Natur nach für unausführbar gehalten hatte, nänlich 
die Vereinigung der divergivenditen Lebensrichtungen und Tugenden 
in denjelben Perſonen, jener des frommen und janften Neligiojen und 
de3 fühnen und tapfern Kriegerd, des Mönchs und des Nitters, das 
hat man in der großartigften und glänzendſten Weije in den geijtlichen 
Ritterorden der Johanniter, dev Templer und der Deutjchherren ver: 
wirflicht gejehen. Was der h. Bernard von dem einen diefer Orden, 
von jenem der Templer, jchreibt, das gilt von allen dreien: „Und jo 
erweilen jie fich in wunderbarer und einziger Weife janfter als 
Lämmer und jtärfer als Löwen, jo daß ich fat ungewig bin, 
wie ich fie mit mehr Recht nennen joll, ob Mönche oder Ritter, 
und dürfte ich fie wohl am pajjenditen Beides nennen, indem ihnen 
feined von Beiden fehlt, weder die Sanftnuth des Mönchs, noch die 
Tapferkeit des Ritters '). 

Die Entjtehung, Ausbreitung, Fortdauer, die Größe und die 
Leiflungen des SJohanniterordend, um zuerjt von diefem zu jpreden, 
grenzen an das Wunderbare. Zuerſt ein Benediktinerklojter zu es 
rujalem zur Aufnahme und zu geiftlicher und Leiblicher Pflege von 
Pilgern, Armen und Kranken, gegründet von Kaufleuten aus Amalfi 
1048, dann daneben ein Doppelhoipital, das eine für Mannsperjonen 
mit einer Kapelle des h. Johannes Bapt., dad andre für Frauens— 
perjonen mit einer Kapelle der h. Maria-Viagdalena, dann im dritten 
Stadium, ſeit der Eroberung von Jeruſalem durch die Kreuzfahrer 
unter Gottfried von Bonillon 1099, ein Ordenshaus von Nittern, 
zuerit Hojpitaliter genannt, zur Aufnahme und Pflege von Pilgern 
und zum bewaffneten Schute derjelben in Paläftina, endlich mit vielen 
Gütern bejchenft wegen großer Verdienſte um die Chriften, in vielen 
Befigungen und Häufern in ganz Europa ausgebreitet, die Pilger 


’) De laude novae militiae ad milit. Templi, c. 4. 
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gleichjam von Station zu Station aus dem Abendlande nach dem 
Morgenlande aufnehmend, zu Lande und zu Waffer ſchützend, mit großen 
Privilegien von den Päpiten bejchentt, jeldft mit Souverainetät aus— 
gezeichnet, hat der Orden in Paläftina bis zum Verluſte diefes Landes, 
auf der Inſel Rhodus (1310 — 1522) — damal Rhodifer Ritter 
genannt —, und zuleßt (1530—1798) auf der Inſel Malta (Malteſer— 
Ritter) der Chriftenheit durch Beichügung vor den Sarazenen, inZbe- 
jondre der europäiſchen Küftenländer am mittelländifchen Meere gegen 
den jchändlichen Menjchenraub, den jene von Afrika her betrieben, und 
Säuberung des mittelländijchen Meeres von Seeräubern unermeßliche 
Wohlthaten geleiftet. 

63 war der fromme Hoſpitalit Gerhard, der dem Pilgerhoſpiz 
zu Jeruſalem vorſtand, als 1099 dieſe Stadt von den Kreuzfahrern 
nach harten Kämpfen erobert worden und viele Kranke und Ver— 
wundete zur Verpflegung eingebracht wurden. Eine fromme römiſche 
Dame, Agnes, die nach Jeruſalem gepilgert, übernahm die Pflege in 
dem Frauenhoſpiz, und Gerhard beſchloß, dem ganzen Dienſtperſonal 
der beiden Hoſpize Regel, Verfaſſung und Statuten eines Ordens zu 
geben und ſo eine geiſtliche Genoſſenſchaft zu bilden, die ſich durch 
Ablegung der Gelübde der Armuth, der Keuſchheit und des Gehorſams 
ausſchließlich dem Dienſte der Pilger- und Krankenpflege widmete. 

Dieſe drei Gelübde ſind die drei mächtigen Hebel in der Kirche 
Chriſti, vermittels deren der Menſch über ſich ſelbſt erhoben und ihm 
eine Macht gegeben wird, Werke zu vollbringen und Tugenden zu 
üben, die weit über das gewöhnliche Maß menſchlicher Leiſtungen 
hinaufreichen. Wo immer Großes aus Liebe zu Gott und ſeinem 
Reiche und aus Liebe zu der leidenden Menſchheit geleiſtet werden 
ſoll, da ſehen wir in der Geſchichte unſrer h. Kirche die Aufopferung 
in dieſer Form der drei Gelübde hervortreten. Durch das Gelübde 
der freiwilligen Armuth löſt ſich der Menſch von allen jenen Banden, 
die ihn an Erwerben und Genießen feſſeln; durch das Gelübde der 
Keuſchheit erhält er ſich frei von den Banden, die den Gatten an die 
Gattin, Kinder und Familie feſſeln, und durch das Gelübde des Ge— 
horſams löſt er ſich von den Banden des Eigenwillens und der Eigen— 
ſucht, die ſo oft den Menſchen zu ſeinem eigenen Sklaven machen. 
Und ſo gelöſt von allen hemmenden und niederziehenden Banden und 
über ſich ſelbſt erhoben wird er mit allen ſeinen Kräften und Strebungen 
durch den einheitlichen Willen des Obern zuſammengefaßt mit vielen 
Gleichgefinnten als Glied eines höhern Ganzen; und dieſe jo ver: 
einigten und auf ein und dasſelbe Ziel gerichteten Kräfte und Thätig- 
fsiten, gehoben und getragen von oben, vermögen Thaten auszuführen, 
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die außerhalb der fatholifchen Kirche mit allen menjchlichen Mitteln 
und Kräften niemal zu erreichen find. 

Die neue Genofjenschaft des frommen Gerhard in dem Doppel- 
bojpital zu Jeruſalem befaßte fich noch ausſchließlich mit der Pflege 
der Pilger, obgleich bereit3 auch mehre Ritter aus dem Heere der 
Kreuzfahrer, die in dem Hojpitale Tiebevolle Pflege gefunden, ſich zu 
demjelben Dienjte in die Genojjenjchaft hatten aufnehmen lafjen, als 
ih nach dem Abzuge der meijten Kreuzfahrer ein neues Bedürfniß 
in dem h. Lande herausstellte. Mar nämlich auch Kerufalem und ein 
großer Theil Paläſtina's jegt in den Händen der Chriften, jo bejaßen 
doch auch die Sarazenen noch manche Städte und Pläße dieſes Landes, 
und machten von diefen und von Aegypten aus fortwährend neue 
Anjtrengungen, die Chriſten aus dem h. Lande zu vertreiben und be- 
‚gingen, wo fie konnten, fanatische Grauſamkeiten an denjelben. Unter 
diejen Umftänden verbanden jich in Jeruſalem neun Ritter, Hugo de 
Paganis, ein Neapolitaner, und Gottfried von St. Omer, nebſt fieben 
andern, deren Namen nicht befannt jind, zum Dienjte Gottes, unter 
Ablegung der drei Gelübde, zu dem Zwecke, die hrijtlichen Pilger 
mit bewaffneter Hand zu ſchützen gegen die Graufamfeit 
der Sarazenen, die Wege und Straßen im h. Lande ſicher 
zu halten für die Pilger jeden Standes und Alters, die 
jeit der Eroberung Jeruſalems in großer Menge aus dem Abendlande 
eintrafen. Dieje Unternehmen gefiel dem Könige von Serufalem, 
Balduin I, der daher jenen neun Rittern ein Haus in der Nähe 
des Tempel3 Salomo's gejchenft hat, woher fie den Namen 
Templer, Tempelherren oder Ritter der Miliz de3 Tempels erhalten 
haben (1118). In dem ‚jahre 1128, wo Hugo mit fünfen feiner 
Brüder auf einer Synode zu Troyes erjchien, um mit den Bijchöfen 
und Aebten unter dem päpftlichen Legaten über die Angelegenheiten der 
Ehriften im Morgenlande zu handeln, wurde für nothwendig erachtet, 
der Senofjenjchaft Hugo’3 eine Negel zu geben. Der auf der Synode 
anwejende Abt won Glairvaur, der h. Bernard, war ed, der mit Ab: 
fajjung derjelben beauftragt wurde. 

Sp iſt der Orden der Templer entjtanden, gegründet auf die drei 
Gelübde, eingerichtet nach einer Orvensregel, bejtimmt zum bewaffneten 
Schutze der Pilger, des h. Yandes und der Chriſtenheit gegen bie 
Sarazenen. Der weise Mantel, den die Mitglieder als Ordenstracht 
erhielten, jollte die Unjchuld ſinnbilden; das rothe Kreuz auf demjelben 
die Aufopferung von Blut und Leben zum Schuße der EChriftenheit. 

Die Templer hatten etliche Jahre jenen für die Chriſten in 
Paläftina jo erwünjchten Dienft geleijtet, als der zweite VBorjteher der 
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Hofpitaliten oder Johanniter, Naymund von Puy, aus Nacheiferung 
der Templer, jeinem Hojpitalitenorden zu dem bisherigen Dienfte der 
Barmherzigkeit an den Pilgern auch noch den zweiten, dev bewaffneten 
Bertheidigung derjelben, des h. Grabe und der Chriftenheit gegen die 
Sarazenen beigefügt hat. Hiedurch ift eine Verfaffung des Johanniter: 
ordend nothwendig geworden, wie jene der Templer war, nämlidy die 
Eintheilung der Ordensgenofjen in Ritter, in Priefter (Capläne) 
und in dienende Brüder Am Uebrigen hatten fie die Regel 
des h. Augujtin. 

Dieſe beiden Orden erhielten bald ſo viele Schenkungen im 
h. Lande und in allen Reichen Europa's, daß ſie in vielen Städten 
eigene Häuſer gründen konnten, die den Ordenszwecken dienſtbar 
waren, indem ſie den Pilgern nach dem heil. Lande gleichſam von 
Station zu Station von der Heimath aus bis nach Jeruſalem Auf— 
nahme, Pflege und Schuß zu Waſſer und zu Lande gewährten, und 
durch einen bejtimmten Abtrag der jährlichen Einkünfte die Ordens: 
genofjen im 5. Yande unterjtügten. Da man bei der Ueberiragung 
der Verwaltung eine3 jeden jolchen Hauſes an einen Ordengritter ſich 
des Ausdrucks — Commendamus bediente, jo erhielt die Verwaltung 
jedes einzelnen Haufe den Namen Commendataria (commendarie), 
woher unjer Wort Comthurei, der Ritter jelber den Namen 
Commendeur, daher Comthur. 

Diejen beiden geiftlichen Ritterorden hat jich der dritte, jener 
der Deutjchherren, bei Gelegenheit des Kreuzzuges, den die Deutjchen 
unter Führung des Kaiſers Friedrich I unternommen haben, angereiht. 
Nachdem nämlich der Kaiſer, jtegreich bis in Paläſtina vorgedrungen, 
bei einem Ritte durch den Kalykadnus ertrunfen war, dad Heer ich 
vor Akkon befand, brady unter demjelben eine Seuche aus; Kranke 
und Verwundete jollten verpflegt werden, befanden jich aber in trojt- 
lojer Lage, indem die Rranfenpfleger die deutjche Sprache nicht ver: 
itanden. Unter dieſen Umjtänden verbunden fi) mehre Ritter und 
Pilger, um ihren Kranken und verwundeten Landsleuten ‚die nöthige 
Pflege zu leiften, während Kaufleute aus Bremen und Kübel Exgel- 
tücher und andres Geräthe zur Errichtung von Zelten hergaben. Das 
Unternehmen gefiel dem Herzoge Heinrich von Schwaben, den ſämmt— 
lichen Heerführern und den Bijchöfen, daß fie aus dem Bereine einen 
neuen Ritterorden bildeten, Deutſchherren-Orden genannt, weil er aus 
deutjchen Rittern bejtand und für die Aufnahme und Pflege von 
deutjchen Pilgern bejtimmt war. 

Diefer Orden ſetzte ſich dasſelbe Ziel wie die beiden vorher: 
gehenden; jeine Mitglieder Tegten die Gelübde ab, nahmen bie Regel 
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des h. Auguitin und erhielten, wie die vorhergehenden, Beftätigung 
von dem apojtoliichen Stuhle (1192). Auch glich derfelbe in jeiner 
Berfaflung jenen beiden; die Ordenstracht war ein weißer Mantel 
mit fchwarzem Kreuze. Unter den erjten Rittern war ausgezeichnet 
Heinrich Walbott, aug einem Gejchlechte der Pellenz (zwijchen Moſel 
und Rhein), der zum erjten Großmeifter des Ordens gewählt worden 
ist (1191 - 1200). 

Jeder diefer drei Drden hat feit dem Anfange des dreizehnten 
Sahrhumdert3 Befigungen in unſrem Erzftifte erworben und das eine 
und andre Haus gehabt. Die Tempelherren hatten ein Haus zu Trier 
an der Mofelbrücde, ein andre zu Roth an der Dur, unweit Vianden, 
ein drittes zu Breifich und ein vierte endlid) zu Hönningen. In einer 
Urfunde vom Jahre 1228 ericheint ein Provifor des Tempelhofes zu 
Trier, der mit dem Domkapitel wegen einer Wiefe zu Wawern in 
Streit gerathen war. „Das Haus der Templer zu Roth hatte Graf 
Philipp von Vianden (F 1272) geftiitet und dem Orden auch den 
Kichenjat zu Noth verliehen. Die Templer bauten, wahrjcheinlich im 
Jahre 1256, die noch vorhandene, wegen ihrer Bauart merkwürdige 
Kicche zu Roth. In demſelben Jahre verglich der Trierifche Erzbiichof 
Arnold II den Streit, welcher zwijchen dem Orden der Tempelherren 
und dem Klojter der Trinitarier zu Vianden dadurch entjtanden war, 
dag Wianden nach Noth eingepfarrt war. Durch den Vergleich wurde 
bejtimmt, daß die Kirche zu Roth mit einem Theile der bisherigen 
Einkünfte den Templern verbleiben und dieje verpflichtet fein follten, 
einen Vicar zu halten. Der andere Theil der Einkünfte jollte der 
zu einer Pfarrei erhobenen Schloßfapelle zu Vianden zufallen und 
dieje den Zrinitariern bleiben. Die Collation der Pfarrei Vianden 
wurde dem Grafen von Vianden vorbehalten; es follten aber von 
diefer Pfarrei als Recognition jährlih 20 Sols an die Pfarrei Roth 
gegeben werden. Auch jollte der Eleine Zehnten von Schloß und 
Stadt Vianden den Templern bleiben“ "). 

Bekanntlich hat der Papſt Clemens V, auf Betreiben des Königs 
Philipp des Schönen von Frankreich, auf dem Concil zu Vienne (1312) 
den Orden der Templer aufgehoben und deſſen ſämmtliche Befitungen 
den Sohannitern überwiefen. | 

Die Johanniter hatten ſich zu Trier zuerſt in der Pallaftgajfe 
niedergelaffen, im dem nach ihnen benannten Johannes-Spitälchen, 
deſſen Gebäude von der Brod- bis zur Pallaftgaffe reichten. Nachdem 
aber der Templerorden aufgelöft und jeine Befigungen den Sohannitern 


) Bärſch, Eifiia illustrata, I. Bd., 2. Abthl. ©. 969. 
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überwiejen worden, find die Unfrigen aus ihrem bisherigen Hauje in 
den Tempelhof an der Mojelbrüce übergejiedelt, der danadh aud von 
feinen neuen Herren den Namen St. Johann angenommen bat, den 
er jegt noch führte. Auch find unjre Johanniter in den Beſitz der 
frühern Güter der Templer, der Comthureien zu Roth und zu Breifich, 
getreten. In dem Jahre 1328 hatten fie ihren neuen Sit an der Brücke 
bereit3 bezogen, indem die Trierifche Bürgerfchaft ihnen in genanntem 
Jahre Schlüffel von den Brücenthore zu ihren bejondern Haus: 
gebrauche anvertraut hat’). Der legte Comthur der Johanniter von 
Trier, der die Auflöfung des Ordens in der franzöfiichen Revolution 
gejehen hat, war Freiherr Carl Eujebiug von Truchjes, zugleich auch 
Comthur zu Adenau und Breifich, wie denn überhaupt ein Comthur 
öfter mehre Comthureien hatte; diefelbe unerfreuliche Erjcheinung, wie 
auf dem geiftlichen Gebiete in jener legten Zeit, wo Beneficien als 
Berjorgungzanftalten betrachtet und cumulirt wurden, ungeachtet aller 
Kirchengefetge, welche jolhe Gumulationen von Beneficien unterjagten. 
Der Deutjchherrenorden hatte, als ein fpecififch deutſcher, auch 
mehr Belitungen in unjrem Yande als jener der Johanniter. Derſelbe 
hatte Comthureien zu Trier, zu Eoblenz, zu Bedingen an der Saar, 
zu Breidbach und zu Luxemburg. Ihre beiden Häufer zu Trier und 
zu Coblenz bejtehen jett noch, nur daß die dabei befindlichen, artiſtiſch 
merkwürdigen, Kirchen in der Säcularijation verjchwunden ſind. 
Diejer Orden hat vier Großmeifter aus dem Trierifchen Lande 
gehabt, die bier noch nähere Erwähnung verdienen. Der erjte war 
Heinrih Walbott, nicht zwar von Bafjenheim, wie Herr v. Stramberg 
nachweijt, jondern aus einem Gejchlechte, das der Grafen von Birne: 
burg oder gar der Pfalzgrafen Gewaltboten, sculteti, in der Pellenz 
gewejen, und das, wie es ſcheint, jich frühe in die Hauptlinien 
zu Ulmen und Polch getheilt hat ?). Heinrich bekleidete als erjter 
Großmeijter de3 Ordens diefe Würde von 1191—1200. Die Ordens: 
gejchichte von Joh. Casp. Benator fchreibt von ihm: „Diejer erjte 
Meijter war ein frommer, Eluger und jtreitbarer Manı, bey hohen 
und niedrigen Standesperjonen jehr beliebt.” Bon defjen Gejchlechte 
beißt es dajelbjt: „deſſen altadliges und anjetzo in unterjchiedliche 
Zweige ausgetheiltes Gejchleht am untern Rhein und Moſel— 
Strom annoch blühet.” Bon dem unrichtigen Zujaße — „von 
Baſſenheim“ — Steht Hier nichts?). ALS zweiter folgte ihm 


ı) Brower. Annal, Trevir. p. 205. 
2) Rhein. Antiquar. I. Abth., 3. Bd. ©. 181 f. 
2) Hiftor. Bericht vom Marianiſch-Oeutſchen Ritterorden u. f. w. €. 10. 
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unmittelbar Dtto von Kerpen von 1200-1206, der, obgleich ſchon 
in hohem Alter, doch noch tapfer als Mitter, forgfam und Tiebe- 
voll ald Pfleger und Beſchützer der Pilger und Kranfen, durch 
jeinen frommen und veinen Lebenswandel allen jeinen Brüdern 
ein Mufter gewejen iſt !). Die angeführte Ordensgefchichte von Vena— 
tor jchreibt von ihm: „Henrico ift im Meifteramt gefolgt Bruder 
Otto von Kärpen, ein achtzigjähriger Edelmann, Diejer trug eine 
große Lieb nicht allein gegen feine Brüder, ſondern auch gegen die 
Fremden, zuvorderſt aber gegen die Kranken, die er mit aller Nothdurft 
verſehen laſſen, fie auch oft jelber befuchet und getröftet, jeined hohen 
Alters ungehindert... Zur jelbigen Zeit finge der Deutjche Orden 
an zu gebrauchen ein Anfiegel, worauf ein Marienbild, jo das Jeſus— 
findlein auf den Armen truge und auf einem Ejel ſaße, welchen 
Joſeph, in der einen Hand einen Steden haltend, mit der andern 
führte, wie man die Flucht in Egypten abbildet u. ſ. w.“ Otto ift 
zu Acre (Ptolemais) den 20. Juni 1206 gejtorben und neben jeinem 
Vorgänger in der Kirche des Ordens begraben worden ?). 

Der Zeit nach der dritte Großmeifter, der unſrem Lande ange— 
hört hat, war Gerhard von Malberg, „entiprofien, wie man gemöhnlich 
annimmt, ſchreibt der Rheiniſche Antiqguarius, einem Gefchlechte, deſſen 
gleichnamige Stammhaus unweit Kylburg, in dem alten Bedgau, 
hart an dev Trieriſchen Grenze gelegen“ 3). Derſelbe war der 
mittelbare Nachfolger Conrad von Thüringen (1241) und führte 
nur wenige Jahre das Regiment, zu einer Zeit, wo der Orden 
einen jchweren Stand in dem Kampfe mit den heidnifchen Preußen 
hatte und zugleich beim apoftolifchen Stuhle Klagen gegen ihn wegen 
harter Behandlung der Preußen erhoben wurden. 

Der vierte Großmeijter endlich, der unſrem Lande angehört hat, 
war Carl von Trier, wie er ſich zu nennen pflegte, ohne feinen Ges 
Ichlechtsnamen, Beffart nämlich, ſtammend aus einer Patricterfamilie 
unſrer Stadt, der 1311 gewählt worden, den 12. Febr. 1324 zu Trier 
geftorben und in der Kirche der Deutjchherren (am Martinsthore) 
beerdigt worden ift. Bei Venator ift derſelbe bezeichnet als „ein fürs 
trefflicher, Eluger und ernjthafter Mann;” bei dem Rhein. Antiquar — 
„al ein Gottes reiner Mann, der große Weisheit hatte, als ein treuer, 
Iharflinniger, weifer, wohl erfahrener und wohl beredter Mann in 
deutjcher, weljcher und franzöfischer Sprache” *). 

’) Rhein. Antiquar. I. Abtb. 2. Bd. ©. 380 f. 

2) Bei Venator, ©. 12 u. 13. 

*) In ber I. Abth., 3. Bb., ©. 213. 

*) In der 1. Abth. 3. Bd. S. 237-239. 
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In der zweiten Hälfte des ſiebenzehnten Jahrhunderts war Comthur 
zu Trier Lothar Braun v. Schmidtburg, unter welchem der Bau des 
jetzt noch ſtehenden Deutſchherrenhauſes aufgeführt worden iſt. Die 
in dem Vorhofe bis zu Anfange dieſes Jahrhunderts ſtehende Kirche 
war aber viel älter und rührte aus der erſten Zeit der Niederlaſſung 
des Ordens zu Trier her. Dieſelbe hatte Glasgemälde, die leider in 
der Säculariſation abhanden gekommen ſind. 

Auf ſeine Privilegien, die der Orden zu’ Zeiten weſentlicher Ver: 
dienste erhalten hatte, hat derjelbe auch noch jtreng gehalten in leßter 
Zeit, wo feine Häufer nur fette Sinecuren für adelige Herren gewejen 
jind. So behauptete noch in leßter Zeit der Ordenscomthur zu Trier, 
der bei ihm wohnende Hauskaplan könne, gemäß päpitlicher Privilegien, 
alle Berrichtungen eines Seeljorgerd innerhalb feine Hausberinges 
verjehen, ohne irgend bei einem Pfarrer Anfrage zu machen. Hiegegen 
hat der Pfarrer von St. Paulus aber Beichwerde erhoben, der dann 
auch von dem erzbifchöflichen Conſiſtorium jo fräftig unterjtüßt worden 
it, daß einmal ſogar eine in der dortigen Kirche beerdigte Leiche aus: 
gegraben werden mußte. Der Streit wurde endlich dahin ausgeglichen, 
dag der Hauskaplan des DOrdenshaufes weder taufen noch copuliven 
dürfe; dagegen jolle es ihm erlaubt fein, innerhalb des Haug: 
beringes dem Dienftperfonal die Sterbjaframente zu reichen und bie 
Berjtorbenen in der dortigen Kirche zu beerdigen; jevoch Hatte 
derjelbe auch für dieje Verrichtungen vorher bei dem Conſiſtorium 
eine Prüfung zu bejtehen und demnach dejjen Erlaubniß entgegen 
zu nehmen. 

Was die bürgerlichen Freiheiten des Ordens betrifft, jo jcheint 
unjre Comthurei mit dem ſtädtiſchen Regimente darüber in älterer 
Zeit kaum in Eonflifte gerathen zu fein. Dagegen hat fich aber 1785 
zwijchen dem Gomthur v. Zweier und dem Gtatthalter ein Streit 
erhoben, der, wie geringfügig auch der Gegenjtand gewejen ijt, mit 
einer Hartnädigkeit auf der einen und mit einer Behemenz auf der 
andern Seite geführt worden ift, als gelte e3 einer unerläßlichen 
Lebensbedingung. Der Magiftrat hatte nämlich verordnet, dag alle 
Wohnhäufer unſrer Stadt nummerirt werden jollten. Alle Bürger 
der Stadt hatten diefe Verordnung ſchon ausgeführt, während der 
Drdenscomthur auf dem Deutjchhaufe Feine Nummer dulden wollte. 
Mehrmal wurde die zugehörige Nummer auf jenem Haufe angebracht, 
jedesmal aber wurde diejelbe auch wieder weggenommen. Endlich 
hierüber aufgebracht bat der Statthalter der am Martinsthore 
ftehenden Wache den Befehl gegeben, wer immer es wagen würde, bie 
über dem Dentjchhaufe angebrachte Hausnummer auszujtreichen, den 


352 


jolle fie niederſchießen. Darauf hat der Comthur, Freiherr von 
Zweier, die Stadt verlaffen und iſt auf den Comthureifiß Bedingen 
gezogen ’). 


Die Bette: (Mtendikanten-:) Orden. 


1) Die Franziskaner (Minoriten) ; 2) Pie Dominikaner (Prediger); 
3) Die Carmeliten; 4) Die Augufliner. 


Tollfommenes gibt es nicht unter der Sonne. Auc mag eine 
Einrichtung noch jo gut in ihrem Zwecke und jo weile in ihrer Or: 
ganijation fein, jo wird jie dennoch in ihrem Durchgange durd die 
Zeiten und Generationen dem allgemeinen Scicjale menjchlicher 
Dinge nicht entgehen können, mit allerlei Mängeln und Gebrechen 
behaftet und entjtellt zu werden. Des h. Benedikt Regel war ein 
Muſter chrijtlicher Weisheit; der h. Ordenzjtifter Hatte aber wohl in 
jeiner Demuth nicht geahnt, daß jein Inſtitut fich in jo zahfreichen 
Häufern über das ganze Abendland ausbreiten würde. Nachdem nun 
aber in Italien, Sicilien, Spanien, Gallien und England Benediktiner— 
abteien in großer Zahl gegründet waren, jtellte fich bald ein wejent- 
licher Mangel des jonjt jo weiſen Inſtitutes heraus, indem der Stifter 
für eine einheitliche Organtjation aller Klöfter jeiner Regel Feine Vor: 
jorge getroffen hatte, und in Folge davon jet alle Klöfter, ein jedes 
für fi, unabhängig und iſolirt gejtellt waren, und daher da ganze 
Schickſal einer Abtei von allerlei localen Umftäuden, namentlich von 
der Beſchaffenheit jeines jedesmaligen Abtes, abhing, ohne jenen mächtigen 
Schuß und Halt, wie jolche von einer einheitlichen Organijation gewährt 
werden. Denn, wurde auch das Klojter Monte Eafino als Stamm— 
Elofter betrachtet und gechrt, jo war ihm dadurch doc, nur eine Reve— 
vential-Superiorität zuerkannt, die zu feiner aktiven Unterwürfigfeit 
verpflichtete, und ift zudem auch keine beauffichtigende und reformirende 
Thätigkeit von jenem Klofter über die andern ausgegangen. 

Großentheils aus diejer SYolirtheit und dem damit verbundenen 
Mangel an Beaufjichtigung und Bijitation der Abteien durch. einen 
oder mehre höher gejtellte Aebte waren die Uebeljtände und Gebrechen 
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gefloffen, die um die Mitte des achten Jahrhunderts die Neform des 
Benediktinerorvdeng im fräntijchen Neiche durch Benedikt von Aniane 
nöthig gemacht hatten. Iſt durch diefe Reform dem berührten Mangel 
auch einigermaßen abgeholfen worden, ſo war aber doch dieje Abhilfe 
eine bloß partiale und dazu auch nur vorübergehende und gleichjam 
zufällige; denn die Verbindung der Benediktincrabteien, die dadurch 
zu Stande gekommen ijt, erſtreckte ſich bloß über das fränkiſche Reich, 
und das Band jelber, das ihnen gegeben worden ijt, war nicht in bie 
Reformitatuten felber gelegt, jondern kam von der politifchen Einheit 
des Reiches und konnte daher auch für den Benediktinerorden nur fo 
fange fortbeftehen, als die Einheit der fränkischen Monarchie fortbeitand. 

Eine wejentlichere Reform und Abhilfe hat zu Anfange des 
zehnten Jahrhunderts die berühmte Abtei Elugni bewirkt dadurch, daß 
ſie durch Selbjtreformirung, durch einen mächtigen Auffhwung in 
wiffenjchaftlicher Ihätigkeit, bewunderungswürdige Tugend und Heilig: 
feit ihrer Aebte und Mönche und den außerordentlichen Einfluß auf 
die Geſchicke der Kirche, namentlich jene großartige Reform, die ein 
Zögling diefer Abtei, Papſt Gregor VII, bewerfjtelligt hat, fich zum 
Ausgangs: und Mittelpunkt eines neuen und großen Zweiges des 
Benediktinerordengd und zum Haupte desjelben gemacht hat. 

Andefjen iſt die urjprüngliche Iſolirtheit der Benediktinerklöſter 
nicht das Einzige geweſen, das die Neinheit des Ordensgeiſtes gefährdete. 
Ein Orden, welcher der menjchlichen Gejelljchaft Jahrhunderte hindurch 
jo große und zahlreihe Wohlthaten jpendete, wie der Orden des 
bh. Benedikt, mußte natürlich auch manche Beweije der Erfenntlichkeit 
von diefer Gefelljchaft erhalten. Zudem gejtatteten die Gelübde und 
die Ordensregel den Religiojen nur Nußniegung von den Befigungen 
ihres Klojterd, jchärften dazu Spariamkeit und Genügjamfeit ein, und 
verpflichteten endlich zu bejtändiger Arbeitfamfeit. Hatten daher Könige, 
Adel und Volk im Verlaufe der Zeiten mit mancherlet Güterjchenfungen 
an die Abteien ihren Dank für empfangene Wohlthaten bethätigt, jo 
hat jich der dadurch begründete Vermögensſtand unter weijer Ver: 
waltung, Genügjamteit, Sparjamkeit und Arbeitjamfeit der Nußnießer 
allmälig bedeutend vermehrt, find die Benediktiner endlich jehr reich 
geworden. Ein reicher Güterbeſitz ijt aber nie ohne verjchlimmernden 
Einfluß auf das innere Leben und Wirken der Religiojen geblieben, 
hat in der Regel Berweltlichung herbeigeführt und dem berufgmäßigen 
Wirken entfremdet. Dies war ziemlich allgemein wieder das Schickſal 
der Benediktinerflöjter geworden, ald im Jahre 1098 Robert von 
Molesme durch Nückkehr zu gänzlicher Armuth und zu der uriprüng- 
fihen Einfachheit und Strenge der Regel Benedift3 den Grund zu 
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dem Eifterzienjerorden legte, dem bald danach der h. Bernard fchnellen 
Aufſchwung, weite Verbreitung und große Berühmtheit bewirkt hat, 
jo daß er gleichjam als Stifter betrachtet wird. Wie einfach und arm 
aber auch ein jolcher neuer Orden anfangen mochte, jo hat dennoch 
die freigebige Frömmigkeit dev Gläubigen aller Stände deufelben recht 
bald wieder bereichert; was um jo natürlicher geweſen ift, als jeder 
Drden in der Zeit jeiner Entjtehung, in der Periode jeiner „eriten 
Liebe” ſich durch Einfachheit der Sitten, fittlihen Ernft, hohe Tugend 
und mächtigen Einfluß jeiner Glieder auf die Zeitgenofjen ausgezeichnet 
bat, und dieje daher ihre Ehrfurcht, Liebe und ihr ganzes Vertrauen 
denfelben zuwendeten. Sp ijt es ja bei den Gijterzienjern gewejen, 
die jehr ſchnell durch ihre Einfachheit und Armuth jene große Ver— 
ehrung bei Groß und Klein in der Gefellichaft ſich erworben hatten, 
die den Benediktinern wegen ihre Reichthums und ihrer Verweltlichung 
damal fajt überall entzogen worden. Aber auch die Eijterzienjer jind 
nah und nad) wieder reich geworden; wie jollte denn aber jeßt 
reformirt werben? 

Zu Anfange des breizehnten Jahrhunderts, ald der mächtige 
Papſt Innocenz III jo heilſame Mafregeln für Reform der Gitten 
und Wiederherjtellung der Kirchenzucht in allen chriftlichen Ständen 
auf dem IV. allgemeinen Goncil im Lateran aufitellte, erhoben fich in 
Dberitalien und Südfrankreich vielerlei Sekten, die ſich dann auch 
über andre Länder außbreiteten, und wovon eine ganze zahlreiche Klajje 
ih gegen die mächtige und reiche Hierarchie, den mit irdiichem Glanze 
umgebenen Cultus der Kirche, und ihren in Reichthum und Wohlleben 
verweichlichten und häufig unfittlichen Clerus auflehnte; bemährend dag 
Wort der h. Schrift: Oportet esse haereses —, indem fie Tadel 
und Verwerfung ausjprachen gegen alle weltliche Herrjchaft, allen 
Güterbeſitz der Geijtlichen, den Reichthum der Klöfter, den Prunf und 
eiteln Glanz, mit dem Päpfte, Cardinäle, Biichöfe und Prälaten ihre 
Würden und den Eultug der Kirche umgeben hatten: dies Alles als Ent- 
artung und Verunreinigung bed einfachen und reinen Geijtes der apoſto— 
liſchen Kirche bezeichnend, die durch Armuth, Demuth, Sittenreinheit, durch 
prunklojen Gottesdienft, Anbetung Gottes im Geifte und in der Wahr: 
heit ſich ausgezeichnet habe. Es waren die befanntlich die Ketzer, die 
unter den Namen Albigenjer, Waldenjer, Katharer, Apoftoliiche u. U. 
gegen Ende des zwölften und im dreizehuten Jahrhunderte über einen 
großen Theil Europa’3 ſich ausgebreitet hatten. In diefer Zeit nun, 
wo bei vielen Chriften die Liebe erfaltet war und durch Unwiſſenheit 
des Volkes, die Uergernijje im Clerus und unter Ordensleuten und 
burch die Umtriebe der Häretifer der Glaube vielfach gefährdet wurde, 
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wo die Geiftlichen und Ordensleute durch Reichthum und Glanz dem 
Volke zu fern ftanden, um auf dasſelbe einwirken zu Fünnen, waren 
die Vorbedingungen zu zwei neuen großen Orden gegeben, die in jo 
£urzer Zeit eine folche Ausbreitung und jo großen Einfluß auf das 
hriftliche Volk gewonnen haben, wie e8 im ſolchem Maße nie einem 
andern Orden gelungen iſt. Die eigenthümlichen Zujtände und Be— 
bürfniffe jener Zeit jchienen Religioſen zu erheijchen, die der verwelt— 
lichten Generation Buße predigten, durch cin Leben der größten 
Entjagung und Armuth aus Liebe die Liebe in den Menjchen wieder 
anfachten ; die in apoftolifcher Einfachheit und Armuth den Glauben 
durch das mächtige Lehrwort vertheidigten gegen die Ketzer und fefter 
begründeten in den treuen Gliedern der Kirche; endlich, die in Wahr- 
heit da3 gewährten, was die Häretifer fälſchlich vorgaben, nämlich 
Prediger, Lehrer der göttlichen Wahrheit, die fo lebten, 
wie fie lehrten. Es waren die Orden der Franzisfaner und 
ver Dominifaner. 

Sehen wir, welches die Eigenthümlichfeiten diefer beiden Orden 
find, durch welche fie fich vor allen andern vorhergehenden unterfchieden 
haben. Die Haupteigenthümlichkeit, durch welche jich diefe beiden Orden 
vor allen vorhergehenden ausgezeichnet, und durch welche fie fich für 
immer gegen die Gefahr, durch reichen Güterbeſitz allmälig in mweltliches 
Trachten und DVermweichlichung zu verjinfen, ſicher ftellten, war die 
gänzlihe Armutb, zu der ji) die Orden befannten, und die nicht 
bloß dem einzelnen Gliede perjönliches, jondern auch der Corporation 
gemeinjchaftliches Bermögen oder Eigentum unterjagte. Mußte 
nämlich in allen bisherigen Orden jeder Eintretende das Gelübde der 
Armuth ablegen, jo daß er für jeine Perjon fein Eigenthum befigen 
durfte, fondern alles zur Unterhaltung der Genofjenfchaft und Er- 
zielung der genöjftichen Zwecke nöthige Vermögen als ein gemein- 
ſchaftliches Gut des Kloſters zu betrachten war, wovon einem 
jeden einzelnen Gliede der nöthige Lebenzunterhalt gewährt wurde; 
jo waren es bei den Tranzisfanern und Dominifanern die Orden 
jelbjt al3 Ganze, die jich zu abjoluter Armuth bekannten und 
verbanden, die gar fein Eigenthum bejigen durften, jondern von den 
täglich empfangenen Almojen lebten. Kurz, diefe Orden waren 
Bettelorden; die Häufer derjelben jollten Eeinerlei Eigenthum be: 
jigen, und alle Glieder derjelben jollten das Volk Lehren, jollten predigen 
und leben von den Almojen, die ihnen die Gläubigen reichten. 

Hatten diefe beiden Orden die vorjtehende Haupteigenthümlichkeit 
gemein, jo hatte daneben aber auch jeder wieder jeine bejondre Eigen 
thümlichkeit. Der 5. Franzisfus hatte es als feinen Beruf erfannt: 
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aus Liebe alle zeitliche Habe hinzugeben, auf allen zeitlichen Befik für 
immer zu verzichten; aus Liebe Alles zu thun und Alles zu leiden, 
Spott, Verachtung der Welt und Mißhandlung; in allen Dingen die 
Bedürfniffe des Lebens auf das Einfachjte zu beſchränken, fich ſelbſt 
zur größten Strenge verpflichtend, gegen Andre demuthsvoll und lieb: 
reich und beveitwillig zu allen Dienjten. Was er aber jo als jeinen 
Beruf erkannt hat, das hat er aud allen jeinen Gefährten, die ſich 
ihm angejchlojien, als Beruf vorgezeichnet und hat jo dem von ihm 
gejtifteten Orden fein eigenes geiſtiges Gepräge aufgedrüdt. Feuerige 
Liebe zu Chriftus, zu jeiner Armuth und jeinem Leiden, war das 
Lebengelement des Franzisfus; aus diefer war feine gänzliche Ent: 
jagung, jeine abjolute Armuth, feine Gleihgültigfeit gegen Lob, Tadel 
und Spott der Menjchen hervorgegangen. In diejer gänzlichen 
Entjagung lag nun aber aud, der fittliche Einfluß, den Franz und 
jeine Schüler auf die Menjchen ausübten; fie wirkten, prebigten, 
lehrten zunächit weit mehr durch die That, dag Beiſpiel, durch ihr 
Leben, als durch das Wort und die Wiſſenſchaft. Daher wurde denn 
auch in dem Orden des Franziskus weit weniger, al3 in andern Orden, 
auf wijjenjchaftlihe Studien gedrungen. 

Was aber noch ganz bejonders diejen Orden vor allen andern 
auszeichnete, war die, daß er nicht nur hauptjächlich fi aus den 
untern Ständen der Gejellichaft ergänzte, jondern auch in einer weit 
unmittelbarern Berührung, in einem bejtändigen Verkehr mit denjelben, 
al irgend ein andrer Orden, geftanden hat. Seine meijten Glieder 
waren aus dem Landvolfe hervorgegangen, und der Orden lebte und 
wirfte unter dem Landvolfe. Daher denn auch ‚die Franzisfanerflöjter 
in der Regel in Landjtädtchen. 

Anders war es mit dem Dominikanerorden. Wie bei Franziskus 
die Liebe, jo war bei Dominifus der Glaube Lebendelement, war 
der Vertheidigung desjelben das ganze Leben geweiht, und aus Eifer 
für denjelben gänzliche Armut erwählt. Weil er erfahren hatte, daß 
die Srrlehrer jeiner Zeit großen Anſtoß an dem Reichthum der Geift- 
lichen und Ordensleute nahmen, daß fie die Predigt und die Ermahnungen 
derjelben von ſich wiejen, weil jo gar nicht? von apoftolifcher Einfachheit 
und Armuth an ihnen zu fehen ſei; fo hat er den Entjchluß gefaßt, 
in gänzlicher Armuth, barfuß einhergehend und von milden Gaben 
lebend, den Glauben zu predigen unter dem Volke, Verirrte in den 
Schoos der Kirche wieder zurüczuführen, die Ketzer zu befämpfen und 
mit der Waffe des Worte und der Wiljenfchaft den Glauben zu 
verteidigen. Aus dieſem feinem und feines. ganzen Ordens Berufe 
ergab fi nun auch die Nothwendigkeit, in weit höherm Maße wiſſen— 
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ſchaftliche Studien zu pflegen, al3 in dem Orden des Franziskus, und 
hat daher auch der Dominifanerorven meit mehr große Gelehrte und 
Schriftiteller aufzuweifen. Auch befanden fich die Klöfter der Domini- 
faner in der Regel in volfreichen Städten. 

Bon weit geringerer Bedeutung waren die zwei andern Bettel- 
orden, die Garmeliten und die Auguftiner, deren Auftreten als Orden 
im Abendlande ebenfall3 dem dreizehnten Jahrhunderte angehört. Die 
Sarmeliten waren Einfiedler auf dem Berge Carmel; ihr Anftitut 
war in Folge der Kreuzzüge entjtanden und hatte eine local auf das 
h. Land bejchränfte Bejtimmung, woher es denn auch Garmeliten im 
Abendlande nicht gegeben hat, bis die Chriſten eine Befigung nad 
der andern im h. Lande an die mächtig vordringenden Sarazenen 
verloren haben, die Garmeliten fich in ihren Sitzen nicht mehr halten 
fonnten, und daher befchlofien, in das Abendland überzufiedeln. Was 
endlich die Auguftiner betrifft, jo hat es bis in die Mitte de3 drei— 
zehnten Jahrhunderts mancherlei Einſiedler gegeben, die jich nach dem 
h. Auguftin nannten, die aber ohne Verbindung mit einander ftanden, 
die Einen nach diefer, die Andern nach jener Norm oder Negel oder 
auch nach gar Feiner, ſondern nad eigener Willfür Tebend, ohne 
Aufficht, ohne gemeinfame Obern und gleichſam ohne kirchliche Sanktion, 
bis Papft Alexander IV diefelben zu einer Genofjenjchaft, unter einer 
beftimmten Regel vereinigte, ihnen ein gemeinjames Oberhaupt gegeben 
und fie fo zu einem Orden organifirt bat. 

Nach diefen allgemeinen Andeutungen über die vier Bettelorden 
gehen wir zu bem Speciellen der einzelnen Genofjenjchaften über. 


Die Franziskaner, 


Nie hat ein Orbenzftifter ein fo fehnelles und maſſenhaftes Zu: 
ftrömen von Menfchen zu feiner neuen Lebensweiſe gejehen, wie ber 
h. Franz von Mjift. Daher ift er in wenigen Jahren Stifter von 
dreien Orden geworben, die von ihm Negel und Leitung fich haben 
geben laſſen. Der erſte Orden ift jener feiner erften Gefährten, die 
er „Brüder“ (fratres) und zwar aus Demuth minores — Minder: 
brüder — daher Mingriten genannt wiſſen wollte, die aber gewöhnlich 
Franziskaner genannt wurden. Die Regel für die Minoriten, 
die Franz gegeben und Honorius III 1223 beftätigt hatte, war ziemlich 
jtrenge und konnte namentlich in viel vauhern Klimaten, als das 
italieniſche ift, nicht wohl in aller buchftäblichen Strenge befolgt werben. 
Daher haben denn Päpfte im Verlaufe des dreizehnten und vierzehn: 
ten Jahrhunderts durch Privilegien mehre Milderungen zugejtanden, 
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in3befondre einiges Vermögen und auch bequemere Kleidung gejtattet. 
Dadurch aber find Streitigkeiten entjtanden und hat fich endlich ber 
Orden gejpalten in Objervanten, welche die Regel nach dem Buch: 
jtaben und in aller Strenge befolgten, fich daher auch als die ächten 
Söhne und Erben des h. Franz betrachteten, und in Eonventualen, 
welche die Negel mit verjchievdenen päpftlichen Milderungen befolgten. 
Berjuche, die beiden Zweige zu vereinigen, find nicht gelungen und 
hat Leo X (1517) die Scheidung förmlich anerkannt und jeden Zweig 
unter einen eigenen Obern gejtellt. Acht Jahre jpäter bildete fich 
ein neuer Zweig in den Gapuzinern, jo daß aljv jetzt der erjte 
Orden de 5. Franz in drei Zweige außeinander gegangen war: 
Dbjervanten, Eonventualen und Eapuziner. 

Erjt zwei Jahre waren verfloffen, feit Papſt Innocenz III vorerit 
noch nur mündlich die Regel Franzens beftätigt hatte, als eine reiche, 
fromme und anmuthige Jungfrau zu Alfifi, die h. Clara, 1212 in 
der Kirche Portiunfula von Franz den Schleier annahm und mit einem 
rauhen Gewande fich zu der jtrengen Lebensweiſe der Minderbrübder 
einfleiden Tief. Das war der Anfang des zweiten Orbend des 
h. Franziskus; denn wie um Franz jich die Brüder fcharten, aljo 
jammelten jich jet um Clara die Schweitern, Jungfrauen und Frauen, 
unter dem Namen „Arme Frauen” oder Elarijjen, denen Franz 
eine eigene Negel in 12 Kapiteln gejchrieben hat, entjprechend dem 
Seijte jener für die Brüder, nur angepaßt den Bedürfniſſen des 
weiblichen Gejchlechted. Allerdings ließ fich nun aber bei diejem weib- 
lichen Orden nod) weniger als bei den Brüdern überall und allezeit 
die abjolute Armuth der Häuſer durchführen; denn die Schweitern 
konnten doch nicht Almojen jammeln gehen, und da jie ihrer Regel 
gemäß fein liegendes Vermögen haben durften, jo waren die Clariſſen 
in ihrem Lebensunterhalt bejchränkt auf die Almoſen und Gaben an 
Lebensmitteln, die ihnen freiwillig von frommen Gläubigen täglich 
oder von Zeit zu Zeit eingebracht wurden, oder auf die Mittel, welche 
Laienjchweitern für ihre Klöfter zufammengetragen hatten. Papſt 
Urban IV hat danadı (1264) auf Anftehen des damaligen Ordens: 
general, des h. Bonaventura, eine andre Negel aufgeitellt, ausführ— 
licher al3 die von Franz gegebene, jedoch ganz auf der Grundlage von 
diefer; in diefer neuen Regel waren Milderungen angebracht, haupt: 
jächlich bejtehend in Gejtattung von unbeweglichen Vermögen und in 
Befreiung von der Lajt, ihren Unterhalt zu erbetteln, und andern 
Härten. Der Zweig, der dieſe gemilderte Negel angenommen, führte fortan 
den Namen Urbanijtinnen; andre Klöjter find bei der urſprüng— 
lichen Strenge verblieben und behielten daher auch den Namen Elarifjen. 
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Zu diefen beiden Orden war noch zu Franzens Lebzeiten ber 
Andrang jo ftark, daß er Entwölferung einzelner Gegenden und Auf: 
löjung allzu vieler Ehen befürchtete. Daher hat er viele abgewiefen, 
jie ermahnend, in eigener Behaufung und in den gewohnten Lebensver— 
hältniffen zu verbleiben und ein jtilles, eingezogened und chrijtliches 
Leben zu führen, und verjprad ihnen eine Anleitung biezu zu geben. 
Sp entjtand unter Franzend Einwirkung und Leitung jein britter 
Drden, der jogenannte Orden der Tertiarier oder der „Buß: 
brüder” und „Bußſchweſtern“. Franz hat für fie 1221 eine 
eigene Regel gejchrieben, gemäß welcher diejelben im Eheſtande fort- 
leben, auch ihr Vermögen behalten, überhaupt in den gewöhnlichen 
Zebendverhältniffen und Geichäften verbleiben fonnten, und Bloß 
verpflichtet waren, ein bejcheidenes Kleid zu tragen, ein ſtilles und 
frommed Leben zu führen, beftimmte Gebete, Falten und geiftliche 
Uebungen vorzunehmen, und fich gegenfeitig in heiliger Zucht und 
reinem Wandel zu befejtigen; kurz, es war ein Orden für folche 
Gläubige beiden Gejchlechtes, die, ohne die Welt und ihre hergebrachten 
Lebensverhältnifje zu verlaſſen, jo viel wie möglich, die religiögsfittlichen 
Bortheile einer Elöfterlichen Lebensweiſe ficd, aneignen wollten. Da 
der h. Franziskus mit der Regel für diefen Orden nicht ganz zum 
Abichluffe gefommen war, jo hat Papſt Nicolaus IV feine Anordnungen 
gefichtet, Einiges davon bejeitigt, Andres an die Stelle geſetzt, und ift 
jo die Regel für die Tertiarier pder Büßer, zwanzig Kapitel enthaltend, 
zu Stande gekommen. Konnten die Mitglieder dieſes Ordens aud) 
in der Welt verbleiben, jo haben ſich doch in jpäterer Zeit Tertiarier 
freiwillig in ein Haus oder Klofter zufammen begeben; jedod, immer: 
hin noch ohne Ablegung der Gelübde, nur abgefondert von der Welt 
und in Bußfertigfeit Gott dienend. Endlich aber haben auch Genoffen- 
Ihaften von Tertiariern fih Claufur geben laſſen und die Gelübbe 
förmlich abgelegt, wie wir denn in Nachitehendem Beifpiele hievon in 
unfrer Erzdiöcefe antreffen werden. Für dieſe Letztern bat Papſt 
Leo X 1521 eine eigene Regel in zehn Kapiteln gegeben. 


Die Minoriten zu Erier, 


Unter den vielen Klöftern des Franziskanerordens in unſrem 
Erzitifte hat es drei gegeben, welche die gemilderte Regel gehabt haben ; 
08 waren die Convente der Minpriten (Conventualen) zu Trier, zu 
Dberwejel und zu Merl. Noch zu Lebzeiten des h. Franziskus waren 
Schüler deöfelben um das Jahr 1223 nach Trier gefommen und hatten, 
von dem Erzbiichof Theoderich II aufgenommen, fi an der Stelle 
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des jetzigen Gymnaſiums nievergelaffen. Hier erbauten fie fih ein 
Klofter mit einer vorerft einjchiffigen Kirche, dem Mitteljchiffe der 
jegigen Dreifaltigkeit oder Seminariumgfiche —, bis gegen bie 
Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts, größtentheild aus Mitteln der 
Herzogin Elijabeth von Görlig, das Linke Seitenjchiff angebaut worden 
ift. Hier lebten und wirkten in ihrer Weife, dem heiligen Officium 
und dem Predigtamte obliegend, die Minoriten bis in die zweite Hälfte 
des ſechszehnten Jahrhunderts, wo die Umtriebe des Caspar Dlevian 
zur Einführung des Calvinismus in Trier das Bedürfniß herausge— 
ftellt haben, in Jüngern des h. Ignatius rüftige und gewandte Lehrer 
der jtudirenden Jugend und Vertheidiger des Fatholifchen Glaubens 
bicher zu berufen, Um den als Lehrer und Prediger angeftellten 
Jeſuiten eine für ihre Schulen gelegene Stelle, möglichſt in ber 
Mitte der Stadt, anweifen zu können, traf der Erzbiichof Jakob von 
Eltz 1570 eine Mebereinfunft mit den Obern der Minpriten, verjeßte 
ihren Gonvent vermitteld Qaufchvertrags ſammt Güterentjchädigung 
aus der Brodſtraße in das Klojter zum h. German in der Neugajfe, 
und überwies das bisherige Minoritenklojter jammt Kirche, Garten 
und Zubehör den Sejuiten ?). 

Dieſes Klofter zum h. German, in welche? jetzt die Minoriten 
überjieveln mußten, hatte auch früher jchon allerlei Wandelungen 
erfahren. Im zehnten Sahrhunderte war es ein Nonnenklojter ge: 
wejen, war jodann, weil der Eonvent ausgeftorben, von dem Erzbiſchof 
Sohann von Baden 1476 der Abtei St. Matthias einverleibt worden, 
damit der Gottesdienjt daſelbſt nicht erfpirire; fernerhin war in den 


ı) Marr, Denfwürdigfeiten der Dreifaltigfeit3= oder Sefuitenfirdhe, ©. 6. 
Bezüglich eier Angabe über dag Grabmal der Elifabeth von Görlik in ber ehmaligen 
Minoritenz, jest Dreifaltigfeitäfirche, die ich in meiner eben angeführten Schrift S. 30 
gemacht, Habe ich nachträglich eine Feine Berichtigung anzubringen. Auf Grund ae 
drudter und handſchriftlicher Notizen über dies Grabinal hatte ich gejchrieben, dasſelbe 
fei bis zu der 1857 von dem Seminar begonnenen Rejtauration der Kirche ganz ver: 
deckt und unfichtbar gewefen. Died ift mur infofern richtig, ald bei Einrichtung ber 
Kirche zum evangelifchen Gottesdienfte ſämmtliche Chorfeniter wermauert und eine 
Quermauer im Ghore aufgeführt worden, wodurd die Stelle, wo das Grabmal fi 
befindet, ganz dunkel geworden ift und ohne abfichtlihe Beleuchtung dad Grabmal 
nicht gejehen werden fonnte. Der Geheimerath Herr Bärſch war daher längere Zeit 
jogar ber Anficht, jenes Grabmal jei jeßt nicht mehr vorhanden, biß er vor jetzt etwa 
zehn Jahren zufällig in den dunfeln Raum hinter dem Altare der ehmaligen Jeſuiten— 
firche eingetreten ift, und fehr überrafcht war, an der Dauer den Grabjtein ber Eliſa— 
beth von Görlik zu jehen. Er ließ jest deu Stein reinigen und abzeichnen und bat 
danach 1851 eine Befchreibung und Abbildung im Drucke veröffentlicht und dadurch 
benjelben wieder aus dem Dunkel der Vergeſſenheit hervorgezogen. 


361 


legten Sahren des fünfzehnten Jahrhundert dies Klofter den ſoge— 
nannten „goldenen Prieftern” zu einer Niederlaffung und Gründung eines 
Collegiums übergeben worden. Mit der Berufung der Jeſuiten fonnte 
das ohnehin ſchwach befeßte Collegium zum h. German eingehen und 
damit auch das Klofter zur Uebergabe an die Minoriten disponibel werbeı. 

Der Mingritenconvent hat, wie erzählt wird, jehr ungern feinen 
alten Sit verlaffen; indeſſen war der’ Taujch zwifchen dem Erzbifchof 
und dem General der Minoriten abgejchlofien und blieb dem Gonvente 
nicht3 andres übrig, al fich zu fügen. An ihrem neuen Site in der 
Neugafje haben die Minoriten an Kirche und Kloftergebäuden mancherlei 
bauliche Veränderungen vorgenomnten, bis fie die Geitalt erhalten haben, 
wie fie jeßt noch in der Kirche, dem Pfarr: und Schulgebäude von 
der nunmehrigen Pfarrei St. Gervafiug zu jehen jind. 

Handjchriftliche Aufzeichnungen berichten uns von einem heilig: 
mäßigen und allgemein hochgejchäßgten Manne des Mingritenconvents 
in der Neugafje zu Anfange des achtzehnten Jahrhunderts, von P. Ans 
tonius Wiſſing, geboren zu Siegburg, Doktor der Theologie. Derjelbe 
it am 8. Mai 1716 in jeinem 67. Lebenzjahre zu St. German ge 
ftorben ; und da er wie ein Heiliger geehrt war, jo hat der Weihbifchof 
Matth. v. Eyß die Erequien gehalten, denen dag Domkapitel, die gefammte 
Stadtgeiftlichkeit, der Stadtmagiftrat und eine zahlreiche Bürgerjchaft 
beigewohnt hat. Sein Leib war nad der Entſeelung nody immer 
beweglich, an Farbe lebhaft und blühender als zuvor. Derjelbe 
wurde begraben in der Mitte der Kirche, an der Stelle, wo ehedem 
die Minoriten ihre Kommunionbanf hatten. In Folge der Erhöhung 
des Bodens iſt dad Grab gegenwärtig nicht mehr zu jehen, und hat 
e3 denn auch dieſem Umſtande e8 zu verdanken gehabt, daß es in den 
neunziger Jahren von den Alles in Kirche und Klojter durchwühlenden 
Franzoſen unberührt geblieben iſt. Zur Erfennung der Grabjtätte 
jind aber vier der Bodenplatten mit Kreuzen bezeichnet, zwijchen denen 
in der Tiefe der Hauptjtein mit einer Inſchrift zu finden iſt. Der 
gottjelige Mann Hat nebjt jeiner großen Frömmigkeit fich auch durch 
mehre im Drude erjchienene Werke ein gutes Andenken gefichert !). 
Unter diefen findet ſich eine jeltjame Predigt auf den h. Antonius 
von Padua, in welcher jedes Wort —, allerdings eine wunderliche 
Spielerei —, mit dem Buchſtaben A anfing ?). 


) Eines ber Werke Wiſſings liegt mir vor, nämlich: Flores panegyrici 
collecti ex vita et dectrina Joannis Duns Scoti. Colon. 1786. 

») Eine ähnliche Predigt, auf den h. Auguftin gehalten, wurde ehmal in 
laufen aufbewahrt. 
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Die Minoriten zu Trier hatten ſich bis zur allgemeinen Säcu- 
lartfation ihren Ruf rein bewahrt. Ihre Beichäftigungen waren: 
Ehorgejang, Beichthören und Predigen, auf Berlangen aud Kranken: 
bejuch. In Nothfällen übernahmen fie auch eine zeitweilige Provifion 
einer Pfarrei auf dem Yande. In dem Dorfe Kommlingen hatten jie 
die gewöhnliche Seeljorge zu verichen. Als Franziskaner der gemilderten 
Regel hatten fie etliche Landgüter, jedoch nicht ausreichend für den 
Lebensunterhalt; weshalb denn auc ihre Laienbrüder auf Termin, 
wie das Almoſenſammeln genannt wurde, ausgingen; jelten thaten 
dies die Väter (die Priejter). 

Nicht manches Decennium jünger als dev Minoritenconvent zu 
Trier wird jener zu Oberweſel gewejen fein, indem bereit3 1262 ber 
Guardian Wilhelm Malmanshaujen von Oberweſel gemeinjchaftlich 
mit dem Guardian ded Trierifchen Conventes, Rorich von Warsberg, 
von Urban IV beauftragt wurde, Klagen gegen den Erzbiichof Heinrich 
von Vinftingen zu unterfuchen!). Ungeachtet vielfältiger Bemühungen 
des Ordens am Rheine, die Obſervanz in allen Klöftern einzuführen, 
blieben die Minoriten zu Oberwejel bei der gemilderten Pegel, und 
hatten bis zur Säcularifation ziemlich bedeutende Güter. Dabei haben 
fie auch eine lateinifche Schule von fünf Claſſen unterhalten und ſich 
dadurch um dad Publitum verdient gemacht. 

Der Minoritenconvent zu Merl an der Mojel datirt aus dem 
Anfange des vierzehnten Jahrhunderts. Ginige Nentenüberweifungen, 
Beweije der gemilderten Regel, werden aus den Jahren 1402 und 
1447 in Urkunden bei Günther (IV. 99 u. 471) aufgeführt. Auch 
dieſer Convent hat eine Schule unterhalten und bat bejtanden big 
zur allgemeinen Säcularijation. Die ehmalige Kloſterkirche ift jet 
Pfarrkirche. 


Die Sranziskaner-©Obfervanten, auch Rekollekten, 


Das Leben und die ganze Thätigkeit der Franziskaner von ber 
Dbfervanz waren durchaus einförmig, bewegten jich in einem engen 
Kreife einiger wenigen Verrichtungen; daher gleichen fich auch die 
verjchiedenen Convente einander fat auf ein Haar, und bieten daher 
wenig Veränderungen oder ungewöhnliche Vorgänge zu Gegenftänden 
gejchichtlicher Darſtellung. Ein Franzisfanerklojter wie dag andre 
hielt jeinen Chordienft, die Väter predigten und hörten Beichte; Bruder— 
Ihaften wurden errichtet mit deutjchen Volksandachten, außerdem pres 


') Siehe II. Abth. 1. Band, ©. 226 f. des vorliegenden Wertes. 
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bigten Franziskaner auch auf Verlangen zur Aushilfe in Pfarrkirchen 
und beſonders häufig predigten fie in den Pfarrfirchen auf dem Lande, 
wenn fie ihre Almofen einfammeln gingen. Dies war in der Negel 
der ganze Kreislauf ihrer Thätigkeit. Daneben aber darf nicht uner- 
wähnt bleiben, daß Franziskaner auch öfter Mijfionen unter dem 
Landvolke gehalten haben, und daß jehr viele Glieder dieſes Ordens 
aus allen Ländern al3 Miſſionäre unter die Heiden in beiden Indien 
gegangen find, und unter großen Aufopferungen dad Evangelium 
gepredigt und das Chriftenthum gegründet haben. Im Uebrigen ift 
von unfern Franziskanerflöftern Specielles kaum mehr als die Zeit 
ihrer Gründung zu berichten. 


Sranziskaner-Rekollekten zu Furemburg. 


Nocd zu Lebzeiten des h. Franziskus, im Jahre 1223, kamen 
Minoriten nach Yuremburg, herbeigerufen durch Walram, Herzog von 
Limburg und Graf von Luremburg. Heinrich, Sohn des Walram 
und Nachfolger als Graf von Luremburg, erbaute den Brüdern 1226 
eine ziemlic, anjehnliche Kirche, die aber 1554 am Tage de3 h. Barnabas 
mit dem Klojter und einem großen Theile der Stadt durch eine jchrecfliche 
Erplofion zufammenjtürzte. Die Commandantur der Feſtung hatte 
nämlich eine große Menge Pulver über dem Gewölbe der Kirche 
niedergelegt, daS durch einen Zufall Feuer gefangen und eine jo 
fürchterliche Exrplofion bewirkt hat, daß nicht allein Kirche und Klofter 
bis in die Fundamente zujammenftürzte, jondern auch viele, felbjt 
entfernte Häufer in Trümmer fielen. 

Sp wie die ältern Franzisfanerkflöfter überhaupt, jo auch hatte 
jened zu Zuremburg frühe die gemilverte Regel, und befaß daher auıh 
Vermögen; nachdem aber Papſt Pius V durd) eine Bulle vom 2. Nov. 
1567, angenommen von Philipp II von Spanien am 27. Mai 1569, 
den Franzisfanerorden reformirt und zur Objervanz zurücgeführt hatte, 
hat Pater Julian, Provinzial von Flandern, am 20. $uni 1569 Ob— 
jervanten zu Luxemburg eingeführt, hat die Güter und Einkünfte, die 
der Convent bisher bejefjen, veräußert und den Erlös zum MWieder- 
aufbau der Kirche und des Klofters verwendet. In dem Jahre 1660 
it diefe Kirche abgerifjen und eine viel größere und prachtvollere 
aufgeführt worden, die big zur Säcularifation bejtanden hat, ijt darauf 
mit dem Klojter zu verjchiedenem Gebrauche verwendet worden; zuerit 
zu einer Knaben-Armenjchule, Tpäter zum ftädtifchen Berwaltungslocale; 
jeit 1833 ſind beide niedergeriffen, jeit 1836 und 1837 die Stellen 
völlig nivellirt. 
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Die Franziskaner zu Loblen;. 


Um die Mitte des dreizehnten Sahrhundert3 hat Wilhelm von 
Helfenjtein Söhnen des h. Franziskus zu Coblenz ein Klofter gejtiftet. 
In demfelben hat die gemilderte Regel bejtanden bi3 e3 den Bemühungen 
de3 Johannes von Gapejtrano gelungen ift, die Brüder zur Annahme 
der Objervanz zu bewegen. Auf fein Zureden haben diejelben 1451 
ihre Häufer, Aecker, Weinberge, Zinjen u. dgl. an den Stabtmagijtrat 
abgegeben und find damit zu der gänzlichen Armuth nach der uriprüng- 
lichen Regel zurüdgefehrt. Ihre bisherigen Güter find jodann an die 
Pfarrkirche zur Lieben Frauen, das h. Geijthoipital und an die Armen 
vertheilt worden. Danach hat das Klofter die jtrenge Objervanz feſt— 
gehalten bis zu feiner Auflöfung in der Säcularijation. 

Trithemiug macht und einen Schriftjteller des Minoritenflojterd 
zu Coblenz aus dem 15. Jahrhunderte namhaft, den Tilmann von 
Hachenburg. Derjelbe hat drei Abtheilnugen von Predigten hinterlaffen, 
die gedruckt erjchienen find: Sermones de Sanctis, Sermones de 
tempore und Sermones per Qudragesimam. Aus der Zeit der Ob: 
jervanten führt und Fortunat. Hüber (in jeiner dreifachen Chronik 
de3 Franziskanerordens) einen zweiten Echriftjteller auf, den Pater 
Viktor Wintricus (aus. Wintrih an der Moſel?), der im 17. Jahre. 
hunderte lebte und „ein jehr liebliches Traktätlein“, wie Hüber jchreibt, 
veröffentlicht hat, unter dem Titel: Afflictio consolans oder succincta 
methodus, qua quilibet hoc aerumnoso tempore ex miseriis max- 
imam haurire valeat consolationem. Colon. 1646. Dieſes Datum 
weijet auf die betrübten Zeiten des dreißigjährigen Krieges hin. 


Das Stanziskanerklofter zu Andernad. 


Bon einem Grafen von VBirneburg ift 1246 dieſes Kloſter gejtiftet 
worden, dad, wie alle Häujer jene Ordens, die in dem 13. Jahr: 
hunderte entjtanden find, die mildere Regel, ohne Zweifel jcherzweije 
Regula gaudentium genannt, befolgte. Ziemlich jpät erft, nämlich 
1615, hat der Erzbijchof Ferdinand von Cöln, nad Zuftimmung des 
Papſtes Paul V und des Erzbifchofd Lothar von Metternich, Väter 
der Objervanz in den Convent eingeführt. Die Kirche dieſes Klojters 
iſt noch erhalten, längere Zeit allerdings profanirt zu einem Pferde— 
jtalle, jetzt aber hergeitellt und dem evangelifchen Gottesdienjte 
gewidmet. 
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Die Sranziskaner zu Simburg. 


Es wird erzählt, Johannes, Herr von Limburg, fei zugleich mit 
den Grafen von der Lahn zu Nafjau und von Wied unter Kaifer 
Friedrich II in einem Kreuzzuge nach dem h. Lande gezonen und habe 
abziehend jeiner Gemahlin verjprochen, daß, wenn ihm glücliche Rück— 
kehr bejchieden jet, er ihr ein angenehmes Geſchenk mitbringen würde. 
Als er über Apulien zurückkehrte, Ternte er einen Gefährten des heil. 
Franziskus fennen, den er mit einem Laienbruder mit ſich nach feiner 
Heiniath genommen und die er jegt als das veriprechene Gejchenf 
jeiner Gemahlin vorgejtellt hat. Das Volt wunderte fich ſehr über 
dieje Brüder, als es ſah, daß fie mit einander betteln gingen, um 
Almojen baten und doch fein Gold und fein Silber annehmen wollten ; 
und da die guten Leute es zu gering hielten, ihnen Brod und jonjtige 
Eßwaaren zu geben, jo ſahen ſich die Brüder genöthigt fortzuziehen. 
Bald danach aber, unter dem General Elias, der die Negel bedeutend 
gemilderi, find fie nac) Limburg wieder zurückgekommen, haben um bie 
Mitte des dreizehnten Jahrhunderts ein Kirchlein aufgeführt und einen 
Eonvent gegründet, der der ältefte des Ordens in Deutjchland gewejen 
it. Unter dem Erzbiichof Johann (ID) von Baden hat das Klojter 
1485 dur) Commifjarien fich veformiren laſſen, jein bisherige Ber: 
mögen abgegeben und die Objervanz angenommen. Als die Reformation 
Luthers im Nafjauischen eingeführt wurde, wollte Niemand mehr den 
Brüdern Almojen reichen, und waren fie genöthigt, um das Jahr 
1576 „mit Kreuz, Sad und Pad” aus ihrem Gonvente und von 
Limburg fortzuziehen. Das Klojter wurde dem Erzbiichof von Trier 
übergeben, damit e3 nicht eine Nuine würde, und diefer hat e8 auf- 
recht erhalten bi8 im Sabre 1582 wieder Franziskaner eingeführt 
werden fonnten. Im Jahre 1665 haben diejelben eine Lateinische 
Schule eröffnet und die Studierenden biß zur Logik geführt. Wenn 
von dem dortigen Convente gejchrieben jteht: Si Franciscani non 
fuissent, Limburgenses a fide jam defecissent —, jo dürfte darin 
doch etwas zu viel gejagt fein, indem bie Franzisfaner ja in einer 
Zeit, wo der katholiſche Glaube in Limburg hart bedroht war, aus 
Mangel an Mitteln fich das Leben zu friften und ihr Kloftergebäude 
zu unterhalten, Limburg hatten verlaſſen müjjen ’). 








) Diefe wenigen Notizen find gezogen auß bem Pagus Logenahe (Difpt.), 
den Scriptor. rer. Trev. Tom. I, num. 30 (Mipt.) und dem Rhein. Antiq. IL. Abthl., 
3. Bd., S. 580 ff. 
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Die Franziskaner zu Alontabaur. 


Bon Limburg aus find zuerſt Franzisfaner nach Montabaur 
ausgejchictt worden, die 1641 jich in dem dortigen Hoſpitale nieder: 
gelajien haben. Mit der Beichaffung eines eigenen Kloſters hat es 
fortwährend eigene Schwierigkeiten gehabt; erjt 1668 konnte der erite 
Stein zu einem Slojterbau gelegt und dieſer 1679 zum Abſchluſſe 
gebracht werden. ie die meijten Klöfter der Franziskaner, jo auch 
hat jenes zu Montabaur eine lateinische Schule unterhalten. 


Das Sranziskanerklofter zu Wittlich. 


Der Churfürſt Philipp Ehrijtoph von Sötern hat 1641 den 
Franziskanern in Wittlich Niederlafjung gewährt; der Nachfolger Carl 
Caspar von der Leyen hat ihnen 1652 einen Klojterbau mit Kirche 
bejorgt. 


Die Franziskaner zu Hadamar. 


Der in den Schoos der katholiſchen Kirche zurücgefehrte Fürft 
von NajjausHadamar, Johann Ludwig, hat 1637 dem Franzizkaner: 
Provinzial P. Egidius ein verfallened Gebäude zu Hadamar zur Er: 
richtung eines Conventes gejchenft. Auch hat derjelbe treffliche Fürft 
die meijten Kojten zu der 1662 vollendeten Kirche hergegeben, unter 
welcher fich die Todtengruft des erlojchenen Fürftengejchlechtes befindet. 
Der Convent hat fich gehalten bis 1819, wo das Klofter jäcularifirt 
und — in ein Gebärhauß umgewandelt worden ift, worüber der 
Rheinische Antiquarius mit allem Nechte jich entrüftet äußert. 


Die Franziskaner zu Enkirch. 


Unter Ludwig XIV waren mit den franzöfichen Truppen einige 
Franziskaner als Teldfapläne in die hintere Grafichaft Sponheim 
gefommen und haben jih in Enkirch (an der Mojel) nievergelafjen. 
Im Jahre 1685 erhielten fie von dem genannten Könige eine Funda— 
tionsurkunde, gemäß welcher jie die Bejorgung der neu gegründeten 
fatholiichen Pfarreien in Enkirch, Trarbach und Traben übernehmen 
jollten, wofür fie aus franzöfiicher Kafje jährlich 690 Livres zu beziehen 
hatten. Ein neuer Klojterbau, den die Väter 1761 unternahmen, hat 
von den Protejtanten der genannten Ortjchaften ſtarke Anfechtungen 
zu erleiden gehabt. Wie Elein und arın der Convent auch von Anfang 
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und immer gewejen ijt, fo war er dennoch den Protejtanten ein Dorn 
im Auge, und würde verfelbe ficher verdrängt worden fein, wenn ihm 
nicht die befannte Glaufel des IV. Artikels des Ryswiker Friedens 
Schuß verliehen hätte, durd; welche Ludwig XIV die ungejtörte Fort 
dauer des katholiſchen Religionsexercitiums in den Ortſchaften, wo er 
es wieder eingeführt, ausbedungen hatte ). 


Der Sranziskanerconvent zu Boppard. 


Um das Jahr 1626 war in Boppard die Religiofität jehr in 
Abnahme gekommen, jo daß e3 unter der Bürgerichaft zum Vorwurfe 
gereichte, wenn Jemand des Jahres mehr als einmal zu den bh. Safra- 
menten ging, und auf Solche mit den Fingern und unter Spötteleien 
hingewiefen wurde. An Werktagen wohnten faum zwei oder drei 
Perjonen der h. Meffe bei. Die wenigen eifrigen Katholiken, Geiftliche 
und Laien, darunter vorzüglich der damalige Paftor von Boppard, 
Sehll, gelehrt, voll Eifer und von hohem Anjchen, Dechant und Canon: 
icus zu St. Caſtor in Eoblenz, dann der ehrwürdige Paulus Knoodt, 
Präbendat, ein eifriger und frommer Mann, Jakob Mohr, Präbendat 
und Kellner des Gollegiattiftes St. Martin zu Worms, ferner der 
hochanſehnliche Johannes Werner von Nettesheim, Amtöverwalter zu 
Boppard, haben daher zur Hebung der Religiojität den Churfürften 
Lothar v. Metternich gebeten, jeeleneifrigen Franzisfanerpätern Nieder: 
lafjung in Boppard zu gejtatten. Noch in demfelben Jahre wurde 
jolhe Erlaubnig dem Pater Drefanus ertheilt und lieg er mit mehren 
Bätern fich nieder an der St. Walpurgisfapelle, die ihnen die Nonnen 
von St. Martin vor der Stadt eingeräumt haben. Den Gottesdienft 
hielten diejelben in der Pfarrkirche, arbeiteten eifrig im Weinberge 
des Herrn bis zum Jahre 1660, wo der Herr Georg v. Eichen, 
Canonicus der Metropolitanfiche zu Eöln, am 6. Juni den eriten 
Stein zu dem eigentlichen Gonventsgebäude gelegt hat, damit eine 
größere Anzahl Arbeiter dort Aufnahme finden könnten. Nach Boll: 
endung des Baues hat am 29, Mai 1664 der feierliche Ueberzug in 
den neuen Convent ftattgefunden, unter Begleitung zahlreichen Volkes, 
des Magiftrat3 von Boppard und der Fürjtin von Rheinfels. 

Sechszehn Jahre ſpäter (1683) ift am 3. Mat unter dem Guardian 
Pater Dlinger von dem Goblenzer Official Valentin Scheiben, den 
der Erzbiichof dazu beauftragt hatte, der erjte Stein zu der Kirche 
der Franziskaner gelegt, und iſt die neue Kirche 1686 am 12. Mai 


— — — —— 


1) Man sche v. Stramberg, das Mofeltyal von Zell bis Con, ©. 22 f. 
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feierlich durch Johann Philipp, Weihbiſchof von Speier, Biſchof von 
Tripolis, unter Aſſiſtenz des Balentin Scheiden, Paulus Kiefjel, Baftor 
zu Boppard, und Johannes Neuß, Canonicus zu Eoblenz, conjecrirt 
worden. 

Dieje Kirche übertrifft die andern zu Boppard an Kunſtmäßigkeit 
und Helle; das Klojter nährte gewöhnlich zwölf bis dreizehn Patres, 
vier Laienbrüder !). Nebjtvem, daß die Väter mit Predigen und 
Beichthören in der Pfarrkirche aushalfen, haben diefelben auch eine 
lateinische Schule unterhalten. 


Das Sıanziskanerklofter zu Beurig. 


Um das Jahr 1390 iſt an der Stelle, wo nunmehr Beurig liegt, 
damal noch eine unbebaute und öde Waldgegend, in einem Baume von 
Zandleuten eine Muttergottesjtatue, die Mutter das Jeſukind auf ihren 
Armen haltend, gefunden worden. Die Landleute bauten an der 
Stelle aus Holz und Lehm ein Häuschen zum Schuße des Bildes; 
die Einjamkeit und Stille des Drted, das geheimnißvolle Säufeln des 
Windes in Bäumen und Gejträuchen umber, luden bald fromme Beter 
ein, namentlich Brejthafte, die gern ungefehen ihre Leiten vor der 
Mutter der Barmherzigkeit ausgießen. Lahme und Blinde juchten im 
Gebete vor dem Bilde Troft und Stärke, Befefjene wurden zur Stelle 
gebracht und jolche, die zur Feuerprobe verurtheilt worden. . Wie eine 
neue Heilquelle 309 das Gnadenbild Pilger aus immer weiterer Ferne 
an, es jammelten fich Opfergaben, aus denen unter Erzbifchof Johann 
von Baden eine Kapelle aus Steinen erbaut worden, an deren Stelle 
aber, da fie bald den Bebürfniffen nicht mehr entiprach, unter Richard 
von Greiffenklau eine geräumige Kirche treten mußte, jene Kirche, die 
jeßt Pfarrkirche von Beurig iſt?). Die Wappen verjchiedener adeligen 
Familien des Trierifchen Landes, die im Chore, an den Fenſtern, 
der Kanzel und an Altären jener Kirche angebracht find, wie der 
Greiffenklaue, der Metterniche, der von der Leyen, der v. Helfenteine 


) Confluvium histor. montis B. M. V. prope Boppard. ad ann. 1626: 
dafelbft Continuat. Tomi II. p. 692— 69%. 

2) Diefe Kirche wurde im Jahre 1516 vollendet. Nach der Chronik ber fpäter 
dort lebenden Franzigfaner hat ſich mehrmal übernatürliche Hilfe bei jenem Baue ein- 
geftellt. Einſtens jehlte eö an Baumaterial und die Baulente fanden im Begriffe 
fortzugeben, als plöglih am folgenden Tage Kalf, Holz, Steine und Eifen in Menge 
aus den benachbarten Ortichaften berbeigefahren wurden. Später, als e8 mehr an 
Arbeitern als an Material fehlte, um fo fchnell zu Ende zu fommen, als es die Menge 
der Pilger wünfchte, fand man, baß in einer Nacht die Mauern höher geworben waren, 
als man fie am Abende verlafjen hatte, So die Legende, 
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u. a. deuten auf Beiträge, welche dieſelben für den Kirchenbau her— 
gegeben haben. 

Der Gottesdienst in der neuen Kirche wurbe längere Zeit von 
dem Paſtor von Irſch verjehen, bi8 Johannes Rommer, ein Priefter 
au dem Orden bed h. Franziskus, der aus Vorliebe für dag Ein- 
jieblerleben jeinen Aufenthalt auf dem durch Ueberreſte eines ehmaligen 
römischen Lagers ausgezeichneten Saarburger Berge aufgejchlagen hatte, 
und zu feiner Erbauung jene Kirche aufzujuchen pflegte, jich derjelben 
annahm ?). Um einen bleibenden Gottesdienjt im derjelben einzuführen, 
hat er den Erzbifchof Lothar v. Metternich 1608 vermocht, einige 
Männer aus dem Tranziöfanerorden von der Objervanz dorthin zu 
ſetzen, die fich 1612 in einem jehr beichränkten Haufe daſelbſt nieder: 
liegen und 1627 den erjten Stein zu ihrem nachherigen Kloſtergebäude 
gelegt haben. Sobald die Kirche von diefen Ordensmännern bleibend 
bedient wurde, nahm die Zahl der Wallfahrer und ihre Andacht zu, 
jo day jährlich gegen zwanzigtaufend Communionen und Mefjen über 
fünftaujend dort gehalten wurden, und man im Jahre gegen fiebenzig 
Prozejjionen zählte, die dort eintrafen, eine feierliche aus Trier, bie 
früher von den Objervanten, jpäter von den Dominifanern zu Trier 
geführt wurde. 

Wunderbare Heilungen jind es auch hier wie zu Claufen, Born: 
hoven und anberwärtd gewejen, die immer mehr Wallfahrer angezogen 
und den früher öden Ort zu einem weithin befannten und gefeierten 
gemacht haben. Viele derjelben waren in einem eigenen Werfe auf: 
gezeichnet, dad mm auf der Burg bei Saarburg in Verwahr gelegt 
hatte, und das bei der Einäjcherung diefer Burg durdy den Markgrafen 
Albrecht von Brandenburg räuberifchen Andenkens 1552 mitverbrannt 
it. Bon der Zeit an aber, wo die Franziskaner ſich dort niedergelafjen 
hatten, waren bis zur Zeit Maſens zweihundert beglaubigte Wunder 
dort vorgefommen ?). : 


) Eine Vertheilung der dort eingehenden Opfergaben zwijchen dem Paftor von 
Irſch und der Kirchenfabrif von Beurig ift zu lefen bei Honthbeim, Tom. II. p. 586 
bis 588, aus dem Jahre 1512, 


2) Der mit Mafen gleichzeitige Gelehrte au Trier, Jakob Meelbaum, Doftor ber 
Nechte und der Medizin, hat in einem Iateinijchen Gedichte die Wunderbeilungen zu 
Beurig befungen. In diefem Gedichte heißt es: 

Caetera transgredior, sed non exile tacebo 
Buricum Trevirae spätium ditionis amoenum, 
Horatim qua certe fere suflragia divae 
Virginis in vulgus veniunt miserabile coelo. 
Horrida sedatur varii vehementia murbi, 
3. Dacr, Sefchichte von Trier, IV. Banp, 24 
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Bon dem Klofter der Franziskaner jelbjt weiß die Gefchichte nicht 
eben viel zu berichten; der Convent war nie bedeutend und die Haupt: 
thätigfeit der Mönche bejtand in der Bedienung der Kirche und der 
Wallfahrer ). Indeſſen hat gegen dag Ende des vorigen Jahrhunderts 
einer der dort lebenden Patres großes Aufſehen im Trierifchen Lande 
gemacht; die Gejchichte iſt bezeichnend genug für die damal in ges 
wifjen Regionen herrſchenden thologiſchen Anfichten, um bier eine 
Stelle zu finden. 

Gegen Ende Juni de Jahres 1783 verbreitete ſich der Ruf 


Tabificae ceduntque febres dolor artubus ingens 
Exit convulsi restauranturque lacerti. 

Inque pedes erectus abit, cui viscidus humor 
Tristibus implerat crurum spondilia noxis. 

Quin etiam strident Noto pereunteque navi 
Fluctibus in mediis redimuntur morte natantes, 
Singula quis memoret quae cuncto tempore confers 
O Consolatrix afflictae maxima gentis 

Humano benefacta gregi de pauperis alma 
Coenobii (verum valde venerabilis) aede? 

Haec alii meminere, mihi quod contigit edam, 
Praeterquam quod saepe manus mihi flore tulisti 
A tenero nutrix studiorum fida meorum 
Diversae ductrixque viae per tela, per ignes, 
Per mare, per pestes centumque pericula vitae 
Fortiter assertum (affectum ?) semper comitata fuisti. 
(Mene silere decet?) nuper cum latro protervus 
Impurusque mihi mortem ıninitatus inermi 
Publicitus stricto palmam mucrone sinistram 
Laesisset graviter, longi quae causa deinceps 
Decubitus miseranda fuit Symtomate primis 
Accedente malis, quam primun: supplice numen 
Testabar Patrona tuum prece, protinus atrox 

E membris fugit lauguor vulnusque coivit 

Pro quo perpetuas tibi dico levamine grates. 

Et vos qui laeto salebrosa fluenta Saravi 
Ciogitis amplexu montes, nemorumque vireta 
Tu celsi castrumque jugi, rarique supinam 
Oppiduli sensim repetentia limina vallem, 
Longinquis famosa plagis, ob coelica tanti 
Munera thesauri praesensque juvamen ab astris 
Divae Buriacae mecum pia solvite vota, 

ı) Fortunat. Hüber gibt in feiner dreifachen Chronif bes Franzisfanerorbend 
an, daß der P. Polius, gebürtig aus Düren, zur Zeit Guardian in Oppenheim, 
unter andern Werfen auch geichrieben habe eine Historica descriptio S. Mariae 
Beuricensis supra Treviros, bie 1640 zu Göln im Drude erfchienen. Ungeachtet 
aller meiner Nachforſchungen habe ich dieſe Schrift nirgends auftreiben ‚können. 
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an der Saar und der Mofel, der in dem Klofter zu Beurig lebende 
Pater Adam Knörzer heile Kranke durch Auflegung der Hände und 
Anrufung des Namens Jeſu. Der Ruf kam auch zur Kenntniß des 
erzbifchöflichen Generalvicariats zu Trier, das dem Stift3canonicug von 
St. Paulin, Affeffor und Fiscal Anton Oehmbs, der eben im Begriffe 
jtand, eine Reife nach Saarburg zu machen, den Auftrag gab, in 
Beurig eine Unterfuchung anzujtellen, wa3 an jenem Rufe von wunder: 
baren Heilungen je. Am 6. Juli traf Oehmbs zu Beurig im 
Klofter ein und befragte den Pater, in weſſen Macht er ſich heraus: 
nehme, dem Nächjten die Gejundheit wieder berzuftellen; und ber 
Pater erwiederte, daß er nach dem Beifpiele der Apojtel und Jünger 
des Herrn und in der Macht, die Chriftus ihnen und ihren Nachfolgern 
übergeben habe, im Namen Jeſu die Gejundheit wieder herſtelle. Auf 
die weitere Frage, in welcher Weiſe er zu einen jolchen Vertrauen 
auf den Namen Jeſu gekommen fei, erzählte der Pater folgendes Er- 
lebniß. Einſt jei er zu einer auf den Tod kranken Berjon, deren 
bisheriger Lebenswandel ganz unbejcholten gewejen, gerufen worden, 
um fie zum Tode vorzubereiten. Ungeachtet des reinen Lebenswandels 
jener Perſon jei ihre Seele voll Verwirrung und Verzweiflung gewejen, 
in jolhem Maße, dag alle Ermahnungen einen halben Tag hindurch 
völlig fruchtloß geblieben jeien. So habe er denn endlich rathlos da 
gejtanden und an das Fenſter hinantretend habe er Chriſtus um Hilfe 
angefleht, erinnernd an feine VBerheigung bei Matth. 17,19: „Spredet 
zu diejem Berge, verjeße did von hier dorthin, und er 
wird es thun, und nichts wird euch unmöglich jein.” Ge 
denkend darauf der Worte Ehrijti bei Mark. 16, 18: „Sie werden 
Krankendie Händeauflegen und diejelbenwerdengejund 
werden” —, jei er vertrauensvoll zu der Kranken zurücgefehrt, habe 
ihr die Hände aufgelegt, und unter Anrufung des Namens Jeſu der 
Berzweiflung befohlen, von der Kranken auszuziehen, Hierauf ſei eine 
völlige Umänderung eingetreten; die Kranke, vorher verzweiflungsvoll, 
habe nunmehr in Hoffnung und ruhigem Bertrauen fi auf den 
Tod vorbereitet. Nachdem er einmal jo die Kraft des heiligiten 
Namens Jeſu erfahren gehabt, habe er danach öfter zu derſelben 
jeine Zuflucht genommen und habe glückliche Wirkungen und Erfolge 
gejehen. 

Meiter gefragt, mit welcher Benediktion er das den Kranken 
gegebene Del zu jegnen pflege, gab er zur Antwort, dieje Benediktion 
finde fich in dem Coͤlniſchen Ritual und jei diefem entnommen. Letztlich 
fragte Oehmbs den Pater Lektor des Kloſters DBeurig, Gelaſius 
Werner, ob nicht er oder irgend ciner der Gonfratre etwas 

24* 
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Abergläubifches in der „evangelifchen” Heilungsweife des Pater? 
Adam bemerkt habe, und erhielt hierauf eine entjchieden verneinende 
Antwort. 

Dem Aſſeſſor Oehmbs mochten diefe Erklärungen noch nicht 
hinreichend erjcheinen, um ein beftimmtes Urtheil in der Sache zu 
begründen, weshalb derjelbe fich daher unter dem 30, Juli über einige 
der zuleßt durch den Pater Adam vollzogenen Heilungen von Augen: 
zeugen Bericht ablegen ließ. Der erjte-Bericht lautete im Wejentlichen. 
Die Frau Anna Maria Prejtinari, geborene Weber aus Trier, des 
Rathöverwandten und Handelsmannes Bet. Joſ. Prejtinari aus Kirn 
Gemahlin, ſei bereit? fiebenzehn Jahre hindurch von ihrem erjten 
Kindbette an mit verjchiedenen Leibesübeln, als Nervenzügen, Kopf: 
ſchmerzen, Gicht und andern jchmerzhaften Zujtänden bis zur Lebens— 
gefahr behaftet gewejen, ohne daß die erfahrenjten Aerzte ihr hätten 
helfen können. Sie habe die Aerzte Bender, Lindhammer und Morig 
zu Kirn, Straad zu Mainz, Weber, Yeibmedicug zu Kirn und noch 
andre gebraucht, und Teßterer habe ihr kurz vor ihrer Abreife nach 
Trier erflärt, die Krankheit nicht curiven zu können. ALS diefelbe nun 
zu Trier vernommen, daß ein gewifjer Pater zu Beurig unbheilbare 
Krankheiten mit geiftlichen Mitteln ganz curire oder wenigjtens lindre, ſie 
auch auf den Gebraud des von ihm bemebicirten Deles ſich befier 
befunden, habe jie ihr Vertrauen dahin gerichtet, und jet, obgleich 
äußerst fchwach und bettlägerig, jo daß fie in den Wagen habe gehoben 
werden müfjen, zu ihm gereift. Bon Saarburg jei fie mit vieler 
Mühe und unter oftmaligem Niederjigen auf der Straße nad) Beurig 
geleitet worden, wo fie jogleich in der Kirche vor Mattigfeit und 
Schmerzen von ſich gefommen fei. Pater Adam ſei ſodann herbei- 
gerufen worden, der ihr die Hände aufgelegt, gebetet und ihr im Namen 
Jeſu allein (d. i. ohne Unterftügung von ihren Begleiterinnen) zum 
Muttergottezaltare zu folgen befohlen habe, was jie auch ganz leicht 
und ohne Mühe habe thun können. Ueber eine Weile, wo der Pater 
jein Abendejjen zu jich genommen, jet derjelbe mit vem Doktor Chevalier 
aus Saarburg und dem Pater Vicarius Ludwig wieder zurücdgefommen, 
habe ihr die Hände aufgelegt, gebetet und im Namen Jeſu die Krant- 
heit weichen geheißen; und ſo wie er Glied für Glied vom Kopfe 
bis zu den Füßen betend berührt habe, jei Glied um Glied von der 
Krankheit augenblicklich frei geworden. Hierauf fei fie mit ihrer Bes 
gleitung nad) Saarburg ganz gefund zurückgekehrt, leicht und gefchwind, 
ohne zu ruhen, wie ihre beiden gefunden Schweftern, namentlich den 
jteilen Laurentingberg in Saarburg zu aller Menfchen Berwunderung 
hinaufgegangen, habe von Allen gegejjen und getrunten, wie Gejunde, 
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obgleich vorher ihr Magen auch die Leichteften Speiſen nicht ohne 
große Beichwerden habe vertragen Fünnen, 

Alfo wurde unter dem 30, Juli (1783) vor dem Fiscal Oehmbs 
deponirt und die Ausfage unterjchrieben von der geheilten rau, 
Madame Anna Maria Preftinari (geb. Weber), vom Amtöverwalter 
J. J. Haag von Saarburg, von Anna Juliana Peilers (geb. Weber) 
und Maria Gabriel Hölzenbein (geb. Weber). Endlich bezeugte auch 
F. M. Peilers, Schwager der Geheilten, daß diejelbe am 22, Juli 
frank von Trier nac Saarburg abgereift und am 30. friich und ges 
jund wieder bei ihm eingetroffen ſei. — Diefelben Perjonen berichteten 
und bezeugten zugleich einen andern ähnlichen Vorgang, der jich unter 
ihren Augen zu Beurig zugetragen habe. Eine Frau aus Otzenhauſen, 
die nach Ausſage ihrer Landsleute ficben Jahre lang mühjam und 
ichmerzlich auf Krücen gegangen, jei am 28. Juli (1783) nad) Beurig 
gefommen und ſei unter ihren Augen urplöglich von Pater Adam her: 
geftellt worden, jo daß fie feine Schmerzen mehr geklagt, ihre Krüden 
bei Seite geworfen und frohlocdend ausgerufen habe: „Gott Lob 
und Dank, jegtift mir durd den Namen Kefu geholfen“! 

Unter dem 6. Auguſt deponirte im churfürftlichen Pallafte zu 
Trier der Kammerdiener des Weihbiſchofs d'Herbain, Claude Gehin, 
daß er am 30. Juli zu Beurig gewejen und dort gefehen habe, daß 
ein Mann aus der Gegend von St. Nabor, begleitet von feinem 
Paſtor und nad) Ausſage dieſes feit mehr als drei Jahren außer 
Stande, ohne Krüden auch nur zwei Schritte zu gehen, in Zeit einer 
Viertelftunde von Pater Adam durch Anrufung des Namen? Sefu 
geheilt worden je. An demjelben Tage ſei ein honnett gefleideter 
Mann aus Remich, dejfen Familie dem Pater Vicarius wohl befannt 
geweſen, der jeit dem 41. Mat große Schmerzen im Rüden gehabt 
und die fein Arzt habe heben fönnen, nach Beurig gefommen. Pater 
Adam habe demjelben die Hände auf den Rücken gelegt, unter Gebet 
den Namen eju. angerufen, worauf die Schmerzen im Rüden auf: 
gehört, fih aber mit Heftigfeit, bi zum Ohnmächtigwerden, in bie 
Beine geworfen hätten; Pater Adam habe hierauf betend jeine Hände 
auf die Beine ausgeſtreckt, und jogleich fer der Mann zu fich gekommen, 
habe gemeint ein wenig gejchlafen zu haben, und jet völlig von feinen 
Schmerzen befreit gewefen. 

Einen andern Borgang an demjelben Tage bezeugte der genannte 
Kammerdiener des Weihbiſchofs. Nach dem Mittagefjen ei in einer 
Kutſche von Saarlouis angefommen ein Chevalier de St. Louis, 
Namen? Monfieur de Barjte, nebjt Gemahlin und einem Sohne von 
16 Jahren, der Officer unter der Chevalerie zu Saarlouis geweſen, 
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aber wegen beveutender Harthörigkeit aus dem Regimente entlafjen 
worden war. Bater Adam habe demſelben mit Baumwolle benedicirtes 
Del in die Ohren gefteckt, ihm unter Gebet und Anrufung des Namens 
Jeſu die Hände aufgelegt, und fo, in Gegenwart feiner Eltern in der 
Safriftei, das Gehör hergejtellt. Der Vater habe fich dadurch von der 
gefchehenen Heilung des Sohnes überzeugt, daß er fich entfernt von ihm 
gejtellt, ihm ganz leiſe Franz! zugerufen, worauf ver Sohn geantwortet, 
während, wie der Vater ausſagte, fein Sohn früher, wenn man ihm 
noch fo ftark in’3 Ohr gerufen, nichts verftanden habe. 

Zwei Tage bevor der Fiscal Oehmbs die legten Berichte (vom 
6. August) entgegengenommen, hatte er einen gutachtlichen Bericht über 
jeine Unterjuchung niedergejchrieben. Am Boraus das Heifele des ihm 
gewordenen Auftrags erfennend ging er hiebei mit lobenswerther Umficht 
zu Werfe, referirte vorerjt, was er zu Beurig gehört und gefehen, jchloß 
jodann unmittelbar hieran eine gründliche theologische, auf die h. Schrift 
und die Lehre der Kirchenväter gejtüßte Theorie über die evangeliſche 
Kranfenheilung an und legte darin die firchlichen Grundſätze im 
Allgemeinen dar, nad welchen alle Heilungen von Krankheiten zu 
beurtheilen feien. In diefer Theorie unterjcheidet Dehmb3, auf Grund 
biblijcher Angaben, jieben nach ihren Urjachen verſchiedene Klaſſen von 
Krankheiten. 1) Krankheiten aus rein natürlichen Urfachen, ohne irgend 
einen Einfluß des Teufeld. 2) Krankheiten aus natürlichen Urfachen 
unter Miteinwirkung des Teufel3. 3) Krankheiten, die allein vom Teufel 
herrühren. 4) Krankheiten, die wegen wirklicher Sünden von Gott zur 
Strafe zugelafjen werden. 5) Krankheiten, die theild zur Strafe wegen 
begangener Sünden, theil3 zur Befehrung des Sünders, zur Hebung der 
Tugend und Vermehrung des Verdienſtes von Gott zugelaffen werben. 
6) Krankheiten, die einzig zur Tugendübung und Vermehrung des Ver— 
diente zugelajjen werden. 7) Endlich Krankheiten, die einzig zuge— 
lafjen werden, damit die Werke Gottes offenbar werden. — 

An dieſe Elaffifieirung der Krankheiten, die der h. Schrift entnom- 
men und mit Beifpielen aus derſelben belegt ift, Enüpfte jodann Oehmbs 
die Lehre, daß den Dienern der Kirche von Chriſtus die Gewalt, Krank: 
beiten zu heilen, übertragen worden ijt. (Matt. 10, 1. Mark. 3, 15. 
Luk. 10,1, 2, 8, 9.). Jedoch können nicht Alle, zeigt er weiter, mit gleichem 
Erfolge dieſelbe ausüben; auch treten nicht zu jeder Zeit gleich häufig die 
Heilungen hervor, ſondern nach dem Maße, wie es die unerforſchliche 
Weisheit Gottes für die Kirche nothwendig oder nützlich findet. Auch 
haben die Heilungen nicht immer und nicht bei jedem Kranken Erfolg; ſon— 
dern es müſſen auf Seite des Miniſters wie des Kranken gewiſſe Beding— 
ungen, gläubiges Vertrauen, Würdigkeit, Verdienſt u. dgl. vorhanden ſein. 
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An diefe Elaffification der Krankheiten nach der Verſchiedenheit 
ihrer Urſachen knüpft nun Dehmb3 ferner die Unterfuchung der Frage, 
auf welche Weiſe diefelben geheilt werden könnten. An erfter Stelle 
jteht unbezweifelt feit, dag alle Arten von Krankheiten durch göttliche 
Macht, entweder plößlich und durch ein Wunder oder allmälig und 
durch natürliche Mebifamente verborgen geheilt werben können, und 
bin und wieder geheilt werden. Auch ift nicht zu bezweifeln, daß die 
Arten von Krankheiten, welche aus natürlichen Urſachen entjtanden 
find, mit natürlichen Mitteln geheilt werden können, jo lange bie 
Macht derjelben nicht die ganze Wirkjamfeit diefer Mittel überjteigt. 
Endlich kann auch nicht bezweifelt werden, dag alle unfre Krankheiten, 
jo weit fie vom Teufel herrühren, mit feinen andern Mitteln geheilt 
werben können, als jolchen, mit denen die Macht des Teufels gebändigt 
wird. Dieſe Grundjäbe, angewandt auf die oben angegebenen Arten 
von Krankheiten, geben das Refultat: daß alle Arten von Krankheiten 
durch ein Wunder, daß die meijten ganz oder theilweife durch geiftliche 
Mittel ohne ein Wunder, daß die wenigern aber einzig mit natürlichen 
Mitteln geheilt werden können. Dabei verweijet er auf Ecclef. 38, 1—15 
und Bajilius in regulis fus. tract. $ 3 u. 4 Darauf kehrt er auf 
den vorliegenden Fall des Pater Adam zurück und erklärt, daß er 
in den Heilungen besjelben nichts der evangelifchen Lehre Wider: 
jtreitendes, jondern Alles mit derjelben im Einklange finde. Derjelbe 
bediene fich der von Chriftus feiner Kirche über die Dämonen und 
Krankheiten übertragenen Gewalt; vertrauend auf den Namen Jeſu 
befehle er den Dämonen und den Krankheiten, treibe jene aus und 
heile dieje unter Auflegung der Hände mit Gebet, anders nicht, ala 
Jeſus gelehrt habe (Mark. 16, 17. 18). Und hiebei wirfe berjelbe 
außerdem viel Gutes, indem er nicht bloß die Kranken, jondern auch 
die Umſtehenden ernftlich zur Buße auffordere und Viele wegen ihrer 
Hoffnung auf Förperliche Heilung zur Bejorgung ihres Seelenheils- 
führe. Die Anrufung des heiligiten Namens Jeſu, das vertrauungs- 
volle Gebet und die Auflegung der Hände, jagt er, find untabelhaft; 
denn jie find dem Evangelium gemäß; Einigen haben fie unbezweifelt 
die Gejundheit wiedergegeben, wie der Frau Preftinari aus Kirn und 
einer Frau aus Obenhaufen; von Mehren jagen es Augenzeugen glaub: 
haft aus; Andre, deren Krankheiten nicht ganz gehoben worden, find 
theilweije oder ganz von ihren Schmerzen befreit worden; Denen aber, 
die nach güttlichem Natbiechluffe nicht geholfen worden, ſchaden das 
Wirken und die Gebete des Pater nichts. Ohne irgend Verſchuldung 
nüßt er aljo Einigen oder auch Vielen, jchadet aber Niemanden. Ein 
Dann, der aljo nad Ehrijti Anordnung wirkt, Niemanden jchabet, 
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Vielen wohlthut, ift nicht bloß zu toleriren, ſondern verdient belobt 
zu werben. — Endlich zeigt nun noch Dehmbs, daß die Kirche feit 
je von Biſchöfen und auch von Prieftern gefegnetes Del gegen Dämo— 
nen und zur Heilung von Krankheiten angewandt habe, und fchlieft 
mit dem Befenntnifje, daß er in dem ganzen Verfahren des Paters 
Adam nicht? finden könne, was der Lehre der h. Schrift oder ver 
Praxis der Kirche nicht conform wäre. 

Diejed Gutachten war nody nicht eingereicht, ald unter dem 
4. Huguft der Ehurfürft ein Schreiben an das Generalvicariat ergehen 
ließ, aus dejjen Faſſung zu entnehmen it, daß bereitö von andrer 
Seite her Anzeigen über die Vorgänge in Beurig am Hofe gemacht 
worden waren, und bort eine eben nicht günftige Aufnahme gefunden 
hatten. Der Churfürjt eröffnet, dag bei ihm die Anzeige gejchehen 
jei, wie fi) unter den Franzisfanern zu Beurig ein Conventual 
befinde, welchem man die Kraft, Wunder zu wirken, beilegen molle; 
es würden nur auf bejondre Empfehlungen Kranfe zu ihm zugelafien, 
die er, wie Gaßner, behandle; die Leute Liefen täglich haufenweife aus 
den benachbarten Gegenden dahin, und man gebe jogar Einigen, um 
gleih anzufommen, von Obrigkeitswegen Billets mit, Da nun der 
Ehurfürjt dergleichen unerlaubten und zum Irrthum ableitenden Vor: 
gängen nicht nachjehen wolle, habe das Vicariat auf bejondern Befehl 
Sr. Durchlaucht dem Klofter diejed Unternehmen aufs Schärfejte zu 
unterjagen, wegen des Verfloſſenen aber die Sache genauejt zu unter: 
juchen und binnen 14 Tagen den unterthänigiten Bericht höchiten Orts 
zu erjtatten. 

Jedenfalls wird man eingejtehen müjjen, daß diejes Ginjchreiten 
von höchſter Stelle nicyt vorfichtig gewefen ift, indem das Thun des 
Paters Adam ohne alle Unterfuhung und Prüfung ohne Weiteres 
als unerlaubt und zum. Irrthum ableitend verurtheilt wurde, jo als 
wenn e3 gar nicht möglich wäre, daß es jich auch ander damit ver- 
halten könne. 

In Folge jenes Schreibens des Churfürjten reiste Oehmbs mit 
Borwifjen des Generalvicariat3 am 13. Augujt zum zweitenmal nad 
Beurig, überzeugte fich dort, wie er danach in feiner Darlegung ein- 
fliegen ließ, daß der unordentlidhe Zulauf jo vieler Brejthaften und 
die Störung der Klofterordnung nicht geduldet. werden dürften; er 
babe jeltfame und ihm bedenkliche Vorgänge geſehen. Deſſen ungeachtet 
hätten mehre Brefthafte, wenn auch nicht Alle — und das jei ja auch 
zu Zeiten Chriſti und der Apojtel jo geweſen — erklärt, daß ſie im 
Namen Zefu Hilfe erhalten hätten. Er habe ſodann die Sache reiflich 
erwogen; feltfame Dinge jeten auch bei den Wundern und Prophetien 
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der h. Schrift vorgefommen; zu Zeiten Chrifti jeien Dächer auf- 
gebrochen worden, um die Kranken zu Jeſu hinanbringen zu können; 
ber Geift Gottes bediene fich zuweilen jolcher Dinge, die in den Augen 
der Menfchen unſchicklich erjchtenen (I. Kor. 1, 19. 20. 21. 25. 27. 
Ezech. 4, 12. Die 1, 2); auch für unſre Zeit jet der Arm Gottes 
nicht abgekürzt (Iſaias 59, 1). Kurz, Oehmbs hielt es auch jetzt 
noch für möglich, ja für wahrfcheinlich, daß die Hand Gottes mit dem 
Bater Adam jei, gab aber ein bejtimmtes Urtheil nicht ab, ſondern 
war der Anficht, daß eine geſetzmäßige obrigkeitliche Unterfuchung 
abgehalten werden follte. Am 14. August reichte er nun fein oben 
dargelegtes Gutachten mit einem Unterfuchungsprotofoll am General: 
vicariate behufg einer nähern Unterfuchung ein. Che aber noch eine 
weitere Unterjuchung zu Stande kam, wurde Kater Adam nad) Coblenz 
bejchieden, durfte nicht mehr nach Beurig zurückkehren, jondern wurde 
in das Franzigfanerklofter nad Adenau, und danach im jenes zu Brühl 
verfegt, in welchen beiden ev feine evangelifchen Hetlungen fortjeßte. 

Die Beurtheilung, welche die Sache des Paterd Adam wie das 
Gutachten des Aſſeſſors und Fiscals Oehmbs zu Eoblenz am Officialate 
gefunden hatte, ift in einem Schreiben an das Generalvicariat vom 
23. Sept., dad in Abjchrift dem Oehmbs mitgetheilt wurde, enthalten, 
dahin lautend: Aus der vom Officialat zu Eoblenz gegen Pater Adam 
Knörzer vorgenommenen Unterjuchung erhelle es nunmehr zum Ge— 
nügen, daß berjelbe mit unerlaubter Schwärmerei das Publikum zu 
bienden, irrige und gegen die Lehre der Kirche laufende Sätze aufzu: 
jtellen und endlich den der geiftlichen Obrigkeit jchuldigen Gehorjam 
unverichämt aufzufündigen fich nicht entblödet habe; auch daß die von 
dem Aſſeſſor und Fiscalen Oehmbs unüberlegt und leichtgläubig an: 
gehobene Vertheidigung ihm zur Verantwortung gereichen müſſe. Da 
nun der Churfürjt dem Franzisfanerprovincial ernſtgemeſſenſt anbe: 
fohlen habe, den Conſtituten (Knörzer) außer den Grenzen der hiefigen 
Erzdiöceje bringen und ihm alle Gelegenheit, das Publikum ferner zu 
betrügen, benehmen zu laſſen, jo wolle Derjelbe, daß nunmehr der 
Afjefior Dehmb3 über fein Unternehmen, wodurd die Stadt Trier 
gleichergeitalten jehr auffichtig geworben jet, binnen 8 Tagen fich eben- 
wohl höchſten Ortes verantworte und jene Bewegurſachen anführe, 
warum er in der Unterfuchung nicht grümdlicher zu Werke gegangen 
jet und aljo zur Fortfegung der Knörzeriſchen Eroreismen den uner: 
laubten Anlaß gegeben habe. 
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Kechtferligung des Fiskals Ochmbs. 


Der Fiscal Oehmbs war offenbar in dieſer Angelegenheit als 
ein bedächtiger und gewiffenhafter Theologe vorgegangen, hatte die 
Heilungen des Paters Adam weder ald Wunder, noch auch als Betrug 
oder Täuſchung bezeichnet, und Hatte nach feiner zweiten Reife nad) 
Beurig eine gefeßmäßige obrigkeitliche Unterfuchung behufs eines ficherern 
Urtheile in der Sache in Vorſchlag gebracht. Allein e3 befand fich 
damal eine Partei am churfürftlichen Hofe, jelbft Geiftliche ftanden 
in Coblenz auf einflußreichen Stellen, die, von dem pjeubophilofophifchen 
Unglauben und der jojephinifchen Aufflärerei jener Zeit angefreffen, 
die gläubige theologiiche Anfchauung des Fiscals Oehmbs ohne Weiteres 
für Aberglauben hielten, insgeheim der mit nicht® begründeten Anficht 
ergeben, Wunder feien nur für die erite Zeit des Chriſtenthums ge- 
wejen, und fönne im 18. Sahrhunderte von folchen nicht mehr Rede 
jein. Großes Aufjehen hatten in den fiebenziger Jahren die evan— 
geliichen Heilungen Gaßners in ganz Deutjchland gemacht, die joſe— 
phiniſche und proteftantifche Preſſe in Aufregung geſetzt, und, wie ſchon 
aus dem erjten Schreiben des Churfürjten vom 4. Auguft zu erjehen, 
bangte e3 jener Partei, ein ähnliche® Aufjehen in dem ZTrierifchen 
Lande fich wiederholen zu jehen. Von diefem Standpunkte aus betrachtet 
hatte allerdings der Fiscal Oehmbs gefehlt, Schon allein dadurch, daß 
er ed immerhin nur noch für möglich gehalten hatte, daß die Heilungen 
des Pater Adam Wirkungen des h. Geiſtes jein könnten, und aus 
diefem Grunde nicht jofort demſelben feine Operationen verboten hatte. 
Gegenüber ſolcher Anſchauung mußte dem Fiscal feine Rechtfertigung 
jchwer fallen; das aber dürfte er jchwerlich auch nur geahnet haben, 
daß dieſelbe jogar feine Abſetzung herbeiführen würde. 

Oehmbs hebt jeine Rechtfertigung in diefer Angelegenheit damit 
an, daß er die Ueberlegungen varlegt, die er „in Betreff diejer 
jeltfamen Begebenheit (welche Fiscalis wünſchte zueiner 
andern Zeit fich ereignet zu haben)“ bei fich gepflogen habe; 
nicht3 habe er in derjelben ohne Vorwiſſen und Gutheigen des Vicariats 
gethan; den Pater Adam habe er in feinem Leben nie gefannt, und habe 
daher mit aller Unparteilichkeit gehandelt, und nur eine tiefere Unter: 
ſuchung veranlaffen wollen. Zuerſt habe er nun die von Chriftus 
jeiner Kirche hinterlaſſene Heilungskraft an fich betrachte. Da dieje 
den Jüngern übergebene Gewalt nicht auf eine abgejchloffene Zeit 
übergeben jei, obgleich diefelbe je nach Bedürfniß der Kirche zu einer 
Zeit mehr, al3 zu der andern hervortrete, jo fünne man fie für unfre 
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Zeit, in welcher noch Ungläubige genug anzutreffen, nicht in Abrebe 
ſtellen. Er beziehe fich Kürze halber auf feine früher eingereichte 
Expoſition, in welcher der Eoblenzer Referent weiter nichts auszuſetzen 
gefunden, als daß er (Oehmbs) mit Pater Adam darin einverftanden 
jei, „als wenn die meisten Krankheiten von den böſen 
Geiftern un: oder mittelbar herrührten;“ welde Meinung 
Referent als „thöricht” bezeichne und als eine joldhe, „für welde 
man vergebens in der h. Schrift und den Firdenvätern 
die Beweise aufjuhe” Er feinerjeit3 kenne nun aber unter 
den Schriftgelehrten eriten Ranges feinen, der dieſer jo betitelten 
„tbörihten” Meinung nicht zugethan wäre; nebjt deu von ihm in 
der Erpofition gegebenen Stellen berufe ev fich auf Cornelius a Lapide 
(Comment. in Luc. 13, 11), Aug. Calmet (Dissert. de bonis malisque 
angelis art. 2) und auf S. Augustini de divinat. daemon. cap. 9. 
„Wir find weit gefommen”, fügt er diefen neuen Beweisitellen hinzu, 
„wenn man die Lehre der Schrift und der Kirchenväter bei ung fchlechter 
Ding für thöricht erklären darf.“ 

Fiscalis habe zweitens, jo viel er gekonnt, die Wirkungen des 
Vaters Adam unterfucht, worunter einige (3. B. die Heilung der Frau 
Preitinari, des Stadtrichterd Leſſel aus Grevenmachern, welchen die 
Trierifchen, Luxemburger, Meter und Parijer Aerzte dem Angeben 
nad in ſechs Jahren nicht hatten heilen fönnen) und mehre andre, 
deren zwei noch in Original er beifolgen laſſe, nicht anders angeſehen 
werden könnten, al3 daß jie die jtrengjte juridiiche Unterfuchung aus: 
halten würden. Seien nun aber Wirkungen vorhanden, welche der 
Einbildungskraft nicht zugefchrieben werden könnten, jo fünnten bieje 
nicht anders, al3 vom h. Geiſte fein (I. Kor. 12, 3). Er habe dann 
weiter dritten fich auch gefragt, ob died Wirkungen de h. Geijtes 
jein könnten, da dem Pater doch ſolche verboten, aljo im Ungehorfam 
gewirkt ſeien, derjelbe dazu von etlichen Leuten als übertriebener 
Enthufiaft ausgejchrieen werde, und endlich einige Schriftftellen, nament: 
lich Jak. 5, 14, nicht in richtiger Anwendung vorbringe und einige 
Lehrſätze behaupte, denen Fiscalis widerfpreche. Dagegen habe er fich 
aber jelber antworten zu müfjen geglaubt, daß, da es Feines geijtlichen 
Dbern Willensmeinung fein fünne, wahre Wirkungen des h. Geiſtes 
zu verbieten, hier fein Ungehorjam vorliege; weiterhin habe man auch 
Chriſtus einen Enthufiaften genannt (Mark. 3, 21. 22), die Apoftel 
für berauſcht angefehen (Apoftg. 2, 13); dazu habe er von den ver- 
nünftigften und in der Umgegend geſchickteſten Geiftlichen vernommen, 
ſie hätten bei Pater Adam nicht? Andres gefehen und gehört, ald was 
fie jehr gerührt und zum Vertrauen auf Jeſum jehr aufgemuntert 
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habe; ſelbſt Tadler, welche nur aus Vorwitz hingegangen jeien, hätten 
danach ganz ander? davon geſprochen. Den lebt genannten Anftoß 
betreffend, jo jeien auch von den Apofteln einzelne Fehler begangen 
worden, dem Petrus jei, weil er gefehlt, von Paulus widerjprochen 
worden (Sal. 2, 11); Moſes habe gefehlt (Num. 20, 11); kleine 
Tehler des Merkzeuges feien demnach feine Kennzeichen, die Wirkungen 
desſelben dem h. Geifte geradezu abzufprechen. Auch hat fich viertens 
der Fiscal zu Gemüthe geführt, daß gut katholiſche Gelehrte den’ 
Wirkungen des Pater feinen Glauben jchenkten, jondern ohne Unter: 
juhung bdiefelben  verurtheilten und zu verfolgen fuchten. Dagegen 
aber fei ihm auch bekannt, wie die Gelehrten der vechtgläubigen 
Synagoge alle Propheten vor Chriſtus verfolgt hätten (Apoitg. 7, 52), 
auch Chriſtus den meijten Gelehrten feiner Zeit einen ähnlichen Vor: 
wurf gemacht habe (Matth. 11, 18. 19), und daß die Gelehrten häufig 
am letzten der Wahrheit Beifall gäben (Matth. 11, 25). Das ver- 
werfende Urtheil mehrer Gelehrten habe ihn um jo weniger irre machen 
fünnen, al3 fie ohne alle Unterfuchung abgeurtheilt und außerdem aud) 
andre Gelehrten anders geredet hätten. Fünftens habe er auch bedacht, 
ob man nicht die Sache platt verwerfen könne, auf den Grund hin, 
daß heutiges Tages feine Wunder zu gefchehen pflegten. Da jedoch 
der h. Auguftin (De eivit. Dei libr. 22, cap. 8) die Fortdauer ber 
MWunder ausdrücklich Ichre, zudem die unwiderfprechliche Kirchen- 
gejchichte won dergleichen Wunderwerken voll fei, jo habe er jener 
Anficht nicht beipflichten können. Sodann habe er fich ſechſtens ge— 
fragt, ob man nicht, um der Mühe enthoben zu fein und ber 
Sache auf einmal [08 zu werben, begehren jollte, daß dag PVicariat 
den Pater Adam aus der Erzdiöceje verbanne; jedoch würde das 
eine wahre Relegation fein, zu welcher man Niemanden ohne Ver: 
brechen verurtheilen könne, und habe er fich daher ein Gewifjen 
daraus gemacht, ohne gründliche Unterfuhung auf ſolche Relegation 
anzutragen. Zudem fei ihm gar nicht gewiß gewejen, ob nicht jene 
Heilungen wahre Wirkungen des h. Geiftes feien, denen zu widerjprechen 
jchreclich jei (Matth. 12, 32); viel leſe man, daß fich die Welt durch 
Unglauben gegen Gott höchlich verfündigt habe; wenig dagegen, daß 
der Menjch durch Yeichtgläubigkeit an Werke, die im Namen Jeſu 
geſchähen, fich träflich gemacht. Endlich habe ihm die Prüfung am 
zuverläjjigiten gebünft, die in den Worten Ehrijti angegeben jei: Ex 
fructu arbor agnoseitur (Matth. 12, 33); keine Wirkungen gejchähen 
im Namen Jeſu, als durch den h. Geijt (I. Kor. 12, 3). Schließlich 
faßt der Fiscal Oehmbs fein ganzes Verfahren in die kurzen Sätze 
zufammen: ohne worhergegangene gejeßmäßige Unterſuchung, die nicht 
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jeine, ſondern des PVicariat® Sache fei, habe er die Wirkungen nicht 
als Achte ausgeben wollen und können, ebenſo wenig aber auch ver: 
werfen dürfen; um in der Sache zur Gewißheit zu fommen, müfje 
eine eidliche gerichtliche Abhörung der Geheilten, ihrer Bekannten und 
ihrer Aerzte vorgenommten werden; und eine jolche habe er nur vor: 
bereiten wollen. Er habe nah Willen und Gewiffen gehandelt, 
„gegen welches mit der Gnade Gotted weder aus eine 
Menſchen Reſpekt, noch aus Jurcht einiger Verfolgung 
zu gehen ich geſinnet bin.“ 

Dieſe Vertheidigung hat an dem churfürſtlichen Hofe zu Ehren— 
breitſtein böſes Blut abgeſetzt und iſt die Verfolgung des Fiscals 
Oehmbs wirklich eingetreten. Unter dem 7. Nov. erging von Ehren— 
breitſtein folgendes Schreiben des Churfürſten an denſelben. 

„In welcher Maaße der bisherige Aſſeſſor und Fiscal Oehmbs 
durch die Kraft Eigenſinnes und ſonderbarer Grundſätze übel gerathene 
Unterſuchung entgegen P. Adam Knörzer das Publikum aufmerkſam 
und ſchwierig gemacht habe, erſehen Ihro Churfürſtl. Durchlaucht nach 
deſſen nunmehr eingekommener Vertheidigungsſchrift zur Genüge. Weder 
konnte derſelbe in Abrede ſtellen, daß er der Meinung des denuntiirten 
Exorciſten ſelbſt beigetreten ſei, noch daß er denſelben im Ungehorſam 
gegen den Erzbiſchofen aus jenem ohnzuläſſigen Irrwahne geſteifet 
habe, als wenn ein vechtinäfiger Ober dergleichen ſchwärmeriſchen 
Handlungen zuvorderift zulajfen und prüfen Fünne oder müje, ehe er 
durch gemefjene Befehle dem daraus entftehenden Aberglauben und 
Hergernijje Einhalt thue. Derjelbe entblödete fich jogar nicht, den 
höchſt beleivigenden Ausdruck zu gebrauchen, er wiünjchete, daß fich 
dieje jeltjame Begebenheit zu einer andern Zeit ereignet babe, als 
wenn man dermalen den ächten Grundjäßen der Religion zu wider: 
Iprechen, und mit unbeſchränktem Auge die Geheimmifje derjelben in 
bloß natürlicher Lage zu beleuchten Fein Bedenken trage. Die Erz: 
biichöfliche Sorge und Wachtfamfeit, welcher obliegt, alle gefährliche 
und enthufiajtiiche Augftreuungen zu hemmen und im Anfange zu 
erſticken, wodurch die chrijtliche Heerde auf Irrwege geführt oder einige 
ſchwache Seelen zur Widerjeglichkeit, dem Grunde aller Empörungen 
angelodt werben können, erfordert dahero, gegen den Aſſeſſor und 
Fiscalen Oehmbs, wejjen erjte Pflicht es war, auf die Beobachtung 
der Erzbifchöflichen Befehle und Ausrottung der irrigen Lehre genau 
Acht zu haben, ein jchärferes Einjehen zu nehmen und ihn von jenen 
Stellen wiederum zu entlaffen, welcher er fich ſowohl aus dem be— 
rührten onverantwortlichen VBorgange, als andern auffichtigem Betragen 
in jeinen Amtspflichten ohnwürdig gemacht hat. Gleichwie denn Höchitfie 
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denjelben vom Afjefjorat und Fiscalat andurd wirklich entlajjen, dem 
Generalvicariat aber zugleich gnädigſt auftragen, zu letzterm Amte 
einen fähigen und bejcheidenen Mann in Vorjchlag zu bringen, welcher 
demfelben ohne Eigennutz und Aufjehen des Volkes vorzujtehen im 
Stande jei. Vicariatus hat in deſſen Gemäßheit dem Ganonico Oehmbs 
durh Mittheilung einer Abjchrift diefer gnädigſten Signatur feine 
Entlafjung zur unterthänigjten Bemejjung befannt zu machen.“ 

(gez.) Clemens Wenceslaug, Churfürft. 

(vt.) Mähler. 

Oehmbs hat fich darauf noch in einem Schreiben an den Chur: 
fürften über feine Amtsführung überhaupt, wie auch, daß er den in- 
criminivten Ausdruck nicht in dem ihm beigelegten Sinne verjtanden 
habe, gerechtfertigt; allein es blieb bei feiner Amtzentjegung. Zwar 
ijt derjelbe noch in dem churfürftl. Staatskalender von 1784 als 
Aſſeſſor und Fiscal aufgeführt, aber zweifelsohne irrthümlich, wie das 
bei jolchen Kalendern öfter gejchieht. An dem Kalender von 1785 
wird er aber nicht mehr angeführt, jondern ſteht an feiner Stelle 
Joh. Theodor Oehmbs, Pfarrer zu St. Antonius, als Ajjejjor. 


Die Eapuzinerconvente, 


Um das Jahr 1528 hat ſich an dem Minoritenorden in Stalien 
ein neuer Zweig gebildet, der Gapuzinerorden, der anfangs wenig Aus— 
fiht auf Gedeihen zu haben jchien, feit dem Ende des ſechszehnten 
Sahrhundert3 aber fich über viele Kinder ausgebreitet hat. Matthäus 
Bafji, Obfervant des Franzisfanerordeng, hegte jo große Verehrung 
gegen feinen Ordensſtifter Franziskus, daß er ſich entjchloß, in gänzlicher 
Armuth und größter Einfachheit der Lebensweiſe, felbjt in der Form 
des Kleides, fi ihm auf das genauefte anzujchliegen und dejjen 
Negel in der urjprünglichen Strenge zu befolgen. Er wählte fich 
daher ein Kleid mit langer und jpiger Capuze, jo wie der h. Franziskus 
abgebildet war, — daher der Name Capuziner, — ließ ſich den Bart 
wachen, ging barfüßig und barhäuptig einher, obgleich er im Mebrigen 
fih noch nicht von feinen bisherigen Ordensbrüdern getrennt hatte. 
Sehr bald erhoben diefe aber Widerjpruch gegen feine Neuerungen 
und veranlaßten ihn dadurch, Schuß für jein Unternehmen bei dem 
Papſte Clemens VII zu juchen, der ihm auch mündlich die Erlaubuig 
ertheilte, jenes Kleid zu tragen, mit feinen Gefährten al3 Einfiebler 
zu leben und überall dad Evangelium zu predigen; jedoch müßten jie 
jih jährlih auf dem Kapitel der Objervanten einfinden. Offenbar 
wollte der Papſt hiemit die Trennung dev Capuziner von den Objer- 
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vanten und die Geftaltung derjelben zu einer befondern Genofjenjchaft 
‘ verhüten; fie jollten Einſiedler jein, während die Objervanten in 
Eonventen beifammen lebten, jollten die Negel des h. Franziskus in der 
urjprünglichen Strenge befolgen, im Uebrigen aber dem Franziskaner: 
orden eingegliedert bleiben, unter Obedienz des Generals jened Ordens 
jtehen und jedes Jahr auf dem Kapitel der Objervanten ericheinen, 
Dieje Legtern fuhren indefjen fort, der Neuerung des Matthäus 
Anerkennung zu verweigern und ift e8 in Folge davon gekommen, 
dag das Inſtitut der Eapuziner eine ganz andre Gejtalt angenommen 
hat, als ihm urjprünglich von dem Papſte vorgezeichnet war. Diejelben 
hatten nämlich als Einfiedler leben, als jolche dem Franziskanerorden 
einverleibt bleiben und fich nicht über Stalien hinaus verbreiten jollen. 
Dagegen traten nun des Matthäus Gefährten in Elöjterliche Convente 
zujammen, erhielten einen cigenen Generalvicar, im Webrigen noch 
unter dem General der Franziskaner jtchend, biß fie 1619 durch den 
Papſt von dem Gehorjam gegen denjelben entbunden wurden und nun 
aud einen eigenen General erhielten. Auch hatte beveit3 früher der 
Papſt Gregor XIII da Dekret, wonach die Gapuziner fich nicht über 
Italien hinaus ausbreiten durften, auf Erſuchen Carls IX zu Guniten 
Frankreichs 1573 aufgehoben; 1606 hatten diefelben auch Erlaubnig 
erhalten, jich in Spanien nieverzulajjen, und um biejelbe Zeit wurden 
auch apuzinerconvente in Deutjchland gegründet. Die Zahl diejer 
Convente mehrte ſich in dem Rheinlande jo jchnell, dag, während die 
Gründung des erjten in unjvem Erzitifte, nämlich zu Trier, im Jahre 
1613 ftattfand, bereit? im Jahre 1668 die Häufer der Gapuziner am 
heine fich jo gemehrt hatten, daß ein Provinzial denjelben nicht mehr 
gehörig vorjtehen Eonnte, und daher auf Befehl des Papſtes Clemens IX 
die Icheinprovinz für diefen Orden getheilt werben mußte, und zwar 
in bie provincia Coloniensis und in bie provincia Rhenana, welche 
leßiere die Erzbisthümer Mainz und Trier mit den Bisthümern 
Speier und Worms umfaßte, eingetheilt in die drei Eujtodien Mainz, 
Trier und Pfalz. 

Das Eigenthümliche diefes Ordens beftand vorerſt in der ab» 
joluten Armuth und in den harten Entbehrungen, welche die Regel 
und die Statuten deöfelben vorfchrieben. Die Gapuziner waren Bettel- 
mönche, mußten von bloßen Almofen Leben, durften Fein Geld, nur 
Lebensmittel annehmen. Ihre ganze Kleidung bejtand in einem grob- 
wollenen langen Rode von kaftanienbrauner Farbe, mit einem Enotigen 
Strick um den Leib, an dem auf der linken Seite ein Nojenfranz von 
diefen burbaumenen Körnern hing. Ueber dem Naden hatten jie eine 
lange, ſpitz auslaufende Capuze, womit jie das Haupt, das bis auf 
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eine jchmale umlaufende Krone gejchoren war, bebecdten. Hemden 
trugen fie nicht, auch nicht Strümpfe und nicht Schuhe, jonvdern bloß 
Sohlen, die mit einem Riemen über den Füßen befeftigt waren. Die 
Zelle eines Jeden war eng, hatte ein Kleines Yenjter, ein armes Bett 
mit Strohfad und wollener Dede. Wohnung, Bettung, Kleidung und 
Nahrung, Alles war, jelbjt für das mildere Klima Staliens, auf das 
Einfachite und Nothwendigſte bejchränft, dabei jede Annehmlichkeit und 
Bequemlichkeit auf das Strengjte fern gehalten, und mußte daher das 
Leben eined Capuziners, bejonders in Ländern eined rauhern Klima's, 
große Bejchwerden und harte Entbehrungen mit ſich führen, zu deren 
Ertragung vobujte Naturen gehörten. 

Daher jehen wir denn auch —, und dies tft eine fernere Eigen: 
thümlichkeit des Capuzinerordens —, daß es fajt ausjchlichlih Söhne 
aus den untern Klaſſen der Bevölkerung, meijtend aus dem Landvolke, 
waren, bie in diefen Orden eingetreten find, junge Männer alſo, bie 
durch ihre Lebensweiſe und Bejchäftigung von Kindheit an abgehärtet 
worden, und daher Kraft und Ausdauer genug bejaßen, die Beſchwerden 
und Entbehrungen jenes Ordens zu ertragen. 

Als Bettelovden, deſſen Mitglieder fait ausjchlieglih aus dem 
Landvolke hervorgingen, haben die Capuziner jich auch fortwährend 
in der Mitte des Landvolkes bewegt, haben ſich meiſtens in Land— 
ftädtchen niedergelafjen, und jo, wie ihre Almojen bei dem jchlichten 
Landvolke gejucht, alfo auch ihre geiftlichen Dienjte, Predigen und 
Beichthören, dem Landvolfe geboten. Wifjenjchaftliche Studien haben 
diefelben daher auch in der Regel wenig betrieben, find in Denkungsart, 
Sprache, Geſchmack und Manieren meijtens dem gemeinen Volke allzu 
nahe stehen geblieben, woher denn auc jene Abart von Popularität 
im Predigen herrührte, die von ihnen den Namen erhalten hat '). 
Veberhaupt hat in dem ganzen Orden des h. Franziskus das wiſſen— 
Ichaftliche Element im Hintergrunde gejtanden, am meiften unter allen 
Zweigen degjelben bei den Gapuzinern. Die geiltlichen Söhne de 
Franziskus jollten weniger durch dad Wort, als durch die That 
und dad Beijpiel lehren, ſollten durch freiwillige, aus Liebe zu 
Gott hervorgehende, Entjagung und Entbehrung, dur Uebernahme 
von Armuth und Bejchwerlichkeiten Verachtung der Welt und aller 


2) Haben auch unfre Churfürſten fich gewöhnlich einen Gapuziner zum Beicht- 
vater gewählt, jo waren die Vorfteher der Gapuzinerflöfter doch gehalten, diejenigen 
Väter, welche fie zum Predigen und Beichthören geeignet bielten, der erzbifchöflichen 
Eraminationgcommiffion zu Trier oder Goblenz zur Prüfung und Approbation vor: 
zuftellen, ganz fo wie bezüglich aller andern Drbensgeiftlichen vorgejchrieben war, 
Siebe Blattau, Statuta et ordinat. Tom. IV. p. 98 seq. 
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vergänglichen Dinge predigen und beftändig an die wichtigen Wahrheiten 
erinnern: „Sudet vor Allem das Reich Gottes und feine 
Gerechtigkeit”; — „Was nützt es dem Menſchen, wenn 
er die ganze Weltgewänne, an ſeiner Seele aber Schaden 
litte“! Die freiwillige Armuth mit allen Härten und Bejchwerben, 
die jie mit fich führte, machte dem Volke die gezwungene Armuth 
erträglicher, Lehrte die Armen und Geplagten, durch Ergebung und 
Zufriedenheit mit Gotted Anordnungen die Noth zu einem Qugenb- 
mittel zu machen. So aus dem Volke hervorgegangen, unter dem 
Volfe wandelnd und wirkend, haben dieje armen Neligiofen dem Volke 
Druck und Bejchwerden dieſes Lebens tragen helfen und erleichtert, 
namentlich auch demjelben bei anftecfenden Krankheiten unerjchroden 
beigejtanden und ihm geijtliche und leibliche Xiebesdienfte, mit Auf: 
opferung de eigenen Lebens, geleijtet. Durch jolche Dienjtleiftungen 
bei Peſtkranken haben jich die Capuziner jogleich jchen nach Gründung 
ihres Inſtituts in Stalien die Liebe des Wolfes gewonnen; und nad 
der Nievderlajjung derjelben in Deutjchland zu Anfange des fiebenzehuten 
phyſiſchem und moraliichem Elend ausgegoſſen und jenen Neligiojen 
nur allzu viel Gelegenheit gegeben, Leiden jelber zu ertragen und 
Andern tragen zu helfen. ALS. wenige Jahre nach jenem Kriege bie 
Peſt in Deutjchland ausbrach und namentlic) am Rheine ſchrecklich 
wüthete, haben viele Gapuziner, zu Mainz, zu Bingen, dag damal fait 
zur Hälfte ausgejtorben ijt, zu Lorſch, Hernsheim und anderwärts bei 
dem SKranfenverjehen ſich dem Tode geopfert. 

Nach diejen allgemeinen Notizen über Entjtehung und Eigen: 
thümlichkeiten des Gapuzinerorvdens gehen wir über zu der Gejchichte 
der einzelnen Convente desſelben in unjrem Erzitifte. Solche hat es 
aber gegeben zu Trier, zu Bernfajtel, zu Cochem, zu Bornhofen, zu 
Bacharach, zu Ehrenbreitjtein, bei Wadern (Ehriftianzberg), bei Saar: 
louig, zu Xuremburg, Arlon und Marville. 


Der Capuzinerconvent zu Trier, 


Es iſt im Jahre 1615 gewejen, wo Nicol. v. Hontheim, Urgroß— 
vater des gelehrten Weihbiſchofs diejes Namens, ſich im Auftrage des 
Stadtraths und ver Bürger an den Provinzial der Capuziner gewendet 
und Brüder jeined Ordens für die Stadt Trier erbeten hat. Zwei 
Brüder famen und v. Hontheim hat ihnen ein Haus „zur Sichel” 
(Sichelgafje) mit einer Kapelle des h. Sebajtian, das er vor Kurzem 
für fieben Wittwen fundirt hatte, übergeben. Da ihnen aber diejes 

3. Marx, Geſchichte von Trier, IV. Band. 25 
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Haus für ihre Ordenzobliegenheiten minter günftig gelegen war, jo 
hat 4617 der Domherr Wilhelm Husmann von Namedy die edle Fran 
Jutta, Wittwe von Hattitein, geborene v. Naffau, bewogen, ein Haus 
‚mit angrenzendem Garten und einem freien Plate, chmals Juden: 
firchhof genannt, von der Bruderfchaft des h. Johannes Ev., für 
1800 Trierifche Gulden anzufanfen und den Gapuzinern zu einer neuen 
Niederlaffung zu jchenfen. Auf Bitte diefer Wohlthäterin hat der 
damalige Ehurfürft Lothar von Metternich an jenem Haufe eine neue 
Kirche zu erbauen angefangen, zu welcher er jelbjt 1617 Mittwoch vor 
Pfingjten den eriten Stein gelegt hat. Es war diefes aber am jener 
Stelle, wo die Gapuziner bis zur Auflöfung aller Orden ihr Klofter 
gehabt haben, an dem jeßigen Viehmarkte, der damal Klojtergarten 
geweſen ijt. An der Vigilie von Epiphanie 1625 hat der Weihbijchof 
die Kirche auf den Titel des Apoſtels Philippus eingeweiht. 

Anfangs hatte der Capuzinerconvent eine Zeit lang mit bitterm 
Mangel zu kämpfen und entjchloß jich derfelbe daher 1623 einen Theil 
der Familie, Väter (Priejter) und Brüder (Yaten), unter Bortragung 
des Kreuzes, anderswohin zu entlaffen. Wie zufällig begegneten dieſem 
Zuge der Abt von Marimin, Alerander Henn, und der Prior der 
Carthaus, die, als fie den Grund des Fortziehens erfahren hatten, 
zur Umkehr beredeten, indem fie dem Convente veichlichere Gaben, al? 
bisher, regelmäßig einzuſchicken verſprachen. Marimin und Carthaus 
gaben. von da an wöchentlich gute Portionen Brod und Wein, welchem 
Beiſpiele auch andre Klöfter, namentlih auch St. Irminen, folgten, 
die fortan regelmäßig jede Woche ein bejtimmtes Quantum an Brod 
und Wein an das Gapuzinerklojter abgegeben haben. Auch haben 
die Ehurfürjten bedeutende Almojen zufließen Laffen, wie denn Franz 
Ludwig 1721 dem Convente zu Trier ein jährliche Almojen von 
4 Malt. Korn, 15 Klaft. Holz und 1 Fud. Wein aus der Pallajt- 
fellnerei zu Trier ausgeworfen hat. Mit Wohlgefallen erzählt Hierotheug, 
daß Gott ein andermal in andrer Weije aus der Noth geholfen habe. 
Eines Tage nämlich, wo die Brüder beim Herannahen der Falten, — 
vermuthlich an den Faſtnachtstagen, — ſich etwas gütlich gethan, ſtand 
zufällig die Klofterpforte offen. Hunde besten ein gemäſtetes Kalb 
auf der Straße, dag in feiner Bedrängniß in den Convent hinein 
jtürzte. ES wollte fich fein Eigenthümer des Kalbes einfinden und 
auch feiner fich ermitteln Yaffen; und jo haben denn die Gapuziner 
dasjelbe als ein ihnen von Gott gemachte Geſchenk betrachtet. 

Die gewöhnliche Beichäftigung der Gapuziner war, nebit dem 
Abjingen der Tageszeiten, wozu fie in dev Nacht um 12 Uhr aufitanden, 
Predigen und Beichthören; insbeſondre gingen fie Häufig auf Miffionen 
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in gemifchten Gegenden, auf dem Hunsrüden, in der Pfalz, und 
wurden auch öfter als Pfarrer in arme Gemeinden jener Gegenden 
gejeßt. In dem Convente jelbjt verrichteten die Capuziner fich ſelbſt 
alle Arten von Arbeiten; fie machten, wujchen und flicten fich ſelbſt 
die Kleider und Sandalen, hieben ſich Holz, fegten die Gemüfe, Eochten, 
fehrten die Gänge u. dgl. Sowohl unter den Vätern als unter den 
Laienbrüdern hat e3 jederzeit gefchiefte Arbeiter, Handwerker und Künitler 
gegeben. So hat es Männer unter ihnen gegeben, die fich auf Garten: 
und Weinbau und Obſtbaumzucht trefflich verftanden. Hatte ein 
Eonvent irgend einen Bau aufzuführen, eine Kirche, Kapelle, oder eine 
Baureparatur vorzunehmen, jo gab e3 dabei Feine Arbeit, die fie nicht 
ſelbſt verrichtet hätten; jie machten den Plan, brachen die Steine, 
behieben fie, thaten Handlangerdienfte, waren Maurer und Zimmer: 
leute. Die Patres Matthias, geboren zu Saarburg, und Archangelug 
zu Trier waren gejchiefte Baumeifter; Bonitius, ein geborener Trierer, 
war ein gejchiefter Bildhauer; der Guardian Meiner zu Trier war 
ein geſchickter DBlechjchneider. Wunbderdinge werden von der fchönen 
Anlage und den Sehenswürdigkeiten des Capuzinergartens erzählt. 
Bei dem Anlegen dieſes Gartens ift man auf einen breiten, gewölbten 
und geplätteten unterivdiichen Gang gejtogen, in der Richtung nach 
Barbeln laufend. Der Berichterjtatter bemerkt, man habe zu ver- 
ſchiedenen Zeiten bei Grabungen mehre folcher Gänge in Trier gefunden, 
und vermuthet, biejelben müßten die Beftimmung gehabt haben, zur 
Sicherung von Perſonen und Kojtbarkeiten in Kriegszeiten zu dienen. 
Auch fand man an den Ringmauern des Gartenplages noch Steine mit 
hebrätichen Grabjchriften aus der Zeit, wo der Platz Judenbegräbniß 
gewejen war. Den Garten jelbit hatten ſich dann die Gapuziner 
recht zwedinäßig für cin Ordenshaus, d. i. für ein ftilles, zurückge— 
zogened, der Betrachtung und dem Gebete geweihte® Leben einge— 
richtet. Derjelbe hatte nämlich viel dichtes Gebüfch; an den Wegen 
jtanden bald hier bald dort Heiligenbilder, Statuen und Gemälde. 
Am Ende des Hauptweges befand fich eine Grotte oder Einſiedelei, 
mit lebensgroßen Bildniffen berühmter Altwäter und Ginfiedler der 
Thebäifchen Wüſte, des h. Antonius, des h. Paulus und Andrer. 
Hierotheus erzählt, der künſtliche Bau und die Einrichtung dieſer 
Eremitage habe derart interejjirt und die Neugierde erregt, daß im 
Sahre 1735, wo eine franzöfiiche Armee in und um Trier gelegen, 
Dfficiere und Soldaten den ganzen Tag ein: und ausgeſtrömt, wie 
bei einem Bienenforbe, und daß faum Einer im Heere gewefen, der 
nicht ein= oder zweimal in den Garten gekommen jei, die Merkwürdig— 
keiten desſelben zu jehen. 
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In den jechziger Jahren des vorigen Jahrhunderts jind Kirche 
und Klojter neu gebaut worden; die Väter werden nicht geahnet haben, 
daß nach vierzig Jahren ihr Gotteshaus ein Schaufpielhauß werden 
würbe. 


Der Capuzinerconvent zu Bacharad). 


Nachdem fich der veformirte Churfürjt Friedrich V von der Pfalz 
zum Gegenkönig in -Böhmen hatte außrufen lafjen, find Faijerlich- 
jpanifche Truppen in Churpfalz, wozu Bacharach gehörte, eingerückt, 
deren Commando zur Abhaltung des katholiſchen Gottesdienjtes Capu— 
ziner nach Bacharach berufen hat (1621). Dort bewohnten die Patres 
ein Bürgershaus und bedienten drei Jahre hindurch das katholiſche 
Volk, wurden dann aber entlaffen, weil die damal dort jtationirten 
Truppen zwei Feldkapläne bei fich führten und der Capuziner nicht 
mehr bedurften. Im Jahre 1635 wieder aufgenommen, 1639 abermal 
entlajjen, find fie erjt wieder von Philipp Wilhelm, Herzog von Neu: 
burg, der jeit der Neformation unter den Churfürjten von der Pfalz 
der Erfte gewejen ift, der fich zu der katholiſchen Religion befannt 
hat, 1685 aufgenommen worden, haben die nöthigen Räumlichkeiten 
erhalten, um 1688 einen Kirchenbau anfangen zu können, der aber 
erit 1705 vollendet worden ift. Bon diefer Zeit ab hatten jie einen 
Heinen Convent in Bacharach bis zur Auflöjung aller Klöfter 1802. 


Der Capuzinerconvent zu Suremburg. 


Ungeachtet des Lebhaften Widerſpruchs der Franziskaner haben 
Gapuziner der wallonijchen Provinz am 6. Dftober 1621 ihr Kreuz 
zur Niederlaffung in Luremburg aufgepflanzt, nachdem der Gouverneur 
von der Regierung zu Brüfjel Ordre erhalten hatte, diefe Väter in 
der Stadt aufzunehmen. Bon Wohlthätern wurde ihnen ein Stüd 
Garten gejchenkt, wo jie den Bau eined Conventes anfingen, 1624 
den erjten Stein zu ihrer Kirche legten, die am 6. Oftober 1630 voll- 
endet und von dem Weihbiſchof Georg von Helfenjtein comfecrirt 
worden ijt. Seinen Forkgang verdankte dev Eonvent der Freigebigfeit 
und den Almojen der Bürger von Yuremburg und andrer Gutsbeſitzer 
der Stadt, namentlich des Peter Bernardi und jeiner Gemahlin, welche 
meijtend aus ihren Mitteln die Koften des Kirchenbaues bejtritten 
haben. 

Nahe an dem Chore der Kirche hat die vwerwittwete Gräfin 
Magd. Iſab. von Schomberg 1690 eine Kreuzfapelle erbaut, dotirt, 
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mit einer mit foftbaren Edelſteinen gefaßten Kreuzpartikel befchenkt, 
und diefelbe zur Begräbnißftätte für fich und ihren 1682 verftorbenen 
Gemahl bejtimmt. Auf derjelben Seite hat ebenfall® Lucas Boſch, 
der Bürger, bei dem anfang die Capuziner gewohnt hatten, eine 
Kapelle aufführen lafjen und zu feiner Begräbnißſtätte gewählt. 

AS jich die Eapuziner zu Luxemburg niederließen, geſchah es 
auf die Bedingung, daß ihr Convent an einer Stelle erbaut würde, 
wo derjelbe tie Kirche der großen Straße zufehre, auf daß diefe zum 
Mefichören von dem Stabtviertel, wo fich Keine Kirche befinde, benützt 
werden fünnte. Daher hielten denn auch die Gapuziner alle Mejien 
regelmäßig nach einander, vom frühen Morgen bis halb 11 Uhr an 
Wochentagen, bis 11 Uhr an Sonn: und Feittagen. Auf Verlangen 
de3 Magijtrat3 haben diejelben auch 1686 Beichtftühle in ihrer Kirche 
aufgejtellt, die häufig bejucht wurben, und find die Väter auch Tag 
und Nacht bereit gewejen, Kranke zu verjeben. 

Nachdem Luremburg unter Ludwig KIV erobert worden, kamen 
auf Befehl des franzöfiichen Hofes Gapuziner der Provinz Champagne 
und verdrängten ihre Brüder der wallonischen Provinz. Im Ryswiker 
Frieden mußte aber Frankreich die Provinz Ruremburg wieder auf: 
geben, worauf ebenfalls die franzöfiichen Capuziner den wallontjchen 
ihren Convent wieder räumen mußten. 

Nach Auflöfung der Klöfter wurde die Kirche niedergeriffen, das 
Sonventögebäude diente zu einem Proviantmagazine und der Garten 
ift an den Spezereihändler Scheffer verkauft worden. 


Die Tapuziner zu Cochem. 


Zwei PBatres, Bincenz von Pianden und Lukas von Maring, 
machten 1622 cine Reife an der Mofel und fehrten in Cochem in dem 
Haufe eined Devoten ein, der fie fragte, ob es der Ordensprovinz 
nicht genehm jei, dort eine Niederlaffung zu gründen, und wies zu: 
gleich ſchon auf geeignete Pläge für eine jolche hin. Der Provinzial 
entfandte auf die Nachricht hievon einen Unterhändler, den Pater 
Cornelius von Enſcheid, an den Stadtmagijtrat und den Churfürften 
Lothar von Metternich. Leiterer ging auf den Wunſch der Stadt ein 
und ſchenkte den Patres die augerjehenen Plätze mit einer daran an: 
itoßenden alten Burg. So erfolgte 1623 der Weberzug der Capuziner 
nach Eochem und tft 1625 der Bau einer Kirche begonnen worden, zu 
dejjen Koften wie auch zu denen des Conventsbaues Joh. Jak. von El, 
Trierifcher Erbmarjchall, und Mar. Elijabeth von Megenhaujen, feine 
Gattin, dad Meiſte beigetragen haben. Am 18. Juli 1635 hat der 
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Weihbiſchof Otto von Senheim die Kirche zu Ehren des h. Kreuzes 
eingeweiht. 

In dem Herbite des Jahres 1689 hat der Eapuzinerconvent mit 
der Stadt Cochem cine jchredliche Kataftrophe zu erleiden gehabt. 
Hierotheus, der Gejchichtichreiber der rheinischen Provinz der Eapuziner, 
berichtet, wie die Franzofen unter Ludwig XIV ähnliche Scenen van 
dalijcher Graufamkeit und Verwüſtung an der Mofel, namentlich zu 
Cochem, wie in der Pfalz, jchreelichen Andenkens, angerichtet hätten. 
Den 20. Auguſt des genannten Jahres belagerten die Franzojen 
Cochem, und nachdem fie es durch Hebermacht gegen die heldenmüthigjte 
Bertheidigung durch Fatferliche Truppen und die bewaffnete Bürgerichaft 
nach viermaligem Sturme genommen hatten, haben fie Alle ausge 
plündert, die Stadt in Brand gejtecft und mit Schändung und Mord 
gegen die Menjchen ohne Unterjchied gewüthet. Als die Stadt in 
Flammen jtand, zogen jich die Brandenburger zu ernreuertem Wider: 
jtande auf die Höhe zu dem Gapuzinerflojter, kämpften bier gegen die 
andringenden Franzoſen in dem Klofter und in der Kirche bis auf den 
legten Mann, worauf beide ebenfall3 ein Raub der Flammen wurben, 
jo daß den Gapuzinern nicht? übrig geblieben ift, außer einem Ge— 
mälde des h. Franziskus, einem Sarge und dem Brette, mit welchem 
den Brüdern das Zeichen zum Eſſen gegeben zu werden pflegte. 

Bevor dieſe Berwüjtung auch über den Gonvent und die Kirche 
gekommen war, hatten die Capuziner das heiligite Saframent in ben 
Keller geflüchtet, der feit gewölbt war und Sicherheit gegen die Flammen 
gewährte. Nachdem aber die Brandenburger ſämmtlich niedergemacht 
waren, die Franzojen den Gonvent ausgeraubt hatten, jtürmten fie 
aud in den Keller ein, vaubten, zerjtörten auch bier und ‚trieben 
Männer und Frauen, die ſich hieher geflüchtet Hatten, hinaus. Unter 
den Frauen befand fich auch die geijtliche Mutter der Capuziner, 
Maria Catharina Weljch, die auf dem Tinten Arme ein Kind trug, 
während fie in der rechten Hand dag Eiborium mit dem heiligjten 
Saframente hielt. Einer der eindringenden Soldaten forderte mit 
gezuctem Schwerte von der Frau das Giborium; dieſe aber, ftarf. 
durch ihren Glauben und ihre Liebe, widerjegte ſich mit männlichen 
Muthe und Hat jo das Heilige und das Gefäß gerettet, welches letztere 
noch zur Zeit des Hierotheus (1750) in der Kirche der Gapuziner 
vorhanden war !). 

Derjelbe —— hat die Verluſte, welche die Capuziner im 


er Provincia rhen. fratr. Capucin. per Hieroth. Edit. altera, p. 205 
et 206. 


391 


Erzitifte Trier in den franzöfiichen Kriegen im fiebenzehnten Jahr: 
hunderte erlitten haben, auf 11,000 Gulden durch Einäfcherung des 
Convents und der Kirche zu Cochem, auf 10,000 Gulden zu Ehren: 
breitjtein dur Einäfcherung des Kloſters und der Kirche, und auf 
600 Gulden durch Niederreißung der Gartenmauer zu Bernkaftel an- 
geichlagen ). 


Der Eonvent zu Ehrenbreitftein. 


Der Churfürjt Philipp Chriftoph hat den Gapuzinern 1627 zu 
Thal Ehrenbreititein einen Bauplatz gefchenft, 1628 den Grundſtein 
zu einem Gonvente gelegt und bald darauf auch bedeutende Schenkungen 
zu einem Kirchenbau hevgegeben. Convent und Kirche find aber wenige 
Jahre danad) durch die Franzojen, welche eine Zeit lang die Feltung 
inne hatten, in Schutt und Njche gelegt worden (1637). Nach dem 
Abzug der Franzoſen Fehrten zwar auch die Capuziner wieder zurüd; 
aber erſt dev Ehurfürft Earl Caspar konnte feit 1652 an Wiederher- 
jtellung des Kloſters und der Kicche denken, welche letztere 1657 voll: 
endet worden ijt und von da ab bis 1711 für „Philippsthal” (Ehren: 
breitjtein) als Pfarrkirche gedient hat. Die Nafjauifche Regierung 
bat 1813 das Kloſter aufgehoben. 


Der Convent zu Bernkaftel, 


In Bernfajtel hat es für die Gapuziner einige Schwierigkeiten 
gehabt, Aufnahme zu finden, indem bie Jeſuiten, die Franziskaner von 
der Objervanz und die Franziskaner-Conventualen fich dort um Auf: 
nahme bewarben und der Bürgerjchaft verfprachen, die Jugend in der 
Grammatik und in den Humanioren zu unterweifen. Inzwiſchen 
gingen aber Gapuziner des Trierifchen Conventes von 1619 ab au 
den höchjten Felttagen nach Bernkaftel, um dort im Predigen und 
Beichthören auszuhelfen, wodurch fie ſich ſchon einige Gunft erwarben; 
zudem war ihnen der dortige Frühmefjer Jak. Faber ehr gewogen 
und bearbeitete das Volk zu ihren Gunjten. Indeſſen führte dieſes 
noch nicht zum Siele, indem die Bürger von Bernfaftel Ordensmänner 
zu erhalten wünjchten, die Schulunterricht zu übernehmen bereit feien, 
was nicht Sache der Capuziner war. Doc hat der Pater Sylvan 
von Bitburg und der Latenbruder Peter von Cöln, ohne Wifjen der 
Ordensobern, dem Stabtrath jchriftlich daS Verfprechen gegeben, daß, 





1) L. c. pag. 209. 
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wenn die Stadt ein Gnmmafium errichten würde, fie oder ihre Nach: 
folger (im Convente) in Unterricht der Jugend Dasfelbe leiſten wollten, 
was die Väter der drei andern Orden früher angeboten hätten. Hier— 
auf bat der Churfürft Philipp Chriftopb oder vielmehr das ftatt des 
gefangenen Churfürjten die Regierung führende Metropolitanfapitel 
1641 die Fakultät ertheilt, zu Bernkaftel einen Convent zu errichten. 
Vorerſt wohnten die Gapuziner hier in einem Bürgershauſe, das ihnen 
der Frühmeſſer Faber geſchenkt hatte; 1655 begannen fie den Klojterban, 
der nach zwei Jahren vollendet war. Der Churfürſt Carl Caspar 
hat ihnen einen großen Objtgarten und einen Brunnen gejchenkt; 
andre Wohlthäter find ver ſpaniſche General Frangipani und Hubert 
Herblo, Proviantmeijter der jpanifchen Truppen, gebürtig aus Greven: 
machern, geweſen, welcher leßtere danach als Laienbruder in den Orden 
eingetreten ift; ferner Margaretha Neef und der mehrgenannte Faber, 
der ihnen den obern Garten geſchenkt hat. Eine Merkwürdigkeit zur 
Zeit des Gonventsbaues (1655) war der Pater PBonaventura von 
Liffingen aus der adeligen Familie v. Zandt, der fein Ganonicat im 
Trieriſchen Domkapitel rejignirt hat und bei den armen Gapuzinern 
zu Bernfajtel eingetreten it. Seine vornehme Abkunft und feine 
Demuth und Frömmigkeit, mit welcher er eine reiche, angejehene und 
bequeme Pfründe im Domkapitel aufgegeben hat, um bei den armen 
Gapuzinern einzutreten, hatten diefen Pater zum Liebling der Bern: 
kaſteler Bevölkerung gemacht; daher haben die Leute beim Nachhaufe- 
gehen vom Felde, aus den Weinbergen und von den Bergen Sand 
und Steine zu Haufen mitgebracht, „vem Pater Bonaventura zu Lieb,“ 
wie fie jagten, um den Gonventsbau zu fördern. MWeinend hat danadı 
auch das Volk jeine Leiche zu Grabe begleitet. Am Juni 1655 war 
auch die Kirche der Gapuziner vollendet und ijt zu Ehren der h. Barbara 
vom Trieriichen Weihbiſchofe conjecrirt worden. 


Der Eonvent zu Bornhofen. 


Johannes Brömbjer, Ritter aus Rüdesheim, hatte zu Anfang 
des fünfzehnten Kahrhundert3 nebjt zweien Kirchen, zu Rüdesheim und 
zu Nothgottes (Agonia Dei), auch eine zu Bornhofen, jo genannt von 
einem Bächlein, das fich aus einer Bergjchlucht dort in den Rhein 
ergießt, erbauen laſſen. Dieje leßtere Kirche hat der Erzbifchof Nichard 
von Greiffenklau 1522 der Pfarrkirche von Camp, eine Eleine Strecke 
oberhalb Boppard, auf der rechten Rheinſeite, al3 Filiale incorporirt. 
Sehr frühe wurde dieſe Kirche ein vielbefuchter Walfahrtsort, indem 
die Annalen der Gapuziner am Rheine von Hierotheus an verjchiedenen 
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Stellen Wunderheilungen berichten, die auf dag Gelübde einer Wall: 
fahrt dorthin vorgefommen ſeien. Der Volksconcurs zu dem dortigen 
Gnadenbilde, von Mariä Verkündigung bis Micaelitag, in ganzen 
Prozeſſionen und mit Einzelnen, nahm fo zu, dag der ‘Pfarrer von 
Camp häufig die benachbarten Pfarrer zur Aushilfe in Spenbung 
der Sakramente in Anfpruch nehmen mußte. Als aber auch jo bie 
Wallfahrer nicht mehr gehörig befriedigt werden fonnten, hat der 
Churfürft Johann Hugo 1679 den Kapuzinern, die bis dahin ein 
kleines Hojpiz zu MWellmich gehabt hatten, Bornhofen überwiejen, und 
fie durch Bevollmächtigte, den Valentin Scheiden, Official zu Coblenz, 
und den Grafen v. Cratz, Oberamtmann von Boppard, in Anweſenheit 
der Scheffen und des Magiſtrats, am 10. Febr. feierlich in Beſitz 
jegen lafien. Da bisheran bloß eine Sakriftanwohnung bei der Kirche 
beitanden hatte, jo hat der Churfürſt felber am 14. April den erſten 
Stein zu einem Klojterbau gelegt, und 1684 aus jeinen Mitteln ben: 
jelben vollendet. Ein geräumiger Garten wurde ihnen zugewiejen, 
mit Weinbergen, die in guten Jahren 9 bis 11 Fuder Wein brachten. 
Es fonnten dort 36 Bäter mit 4 oder 5 Laienbrüdern Leben. Zu 
Mefjenwein hat der Ehurfürft Franz Ludwig dem Convente (1726) 
jährlich acht Ohm Wein nebſt 25 TIhlen. aus der hurfürftlichen 
Kelinerei auggeworfen. Der Churfürſt Joh. Philipp hat 1762 die 
Kirche in Bornhofen von Camp dismembrirt und jo den Gapuzinern 
die volle Provifion derjelben iibertragen. Durch die Naſſauiſche Re: 
gierung iſt dag Klojter 1813 aufgehoben worden. 

Außer diefen Conventen hatten die Gapuziner noch jolche zu 
Linz feit 1626, rejpektive 1634, zu Saarlouis jeit Erbauung diefer 
Feſtung (1680), zu Wabern (Ehriftianzberg), Marville und Arlon, 
über die, weil ſie theil3 jpäter gegründet worden, theild zu andern 
Provinzen des Ordens gehörten, das hiftorische Werk des Hierotheug 
uns feine Nachrichten gegeben hat. 


Die Eapuziner - Keſidenz Chriftiansberg zu Wadern. 


Der vierte Erbe des von dem Ghurfürjten Philipp Chriſtoph 
gejtifteten Sötern’schen Fideicommiffes, d. i. der Herrichaft Dagſtuhl, 
Joſeph Anten, vegierender Graf zu Dettingen, Hohen: Baldern und 
Sätern, hatte zur Gemahlin Ehriftiana, Tochter des Fürſten Chriſtian 
von Schwarzburg-Sonbershaufen. Als junge Dame hatte Chrijtiana 
an dem Hofe zu Wien und Sachjen gelebt, die Fatholiiche Religion 
näher kennen gelernt, und hat in ihrem 17. Jahre (1748) in der 
Urjulinenfirche auf dem Hradichin zu Prag, in Gegenwart vieler 
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hohen Berjonen, das Fatholiiche Glaubensbekenntniß abgelegt. Sechs 
Jahre nach ihrer Bermählung mit dem Grafen Joſeph Anton (1767) 
bat diefer ein Gapuzinerflojter zu Wadern gegründet und feiner Ge- 
mahlin, die eine bejondre Verehrung gegen die Gapuziner hegte, zu 
Ehren Chriſtiansberg genannt’). 

In der betreffenden Stiftungsurkunde vermachte der Graf Capu— 
zinern ber rheinischen Provinz zur Erbauung der Kirche, des Kloſters 
und zu einem Garten fünf Morgen Land; zu jährlichen Almoſen 
vierundzwanzig Malter Korn, ein Fuder Wein und vierundzwanzig 
Klafter Brandholz, welche von dem gräfl. Rath und Forftamte zu 
Dagſtuhl alljährlich abgeveicht werden follten. Außerdem gejtattete der 
Graf den Capuzinern den freien und ungehinderten Termin auf allen 
zur Herrijchaft Dagituhl gehörigen Ortjchaften. Dagegen hatten die 
aufzunehmenden Capuziner durch einen unter ihnen täglich eine heilige 
Meſſe in der Schloßfapelle zu der Intention der Herrichaft und ihrer 
Nachkommen, um eine Stunde, wie es dieſen zu bejtimmen gefallen 
würde, zu celebriren. Unter dem 23. Febr. 1:67 hat der Ehurfürft 
Sohann Philipp dieje Stiftung bejtätigt, jedoch unter den zwei Be— 
dingungen, daß die Zahl der in derjelben aufzunehmenden Gapuziner 
fünf niemal überfteigen und deren Wohnung nie zu einem Klojter 
erwachjen dürfe, jondern Namen und Wejen einer bloßen Reſidenz 
beibehalte; dann, daß dem Pfarr-Recht und den dahin einjchlagenden 
Gerechtjamen der in der Herrichaft Dagjtuhl befindlichen Pfarreien, 
befonderd jener zu Wabern, dadurch nicht die mindejte Verkürzung 
und Schmälerung zugehe ?). 

Vier Jahre nach Stiftung diefer Rejidenz iſt die große Wohl: 
thäterin derjelben, Ehrijtiana, gejtorben und in der Kirche der Capu— 
ziner (den 26. Juni 1771) beerdigt worden. Ein mehrjähriger Präjes 
der Refidenz aus der legten Zeit der Klöfter war Thome, aus Trier 
gebürtig, der nach Auflöfung der Klöfter zuerit Pfarrer zu St. Paulus 
und danach zu St. Laurentius zu Trier gewejen, wo er 1826 geftorben 
it. Die Kirche auf Chriſtiansberg iſt abgerijfen worden; dag Klojter 
diente einige Zeit als Gendarmerie-Local, ift dann aber veriteigert und 
Brivatwohnung geworden. 


) Dagjelbe war auf einer Anhöhe, an den legten Häufern von Wabern, er: 
baut. Diefe eigenthümliche Benennung des Kloſters bat ben Verfaſſer des chur: 
trierifchen Adreßkalenders zu dem Irrthum verleitet, zwei Gapuzinerflöfter aus einem 
zu machen, nämlich eines zu Chriftiansberg und eines zu Wabern. 

2) Siehe Trevirid, Zeitjchrift, 1836. No. 43. 
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Schrififteller unter unfern Capuzinern. 


Die wenigen Schriftjteller unter unjern Gapuzinern haben faſt 
ausschließlich nur ascetifche Schriften hinterlaſſen. Solche Schriften 
waren — der (geiftl.) Brobierjtein des Paters Bartholomäus von 
St. Wendel, die geiftlihen Unterweijungen des AJuftin von 
Coblenz, Chrijtus, oder Anleitung das Leiden Chriſti zu betrachten, 
von Marian von Müllenborn. Die nambaftejten Schriftjteller in 
unjrem Erzjtifte waren aber Martin von Cochem, Hierotheuß von 
Goblenz (Ehrenbreitjtein) und Dionyfiud von Luremburg. 

Mer in unjerm Lande hätte nicht von dem Pater Martin von 
Cochem gehört, nicht eine oder die andre Schrift dezjelben in Händen 
gehabt? Ein Jahrhundert hindurch war er der befanntejte und be- 
fiebtefte Schriftjteller des katholiſchen Volkes, nicht allein am heine, 
jondern in dem größten Theile von Deutjichland, und mehre jeiner 
Schriften haben jo allgemein anerkannten Werth, daß fie noch bis zur 
Stunde in immer neuen Auflagen ausgegeben werden. Mit allem 
Rechte führt Hierotheus den Pater Martin unter jenen Gapuzinern 
der rheiniichen Provinz auf, die jich durch glänzende Tugenden und 
bejondre Verdienſte ausgezeichnet haben. Derjelbe vühmt von ihm, 
daß er ald Prediger und Lektor, ähnlich jeinem Namenzpatrone, dem 
bh. Martin von Tourd, weder dur Arbeit überwunden 
worden, noch durch den Tod zu überwinden fei, weil er, 
in feinen Werfen noch immer fortlebend, nie aufhöre, zur Verherr— 
lihung Gottes zu arbeiten. Martin bekleidete dad Amt eines Lektor, 
als im Jahre 1666 die Peit an dem Rheine und an der Mojel aus: 
brach und die gewöhnliche Schule gejchloffen werden mußte. Dieje 
unfveiwilligen Ferien benüßte der jeeleneifrige Ordengmann zur Aus: 
arbeitung eined Katechismus, jeiner Erſtlingsſchrift, worin er mit 
jolcher Klarheit und Popularität die Grundlehren der Neligion dar: 
legte, dal der Buchdruder Wilhelm Friſem zu Cöln, im richtiger 
Schäßung der Talente des Verfafferd, denjelben in Briefen dringend 
erjuchte, da Lektorat niederzulegen und ſich der Ausarbeitung von 
Schriften zuzumwenden. Und da nun Martin auch in feinen Anlagen 
eine Neigung hiezu und höhern Beruf zu erkennen glaubte, folgte er 
jener Aufforderung und bat nun bis zu jeinem Lebensende (den 
10. Sept. 1712) eine große Anzahl Eleinerer und größerer Lehr:, Er: 
bauungs: und Gebetbücher für das katholiſche Volk verfaßt, deren 
mehre jchon zu jeinen Lebzeiten in vielen Auflagen erjchienen und 
über dag ganze katholische Deutfchland ausgebreitet worden find. Wie 
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ausgebreitet und andauernd nun auch der Einfluß gewejen ift, ven Martin 
ala Volksſchriftſteller ausgeübt hat, jo ift aber doch feine Wirkſamkeit über: 
haupt nicht auf feine jehriftitelleriiche Thätigkeit beſchränkt geweſen. Der 
Erzbiſchof Anfelm Franz von Mainz hat ihn als PVifitator feiner obern 
Erzdiöceſe und ebenſo der Erzbiichof Johann Hugo von Trier als 
Viſitator des größten Theile ſeines Erzitift3 berufen, al3 welcher er 
unter großen Entbebrungen, Anjtvengungen und Mühjeligkeiten uner- 
müdet und immer heitern und fröhlichen Gemüthes zur Ehre und 
Berherrlihung Gottes und zum Heile feiner Mitmenjchen gewirkt hat. 
Immer zu Fuße Wälder, Berge und Thäler durchwandernd, jetzt vor 
Kälte jtarrend, dann ermattet von Hiße, dann mit Schnee bebeckt, 
dann an den nacten Füßen blutend konnte er mit dem Apojtel ſprechen: 
„Nichts von diejem beachte ih und jchlage mein Leben 
nicht höher an, als mid jelbjt, wenn ih nur meinen 
Lauf vollende und den Dienst des Wortes, den ich über: 
fommen babe” In manden Dörfern, wo e3 bisher an Kirchen 
gefehlt Hatte, hat er durd) jeine Bemühungen die Erbauung jolcher zu 
Stande gebracht, zur Erbauung des Volkes eine Bruderjchaft ge— 
gründet und die monatliche und jährliche Anbetung des heiligjten 
Saframentes darin eingeführt. Gr lehrte das Landvolk Palmen und 
andre heilige Lieder im Chore fingen, unterrichtete die Kinder und 
Unwiſſende in den Grumndlehren des Glaubens, gab ihnen Anleitung, 
wie fie ihre Sünden beichten jollten, und ward nicht müde, in allerlei 
Weiſe nüslich zu jein, öffentlich und in den Häufern zu lehren. 
Dabei war er anſpruchslos und demüthig wie ein Kind, dienjtfertig 
gegen Jedermann und pflegte daher Steine, Reijer und Dörner aus 
dem Wege zu räumen, damit ſich nicht etwa jemand daran ftoßen 
möchte, in Bächen Steine zujammenzulegen, damit Jeder trodenen 
Fußes hinüber fommen könnte. Gotte8 Ehre und des Nächten Heil 
waren jo ausſchließlich Gegenjtand feines Sinnens und Trachtens, 
daß er darüber die Sorge um feinen Leib gänzlich vergaß und öfter 
bei dem jtürmijchiten Wetter über Feld gehend unbebedten Hauptes 
Wind und Negen nicht achtete. Bei Nacht und unter Schneegefitöber 
einmal von dem rechten Wege abgefommen und über Feljen in Schnee 
und Waſſer gejtürzt, munterte ev noch jeinen Begleiter auf, guten 
Muthes zu jein und mit ihm den Ambrojianifchen Lobgefang zu 
fingen; und da diejer vor Kälte faum auf den Füßen ftehen konnte, 
hat Martin mit fröhlicher und klangvoller Stimme Gottes Lob ge- 
jungen. Sp lange er in Sachſenhauſen jtand und noch bei Kräften 
war, war ed ihm etwas ganz Gewöhnliches, bis zum Abend neun 
Uhr an jeinen Schriften zu arbeiten, dann nach Abfingung der 


397 


Metten die vier Stunden nad) Frankfurt zu jeinem Druder zu gehen, 
an demjelben Tage wieder zurücdzufehren und wieder Feder und Bücher 
ergreifen, oder auch auf den benachbarten Dörfern zu predigen und zu 
fatechifiren. Zu verwundern war e8, dag diefer Mann bei jolchen 
Anftrengungen nicht nur nicht erlag, jondern jogar viele Jahre fich 
den Genuß von Fleifh und Fiichen verjagte, und bloß mit Gemüfen . 
Leben und Kräfte friſtete. Er war von jo großem Eifer bejeelt, daß, 
als er bereit? ein hohes Alter erreicht hatte, der Senior der Provinz 
geworden war, Sinne und Kräfte abgenommen hatten, er noch mit 
einem Schallhörndhen am Ohr Beichte zu hören pflegte. Endlich aber 
ijt er, nievergebeugt von Jahren, Arbeiten und einen Sturz zu Wag- 
heujel gejchwächt, nach Kurzer Krankheit geftorben '). 

Bon den Schriften des Martin handelnd jehreibt Hierotheus, 
derjelbe habe nebjt mehren fleinern Schriften folgende Werke verfaßt ?). 
Die Hrijtliche Lehre, Eöln 1666. Hiftorien und heilige Erempel, in 
4 Bänden, Dillingen 1695. Wohlriechendes Morrhengärtlein, Göln 
1693, mehrmal neu aufgelegt. Büchlein über die Abläſſe, Dillingen 
1693 u. 1715. Exorcismen- und Krankenbuch, deutſch und lateinisch, 
Frankfurt 1695 u. 1707. Gemüthsbewegungen unter der Mejje zu 
erwecen, Augsburg 1697. Gebetbuch für Soldaten, Augsburg 1698. 
Gründliche Meßerflärung, Augsburg 1698 (ift 1808 zu Cöln in 
jiebenter Auflage erichienen). Gebete während der Meſſe zu jprechen, 
Augsburg 1698. Yiliengärtlein, Cöln 1699, 1706, 1715. Kern der 
Meile, Cöln 1699, 1716. Cordiale, wie der Titel latinifirt ijt, Cöln 
1699, 1710. Gebetbuch für die heiligen Zeiten, Augsburg 1704. 
Das Meßbuch der Weltleute, Eöln 1704 und jonjt öfter gebrudt. 
Zehntägige geiftliche Uebungen für Weltleute, Augsb. 1704. Legende 
der Heiligen, Augsburg 1705 u. 1715. Traktat über die Vollfommen: 
heiten Gottes, Mainz 1707. Cordiacum, Mainz 1707 (welches ber 
deutjche Titel, ijt mir nicht befannt). Das Leben Ehrijti, Frantf. 
u. Augsb. 1705 und 1710 und in den folgenden Jahren jehr oft neu 
aufgelegt. (Es iſt diefes ein jehr verbreitetes und beliebtes Volksbuch). 
Geiftlicher Baumgarten, Mainz u. Heidelberg 1709 u. 1711. Gebete 
der h. Gertrud und der h. Mechtild, Mainz 1709 u. 1711. Neun 
myſtiſche Goldgruben, Eöln 1709. Exempelbuch, Augsburg 1712. 
Gebete zum h. Antonius von Padua, Cöln 1715. 

Die vielen Gebet: und Erbauungsbücher de Martin waren in 


') Provincia rhenana .. per Hierotheum, edit, alt. p. 91-83. 

*) Die Titel find bei Hierotheus ITateinifch gegeben, obgleich die Werke alle in 
deutſcher Sprache erfchienen find. Unſere Rücüberjegung dürfte baber auch nicht 
ganz mit den Originaltiteln zufammentrefien. Man jehe a. a. O. p. 120 et 121. 
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der erjten Hälfte des vorigen Jahrhunderts jo jehr verbreitet, daß fte 
faft die einzigen waren, die man in den Händen des Volkes gefunden 
bat. Ueber fein Hiftorienbuch, das Leben Chriſti und bie 
Legenden der Heiligen, unjtreitig  jeine Hauptwerfe, handelt 
ausführlich v. Görres in einer Vorrede zu der 1837 erjchienenen 
Legende der h. Jungfrau und Märtyrin Sankt Katharina, von Seite 
25 — 36, wo Martind Borzüge als veligiöjer Bolkzjchriftiteller ge- 
bührend hervorgehoben jind !). 

Biel Aehnlichkeit als Schriftiteller hat mit Martin von Cochem fein 
gleichzeitiger Ordensgenoſſe Dionyſius von Luxemburg gehabt. Derfelbe 
war ein ſehr eifriger Prediger, hat eine Menge Erbauungsichriften für 
das Volk herausgegeben, deren mehre in vielen Auflagen erjchienen find. 
Mit den Honoraren, die ihm die Buchhändler für feine Schriften aus— 
geworfen haben, hat er jeine arme und alte Mutter ernährt. Als Guar- 
dian des Eonventes zu Cochem hat er den 11. Febr. 1703 feine irdifche 
Laufbahn bejchlojien. Derjelbe hat folgende Schriften herausgegeben: 

Leben Antichrijti, oder ausführliche, gründliche und hiſtoriſche 
Beichreibung von den zufünfftigen Dingen der Welt. Franff. 1682. 

Der große Marianijche Ealender, d. i. denfwürbige Hijt- 
orien der Jungfrau Maria. 2 Bände 4%. Augsb. u. Dillingen 169. 
Die vier legten Dinge, erſchienen 1685; Schab der Euthol. Lehre, 
Augsb. 16975 Goldene Legende von Gott und der heil. Jungfrau; 
Goldene Legende von Chriſtus; Gebetbuch von Herzen Jeſu; Martyr: 
ologium; Gebetbuch für die Feſte Chriſti; Legende ber Heiligen ; 
Predigten; Sicherer Himmeldweg oder die durch Chriſtus gelehrie 
Ereuß-Straß, Sonn: u. Feiertagspredigten, Dilling. 1687; Großer 
Catechismus, Mainz 169. Sn feinem „großen Marianijden 
Calender“ iſt Diomyfiuß über alle Maßen Leichtgläubig und ohne die 
allernöthigjte Kritik, ſo dag er ſelbſt ſolche Wundererzählungen vor: 
bringt, die aus fittlichen Gründen als unwahr verworfen werden müſſen. 

Ein Scriftiteller ganz andrer Art iſt Pater Hierotheuß von 
Eoblenz. Geboren den 7. Sept. 1682 zu Coblenz, Sohn des Zoll- 
£nechte Phil. Eberhard Stammel, hat er bei feinem Eintritt im den 
Gapuzinerorden den Namen Hierotheus angenommen. Nachdem ev 
verjchtedene Ordensämter befleivet hatte, hat er jich von 1750 ab auß- 
ichlieglich den Studien und der Andacht gewidmet, Die meijte Zeit 


ı) Es iſt früher bie Frage aufgeworfen worden, ob P. Martin zu Gocem 
gebürtig geweſen oder ob er von feinem Aufenthalte im dortigen Gonvente fo genannt 
worden. Eiu Bli in die Gefchichte der Capuziner von PB. Hierotheus zeigt fogleich, 
daß bei ihm alle Gapuziner nad ihrem Geburtsorte genannt find, nicht etwa nach 
denn Klofter, in welchen fie lebten. Wurde ja auch mit diefem häufig gewechſelt. 
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lebte er in dem Gapuzinerflofter zu Chrenbreitftein, ift aber gegen 
Ende feiner Tage in den Gonvent zu Trier Übergegangen und hier, 
hochbejahrt, 1769 oder 1770 gejtorben ?): 

Des Hierotheus Schriften unterjcheiden ſich durch Inhalt, Form 
und Sprache von jenen ded Martin und des Dionyfius, indem jene 
jich meiftens mit der Gefchichte de3 Capuzinerordens, insbeſondre der 
vheinijchen Provinz, wie auch feiner Waterjtadt Coblenz befajjen, für 
Gelehrte und daher in Tateinifcher Sprache gejchrieben find. Sein 
erſtes Werk war: Provineia rhenana Fratrum Capueinorum. Mogunt. 
1735 in 4%. Von diefem Werke ift 1750 zu Heidelberg eine zweite, 
vermehrte Ausgabe erjchienen — editio altera et auctior, worin die 
Gejchichte der „eheinijchen Provinz der Capuziner“ bis zum Jahre 
1749 fortgeführt iſt. In demfelben Jahre erjchien von ihm, ebenfalls 
zu Heidelberg, Epitome historica, in qua ab anno 1208 usque ad 
annum: 1525 res Franciscanae generatim, dein vero solae Minorum 
Capucinorum usque ad annum 1747 repraesentantur. Ferner hat er 
gejchrieben: Manipulus confluentinarum memorabilium rerum ex 
Honthemio ac Browero congestus. Luxemb. 1753 — ein kleines, 
aber jehr werthvolles und vecht gut gejchriebened Werkchen. Dasfelbe 
zeugt von großer Befanntjchaft des Verfaſſers mit den römiſchen Autoren; 
und weit entfernt, eine bloße Gompilation aus Hontheim und Brower 
zu jein, enthält es auch viele aus andern Quellen gefchöpfte Nachrichten. 
Auch iſt das Ganze felbjtjtändig geordnet und verarbeitet. — Des 
Hierotheus letzte Schrift war: Tractatus bipartitus de sacro-sancto 
Missae sacrificio. Moguntiae 1759 in 4°, 


Das Kloſter der Llariffen zu Erier, 


Quellen für die Gejchichte dieſes Klofterd find: 1) Chronif des Gottes: 
baufes St. Clarä binnent Trier von Alter genennt St. Mariä Magdalenä 
Münfter. Bon deſſen Urfprung Auf: und Zunahme vom Jahr eintaufend einhundert 
dreißig vier (Mipt). Diefe Ehronif. befindet fich in der Trier'ſchen Stabtbibliothef 
und geht herab bis zum Jahre 1785. Eine mit dem Driginale gleichzeitige Abſchrift von 
derſelben Hand befindet ji in der Dombibliothef, geht aber bloß bis zum Jahre 1660. 

2) Statuta ber armen Glariffen, in Xreubeit abgefihrieben unter 
P. F, Josephus Netzen p. t. Provincialis, P. F. Guidus Bossang p. t. Con- 
fessarius, Sr. Theresia Tippels p. t. abbatissa, Sr. Coleta Fosse p. t. vica- 
rissa, von P. F, Jona Hackenbroich p. t. Conventus Beuricensis Vicario, 
Bettet für fie. 1764 (Mipt). Dieſes ungewöhnlich ſchön gefchricbene Statutenbuch 
befindet fih in der Pfarrbibliothef von St. Gangolph zu Trier, 

Im Jahre 1134 ftarb zu Trier der Rathsherr Georg Wahn 
und hinterließ jeine Gattin Antonia, geborene Spanel, mit drei Töchtern, 





) Rhein. Antig. II. Abth. 1. Bd., ©. 21. 
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Dtilia, Eva und Maria. Die Wittwe führte längere Zeit mit ihren 
Töchtern in ihrem Hauje in der Dietrichdgaffe ein einfames und ftilles 
Leben. Eine ehrbare Frau, Magdalena Bohr, erbat ſich Aufnahme in 
ihren jtillen Kreis, ebenjo eine Gevaterin derjelben, Sujanna Kley; 
andre Berjonen dev Nachbarjchaft fanden ebenfalls nach längerer Be- 
obachtung Wohlgefallen an dem jtillen Leben in jenem Haufe und 
erhielten die gewünjchte Aufnahme. Eine Kegel und bejondre geijtliche 
Zeitung hatten fie nicht; der jittliche Ernjt und die Frömmigkeit der 
MWittwe war ihre Regel und ihr Anjehen hielt die übrigen in frei- 
williger Unterwürfigfeit; jie fajteten dreimal in der Woche bei Waffer 
und Brod, jchliefen auf der Erde, betrachteten die Antonia als ihre 
Diutter und ließen jich Abends von ihr den Segen geben. Dieje 
Vebensweije war auch für andre Perſonen erbaulic, und heilbringend, 
jo daß auch etliche große Sünderinnen dort eingefehrt find, Buße 
gethan und ihre Habe gemeinjam gemacht haben. Als jo die Zahl 
zugenommen hatte, Antonia aber in die Jahre gekommen war, hat jie 
die Schwejtern erjucht, eine aus ihrer Mitte zu wählen, welche die 
Sorge und Yeitung der Genofjenjchaft übernähme; und jie wählten 
ihre Tochter Dtilia zu ihrer Mutter. Dieje erwirkte bei der Geiftlich: 
feit die Erlaubniß, ein Kirchlein zu ihrer bejondern Andacht erbauen 
und ein jchlichtes geijtliches Kleid tragen zu dürfen. Das Haus der 
Magdalena Bohr („welches noch heutiges Tages [1660] die Satrijtei 
und Beichthaug tft”) wurde zur Kapelle eingerichtet und zu Ehren des 
h. Deichael geweiht. Alle bis dahin eingetretene Perjonen haben ſodann 
ihre Häuſer verkauft oder vertaujcht, ein? zum andern gezogen und 
dadurch endlich jo viel Räumlichkeiten gewonnen, daß je alle beifammen 
wohnen konnten. Die zweite Mutter, Anna Wactelberg, bat hierauf 
1149 aus zwei anjtogenden Häufern, dem der Antonia und jenen der 
Batharina Deldendorf, die Kirche erbauen lajjen. Nunmehr richteten 
fie auch das Innere des Wohnhaufes ein, zwei große Gonventsjtuben, 
über denjelben das Dormitorium; Bettjtellen hatten jie, durch welche 
Seile gezogen und über welchen Stroh gelegt war, jonjt hatten jie 
feine Unterbetten. 

Eine mehr Eldjterliche Einrichtung hat diejes Haus in dem Jahre 
1148 erhalten, als Trier eine der großartigjten und glänzendften Ver: 
ſammlungen in jeinen Mauern gejehen hat, nämlich bei der Anwejenheit 
des Papſtes Eugen II mit vielen Gardinälen und Biichöfen in Be— 
gleitung des h. Bernard, die wir früher jchon bejchrieben haben '). 


) ‘m II, Bande, ©. 1W ij. 
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Bei derfelben Gelegenheit wurde nun auch, wie und die Chronik 
von Clariſſen jagt, der Orden der Büßerin Maria Magdalena babier 
approbirt. Die Kreuzzüge hatten nämlich, wie bei allen Kriegen zu 
gejchehen pflegt, mancherlei VBerwilderung und Sittenverderbniß herbei: 
geführt und hatte der religiöſe Sinn der Zeit in Frankreich und 
Lothringen in Gründung von Anjtalten für Büperinnen ein Heil: 
und Schugmittel gegen jenes Verderbniß zu jchaffen fich beeilt. In 
Trier war es eben nicht nöthig, eine neue Anftalt zu diefem Zwecke 
in's Leben zu rufen; es bejtand jenes Haus in der Dietrichägaffe, in 
welches bisher allerdings meiſtens ehrbare Frauensperjonen, auch junge 
Töchter aus reichen und vornehmen Häufern eingetreten waren, von 
dem man aber auch gefallene Perſonen, wenn fie ſich aus der Welt 
und dem Sündenleben zurüdziehen und Buße thun wollten, » nicht 
abgewiejen hatte. Dieſes Haus brauchte alfo nur eine auf Befjerung 
armer Büßerinnen und auf Beſchützung von Mädchen, die in Gefahr 
waren, dem Lajter anheimzufallen, berechnete Einrichtung zu erhalten; 
und bdiejes iſt gejchehen durch Annahme des Orden? ver h. Maria 
Magdalena, des bibliſchen Mujterd einer ächten Büßerin, den Papſt 
Eugen III 1448 für das Haus approbirt hat. Nach diefer feierlichen 
Betätigung, jagt die Ehronif, hat das Büßerleben in dieſem Haufe 
jehr florirt und haben fich die Mitglieder „Prioriftin und Convent 
des Ordens St. Marii Magdalenä” genannt und fich zus 
ſchreiben laſſen — „der Meijterin und (dem) Eonvent bed 
Münſters genannt zu den Reuerinnen.“ Damals hatte das 
Kloſter feinen andern geijtlichen Obern, als den Erzbiichof, wurde von 
MWeltgeijtlichen bedient, bis c. 1260 der Erzbijchof Boemund dem Abte 
von Himmerod dasſelbe anbefohlen hat. Eine eigentliche Elaufur haben 
die Schweitern auch damals noch nicht gehabt; etliche haben Xeibrenten 
bezogen, die zum Theil wieder an Berwandte zurüdgefallen jind; ihren 
Gottesdienjt haben jie öffentlich gehalten, haben viele Kinder in der 
Lehre gehabt und von eintretenden Töchtern aus der Stadt viele Häufer 
und Erbgüter erhalten. Ihre Zahl ift etlichemal auf 70 gejtiegen; 
unter einander haben ſie ſich „Schweſtern,“ „Sungfern,“ 
„Richten“ genannt; und wenn auch verjchtedene Perjonen, um Buße 
zu thun, aufgenommen wurden, fo mußte doch die, welche zur Oberin 
geno'nmen wurde, immer eine Perſon guten und jungfräulichen Namens 
und erbaulihen Wandels jein, und haben Alle ſtrenge Ordnung ge 
handhabt und jchwere Bußwerfe geübt. — 

Indeſſen da die Genofjenjchaft auch jett Feine eigentliche Klofter- 
regel, feine Clauſur und feinen jtehenden, mit dem Geiſte des Ordens: 
lebend vertrauten, geiftlichen Führer hatte, jo gerieth jie allmälig in 

3. Diarr, Geſchichte von Trier, IV. Ban. 26 
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zeitlichen und geijtlichen Dingen in Verfall und war einer Reform 
äußerft bebürftig. Die Zahl der Schweitern hat daher jo abgenommen, 
dag 1451 nur mehr eine, Hilla Matheig von Pfalzel, fic im Kloſter 
befand, die mit einer Magd bis 1453 dort gelebt hat. Jene Schweiter 
bat daher den damaligen Erzbiichof Jakob von Sirk, einen andern 
Orden, und zwar jenen der h. Clara, dort einzuführen, der ſodann 
auf die Bitte eingegangen ift, worauf der ehrwürdige Pater Joh. Brech, 
der auch eriter Reformator des St. Elaraflojterd zu Alsbach gewejen 
ift, die Drdenzregel der h. Clara in dem Haufe eingeführt hat. Zu 
dem Ende hat jene Schweiter als letztes Glied der vorigen Corporation 
dem Erzbijchof ihr Klofter mit allen Gütern übergeben. Diejer hat 
darauf in der ihm vom Papſte Nicolaus V übertragenen Gewalt 
1453 am 22. Juli, dem Tage der h. Maria Magdalena, zur Aebtijjin 
des Ordenshauſes der h. Mutter Elara eingejeßt die Schweiter Eliſabeth 
von Lindenfels, und ihr fieben Schweitern untergeben, die aus Gnaden— 
thal und Alsbach (im Bisthum Baſel) genommen waren. Sene Hilla 
durfte, auf injtändiges Bitten, ihr Bußkleid ablegen und das Ordenskleid 
der h. Clara anziehen. Zugleich wurde nun auc das Klojter unter 
die Leitung der Franziskaner von der Objervanz gejtellt. 

Die erſte Aebtiſſin richtete daS Haus nad) der Regel des Clar— 
ijjenordeng ein, wurde aber ſchon 1455 mit zwei Schweitern nad) 
Antwerpen geſchickt, um den Orden auch dorthin zu verpflanzen, und 
hatte die Catharina Ludwig zur Nachfolgerin in ihrem Amte. Diejer 
folgte 1459 Heufelina von Lindenfels, unter welcher die Markgräfin 
Mechtild von Baden Profeß abgelegt hat. Unter der Nachfolgerin, 
Gatharina Nodermund (1463—1467), haben die Schweitern großen 
Mangel gelitten, jo daß eine Zeit lang jede täglich bloß ein halbes 
Gi zu verzehren hatte; defjen ungeachtet waren fie immer froh; ein 
Ritter von Luxemburg, der im Vorbeireiten am Klojter den Schweſtern 
heimlich ihren Mangel abgemerft hatte, hat ihnen ein namhafte Gut 
zum Geſchenke gemacht. Dann haben Mechtild von Baden (1467 —1470) 
und Margaretha Schenk von Depurg (1470—1481) als Aebtijjinnen 
den Haufe vorgejtanden; ihre Nachfolgerin, Anna von Wachenheim 
(bis 1486) hat die Mauern um das Klojter aufführen laſſen, hat 
etliche Häufer angefauft, um Räume zur Grmeiterung de Gartens 
zu gewinnen, da fie bisher bloß ein Gärtlein am Nefenter gehabt 
hatten, Unter der Gertrud von Nemund (1486—1503) hat die Peit 
jchrecfliche Verheerungen in der Stadt und in dem Klofter angerichtet, 
beginnend am 15. April und fortdauernd bi8 zum 20. September. Neun: 
zehn Schweitern find während jener Zeit binnen der Clauſur ein Opfer 
geworden (der Convent zählte damals 40 Perjonen), außerhalb des 


403 


Kloſters find 18 Perſonen geftorben, darunter die Beichtwäter des 
Convent3, Pater Ludwig von Goblenz und Bater Hermann von 
Marburg. Unter derjelben Webtiffin wurden die Schweitern Elifa- 
beth von Frankfurt, Gertrud von Sickingen und Süttchen von 
Eoblenz, Laienjchweiter, nad) Hochitrafjen bei Antwerpen entjandt, 
um daſelbſt den Orden der h. Clara zweiter Regel anzufangen. 
Diejelbe hat 1495 angefangen, ftatt des bisherigen hölzernen Thurmes 
„einen vechten Thurm“ auf die Kirche ſetzen zu laſſen. Auch hat 
jie den Hof Kärli für 1800 Gulden angefauft. Zur Webtijjin 
wurde dann gewählt Catharina, Herzogin von Baiern (1504—1521), 
deren Grabjtein noch jet im Kreuzgange zu jehen iſt. Dieje hat 
Güter und Weinberge zu Wiltingen angefauft. So lange fie und 
ihre Schweiter Anna im Klojter lebten — und fie waren al ganz. 
junge Mädchen von 5 und 6 Jahren in das Klofter gekommen — 
hat ihr Bruder, der Pfalzgraf Johann, dem Haufe als Renten feiner 
beiden Schweitern 4 Fuder Wein, 20 Malter Korn und 240 rh. Gulden 
gezahlt. Auch hat unter ihr (1517) die rothe Ruhr geherrfcht und 6 
Scwejtern weggerafft. Ihre Nachfolgerin, Eva Weljchbillig, hat den 
Sickingiſchen Krieg, die Belagerung und Beſchießung der Stadt Trier 
gejehen,; Franz v. Sidingen hatte aber, wie danach Fund geworben, 
jeinen Truppen vorher anbefohlen, bei Stürmung und Plünderung 
der Stabt dag Elarifjenflojter zu verfchonen; denn eine jeiner Schweitern, 
die Gertrud v. Siefingen, Icbte in demjelben. E3 folgten ihr im Regi— 
mente Margaretha Oberndorf (1523—1534), Maria von Zell (1534 
bis 1550), dann Catharina Hontheim (1550 — 1560), unter welcher 
der räuberijche Markgraf Albrecht von Brandenburg feine Schreden 
und Berwüftungen über Städte und ganze Provinzen, insbeſondre 
über die Hlöjter, gebracht hat. Die Eonvente vieler Klöfter des Trier: 
ischen Landes und der Stadt flüchteten vor den rohen Haufen biejer 
Geißel des Reiches, der von Elariffen nach Aachen, und hielt fich dort 
ein Jahr auf, während zu Trier die vornehmften Regiſter des Klofterz, 
Mentbriefe und das erſte Memoirenbuch verloren gegangen find. Die 
Nachfolgerin, Lucia Probſt (15601566), ſah wieder eine anjteckende 
Krankheit (1566) viele Schwejtern hinraffen. Die Schweitern, welche 
früher von Klarifjen ausgegangen waren, die zweite Negel des Ordens 
bei Antwerpen zu gründen, wurden durch die Proteftanten von dort 
vertrieben und juchten (1582), 36 an der Zahl, Zuflucht in dem 
biefigen Klojter, haben hier Aufnahme gefunden und die evite Regel 
angenommen. Bei diefer Gelegenheit hat man angefangen, die liegen: 
den Güter, Nenten u. ſ. w. zu verfaufen und der Regel gemäß von 
Almojen zu Leben. Indeſſen hat ſich herausgeftellt, daß dies, bei der 
26* 
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Unbemitteltheit des Landes, nicht durchzuführen jei, und hat daher mit 
der Veräußerung eingehalten. Auch find, als die Kriegsunruhen der 
Proteftanten in den Niederlanden beigelegt waren, die Antwerpener 
Scwejtern dorthin zurückgekehrt, drei ausgenommen, die hier ver: 
blieben find. Unter der Aebtijjin Johanna Holland (1604 — 1613) 
berrichte die Pejt zum drittenmal und find wieder mehre Schweitern 
und Beichtväter gejtorben. Ihre Nachfolgerin, Chrijtina Dorth (1613 
bis 1640) hat die Schredden des Schwebenfrieges erlebt; die Convente 
vieler Klöjter zogen aus beim Herannahen der Schweden; aucd zu 
Clariſſen war jchon gepacdt, die mit ven beiten Sachen beladenen 
Wagen jtanden jchon zum Abfahren bereit im Hofe, ald der Beicht- 
vater abgerathen und beruhigt hat, die Schweden würden nicht nach 
Trier kommen, und ijt darauf hin auch der Convent geblieben. Der 
Schwedenfrieg hatte aber auch hier, wie Kriege vegelmäßig, eine böje 
Krankheit im Gefolge (1636). Im Jahre 1652 hat der Convent 33 
Fuder Wein gemacht, „dergleichen Benediftion hat niemalen einige 
Schweſter bier erlebt.“ 

Zu Ende des 17. Jahrhunderts traten in den unfeligen Kriegen 
Ludwig? XIV von Fraufreich auch für das Klojter dev Clariſſen, wie 
für das ganze Trierijche Land, jchwere Bebrängnifje ein, Kriegsſchatz- 
ungen, Einguartirungen, Confizcationen der Wein: und Fruchterescenz 
u. dgl. Mit dem Jahre 1701 iſt durch die Obrigkeit der Frauenklöſter 
verordnet worden, „daß die Vorjtcherinnen der Frauenklöfter nicht 
länger als drei Jahre ihre Stellen behalten dürften;“ erjt nach drei: 
jähriger Quiescenz jollte eine Schweſter wieder als Aebtiſſin gewählt 
werden dürfen. Daher wechjeln von da ab jede 3 Jahre die Aeb: 
tijfinnen, Mit dem Jahre 1780, dem Todesjahre der Kaijerin Maria 
Therefin, dem Antritte der Negierung durch Joſeph II, haben kritiſche 
Zeiten für die Klöfter angefangen. Joſeph hob in feinen Erbjtaaten 
eine Menge Klöjter, namentlich Frauenklöſter, auf, geleitet von der 
Anficht oberflächlichiter Aufklärerei, als ſeien Genoſſenſchaften, welche 
die materiellen Güter nicht mehrten, unnütze Glieder der Gefellichaft. 
Reichsfürſten folgten dem Beijpiele des Kaiſers, wie der Churfürſt 
von Mainz, Herr v. Erthal, der zwei Frauenklöſter und die Carthaus 
aufgehoben hat. Durch dieje Vorgänge, die man durch Herausjtellung 
von Mipbräuchen und Webelftänden in den Ordenshäuſern zu recht: 
fertigen juchte, entitand große Mipachtung des ganzen Ordensſtandes. 
Die Landesherren begannen allenthalben willfürliche Beſchränkungen 
der Orden. Unjer Clemens Wenceslaus hat 1784 den Frauenkflöftern 
die bisherigen Beichtwäter entzogen und ihnen andre aus den Welt: 
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clerus beftimmt ’). Ferner verbot der Churfürft den Ordenspro— 
vinzialen, die Mlöfter, ohne feine Erlaubniß, zu vifitiren; 1785 aber 
vifitirten ſchon churfürftliche Commiffarien aus dem Weltelerus ſelbſt 
die jämmtlichen Klöfter des Erzitiftes, wo auch das Vermögen der: 
jelben protofollarifch aufgenommen wurde. — 

Seit der Einführung des Ordens der h. Clara hat jenes Kloiter, 
was Strenge, Reinheit der Disciplin und der Sitten, wie Auferbau- 
lichkeit de Lebenswandels betrifft, zu den ausgezeichnetjten Frauen- 
flöftern des Trierifchen Erzftiftes gezählt, und hat fich diefen Ruhm 
bewahrt bis zu dem Tage feiner gewaltfamen Auflöfung, bis zum 
Ableben des letzten Gliedes der Genoffenfchaft, der Laienjchweiter 
Helena Blarr, gebürtig aus Landau, im Jahre 1843 am 7. Mai, 
im 87. Jahre ihres Alters, dem 53. ihres Ordensſtandes. 

Nah den Statuten des Haufe mußte die aufzunehmende Tochter 
eine Probezeit bejtehen; erfordert wurde „Freiſein von Gelübden, ge 
fund von Leibe, ohne Schulden, unbefchwert von ihren Eltern, bereit 
dem Heil nachzuleben, der Welt abzufterben, ehrlich von Geburt und 
nicht über 30 Jahre alt.” Nach der Pojtulationzzeit wurde dad Auf 
nahmegeſuch den Schweſtern vorgelegt, und ftimmte die Mehrheit für 
die Aufnahme, jo hatte die Webtiffin die Erlaubniß zur Aufnahme bei 
dem Pater Provinzial nachzufuchen. Weil die Clarifjen arm bleiben 
wollten, jo wurde von dem Vermögen der Eintretenden nicht3 ver- 
langt; nur Kleidung und Leibzeug brauchte fie ſich mitzubringen. 
Hierauf begann das Noviciat, ein Jahr dauernd. Vor Ablegung der 
Profeffion hatte die Schweiter über ihr Vermögen zu disponiren; nad) 
der Profejfion jtand die junge Schmwefter noch 4 Jahre unter ber 
Meiſterin, die fie in den Flöfterlichen Anbachtsübungen, im Klofter: 
leben und allen jeinen Bejchäftigungen zu unterweiſen hatte. Bei dem 
Chorgebete mußten alle Schwejtern erfcheinen ; eintretend auf das 
Chor Fniete jede nieder, küßte den Boden und ſprach das Gebet bes 
h. Franziskus: „Wir beten Did an, allerheiligfter Herr 
ein Chriſte, allhier und in allen Deinen Kirchen, 
weldhe auf der ganzen Erde find; denn durch Dein h. 
Kreuz haft Du die Melt erlöft.” Nach der Complet war eine 
halbe Stunde Recolleftion (jtille Betrachtung); zur Winterzeit gingen 
fie um 7, zu Sommerdzeit um halb 8 Uhr zur Ruhe; um halb 12 


) Dieſe Maßregel war indeſſen nicht übel gemeint, war vielmehr, wenigitens 
bei mandyen Frauenklöſtern, durch bie Notbiwendigfeit geboten. Die Beichtväter aus 
dem Megularcleruß wohnten beftändig an den betreffenden Klöftern und mußten von 
diefen unterhalten werben; das mehrte bie jährlichen Ausgaben, während um jene Zeit 
die meiften Frauenklöſter verfchuldet waren und mehr Ausgaben ald Einnahmen hatten. 
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in der Nacht wurde zum Chor in die Metten geläutet und begann um 
12 Uhr das Chorgebet. Müßiggang war durchaus verboten; nad) 
dem Gottesdienſte hatten fich die Schweftern in einem gemeinjamen 
Arbeitsjaale einzufinden und eine jede ihre Arbeit zu ergreifen; die 
einen jchrieben geiftliche Bücher ab, andre verfertigten und ſchmückten 
Kirhengewänder, andre befaßten fich mit dem Unterrichte ganz junger 
Mädchen, die dem Klojter übergeben worden waren. Denn häufig 
famen Mädchen, namentlich aus fürftlichen und adeligen Häufern, in 
zartem Kindesalter in dieſes Klojter; Mechtild, Markgräfin von Baden, 
fam, 11 Jahre alt, hinein, Catharina, Herzogin von Baiern, 6 Jahre 
alt, ihre Schweiter Anna in ihrem 5. Jahre, Maria v. Elf im 6,, 
Maria Breyd im 8. Jahre. Immer wurde die ftrengfte Claufur ge 
halten, aller nicht abjolut unabweisbare Verkehr mit der Außenwelt 
abgejchloffen; im Innern herrſchte ftrenges Stillfchweigen, nur durch 
die Nothwendigfeit, und auch dann nur mit Erlaubniß der Aebtiſſin, 
unterbrochen. Die Früchte jolcher Lebensweiſe können wir zum Theil 
in den biographiichen Skizzen erjehen, die von vielen Schweitern des 
Haufe in der Chronik niedergelegt find. Die Natur des Ordens als 
eines bejchaulichen brachte es mit fich, daß es eben ftile Tugenden 
geweſen find, durch welche ſich die Perſonen auszeichneten: Demuth, 
Gehorjam, Ergebenheit, jungfräuliche Reinheit, Verträglichkeit, eifriges 
» Gebet, völlige Vergeſſen vornehmer Herkunft und Tiebreiche Dienjt- 
fertigfeit gegen die Schweitern, freudige Uebernahme der niedrigſten 
Arbeiten und Dienftleijtungen. Eine Schwejter, Agatha Ediger, hatte 
ein Uebel an einem Schenfel und litt lange mit vieler Geduld; wenn 
jie von den Schwejtern bemitleivet wurde, fagte fie: „ed iſt um ein 
Kleines zu thun, dann wird diefer erlahmte Schenkel in den Himmel 
Ipringen wie ein Hirſch.“ Als es zum Sterben kam, fing jie an zu 
jingen, zwar mit jchwacher aber doch vernehmlicher Stimme: 

„Wie ift der Weg jo wohl gezieret, 

Der zu dem ew'gen Leben führet, 

Mit Roſen und auch mit Lilien —“ — 
und damit hat fie ihren Geift ausgehaucht in die Hände ihres 
Schöpfer. — Die vorzüglichjte Betrachtung der meiften Schweitern 
war die des Leidens Chrijti. Manche vertieften fich jo in dieſes 
Xeiden, daß jie verzüct wurden, den Heiland lebhaft in jeinen Leiden 
gegenwärtig jchauten und die verjchiedenen Leiden jelber mitempfanden. 

Margaretha Bitburg liebte gar jehr die Einſamkeit, hielt ſich an 

dem Büchlein de3 Thomas von Kempen und pflegte zu jagen: „Je 
weiter von den Menſchen, dvejto näher bei Gott.” — Gatha- 
rina Heinz von Ediger, als jie noch in der Welt gewejen und eines 
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Tages mit noch 19 andern Perſonen in einem Kahne zur Arbeit über 
die Mofel jegen jollte, ver Kahn umichlug und die Perſonen ertranfen, 
hat im Unterjinten gelobt, wenn ihr Gott und der h. Nicolaus bei- 
jtehen würden, daß fie mit dem Leben davon komme, wolle fie in 
St. Clara zu Trier geiftlich werden. Nachdem fie wunderbar gerettet 
worden, hat fie gar demüthig um Aufnahme gebeten, die Bewilligung 
erhalten und mit Freuden die Welt verlafien. Sie zeichnete fich aus 
durch evangeliiche Armuth, war dem Stillichweigen ganz ergeben und 
andäachtig in Betrachtung des Leidens Ehrijti. Sie trug feine andre 
Hemden als folche, die je jelbit aus alten abgeworfenen wollenen Läpplein 
zufammengeflictt hatte. Eine ganz befondre Andacht trug fie gegen die 
h. Urſula und ihre Gefellichaft, betete am Feſte derjelben immer jeder 
Schaar einen Roſenkranz (elf), und nahm fi) wor, während ihres 
Lebens eilftanjend Rojenfränze zu beten, um jede Jungfrau mit einem 
zu begrüßen. Auch hat fie viele Krankheiten mit großer Heiterkeit 
ertragen. Als 1631 die Schweden ſich näherten und der Convent 
angegangen worden, aus der Stadt zu entweichen, lag fie frank, wollte 
jelber von Flüchtung nicht? wiſſen und erflärte, allein bleiben zu 
wollen, wenn auch die Schweitern alle fortzögen. Gefragt, was jie 
denn aber machen wolle, jagt jie, jie wolle um Gotted willen Hungers 
jterben; fie glaube aber, daß die Schweden jelber Mitleid mit ihr 
haben und fie unterhalten würden. Als eine der Schweitern bemerkte, 
diefelben würden fie wohl eher todt jchlagen, erwiederte fie: „Ach, 
wenn ich aljo glücklich fein könnte, dag ich gemartert würde, jo wollte 
ich noch Lieber ‚hier bleiben.” Indeſſen hat Gott das Eine und das 
Andre abgewendet; die Schwejter ijt wiedergenejfen und hat noch vier 
Jahre gelebt. ALS fie fich dann wieder frank niedergelegt, hat fie 
ausgerufen: „Willfommen du Heiliger Tod;“ etliche Stunden vor 
ihrem Hinjcheiden hat jie den Anfang eines geiftlichen Liedes gefungen: 
„Geſtern Abend war ich ein arm Clarißchen, heute werde ich im 
Himmel eine Königin” ꝛc. 

Barbara Kräff von Ediger war eine Gejellin der vorhergehenden 
gewejen, hatte ebenfall3 beim Untergehen des Kahnes das Gelübde 
gethan, in das Glariffenklofter eintreten zu wollen, und diefe Beiden 
waren die einzigen gewejen, die aus den Fluthen gerettet worden. Auch 
jie zeichnete jich durch auferbauliches Leben aus; jie machte im Geifte 
ifgerfahrten nach Serufalen, St. Jakob in Spanien, ertrug in 
lebendiger Bergegenwärtigung Sonnenhitze, Kälte, Näffe, Noth u. dal., 
wie Pilger ſolche in Wirflichfeit zu ertragen haben. 

Manche der Schweitern übten eine bejondre Art der Nächten: 
tiebe, unter fich und auch gegen Perſonen in der Welt, in der Weife, 
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daß fie für einander beteten. Eine Schwefter, Catharina Sevenich, 
hatte bejtändig neun geiftliche Pflegefinder, d. h. fie hatte neun Perfonen, 
für die fie fortwährend betete, und ſtarb eine davon, jo wählte fie 
jogleicdy eine andre an deren Stelle. War irgend eine Schweiter 
geplagt oder unzufrieden über etwas, jo hat fie getröitet: „Seid doch 
wohl zufrieden, ich will auch für Euch beten” — und oft hat man 
dann auch bei den betreffenden Perjonen große Veränderungen. ver: 
ſpürt. Bei jo großer Demuth und Einfalt der Schweitern war Ein- 
tracht und Friedſeligkeit Leicht zu erhalten. Auch fcherzten fie zuweilen | 
miteinander, aber auch die Echerze bewegten fich innerhalb der Grenzen 
ihres Elöjterlichen Lebens, gingen aus Liebe hervor und wurden mit 
Liebe aufgenommen. Schweiter Gertrud Fabricius aus Cochem hörte 
gern und freute fich, wenn die Schweitern jie verachteten („au Scherz”) 
und fie ungerecht bejchuldigten; dann pflegte fie zu jagen: „es iſt 
meine Schuld, ja, es ift aljo, jagt noch mehr, denn ich bin noch ärger.” 

Ungeachtet des gemeinjamen Typus, den die Regel, die Statuten 
und die Gemeinichaft aller ZTagesverrichtungen dem religiöjen Leben 
aller Schwejtern gaben, haben ‚doch die einzelnen Schweitern, je nach 
bejonderen Gaben und Anlagen Eigenthümliches herportreten laſſen, dag 
dennoch getragen von dem Geifte der Regel bei der Harmonie einen 
Reiz der Mannigfaltigkeit in das Leben der Genoſſenſchaft gebracht 
hat. So war es der Schweiter Barbara Kräff befondrer Gebraud, 
daß, wenn ſie fich zu Tiſche jeßte, fie den Herrn Jeſum zu Gaft 
geladen hat, ſprechend: „O Herr, fomm zu mir zu Gaſt und zu 
meinem leßten End und bringe Deine liebe Mutter mit Dir jammt 
meinem getreuen Schußengel, meinem h. Vater Franziskus, meiner 
h. Mutter Clara, meinem bejondern Schußpatron, dem 5. Nicolaus, 
und dem ganzen himmlischen Heer, und jpeile meine arme Seele mit 
Deinen göttlichen Gnaden.” Alsdann jparte fie etwas von ihrer 
Portion dem Munde ab diefen Lieben Gäften zu Ehren. Als einftmals 
bei dieſen Geremonien eine Schweſter fie jcherzlich auredete, daß jie ein 
fühn Menſch fei, jo viele Gäfte zu laden, da fie nicht? zum Bejten 
babe, antwortete fie: „Die Gäfte bringen ihre Portion mit; die Küche 
ipeifet den Leib, dieſe Gäfte aber fpeifen die Seele; es würde nicht 
wohl jtehen, daß die Braut ihres Bräutigams jollte vergejjen; ich 
habe mich jo gewöhnt.” 

Die Strenge der Negel und der wahre Beruf, der zum Gintritt 
in jenes Klofter antrieb, das der Sinnlichkeit nicht Bequemed und 
Angenehmes zu bieten hatte, haben dasſelbe auf immer gegen Er: 
ſcheinungen ficher geftellt, deren wohl einzelne in adeligen Fräuleinftiften 
und KHlöftern vorgefommen find, daß nämlich Perjonen aus Unzu— 
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friedenheit fich haben entführen laffen. Vielmehr hat es zu Clariſſen 
gegentheilige Ericheinungen gegeben, dag nämlih Mädchen in das, 
Kloiter geflüchtet find und ſich durch nicht® mehr herausbringen Lajjen 
wollten. Eine Timothea Schienbein aus Trier hatte von Kindheit 
an ein großes Verlangen nach dem Clariſſenkloſter; ihr Vater ſchlug 
es ihr nicht geradezu ab, jchob aber immer feine Einwilligung hinaus. 
Inzwiſchen hat fie fich vom Gonvent und dem geijtlichen Vater des 
Klofterd Aufnahme zufichern laſſen, ließ fich aber von dem unbe: 
mittelten Vater erweichen, bis zu feinem Ableben bei ihm bleiben zu 
wollen. Ihre Eehnjucht nahm aber fo zu, daß fie es nicht mehr aus— 
halten Eonnte. ‚Sie beredete daher einige Mädchen, ihr zu heimlichen 
Einjteigen in das Klofter über die Mauern bei nächtlicher Weile be- 
hilflich zu fein. Eine trug die Leiter, andre begleiteten fie gegen 
Anbruc des Morgens; fie jtieg über die Mauer, verweilte im Garten 
bis eine der Schweitern fie dort bemerkte, während die Mädchen außen 
ichnell davon eilteg, um nicht ertappt zu werden. Der Bater bat jo: 
dann endlich auf injtändiges Bitten feine Einwilligung gegeben. Bei 
der feierlichen Aufnahme dev Timothea bat fie vor verſammeltem Volke 
in der Kirche ihre Eltern um PVerzeihung, worauf ein Jeſuit in der 
Predigt den ganzen Berlauf zur Erbauung der Anmejenden darlegte, 
mit dem Vorſpruche aus dem Palm XVII V. 30: „Am Namen 
meines Gottes will ich über die Mauer f[hreiten” '). 

Die Andacht und der Eifer der Genofjenfchaft in frommen Werfen 
wurde immer aufgefrijcht durch die bejondre Andacht, in- welcher ſich 
die eine Schweiter jo, die andre anders gezogen fühlte. Die Aebtiſſin 
Adolpha Wiltheim hegte beſondre Andacht zum bh. Altarsjaktramente. 
Ste war daher gewöhnt, das bh. Sakrament täglich dreimal im Chore 
zu begrüßen. Als fie in ihrer letzten Krankheit nicht mehr gehen 
fonnte, ließ jie jich in das Chor Leiten, um ihre gewohnte Andacht 
vorzunehmen.. Endlich ließ fie fich dorthin tragen, und wenn man fie 
davon abhalten wollte, jprechend, fie würde einmal auf dem Wege tobt 
bleiben, antwortete fie: „Ach, wie glüdlich wäre ic, wenn ich in einem 
jo guten Werke und Willen an meinem legten Ende erfunden würde; 
habt noch eine kleine Zeit Geduld mit mir, es geht nicht mehr lange.” — 
Diejelbe hatte, ehe fie Aebtiffin geworden, jehr viele geiftliche Bücher 
abgejchrieben. 

Einzelne fromme Sprüche, welche die eine oder andre Schweiter 
im Munde führte, waren bildend und erbaulich für Alle und pflanzten 
fich als eine fromme Tradition im Munde der Schweftern fort. 


) Siehe Reiffenberg, Hist. Soc, Jesu, p. 421. 
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Gertrud von Binzfeld pflegte, wenn irgend etwas MWiderwärtiges 
vorgefommen war, zu jagen: „Gott fei gelobt, e3 ift Gottes Wille 
alſo“ — oder — „Der Himmel iſt noch mehr werth, e8 muß aljo 
fein.” Diejelbe öffnete den Mund nicht, wenn fie getabelt oder mit 
Unrecht bejchuldigt wurde; dann war fie wie ein Menjch, der völlig 
taub it; hingegen, wenn in ihrer Gegenwart Webeles über Andre 
geredet wurde, hat fie vdiefelben jchnell und kräftig in Schub ge 
nommen. — Margaretha Senheim hatte von Jugend auf ein großes 
Verlangen, um Chrijti willen gemartert zu werden; ihr Verlangen 
wurde befriedigt; 9 Jahre hindurch war fie contraft, mußte bei Er: 
tarrung und Schmerzen ihrer Glieder fih wie ein Kind bedienen 
lajjen. Man ließ ihr auf dem Chore einen eigenen Stuhl machen, 
worein fie täglich von den Schweſtern getragen wurde, um der h. Meſſe 
beiwohnen zu können (+ 1664). Schweſter Arimond, Latenjchweiter, 
verfah Tange die Küche, pflegte zu fagen: „Denft Guts, red't Guts, jo 
werdet ihr in Ewigkeit nicht jündigen.” In ihrer legten Krankheit jagte 
fie oft: „Herr, hier brenn’, hier ſchneid', verſchon' allein in Ewigkeit." — 

Diefen Geiſt wahrhaft auferbaulicher Hlöfterlicher Zucht, Reinheit 
und Gottjeligfeit jehen wir ungejchwächt fortleben in Elariffen bis zur 
legten Stunde des Klofterd. Wenige Jahre vor dem Ausbruche der 
franzöfifchen Nevolution, 1785, mit welchem Jahre die Hauschronik 
verjtummt, hat der Weihbifchof v. Hontheim als churfürftlicher ‚Com 
mijjarius das Glariffenklofter vijitirt. Der Bericht, den er darauf am 
24. März des genannten Jahre an den Ehurfürften Clemend Wen: 
ceslaus eingefandt hat, iſt eine feierliche Bejtätigung des bisher über 
den guten Geiſt in jenem Kloſter Sejagten und gereicht demfelben zu 
bleibendem Nuhme „Wenn ich,” fehreibt v. Hontheim in feinem Bes 
richte, „Euer Churfürftl. Durchlaucht den fittlichen Zuſtand dieſes 
ungemein heiligen Gotteshaujes nach Verdienſten jchildern jollte, jo 
muß ich geitehen, daß es mir an Worten muangle, diefes gebührend 
auszuführen. Eine freiwillige und begierdelofe Armuth, eine unge: 
heuchelte allgemeine Andacht, eine himmlische Eintracht, eine unauf: 
hörliche Faften, die vollkommenſte Ergebung in den göttlichen Willen 
machen hievon das lebhafteſte Gemälde. ch kann nicht bergen, daß 
ich diejfe ausnehmend frommen Klofterjungfrauen ander nicht als 
jelige nur noch in der Hülle des menschlichen Körpers verjteckte Geijter 
anbetrachten muß, welche gewiß durch ihr durchdringended Gebet von 
Städten und Ländern die Strafruthe Gottes öfter abzuwenden ver: 
mögend find.” 

Nach demjelben Berichte betrugen die jährlichen Einfünfte des 
Kloſters an Geld, Ertrag der weiblichen Handarbeiten, Almojen, Wein: 
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verfäufen, ohne die Früchte, die in natura conjumirt wurden, gegen 
2000 Thlr. Mit diefen Einkünften war jo gut gehauft worden, daß 
für dag ganze Klofterperjonal, mit dem auswärtigen Gejinde 33 Köpfe 
zählend, alles Nöthige bejchafft, alle Baufojten für Aecker und Wein: 
berge bejtritten worden und doch Feine Schulden contrahirt waren. Es 
(ebten aber damals in dem Klofter die geiftlichen Schweitern: Goleta 
Foſſé, Clara Kuberdanz, Delphina Schmitz, Franzigfa Breuer, Pas— 
chalina Kaufmanns, Grescentia Adams von Kirſch, Joſepha Hofius, 
Walpurga Böhmer von Reil, Cunigunde Zenderd von Pellingen, 
Antonia Heus von Saarlouis, Anna Chatillon von Hanau, Bonaven: 
tura Haumann, Angela Müller von Neil, Therefia Müller von Reil 
und Roſalia Poit '). 

Mehre der hier genannten Schweitern haben noch die Auflöfung 
der Klöfter erlebt, zu großem Schmerze, wie jich unverfennbar heraus: 
geftellt hat. Am 20, Prairial X (9. Juni 1802) war der Conſular— 
bejchlug ergangen, daß alle Klöſter und geiftliche Corporationen der 
vier neuen (Franzöfiichen) Departemente (am linken Nheinufer) auf: 
gehoben jeien. Am 26. Juli erjchten Schon ein franzöſiſcher Regierungs— 
commiſſär, um die armen Nonnen, deren einige bereit3 vierzig Jahre 
dort in tieffter Abgejchlofjenheit gelebt hatten, aus dem Haufe auf die 
Straße zu bieten. Die Schweitern erhoben jo jammervolles Weh— 
Elagen, machten jo Elägliche Vorjtellungen, daß dem Gommifjär ſelbſt 
dad Herz weich wurde und er unverrichteter Sache von bannen ging. 
Am 5. Auguft jollten jie dann aber am Abende unwiderruflich das 
Haug verlajjen müſſen; viele Leute hatten ſich jchon auf der Straße 
vor dem Klojter eingefunden, um die wehflagenden Nonnen zu jehen, 
die jich gar nicht mehr entjchliegen konnten, in das bewegte Weltleben 
zurüczufehren. Indeſſen auch diesmal vermochte der Commiſſär nicht, 
den Bitten und Thränen der armen Gejchöpfe zu widerjtehen, und zug 
abermal von bannen. So viel aber mußten fie, aus Furcht härterer 
Behandlung, nachgeben, dag fie dad Ordenskleid ablegten und jtatt 
de3 Schleiers Häubchen anzogen. Endlich fam der Commiſſär zum 
drittenmale, jett umgeben mit Soldaten, um den Abzug der Nonnen 
zu erzwingen. Er brachte nunmehr die Nonnen aus dem Haufe, aber 
nur big in das Vorhöfchen der Kirche: hier beteten, flehten, weinten 
und jammerten jie mit Händeringen und Schluchzen dergeftalt, daß 
ji die Steine hätten erbarmen jollen, und der Commiſſär höchſt ges 
rührt mit jeiner Wache abzog und jeiner Behörde meldete: „Sch kann 
die Nonnen nicht heraugfriegen.” Darauf hin wurde denfelben gejtattet, 


) Alten des Provinzialarchivs zu Goblenz. 
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in ihrem Klojter zu bleiben und ihr Leben dort zu befchließen. Sie 
erhielten wie die übrigen Klofterleute jede 500 Fr. jährliche Penfion, 
wohingegen die Negierung alle Güter eingezogen und verkauft hat, mit 
Ausſchluß des Kloftergebäudes und der Kirche, deren Benützung bis 
zu ihrem Ausſterben ihnen zugefichert blieb. Die letzte Aebtiſſin, 
Clara Franziska Jäger aus Trier, ftarb bald nach jenen erjchüttern- 
den Vorgängen, an eben ihrem Namenstage und dem Feſte ihrer 
DOrbdensitifterin, am 12. Auguft. Der bald danach eintreffende Biſchof 
Carl Mannay hat das Klojter gleich nach jeiner Ankunft bejucht und’ 
den Schweitern viel Gutes erwielen. Sie bielten ihren Chor wieder, 
beharrten bei ihrer ftillen und ſtrengen Lebensweiſe, biß eine nach der 
andern in ein bejjered Leben hinübergegangen ift '). 


Das Llariffenklofter zu Echternad). 


Johann Bertels, Abt in St. Willibrord zu Echternacdh, hat in 

jeiner Historia Luxemburgensis eine wunberliche Erzählung über 
die Stiftung dieſes Klofterd aufgenonunen. Peter Zarafyn, ein veicher 
Bürger zu Trier, und jeine Gemahlin Juliana, jchreibt er, hätten 
dieſes Kloſter im Jahre 1350 geftiftet. Sehr bald aber habe es 
die Juliana gereuet, jich ihrer Güter jo begeben zu haben, und ſei 
num auf ein höchſt jträfliches Mittel verfallen, die Schenkung zu ver: 
nichten. Diejelbe habe nämlich einen Meuchelmörder gedungen, ver 
ihren Mann bei der Rückkehr von einem Spaziergange in einer 
abgelegenen dunkeln Gaſſe ermordet, und fer ſie jelber an demjelben 
Tage hinüber nah Echternach gegangen, um unter einem gleißenden 
Vorwande die Schenfungsbriefe den Nonnen abzuloden. Zu dieſem 
Ende habe fie betheuert, ihr und ihrem Manne liege dag Wohl des 
Klofterd gar jehr am Herzen; weil aber die Schenfungsbriefe noch 
nicht von dem Erzbichofe beftätigt feien, jo könnten nad; ihrer Beiden 
Tode böswillige Menjchen die Rechtmäßigkeit der Klofteritiftung antaften. 
Daher möchte man ihr, zu ihrer und ihres Mannes Beruhigung, die 
Urkunden noch einmal geben, damit jie diefelben confirmiren laſſe. 
Als fie hierauf von den Nonnen die Urkunden erhalten, habe fie die— 
jelben vernichtet, jei von dannen gegangen, in ein andres Sand 
gezogen und nie wieder zurückgekehrt ?). 
) Siche Fr. Tob. Müller, Schidfale der Trierifhen Gotteshäuſer, Kap. 28 
bes I. Theiles (Mipt). Die Ghronif des Glarifjenflofters weiſet aus, daß die meilten 
Schweſtern bei ber ſehr firengen Lebensweiſe ein hohes Alter erreicht haben; fechzia 
Jahre war das gemöhnliche Alter, viele Nonnen kamen weit in bie fiebenzig, nicht 
wenige in die achtzig hinein. 

2) Bertelii hist. Luxemb. (edit. nova) p. 296 seq. 
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Schon Bertholet hat dieje Erzählung für Fabel erklärt, fchreibt 
den Urkunden gemäß die Gründung jenes Klojters dem König Carl IV 
aus dem Kuremburgijchen Haufe zu und gehört diejelbe in das Jahr 
1348, wie die zu Prag am 21. April darüber ausgejtellte Urkunde 
außer allem Zweifel jtellt. Müller Hat in neuerer Zeit noch eine 
ungedrudte Urkunde über jenes Klojter vorgefunden, aus der die Un: 
wahrheit obiger Erzählung noch cvidenter hervorgeht. Nach diejer 
Urkunde haben die beiden in obiger Erzählung figurivenden Eheleute 
Beter Zaraſyn und Juliana am 6. März 1352 jenem Klojter ihren 
Hof zu Mannebach, nebſt zugehörigen Gefällen und Gerechtjamen 
gejchenkt, und iſt der Erzbijchof Balduin an der Spige der Zeugen 
aufgeführt. Demnach lebte Peter Zarafyn noch 22 Jahre nach der 
Zeit, wo der von Berteld erzählte Vorgang jtattgefunden haben joll. 
Und da der Erzbijchof Balduin als Zeuge auf jener Schenfungsurtunde 
vorkommt, jo würden jid) die Nonnen offenbar nicht mit dem faljchen 
Köder der Juliana haben fangen lafjen ?). 

Auch in diefed Klojter jcheinen meisten adelige Jungfrauen ein— 
getreten zu fein; wenigjtens begegnen uns in der Reihenfolge der 
Aebtijjinnen Töchter aus Dynajtenfamilien, meiſtens des Luxemburg— 
ischen Yandes. Bertels führt auf als erjte die Hildegard, eine Tochter 
des Zaraſyn; nach ihr unter andern Johanna von Bech, Elijabeth 
von Montabaur, Elifabetd und Catharina von Orley, Philippa von 
Brandenburg, Margaretha von Nafjau, eine andre Margaretha von 
Manderjcheid u. j. w. Dies Klojter ijt 1783 von Joſeph II aufgehoben 
worden; 1792 hat man die Kirche niedergerijjen; dag Kloſter ift Privat: 
wohnung geworden ?). 


Das h. Geifiklofter der Llariffen zu Suremburg. 


Das Llarifjenklofter zu Luxemburg ift ungefähr auf biejelbe 
Weiſe zu Stande gefommen, wie dag gleichnamige zu Trier. In dem 
Sahre 1234 hatte nämlich die Gräfin Ermejinde von Luxemburg oben 
auf der Höhe des Stadtberinges zu Ehren des h. Geijtes ein Klojter 
für adelige Jungfrauen gegründet, welche nach der Regel des Ordens 
der Büßerin Maria Magdalena lebten und „Reuerinnen” genannt 
wurden ®). In dem Jahre 1257 find dieſe Jungfrauen aber dem 


+) Siehe Trierifhe Kronif von 1821, ©. 196 - 1%. 

2) Müller, dad Städten Echternach, ©. 8 u. 9. 

2) Casp. Brüſch (Mouast. Germ. centur, I. fol. 16° u. 17*) wie aud 
Bucelin (Germania topogr. etc. Tom. I. Part. II., p. 83) und bandfchriftliche 
Notizen fegen zwar die Errichtung dieſes Klofters der Reuerinnen in das Jahr 1140. 


414 


Beifpiele ihrer Ordensgenoſſinnen in der Nähe von Aififi gefolgt 
und haben die Negel angenommen, die der h. Franziskus der h. Clara 
gegeben hatte. Bon den Modifikationen, die jpäter Papſt Urban VI 
an der Regel vorgenommen bat, jind die Nonnen auch Urbamijtinnen 
genannt worden, und durften als folche einiges Eigenthum haben. 
Aus dem Klojter der h. Clara zu Meß haben fich diefelben eine Elar- 
iſſin genommen, ſich diejelbe als Aebtiſſin geben lajjen, und find darauf 
dur Bullen des Papſtes Hadrian IV im Jahre 1264 fürmlid im 
den Clariffenorden aufgenommen worden. Schon als NReuerinnen 
des Magdalenenordeng, der dem Klofter felbjt nicht Armuth vorjchrieb, 
hatten die Nonnen von der Gräfin Ermefinde und danach von deren 
Sohne Heinrich verjchiedene Güterjchenfungen erhalten. Eine Frau 
Huitha von Kunchi verfchrieb dem Klojter eine Rente von 6 Mealter 
Korn, als fie ſich 1258 ihre Begräbnipftätte in den Klojter wählte; 
und der römische König Wencezlauß hat den 22. Nov. 1384 das 
Holzungsrecht in feinem Walde bei Anwen unweit Luxemburg verliehen. 
Nachdem die Franzoſen unter Ludwig XIV ſich der Stadt Luxem— 
burg (1684) bemächtigt hatten, eigneten fie jich das auf der Höhe 
gelegene Kloſter an und errichteten Feitungöwerfe und Eafernen umher. 
Zwar wurde das Klojter nicht abgerifjen, aber es kam jett jo Dicht 
eingejchloffen zwijchen Caſernen und Feſtungswerke zu Tiegen, daß 
fein freier Zutritt mehr möglich war, und wurde daher von dem 
Könige zu Wohnungen für den Commandanten und Dfficiere eingerichtet. 
Dafür hat er aber den Nonnen ein jchönes Klojter mit einer recht 
anjehnlichen Kirche unten im Pfaffenthal erbaut. Um das Jahr 1688 
jind die Nonnen hinunter in das neue Kloſter übergeſiedelt und haben 
alles Haus und Kirchengeräth, jelbit die Grabjteine und Mauſoleen 
mitgenommen. Jetzt befindet ſich ein Hofpital in jenem Klojter, das 
von Elijabethinerinnen bedient wird. Unter den Aebtijfinnen begegnen 
und Töchter aus den adeligen Häuſern Linjter, Wenchin, Kunchin, 
Schönberg, Aspelt, Eſch, Wefel, Luxemburg, Fels, Orley und andern. 
In dem Klojter iſt auch eine inhaltreiche Chronik geführt worden, die 
für die Landesgejchichte feit der Occupation unter Ludwig XIV von 
großem Intereſſe ift. 
Jene beiden Schriftſteller ſind aber in den chronologiſchen Angaben nicht zuverläſſig 
und halte ich die Angabe der trefflihen Gallia christiana, Tom, XI. p. 672 seq 


für die richtige, zumal die Gräfin Ermefinde als Stifterin des Klofterd angegeben 
ift, deren Regierung in bie erften Decennien des dreizehnten Jahrhunderts fällt. 
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Klöfter des dritten Ordens des 6. Franziskus. 


Das Kloſter Beſſelich. 


Wenn wir die geſchichtliche Darſtellung der Frauenklöſter des 
dritten Ordens des h. Franziskus mit dem Kloſter Beſſelich beginnen, 
ſo geſchieht dies aus dem Grunde, weil uns von dieſem die reichlichſten 
Nachrichten erhalten ſind, vermittels deren wir eine ſo ſpecielle und 
genaue Einſicht in das innere Leben und die Zuſtände eines ſolchen 
Kloſters gewinnen, wie bei keinem andern jener Regel in unſrem Erz— 
ſtifte. Seine Geſchichte kann daher als eine Art Norm für die Ge— 
ſchichte aller übrigen betrachtet, und dieſe daher, wo ſie aus Mangel 
an Nachrichten lückenhaft iſt, aus jener einigermaßen ergänzt werden. 
Die reichen Nachrichten über Beſſelich ſind aber enthalten in einem 
von dem Kloſter ſogleich nach ſeiner Gründung angelegten und bis zu 
Ende des achtzehnten Jahrhunderts fortgeführten Kloſterbuche, das bis 
zur Stunde gut erhalten iſt und dem nunmehrigen Beſitzer des Kloſters, 
dem Herrn v. Stedmann, zugehört, deſſen Gefälligkeit der Verfaſſer 
dieſes die Benützung des Buches zu verdanken hat. Vorerſt hatte der 
Beichtvater des Kloſters, Werner von Hain, ein ſolches Buch oder 
Kloſterchronik anzulegen angefangen, war aber nicht weit damit voran— 
gekommen, als er 1475 geſtorben iſt. Hierauf hat die dritte Mutter 
des Kloſters, Eliſabeth von Coblenz, unter Mitwirkung ihrer Stell— 
vertreterin Gertrud von Mainz das Buch neu anzulegen angefangen; 
ſodann hat die Schweſter Margaretha Nelges mit Hilfe der Marga— 
retha Ernſt dasſelbe fortgeſetzt — „zo der eren gotz und gedechtnyß 
der nakommenden.“ Das Kloſter hatte jederzeit unter den Schweſtern 
eine „Scholarſen“ (scholastica), welche die jungen Mädchen im 
Schreiben, Buchſtabenmalen, Illuminiren u. dgl. zu unterrichten hatte, 
wozu natürlich die geſchickteſte Schönfchreiberin gewählt wurde, Daher 
war denn die Schreibefunjt in diefem Klojter in jchönem Flor und 
jind die Altern Partien des in Rede jtehenden Klojterbuches recht ſchön 
gejchrieben bis in das jechözehnte Jahrhundert, wo in Folge der immer 
ausgebreitetern Thätigfeit der Buchdruderfunft die Schönjchreibetunft 
überall in Berfall gerathen iſt. 

Diejes Buch, ein jtarker Folioband, zum Theil Pergament, zum 
Theil Papier, erjtreckt ſich über ſämmtliche Angelegenheiten des Klojters, 
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die geiftliche und weltliche Einrichtung, gibt zuerjt die Negel des h. 
Franziskus für den dritten Orden in zwanzig Kapiteln, dann die 
Statuten des Kloſters Beffelih in neun Kapiteln. Hieran jchließt fich 
eine Unterweifung über Simonie, an dieje eine Neihenfolge ver Mlütter, 
mit Angabe dejjen, was jede für das Kloſter gethan und gewirkt; 
namentlich der unter jeder derjelben aufgeführten Bauten. Sodann 
folgt eine chronologiſche Aufftelung aller in Beffelich eingetretenen 
Schweſtern, mit Angabe des Jahres, ihres Alters und wie viel eine 
jede dem Klojter als Dote eingebracht hat, und letztlich ihres Sterb- 
taged. Ein fernerer Abjchnitt heißt „Seelenbuch” und enthält eine 
Aufſtellung der Meſſen, die zu Beſſelich gejtiftet worden oder für die 
Seelen aller dort hingefchiedenen Schwejtern oder der Wohlthäter und 
Freunde des Klojterd jährlich gehalten werden mußten. In dieſes 
Seelenbuch hatten ſich auch Weltliche gegen ein Almoſen an das 
Gotteshaus oder ein kleines Legat in einem Tejtamente einjchreiben 
lajjen und werden aufgeführt unter dem Titel: „die in ung jele boid) 
fi) gebrodert hant.” Hierauf folgt ein bis auf die legten Zeiten des 
Klojters fortgeführtes Verzeichniß der Wohlthäter des Gotteshaujes 
überhaupt, mit Angabe der Geſchenke und Almojen, die demjelben von 
ihnen zugefommen find. Zu geijtlichen Schäßen übergehend gibt das 
Buch eine Bejchreibung der Gnaden, der Heiligtümer und Abläffe 
der fieben Hauptfirchen der Stadt Nom, und damit in Verbindung 
der Abläſſe und Gnaden, die von dem päpftlichen Stuhle dem Orden 
der Minoriten, einjchliehlich des dritten Ordens des h. Franziskus, 
verliehen jind, wozu namentlich gehört, daß durch geijtigen Beſuch und 
Betrachtung der Hauptficchen Roms die Gnadenjchäße gewonnen werden 
konnten, welche den Bejuchern jener Kirchen verliehen find. Weiterhin 
folgt im Buche ein Zinsregifter des Kloſters, alphabetiih nach den 
Namen der Ortjchaften, aus denen Zinjen und Gefälle zu beziehen 
waren, geordnet. Dies Nentenverzeichniß ift im Jahre 1502 von der 
Mutter Margaretha Nelges niedergefchrieben; demſelben gemäß hatte 
dad Klofter damal Renten zu beziehen aus Arzheim, Burgbrohl, 
Bacherach, Cöln, Eoblenz, Elotten, Engers, Frenz, Gulls, Hochheim, 
Hama, Kärlich, Kettig, Kelt, Kefjelheim, Kadenbach, Lahnjtein, Ley, 
Mofelweis, Mühlenheim, Malendar, Merl, Niederberg, Nenterdhaufen, 
Neuendorf, Northoven, Urbar, Pfaffendorf, Rüdesheim, Werth, Siegen, 
Ballendar und Winningen. Anderöwoher hatte das Klojter zu beziehen 
Wachszinſen, Hühner: und Gänfezinfen, Salz und Pfeffer, Korn= und 
Haferzinjen. Hieran reihen fich in dem Buche Urkunden verjchiedenen 
Inhalts, Kaufdriefe, Zins: und Taufchdriefe u. dgl. Den Beſchluß 
macht eine lebendige und ergreifende Schilderung der vielen und 
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ſchrecklichen Drangfale, die das Mlofter während des Schwedenkrieges 
in den dreißiger und vierziger Jahren des fiebenzehnten und bei dem 
Einbruche der Frangofen an den Rhein zu Ende desſelben Jahrhunderts 
zu erleiven hatte. 

Eine bejondre Art von Kleinodien bildeten in jedem Klofter die 
bh. Reliquien, die darin aufbewahrt wurden. Die in Befjelich auf: 
bewahrten Reliquien hatten eine eigene Beziehung zu der Kloſterkirche 
jelber. Das Kloſterbuch berichtet aus der Meberlieferung auch hierüber. 
Bor alten Zeiten, ift gejagt, habe man in einer Schrift Kundſchaft 
gehabt über die hh. Märtyrer, die zu Beffelich den Martyrtod geftorben 
ſeien; diefe Schrift jei aber durch Verwahrlofung und Brand verloren 
gegangen, und deswegen werbe hier, um das Andenken zu erhalten, 
der Hauptinhalt in dag Klojterbuch niedergefchrieben, fo wie fich bie 
Erzählung in einem alten Miffale finde. Um dag Jahr 500 nad 
Chriſtus feien der Biſchof Elon, der Diakon Puppillu und der Sub- 
diakon Wenzflavus, der König Floriauus, die Königin Engelinde, 
Anideba und Enibeda, Jungfrauen, mit zahlreichen Gefolge auf dem 
Berge von Bejjelich unter den Händen der wilden Hunnen den Martyr- 
tod gejtorben und in die dortige Kapelle des h. Remigius, in welcher 
fie während des h. Meßopfers den Martyrtod gelitten, begraben worden. 
Diejed ſei aber gejchehen bei Gelegenheit einer Wallfahrt, welche jene 
Perſonen nach Cöln zur Verehrung der eilftaufend Jungfrauen hätten 
machen wollen. In dem Sahre 1204 den 16. Brachmöonat habe ber 
Erzbifchof Johann von Trier eine Kirche dort eingeweiht und die vor: 
genannten Heiligen ihr zu Patronen gegebeıt. 

So die Legende Über Märtyrer zu Beſſelich, deren Urfprung 
ihwer zu ergründen jein dürfte. 

Nachdem wir jo den Anhalt des Klofterbuches von Beffelich im 
Allgemeinen angegeben haben, laſſen wir die Regel des h. Franziskus 
für den dritten Orden, nad) der Faffung, in der fie Papft Nicolaus IV 
gegeben und in der fie auch in dem Klofterbuche enthalten ift, in einem 
Auszuge folgen. 


Regel des h. Sranziskus.für den dritten Orden. 


Da der Glaube das Fundament der ganzen chrijtlichen Religion 
ift, jo müſſen Diejenigen, welche in die Bruberjchaft (dem dritten 
Orden) aufgenommen werden wollen, vor Allen in ihrem Glauben 
geprüft werden, ob fie nämlich fich zu dem reinen Glauben, den die 
römische Kirche hält und lehrt, und dann, ob fie fich zur Unterwürfig- 
feit und zum Gehorjam gegen dieje Kirche befennen. Ferner follen bie 

3. Marx, Geſchichte von Trier, IV, Banp. 27 
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Minifter, die dazu angeordnet find, das Amt, den Stand, den Cha- 
rakter und die Lebensweiſe der Aufzunehmenden jorgfältig prüfen, 
jollen ihnen die Verpflichtungen der Bruderjchaft vorhalten, inäbe- 
fondre, daß fie ungerechtes Gut zurückgeben, ebenfo, daß jie mit ihrem 
Nächten ſich verſöhnen müffen. Haben diefelben dies gethan, dann 
ſollen die Minifter fie unter Beirath einiger Brüder vor ſich bejcheiden, - 
jeden geloben laffen, daß er die Gebote Gottes halten und auch, im 
Falle einer Uebertretung, genugthun wolle, wie es ſich gezieme und 
der Vifitator vorfchreiben werde. Was der Aufzunehmende aber gelobt, 
das joll durch einen Notar niedergejchrieben werden. Ferner ſoll, wer 
in die Bruderichaft eingetreten ift, nicht wieder aus derjelben austreten, 
um zu der Welt zurüczufehren. Die Weiber, welche Männer haben, 
dürfen in die Gejellichaft der Bruderjchaft nicht aufgenommen werden, 
es jei denn mit Erlaubniß und Zuftimmung ihrer Männer. Auch 
follen die Brüder ein gemeinjchaftliches Kleid tragen, von nicht koſt— 
barem Tuche und von bejcheidener Farbe, nicht ganz weiß und nicht 
ganz Schwarz, und einen Mantel; ebenjo jollen die Schweitern einen 
Rod und Mantel haben, ein warmes Corſe oder einen weiten Kebel 
von Hanf oder Flachs, Fein andres Hüftband als einen Riemen von 
Leder, einfach ohne Verzierung, ohne Seide. Den Brüdern iſt ver- 
boten, zu Gajtereien, Spielen, Tänzen und Komödien zu gehen und 
dergleichen Eitelfeiten zu jehen, Geld um dieſe Dinge auszugeben 
oder zu gejtatten, daß die Ihrigen folche® dafür ausgeben. An 
allen Montagen, Mittwochen, Freitagen und Samſtagen jollen fie 
ſich des Nleifchefjend enthalten, es ſei denn, daß ein anhaltende: 
Siehthum oder eine Krankheit anders riethe. Nach einem Aderlaß 
iſt an jenen drei Tagen das Fleiſcheſſen gejtattet, ebenſo iſt es gejtattet 
an hohen Felttagen und auf Reifen. Mit zweien Mahlzeiten des 
Tages ſollen ſie fich begnügen, ausgenommen Kranke und Neijende; 
überhaupt aber jollen jie nach Lehre des Evangeliums in Speije und 
Trank mäßig fein. Es ſoll nicht gegefjen werden, ohne daß vorher 
ein Vater Unfer gebetet worden iſt; ebenjo vor dem Aufitehen vom 
Tiſche. Jährlich ſoll Jeder dreimal zu den bh. Sakramenten gehen, 
am Chrifttag, Oſtern und Pfingften. Die Brüder jollen feine Waffen 
tragen, es ſei denn zum Schuße der römischen Kirche und des Glauben?. 
Auch ſollen die Brüder täglich die bejtimmten Tageszeiten beten, die 
fieben nämlich, Metten, Prim, Terz, Sert, Non, Vesper und Complet; 
die aber den Pſalter nicht leſen können, jollen für jede Hora eine 
gewiffe Anzahl Vater Unfer beten. 

Alle jene, die nach den Rechten befugt find, ein Teftament zu 
machen, jollen dies innerhalb der drei erſten Monate nach ihrem Ein: 
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tritte thun, damit es nicht etwa gejchehe, daß einer jterbe, ohme über 
feine Hinterlaffenjchaft verfügt zu haben. Sit Friede zu ftiften zwifchen 
Brüdern oder Schweitern, wie auch unter Solchen, die nicht zur 
Bruderjchaft gehören, jo joll man nach dem Rathe der Minijter thun, 
und fann es gejchehen, jo jol der Rath des Biſchofs eingeholt werden. 

Und jollte es geichehen, daß die jtädtilchen Behörden Brüdern 
oder Schweitern wider ihr Recht und ihre Privilegien Ungemach 
bereiteten, jo jollen die Minijter der betreffenden Städte zum Biſchof 
und andern geiftlichen Nichtern fich fleißig begeben und ganz nach deren 
Rathe handeln. 

Sie jollen fih alle enthalten von öffentlichen Eidſchwüren, es 
jet denn, daß die Noth es erforderte. Sollte aber Jemand unbehütet 
gejchworen haben, jo joll er Abends überdenken, was er gethan und 
drei Vater Unjer beten. 

Ein Jeder ſei bedacht, das eigene Gejinde zum göttlichen Dienft 
anzuhalten. Alle Brüder und alle Schweitern in einer Stadt oder 
an andern Orten jollen jeder täglich, wenn es möglich, dag Amt der 
h. Mejje hören. 

Jeden Monat jollen fie jich „vergaderen” (vereinbaren) zu einer 
Kirche oder Stätte, die ihnen von den Minijtern bezeichnet wird, dort 
Meſſe zu hören; und dort ſoll Jeder dem verordneten Geiftlichen 
einen Pfennig geben und der Geiftliche joll das Geld vergadern und 
mit der Minifter Rath vertheilen unter die Brüder und Schweitern, 
die mit Armuth bejchwert find, und die Siechen, auc, andern Armen. 
davon geben. Auch jollen fie der betreffenden Kirche etwas opfern. 

Wird einer der Brüder krank, jo joll er es den Miniftern zu 
wifjen thun, und jeder iſt jchuldig, jelbjt oder durch einen Andern 
den Kranken einmal in der Woche zu beſuchen; die Brüder follen ihn 
ermahnen zur Buße, jo es nöthig, und jollen ihm dienen; und jtirbt 
er, jo jollen jie jeinem Begräbnifie bewohnen, und nicht von dannen 
gehen, bis die Mejje vollendet und die Leiche zur Erde beitattet ift. 
Dazjelbe gilt von den Schweitern. In den erjten acht Tagen nad) 
dem Ableben joll für jeine Seele, wer Priefter, eine Mefje lejen, wer 
den Pſalter lejen kann, fünfzig Pjalmen, und wer das nicht kann, 
jo viel Pater nojter beten und am Ende jedes Pſalms oder Pater 
nofter: Requiem äternanı. 

Seder, den man angeht Minijter zu fein eined Amtes (in der 
Bruderjchaft), joll e3 annehmen und treulich führen; jedoch joll feiner 
für Lebenszeit genommen werden, jondern jedes Amt fol nur. auf 
eine bejtimmte Zeit gegeben werben, 

Die Minifter und Brüder und aud) die Schweitern einer jeden 

27* 
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Stadt jollen fich vergaderen zu einer allgemeinen PVifitation in einer 
geiftlichen Stätte oder in einer Kirche; und follen einen Priefter zum 
Bifitator haben von einem geprüften Orden, der ihnen Bußen aufer- 
legt für ihre Mifjethaten. Sonft ſoll Niemand fie vifitiren. Und 
da ber h. Franziscus dieje Lebensregel gegeben hat, jo ift zu rathen, 
daß die Vifitatoren genommen werden aus den „Mindern Brüdern,” 
die vom Cuſtos und Guardian bezeichnet werben. Jedes Jahr joll 
eine Vifitation fein. 

Die ſich nicht ermahnen oder zurechtweiien laffen oder ungehorjam 
find, fol man dreimal ermahnen, und wollen fie fih dann nicht 
bejfern, jo joll man fie unter Zurathziehung bejcheidener Brüder aus 
der Bruderjchaft ausſtoßen. Entſteht Zweiung unter Brüdern oder 
Schweitern, jo jollen Alle fih Mühe geben, jolche beizulegen ; gelingt 
e3 ihnen nicht, jo joll die Sache vor Diejenigen gebracht werden, 
denen die Macht des Rechtes zufteht. 

Die geiftlihen Richter der Städte oder die Viſitatoren ſollen 
für Brüder und Schweftern je nach Gejtalt der Umftände dispenfiren 
in Abjtinenzen, Falten und andern Sachen. Die Minifter haben dem 
Bifitator Anzeige zu machen von jchweren Gebrechen der Brüder oder 
Schweitern, damit diefelben verbejjert werben. 

Schließlich jollen aber die Brüder und Schwejtern nicht unter 
Todfünde verbunden fein, diefe Stüce zu befolgen, jofern fie einen 
oder den andern nicht halten, es jet denn, daß fie durch die Gebote 
Gottes oder der Kirche zu einem oder andern jchon verbunden wären. 
Die Pönitenzen aber, die ihnen wegen Mebertretungen auferlegt werben, 
ſollen fie bereitwillig übernehmen und fich zur VBollbringung verbinden. 


Statuten des Alofters Beſſelich. 


Nebit der Drdengregel hatten die einzelnen Klöjter auch noch 
ihre eigenen Statuten; die Regel enthielt die allgemeinen Beitimmungen 
der Lebensweiſe, die Statuten die befondern Anordnungen, wie folche 
durch Zeit und Umjtände nöthig oder rathſam geworden waren. So 
hatte denn das Kloſter Bejjelich nebjt der Regel des h. Franziskus 
für den dritten Orden auch noch eigene Statuten. In der Vorrebe 
dazu iſt die Nothwenbigkeit jolcher Statuten anjchaulich dargethan, 
wenn es heißt: „Der wyje man Salomon jpricht, woe keyne Zune 
ift, da wirt dat Guet oder Eygentum genomen oder verwoilt. Dat 
is 30 verjtaen geiftlich, woe Eeyne Zune der Betwinnunge oder Or— 
denonge der Statuten is, jullen die inwendiche Dogenden dorch Ge— 
brechen der uswendiger Wanbelonge verloren werben. Want bar umb 
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al3 yme geiftlichen Necht gejchrieben is, jo wirt Geſetz gemacht ober 
vorgelegt uff dat die boje jchedeliche Begerde under die regel des rechten 
werde gebrungen, borch welche Regel menjchliche Köne (Kühnheit) wirt 
underwyſt, erberlich 30 leben, eynen andern nyt zu fchedigen und eyme 
jeffichen dat fyne zo geben.” Die Verfaſſung dieſes Kloſters wird 
jodann mäher bezeichnet durch die Angabe, daß „die Sufteren var 
Befjelih, die Gode dem allmechtigen under der dritter regelen des 
heiligen vaders Francisci, doch in befhloß myt dryn Heufft 
geloiffden getrumelichen dienen, dorch ſunderliche Schryfft oder 
Privilegien jynt underworfen in gehorfamicheit dem vicarien der Pro: 
vincien van Colun van orden der myner broder in ber objervancien.” 
Die Statuten für Beſſelich find aber auf dem Provinzialfapitel des 
Jahres 1471 aufgeftellt worden. Jedoch follten die Statuten „dieſelben 
Suſteren nyt verbynden z0 Ferlicheit dev Sunden, ſunder alleyne zu 
Bene (Strafe) obe ſy ſulche geje oder Statuten obertreven oder bar 
in verjumig worden funden” —, es jei denn, daß eines oder andre 
darin durch die Gebote Gottes oder der Kirche oder durch Gelübbe 
verboten ſei. Dieſe Statuten mußten jede Jahr viermal, an ben 
vier Frohnfajten, vworgelejen werben, damit Niemand Unfenntniß der— 
jelben bei Uebertretungen vorjchügen fönne. In neun Kapitel handeln 
diejelben über Aufnahme von Perjonen in das Klofter, Prüfung der 
jungen Schweitern und Unterweifung derjelben, von dem Gotteöbienfte, 
dem Gebete und dem Schweigen, von der Mutter und Untermutter 
(Bicarifja); von Beauftragung der Aemter in und außer dem Haufe, 
vom Wandel der Schweitern in dem Haufe, von dem Beichluß des 
Haufes, von Bifitation, von dem Kapitel der Schweitern, von Beftraf- 
ungen der Gebrechen. 


Geſchichte des Kloſters Beſſelich. 


Bereits im dreizehnten Jahrhunderte hat eine klöſterliche Ge— 
noſſenſchaft von Frauen, von welchem Orden, iſt nicht bekannt, zu 
Beſſelich (auf dem Berge bei Vallendar) beſtanden, die aber in den 
erſten Decennien des fünfzehnten Jahrhunderts verſchwunden iſt. Danach 
ſind in dem Jahre 1440 Nonnen der dritten Regel des h. Franziskus 
aus dem Marienkloſter im Mühlenthale bei Ehrenbreitſtein, nämlich 
Eliſabeth von Weiß als Meiſterin und vier andre Schweſtern, in das 
verlaſſene Kloſter Beſſelich geſetzt worden, um einen neuen Convent 
daſelbſt zu gründen Unter der trefflichen Leitung der fünf erſten 
Meifterinnen, der genannten Glifabeth von Weiß (1440 — 1469), 
Margaretha von Staudernheim (1469—1473), Elifabeth von Coblenz 
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(1473—1484), Margaretha Nelges (1484—1529) und Wintrud Altgelt 
von Siegen (1528— 1542), iſt das faft ganz verfallene Kloſter allmälig 
in fo guten Zujtand gebradyt worden, daß ed, ungeachtet der vielen Be— 
raubungen und Plünderungen in dem Schwebenfriege in feinem Beſtande 
gefichert geblieben ift. Wenn ein neues Klojter anzulegen oder ein ver- 
fallenes wieder herzuftellen und zu verjüngen ift, dann müffen ausge: 
zeichnete Ordensleute mit diefer Aufgabe betraut werden, und dieſe haben 
fih auf große Beichwernifje, Entbehrungen und harte Arbeiten gefaßt zu 
halten. Diejes haben die Schweitern zu Befjelih gründlich erfahren, 
indem faſt alle Gebäude baufällig waren, die meiften ganz neu aufge 
führt werden mußten, und nun, wegen Geringhbeit der Einkünfte, die 
Schweſtern nicht allein gar Fümmerlich mehre Decennien hindurch 
leben, jondern auch bei Aufführung der verjchiedenjten Bauten alle 
ſchweren und jelbjt jchmusigen Arbeiten, wie das Ausgraben und 
Wegſchaffen des Grundes, das Beitragen von Steinen, Kalf und 
Mörtel, gleich Handlangern, jelbft verrichten helfen mußten, um Koſten 
zu erfparen. 

Die Kirche ift das Erfte, worauf ein Klofter Bedacht nehmen 
muß; fie ift die Quelle, der Mittelpunkt de3 Flöfterlichen Lebens. Bei 
der Anfunft-des neuen Eleinen Conventes zu Beſſelich war die Kirche 
in bebenklihem Zuftande; die Balken hingen an Seilen, Wind und 
Regen hatten an vielen Enden freien Durchgang. Hier mußte zuerit 
Hand angelegt werden; ein neues Dad und ein „Gehemels“ (Ge: 
wölbe) über dem Schiffe und dem Chor thaten dem weitern Berfalle 
Einhalt. Enthielt die Regel des Ordensſtifters die Weiſung, ben 
Müpiggang ald eine Mutter vieler Sünden zu meiden, jo jind die 
Schweitern zu Befielich derjelben mehr als hinreichend nachgefommen. 
Bei allen Reparaturen und Neubauten, die mehre Decennien hindurch 
unternommen werden mußten, haben fie, wie gejagt, alle Handlanger: 
arbeiten verrichten helfen; jo bei NReftauration der Kirche, bei den 
Neubauten der Küche, des Refektoriums, des Dormitoriums, zweier 
Speicher darüber, eined Webhaufes, eines Bad- und eines Kelter: 
hauſes und der Ringmauern um Garten und Klofter. Auch haben 
die Schweitern längere Zeit alles nöthige Waffer auf dem Kopfe den 
Berg hinauf tragen müſſen, da es an einer Pfütze fehlte; und als 
danad) eine Pfütze unter Anleitung eined Brunnenmeiſters gegraben 
werben mußte, waren e3 wieder die Schweitern jelbjt, die mit einem 
Radkrahnen, je zwei und zwei, „unter vielem Keuchen und Schwigen,” 
wie' das Klojterbuch jagt, den Grund heraufgezogen haben, big in einer 
Tiefe von zwanzig Klaftern das Waſſer fich einftellte. Aber auch da: 
nach, al3 die Bauten vollendet waren, find die Schweftern nicht müßig 
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gegangen... Mehre verfelben beichäftigten fich in den von dem Gottes: 
dienste in der Kirche, dem Gebete und geiftlicher Lejung freien Stunden 
mit Tuchweben, nicht allein zu dem eigenen Bedarf des Kloſters, jon- 
dern für Auswärtige gegen Bezahlung und zur Beftreitung andrer 
Bedürfniffe der Genojjenjchaft. Nebſtdem aber verrichteten die Schweftern 
fortwährend andre Arten von Arbeiten, die ihrem Gejchlechte wie ihrem 
Stande noch mehr entfprachen, die in Frauenflöftern überhaupt mit 
großer Vorliebe gepflegt wurden und in denjelben auch zu einer Boll- 
fommenbeit ausgebildet waren, wie jonft nirgends. Dieſe Arbeiten 
waren aber Bücherichreiben, Sluminiven von Snitialen, Miniatur: 
malerei, Sticken, Anfertigen von Meßgewändern, überhaupt Para- 
menten mit gejtidten Bildwerfen, daS Faſſen und Verzieren hh. Reli: 
quien u. dgl. So iſt in dem Klofterbuche aus der Zeif ver eriten 
Mutter berichtet, dag Schwefter Gertrud von Mainz viele Arbeiten 
gethan — „mit Sticken, Schryben, Buchftaben machen (malen), Illu— 
mineren ber Boicher, latynſchen und duytſchen, ouch etliche helffen 
ichryben um loyn, eßliche verfouff, font die darna van anderen wieder 
gefchryben worden. Diet Gelt verdient mit Boichjtaben machen anderen 
Luden.“ tem das neue und bejte Meßbuch hat Schweiter Elächen 
Bonnen unter jener erjten Mutter gejchrieben mit dem Pergament: 
Evangelienbuch; Schweiter Trautchen von Cöln hat dad Sommer: 
Paſſionale und der ewigen Weisheit Bud, und die geiftliche Brautlauft 
und noch manche Bücher, große und kleine, gejchrieben; Schweiter 
Treinchen Hufjenerd hat das andre Paſſionalbuch, den Spiegel der 
Volllommenheit und andre feine Bücher, große und Kleine, gejchrieben. 
Aus der Zeit der dritten Mutter ijt berichtet: — „Hat bynnen irem 
Regement die Heiltums taffeln uff den zwei neberjten Alteren laiſſen 
machen myt noch fil fyner Sierheit in die Kirche, Myßgewant und 
ander Gezierde an dat ſy jelber myt iren Henden hait helffen machen 
myt Neben, Sticken, Heiltumzieren, den Schanf uff den hohen Altar.” 
Ein Bruder, Namens Johann, ein gejchiefter Schreiner, ließ fich zu 
Beffelih in den dritten Orden aufnehmen und hat viele jchöne 
Schreinerarbeiten für das Kloſter und die Kirche gemacht. Insbeſondre 
verfertigte er jchöne Reliquienjchreine, „und Schweiter Eliſabeth von 
Camp hat das Heilthum geziert und die Bäume und die Blumen 
gemacht; die Untermutter Schweiter Margaretha von Weifjendurg und 
Schweiter Mariehen von Stein haben fie gemalt; Schweiter Mariechen 
Ernft hat die Heilthumsbriefchen gejchrieben. Auch hat diefe Mutter 
viel feine Bücher jchreiben laſſen, große und Eleine, jonberlich ein 
Gezeitebuch (Brevier), deſſen fich die jedesmalige Mutter bedienen joll 
zu den Hochgezeiten (Feſttagen). Gefchrieben hat dasſelbe die Schweiter 
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Elifabeth von Rüdesheim und Schweiter Maricchen hat die Buchftaben 
gemalt. Derjelben Bücher find von dieſen zwei „Schreiberfen” und 
von andern mehre gejchrieben. „Mogent die Nakommen ouch hie in 
verftaen, dag dit Huyß ny myt moiſſig gaen iS uff fomen, junder 
allet my groijjer jurer ſwerer Arbit und dat ſy ouch flifichen ernft 
haven noch allet mee zo verbejjeren und eyn jeclich ſich vort by irem 
regement ab zo nemen — zo werden in geiſtlichen und zyt— 
lichen Sachen.“ 

Was die Bedingungen der Aufnahme in dag Kloſter betrifft, jo 
waren bieje in den Statuten dezjelben, die wir oben mitgetheilt haben, 
angegeben. Nach der ältejten Faſſung derjelben wurde feine Dote 
gefordert, jedoch, was Verwandte freiwillig gegeben haben, mit Dank 
angenommen. Später, wie es jcheint, im ſechszehuten Jahrhunderte, 
wurde dieſes Statut dahin abgeändert, daß eine Dote, in Verhältniß 
mit dem Vermögen der Eintretenden ſtehend, verlaugt wurde. Daher 
brachten denn die Schweſtern 20, 40, 60, 100, auch 200 Gulden als 
Dote, oder auch einige Weinberge oder andre liegende Güter. Das 
Geld hatte zu jener Zeit noch jo großen Werth, und andrerfeit lebten 
die Schweitern dieſes Ordens jo einfach, daß das Provinzialkapitel 
des Ordens zu Cöln, unter welchem Beſſelich jtand, erachtete, zwanzig 
rheinifche Gulden jeien ausreichend zur Beltreitung des jährlichen 
Unterhaltes einer Schweiter. Um dieſes begreiflich zu finden, muß 
man offenbar nebjt der jehr einfachen Lebensweiſe auch die Arbeitſam— 
feit und Sparjamfeit der Schweitern in Betracht ziehen. Tauſend 
Arbeiten, die einer Familie viel Geld Eojten, verrichteten die Schweſtern 
jelber für die ganze Genoſſenſchaft und arbeiteten nebjtven auch noch 
für Auswärtige gegen, Bezahlung. Daher fonnte denn das Kloſter 
auch noch nach Abänderung jene Statut3 immerhin einzelne Schweftern, 
bie bebürftig waren, ohne alle und jede Dote aufnehmen. So heißt e3 
von Schweſter Jutta von Bödingen: „und bracht myt die Arbeit irer 
Hende und guden Willen.” Ein andresmal iſt gejagt: „Heilgen Barg 
von Bedendorf (Bendorf) wart umb Gog willen und ® guber Fründe 
Bede (Bitten) empfangen.“ 

Auch Haben Eltern jehr junge Mädchen in das Klofter zur Er: 
ziehung gegeben, mit 3, 5 und 9 Jahren, audy mit 12, felten Töchter 
mit 18 oder 20 Jahren. Diejfen Kindern jeßten ihre Eltern eine 
jährliche Xeibrente aus, die das Klofter bezog Die Mutter des 
Klofterd war dann bei diejen Eleinen Mädchen volljtändig Erzieherin ; 
und da die Kleinen nur Gute. und Auferbaulicheg um ſich her jahen 

und hörten und. jp, ben. Geiſt und ben ſtillen Frieden eines Ächten und 
geprhneten Kloſterlebens einathmeten, fo konnte es nicht ausbleiben, 
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daß die meiften folcher Töchter fich fpäter frei entjchloffen, in dem 
Kloſter zu bleiben und fich den Schleier geben zu laſſen. 

Auch nahm das Klofter zumeilen eine Wittwe oder eine ältere 
Sungfrau auf, nicht zum Eintritt in den Orden und Ablegung der 
Gelübde, jondern als Penfionärinnen gegen Einbringung von etwas 
Vermögen, wenn jolche Perfonen vereinfamt im Leben jtanden, fich 
aus der Welt zurückziehen und in Elöfterlicher Stille und Mbgefchieden- 
heit und im Umgange mit gleichgeftimmten Seelen ihre Lebenstage 
gottgefällig bejchliegen wollten. 

Es waren aber die zunächſt um Befjelich, auf beiden Seiten des 
Rheins, gelegenen Ortichaften, aus denen Töchter in jenes Klofter 
eintraten, und zwar das fünfzehnte und ſechszehnte Jahrhundert hin- 
durch in großer Anzahl; insbefondre begegnen ung in dem Schweiter- 
verzeichniffe des Klofterbuches viele Töchter aus Coblenz, Coͤln, Lahn: 
ftein, Andernach, Bendorf, Vallendar, Mainz, Bacharach, Boppard, 
Metternich, Merl, Sayn, Forft, Heimbach, Fankel, Kärlich, Montabaur, 
Dörbach, Trier, Mofelweis, Thal, Niederberg, Niedermendig, St. Goar 
und Engerd. Seit der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts traten 
nicht mehr jo viele Töchter ein ala früher: dagegen brachten aber die 
Eintretenden regelmäßig größere Gaben in das Klofter. Am Jahre 
1780 trat Maria Wenginder aus Hildfcheid ein mit einer Dote von 
900. Rihlre.; A. Maria Monneral aus Vallendar, 1781 eintretend, 
brachte 700 Rthlr. ein; Marin Marg. Schwarzenberg aus Coblenz, in 
demjelben Jahre eintretend, brachte 1600 Rthlr. 

In dem Jahre 1785 befam das Klofter zum erftenmal die Be- 
läftigungen der verunglücten Klofterreform in dem Geiſte des Emſer 
Congrefied zu often, von denen in dem folgenden (lebten) Bande 
dieſes Werkes Rede fein wird. Chriftina Queng aus Goblenz näm— 
lich, die in dem genannten Jahre eingetreten ift, hatte lange mit der 
hurfürftlichen Regierung um Zulaffung in das Klofter zu kämpfen. 
Die Klöfter waren durch willfürliche Verordnungen des Churfürften 
von ihren Ordensobern abgejchnitten, und jollten fortan in geijtlichen 
und weltlichen Dingen einzig von dev hurfürftlichen Regierung ab: 
bangen. Daher hat denn die genannte Queng, als fie endlich Er: 
laubnig zum Eintritt in Beifelich erhalten, den. neuen. hurfürftlichen 
Verordnungen für die Frauenklöfter gemäß beim Eintritt 1400 Gulden 
zahlen müjjen. Bei Aufnahme der Eliſabeth Mas aus Cochem trat 
die Bevormundung der Klöjter durch den Weltelerus noch jchroffer 
heraus, indem der Official Bed, „und zwar zum erftenmal,” wie das 
Klofterbuch jagt, jelber in Perſon die Einfleidung vorgenommen hat. 
Die Eintretende hat als Dote 1500 Rthlr. eingebracht. Die, zulegt 
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eingetretene Schweiter war Gatharina Münch, die 1792 den 18. Januar 
„mit gnädigſter Erlaubnig Ihro churfürftl. Durchlaucht“ eingefleidet 
worden ift und dem Kloſter 900 Rthlr. zugebracht hat. 

Bon Befjelich aus iſt auch das AJungfrauenklofter zu Carden an 
der Mofel gegründet worden. Zuerſt waren 1446 fechd Schweitern 
dorthin zur Gründung eined neuen Conventes gejchiett worden, bie 
aber au Mangel binreichender Einkünfte wieder nach Befjelich zurüd- 
fehren mußten. Dreißig Jahre fpäter hat Johannes v. Vinftingen, 
Arhidiacon von Garden, alle feine Güter dem armen Trauenflofter 
vermacht, worauf wieder Schweitern von Beſſelich eingetroffen find, 
die fortan in Elöfterlicher Elaufur, nach der Weije ihre Mutterflofters 
jeit 1476 dort gelebt Haben '). Das Kloſter Hat jich biz zu der all 
gemeinen Auflöfung erhalten. 


Das Srauenklofter im Iohannesfpitäldhen zu Trier. 


Bis zum Jahre 1454 war das Klofter St. Johann ein Hojpital, 
wo arme Kranken aufgenommen und verpflegt wurben, angehörend 
dem Johanniterorden; in dem genannten Jahre aber verkaufte die 
Gomthurei bei der Mofelbrüde das ganze Hofpital mit Zubehör an 
die edle Frau Gutta von Badenfordt, Frau von Berberich, zu erblichemn 
Zins (Lehnkauf), welchen Kauf die Käuferin durch Papſt Pius I 
beitätigen ließ (1461). Aus der Betätigungsbulle geht hervor, daß 
die Einkünfte jene Hojpital® durch Verlufte in Kriegszeiten unter: 
gegangen waren, nicht einmal mehr hinreichten, das Gebäude unter 
Dach zu erhalten, wenn nicht gottjelige Leute jich desfelben annehmen 
würden. Die edle Frau von Badenkordt, Wittwe des Nitterd Erhard 
von Gymnich, erbot fich daher beim Papſte, das Hofpital nicht allein 
in baulichem Stande zu erhalten, fondern auch mit Mitteln zu ver- 
jehen, daß arme Kranken und gebrechliche Menjchen darin aufgenommen 
werben fönnten. In Anbetracht diefes vortheilhaften Anerbieteng und 
bei der Gewißheit, daß von den Sohanniterbrüdern für Reparatur 
und Unterhaltung des Hoipitals nicht? gejchehen könne, hat der Papft 
die gewünfchte Eonfirmation jened Kaufs gern bewilligt. Weiter hatte 
die edle Frau die Bitte an den Papſt geftellt, jo viel Schmweitern der 
dritten Regel des h. Franziskus in das Hofpital aufnchmen zu dürfen, 
al3 für den Dienft ver Kranken nothwendig fein würden, was ihr eben: 
fall3 bewilligt worden iſt. Die erften Schweitern wurden 1461 aus 


) Fortunatus Hiüber, Chronik der 3 Orden des h. Franz in Deutfchland, 
©. 1330. 
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dem Klofter St. Omer nach Trier berufen, von Gutta freundlichit auf: 
genommen, bie eine Zeit lang bei ihnen wohnte und die St. Elifabethen: 
Eapelle zum Theil erbaut hat. ALS Vorjteherinnen (Mütter) des neuen 
Kloſters folgten fich Catharina, Eckmans, Margaretha Löwenftein — 
bis 1526. 

Dem num jo gebildeten Convente hat die edle rau Gutta das 
ganze Hoſpital gejchenkt, daneben noch zwei baranjtoßende Häuſer hin— 
zugefügt, das eine Kronenhaus, dag andre Blankenheim genannt. Im 
Sabre 1475 ift das Kloſter von der franzöſiſchen zen ausgeſchieden 
und der eölniſchen einverleibt worden. 

Im Jahre 1506 iſt in der Lebensweiſe der Schweſtern eine 
weſentliche Veränderung vorgenommen worden. Bis heran waren, 
zuletzt wenigſtens, dreißig Schweſtern in dem Hauſe geweſen, die aber 
alle Laienſchweſtern waren und ausgingen, ohne an Clauſur gebunden zu 
ſein, wie ſolches überhaupt bei der dritten Regel üblich oder wenigſtens 
ſtatthaft war. Auf Begehren der tugendſamen Frau Adelheid von 
Beſſelich haben die Schweſtern aber den Schleier genommen und zur 
Clauſur ſich verpflichtet, haben von da an um 12 Uhr in der Nacht 
Chor gehalten und das Officium der ſeligſten Jungfrau Maria gebetet. 

Indeſſen war der Convent der Schweſtern nicht mit hinlänglichen 
Mitteln verſehen, um ein Hoſpital zur Aufnahme und Pflege von 
Kranken fortan ſein zu können. Die Frau Gutta hatte ſich bloß 
verbindlich gemacht, das Haus mit Mitteln zu verſehen, daß es in 
baulichem Stande erhalten würde und Schweſtern für den Dienſt der 
Armen und Kranken ernähren könnte, nicht aber Einkünfte zur Er— 
haltung eines Hoſpitals. Die wenigen Renten, die noch aus früherer 
Zeit als dem Hoſpital zuſtändig übrig geblieben, waren von den 
Johannitern nicht herauszubringen; neue Renten waren ſeit dem 
Eintritte der Schweſtern nicht hinzugekommen, und ſo beſaßen dieſe 
nichts, als die Gebäude und zwanzig Malter Korn jährlicher Rente, 
die ſie aus der Schenkung der Frau von Badenkordt von der Abtei 
St. Maximin zu ziehen hatten; alles andre zum eigenen Unterhalte 
Nothwendige mußten ſie ſich mit ihrer Handarbeit verdienen. Und da 
nun endlich bei der jetzt eingeführten Clauſur die Schweſtern auch 
nicht mehr von Thüre zu Thüre für die Kranken und Armen des 
Hoſpitals Almoſen betteln gehen konnten, wie dieſes wohl früher 
geſchehen war, ſo ſahen ſich dieſelben, ungeachtet ihrer Bereitwillig— 
keit für Beibehaltung des Krankendienſtes, 1567 genöthigt, das 
Hoſpital eingehen zu laſſen und ſich auf ihre klöſterlichen Uebungen 
und Arbeiten zum eigenen Unterhalte zu beſchränken. „Alſo hat, ſagt 
die Hauschronik, unſre ehrwürdige Obrigkeit vor rathſam angeſehen 


428 


umd vor gut geachtet ſolche Mühe mit nit allein Wartung der armen 
Kranken, jondern auch mit Sammlung der Almußen, weil wir zu dem 
Ende feine Renthen gejtifft haben, abzuthun und bleiben laſſen, auf 
dag wir Schweitern deſto fleißiger andechtiger und ruhiger Gott dem 
Herrn nach unjerm heiligen Beruff thienen mögen.” Nebftvem Hat 
die Drdensobrigkeit auch angeordnet, daß hinfüro Feine Schwefter mehr 
in das Klojter aufgenommen werben folle, wenn fie nicht fo viel Ver: 
mögen einbringe, daß fie mit ihren eigenen Renten erhalten werben 
könnte. Aus jolchen eingebrachten Renten und einigen VBermächtniffen 
frommer Menſchen hat denn auch danach das ganze Vermögen des 
Kloſters beſtanden. — 

In dieſem Kloſter wurden auch fromme Perſonen aufgenommen 
gegen Koſtgeld, die wegen Schwächlichkeit oder Alter das Ordenskleid 
nicht annehmen konnten, jedoch in Stille, Zurückgezogenheit und 
frommen Andachtsübungen ihr Leben zubringen wollten. So iſt im 
Jahre 1596 die Wittwe und wohledle Frau Eliſabeth v. Heppenheim, 
genannt v. Saal, mit ihren zwei Töchtern Anna Maria und Anna 
v. Heppenheim eingetreten; fie lebte zehn Jahre ala Koftgängerin im 
Kloſter, ohne jemals auszugehen, hinterließ das Beispiel eine gott- 
- jeligen Lebens, vermachte dem Klofter viertaufend Gulden fammt ihren 
vielen Kojtbarfeiten: ihre beiden Töchter aber haben dag Ordenskleid 
ſich (1597) geben laſſen. — Kein Zweifel, daß es zu jeder Zeit Berfonen, 
namentlich Wittwen, gibt, die fich in ein folches Klofter zurückziehen 
würden, wenn jolche vorhanden wären. 

Bis zu Ente des 16. Jahrhunderts folgten fich als Vorſteher— 
innen des Klofterd: als Ate Catharina Wittlih (152, als 5te Agnes 
von der Feld (bis 1567), als Hte Maria Breidenjtein (1567—1588), 
als 7te Anna Romer (1588—1601). Sodann folgte Sibylla Rofen- - 
baum aus Neus, unter welcher die Elöfterlihe Armuth volllommener 
eingeführt wurde, jo nämlich, daß Alles gemeinfchaftlich war uud 
feiner Schweiter geftattet wurde, irgend etwas als Privatbejiß zu haben 
oder zu gebrauchen. Diejelbe Mutter hat auch 1609 angeordnet, an 
allen Sonn und Feiertagen die Vesper in der Kirche zu fingen. — 
Einen Beichtvater hatte dag Klofter immer gemeinjchaftlih mit den 
Elariffen aus dem Franzigfanerorden; dad h. Amt hielt bald ein 
Auguftiner oder ein Weltgeiftlicher aus der Stadt, wofür jährlich ſeit 
Beginn des Kloſters 36 Thlr. gezahlt. wurden. Bis zum Jahre 1614 
waren die Schwejtern nur jebe vierzehn Tage zu den hh.Sakramenten 
gegangen; von dem genannten Jahre ab hatten jie Erlaubniß, jeden 
Sonn- und Feittag, wie auch. an den bejondern Feiten des Ordens, 
die. Sakramente zu empfangen Ginen. eigenen Beichtwater für ſich 
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allein hat das Klofter 1620 erhalten, der jodann auch die Abhaltung 
des täglichen h. Amtes übernommen hat. Auch hat das Klofter 1627 
auf Anvathen der Drdengobrigfeit einen Syndicus oder „geiftlichen 
Bater” angenommen, der in wichtigen Dingen des Convents um Rath 
und Hilfe jedesmal angegangen werden jollte. Erfter Syndicus wurde 
aber Johann Binzfeld, der h. Schrift Doktor, Canonicus und Scholaft 
um Stifte St. Simeon. — Bis zu genanntem Jahre trugen die Schweitern 
einen weißen Habit; danach einen grauen nach Orden? Brauch. 

Die Nähe der Schweden im Jahre 1631 hat auch in dieſem 
Klojter Schreien verbreitet, weswegen die Mutter achtzehn Schweitern 
nad) Zuremburg und Sirk abgeſchickt hat; nach Verlauf von vier 
Wochen und etlihen Tagen fonnten diefelben aber wieder in das 
Klojter zurückkehren, weil die jchwedischen Truppen nicht gegen Trier 
gezogen jind. 

Das Provinzialfapitel der Franziskaner zu Cöln 1646 hat dem 
dritten Orden des h. Franziskus die Benennung „Recolleften“ . 
gegeben. 

Die Familie von Heppenheim, genannt v. Saal, hat dem Klofter 
jehr große Wohlthaten zugewendet. Nebjt dem Vermächtniſſe einer 
Wittwe von Heppenheim, von der oben Rebe, im Betrage von vier- 
taujend Gulden baar und Pretioſen von mehren Tauſend Thlrn. an 
Werth, hat Georg Anton von Heppenheim, genannt v. Saal, um 
dad Fahr 1670 für den Neubau des Kloſters zehntauſend zwei— 
hundert Reichsthaler gegeben. Dann hat er eine Stiftung von 
1000 Thlen. in die Kirche gemacht und eine Orgel anfertigen Tafjen. 

Nach der Borfteherin Sibylla Rojenbaum Ableben folgten in 
dem Amte Anna Maria v. Saal (1637—1655), Clara Nenerburg 
(1655 — 1694), Maria Joſepha Dieb (1694— 16%), Anna Clara 
Latour, unter deren Vorſteherſchaft in Folge eines apoftoliichen Dekrets 
die Anordnung eingeführt worden ift, daß eine Vorfteherin länger 
nicht als drei Jahre im Amte bleiben und dann eine neue Wahl 
vorgenommen werben follte, bei welcher die letzte Vorſteherin nicht 
wählbar. jet (1701). Jedoch konnte nach drei Jahren die frühere 
Mutter wieder gewählt werden. Auch wurde im weitern Berlaufe 
des 18. Jahrhunderts infofern öfter von jenem Dekrete abgegangen, 
als eine Mutter zweis oder dreimal unmittelbar nacheinander gewählt 
worden ift; jedoch mußte vom Provinzial die Wahl jedesmal bejtätigt 
werden. Als Vorfteherinnen folgten fich aber die oben Genannten, 
Umbſcheiden und Latour (mehrmal gewählt), Magdalena Martt, Anna 
Philippa Fidler, Catharina Noja Latour, Coleta Elifabeth Billig 
(mehrmal), Maria Angelica Stoder, Maria Clara Schaak, Magdalena 
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Juliana Megen, Maria Thereſia Gottbill, Maria Euphrofina Lang, 
Anna Dearia Kuhn. Im Jahre 1789 ijt vor dem Herrn v. Hontheim 
als hurfürjtlichem Commiffarius in Folge der neuen Statuten für die 
Klöfter der Erzdiöcefe Trier Crescentia Haw zur Mutter gewählt 
worden. Hierauf verjtummt die Chronik des Klofterd. — 

Fortunatug Hüber macht in jeiner Chronik des Franzisfanerordeng 
mehre Schweitern aus diejem Klojter namhaft, die ji) durch einen 
gottjeligen Wandel bejonderd ausgezeichnet haben. Dahin gehören die 
Schweiter Sibylla Roſenbaum, die 36 Jahre mit ungewöhnlicher 
Sanftmuth als würdige Vorjteherin das Klojter verwaltet hat; Anna 
Maria v. Saal von Heppenheim, die 18 Jahre das Klojter verwaltet 
hat, ebenjo mild und janftınüthig gegen Andre, als jtreng und hart 
gegen jich ſelbſt, beſonders in emſiger Betrachtung und Nachfolgung 
des bittern Leidens und Sterbens Jeſu Chriſti. Gar vielmal hat fie 
ihren Munde entzogen, was jie den Fremden, Armen und Kranken 
liebreich mitgetheilt hat; dann Sophia Löwenbrück, die 20 Jahre hin— 
durdy mit unverbrofjener Xiebe den Franken Schweitern gedient hat, 
ohne von dem gewöhnlichen Gebete irgend etwas zu verabjäumen; 
ferner die Schweiter Maria Kellen von Luremburg, deren vielfältige 
Verehrung und Zuverficht zu dem h. Saframent des Altar nicht 
genug erzählt werden kann. Ihre größte Freude war, wenn durch jie 
oder Andre den hochwürdigjten Gut eine Ehre erwieſen wurde. Wie 
oft nahm jie eine Schwejter freundlich bei der Hand, jagend: kommt 
fein geſchwind in die Kirche, wir wollen unſern himmlifchen Bräutigam 
in dem hochheiligen Saframent grüßen und verehren !). 

Das Klojter im Johannesſpitälchen hat Elöjterliche Zucht und 
Drdnung ungetrübt erhalten bis in die legten Tage jeined Beſtehens; 
die Schweitern lebten Außerjt einfach, einträchtig unter einander und 
fonnte auc ein tadeljüchtige Auge in ihrem Wandel nicht3 Unjchid- 
liches finden. Bei der Bifitation des Kloſters am 3. April 1785 durd) 
den Weihbijchof v. Hontheim zählte dasjelbe mit Einjchluß der welt 
lihen Domejtifen 36 Perſonen unter der würdigen Mutter Anna 
Maria Kuhn; nebft der Stellvertreterin (Vicariſſa) Maria Eres- 
centia Haw aus Trier bejtand der Convent aus den Schweitern The— 
reſia Gottbill, Cäcilia Wett, Magdalena Kaiſers, Catharina Friedrichs, 
Scholaſtika Dräger, Hyacintha Xeibfried, Clara Marg. Diederichg, alle 
aus Trier, Anna und Franziska Günjter aus Bernkaſtel, Henrica und 
Franziska Dondlinger aus Kayl, Dominika Weich und Cäcilia Troſchauſt 
aus Zeltingen, Ludovica und Angela Schmidt von Münjter, Antonia 


ı) Fort. Hüber, Chronik des Franziskanerord. ©. 1416--1418,. 
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Wagener aus Zerf, Sophia Schurp von Piesport, Gertrud Ehily aus 
Schmieden, Elifabeth Metzen aus Coblenz, Viktoria Schmig von Saar: 
burg, Eunigunde Simon von Ober-Emmel, Aloyfia Simons von Nieder: 
Emmel, Walpurga Stephan von Meſenich und Brigitta Löwen von 
Detzem. Ein Beweis der einfachen Lebensweiſe der Schweitern ijt bie 
Thatjache, daß nach der Aufnahme des Vermögensſtandes durch den 
Viſitator die Gejammteinfünfte während zehn Fahren 23,310 Thlr., 
aljo jährlich 2301 Thlr. betrugen, die Ausgaben während derſelben 
Zeit 22,990 Thlr. Der Bifitator bemerkt über dag innere Leben, daß 
„die Schweitern bisheran mit vieler Erbaulichkeit gelebt haben. Die 
Disciplin dieſes Klojterd, fügt er hinzu, ift in unverrüct gutem und 
feine Verbeſſerung erheijchenden Zuftande, die Eintracht unter ihnen 
ift vollfommen und die Lebensweiſe in feinem Betracht übertrieben, 
jondern jehr mäßig und eingejchränft.” 


Das St. Markusklofter zu Erier. 


Der Grenzmauer zwijchen dem jeßigen Seminar: und bem 
Gymnaſial-, ehmals Sejuitengarten gegenüber hat dag Markusklöſter— 
chen gejtanden, deſſen Gebäude mit dem Kirchlein nunmehr in bürgerliche 
Wohnhäujer umgewandelt find. Ein wohlhabender Weltpriejter, Henricus 
Andrei, hatte dasjelbe 1439 gejtiftet und als erjte Jungfrau war 
dort Eliſabeth von Rudlingen eingetreten. Die Nonnen biegen Markus: 
Nonnen von dem Patrone des Klofterd'), auch Willibertlev: ‚oder 
MWöllebertler- Nonnen von dem h. Willibert oder Philibert, Abt zu 
Resbach gegen Ende des ftebenten Jahrhunderts. Die Nonnen 
Itanden aber unter der geijtlichen Leitung der Minoriten (in der Neu: 
gaſſe) und ein Conventual derjelben kam täglich die Meſſe bei ihnen 
zu lejen; das Klojter hatte nebſt den Ehorfrauen auch Laienjchweitern, 
welche legtern ausgingen, die weiblichen Leichen anzuffeiden, die Ein— 
ladungen zu den Begräbniffen und andere dahin gehörige Gejchäfte 
zu machen. Die Oberin hieß „würdige Mutter; das Kloiter 
hatte jehr geringe Einkünfte und die Nonnen lebten in Einfachheit, 
Arbeitjamfeit recht einig und auferbaulich, und hatte die Disciplin 
jih rein erhalten 5bi3 zu der gewaltſamen allgemeinen Aufhebung der 
Klöfter. Das Kirchlein wurde 1813 zu einem Wohnhaufe umgeftaltet. 


ı) Das Bildniß des h. Evangeliften Markus und die an dem Feſte desſelben 
übliche Anbachtsübung wurden nad ber Aufhebung des Klofterd nach Liebfrauen 
trandferirt. 
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Das Nicolausklofter zu Trier, auch Alofter der „grauen Schweſtern!“ 
“ genannt, 


In der Nähe des Dominifanerflofterd, der nunmchrigen Straf: 
anjtalt, befand jich dag Klofter der grauen Schweitern, jo genannt 
von dem jchwarzsgrauen Habite, ven jie trugen. Vor der Niederlafjung 
der Nonnen daſelbſt hatte eine Kapelle des h. Nicolaus hier gejtanden, 
den Plab zu dem Klojterbau und für ihre Kirche haben ihnen bie 
Eijterzienfer-Nonnen zu Löwenbrücken gegen einen jährlichen Zins von 
drei Goldgulden (4 Reichsthlr.) überlaffen, den diejelben aber 1660 
mit einem Kapital von 200 Rthlr. abgelöft haben. Das Klofter nahm 
aber feinen Anfang 1443 am Pauli: Befehrungstage unter der eriten 
„würdigen Mutter” Sibylla Erufeler. Anfangs hatten diefe Schweitern, 
gleich vielen andern Genofjenjchaften der dritten Negel, keine ftrenge 
Clauſur, nahmen jolche aber an am Chrifti- Himmelfahrtzfejte des 
Sahres 1691, wo ihnen ihr damaliger Pater Spiritual, Edmund 
Bünger, Doktor der Theologie, den jchwarzen Schleier (Weihel) ges 
geben hat. Aus diejem Klofter jind bald nach jeiner Gründung ver: 
jchiedene andre Klöjter derjelben Negel hervorgegangen; jo das Klojter 
zu Filzen an der Moſel (1455), jodann das Klojter zu Rustrof 
(Rusdorf) bei Sirk, das zu Tetterich (Tetteringen) unweit Saarlouis, 
jenes zu Doug, fieben Stunden von leßtern gelegen. Die legte Kirche 
ber grauen Schweitern war 1724 erbaut worden, ganz in dem Style, 
wie die jeßt noch in ter Liebfrauenstraße beftehende St. Afraficche und 
auch von demfelben Baumeijter, dem Odoricus Weiler, einem Mino- 
ritenconventual dahier, der auch (1725) in dverjelben Kirche begraben 
worden iſt. Zwei Jahre nach Aufhebung der Klöjter (1804) ift die 
Kirche völlig niedergeriffen worden und hat man mit den Haufteinen 
die Einfafjung des MWeberbaches ausgebejjert (1805). Das Klojter: 
gebäude dagegen wurde eingerichtet zu einem allgemeinen Archive, in 
welches alle aus den aufgehobenen Klöftern entnommene Papiere und 
Urkunden niedergelegt wurden; danach (1817) wurden auch die Papier: 
majjen der franzöfiichen Präfektur dorthin niedergelegt. 

Die Nonnen in diefem Klofter, wie überhaupt die der dritten 
Regel des h. Franziskus, führten bis in die legten Tage ein einfaches, 
arbeitfames und auferbauliches Leben. Dieje Klöfter hatten nämlich 
meiften feinen eigentlichen Stifter und Tebien daher auch die Schweitern, 
fait ausjchlieglich in dem gewöhnlichen Bürgerjtande geboren, meiſtens 
von ihrer Eleinen Dote, die fie eingebracht hatten und von dem Er: 
trage ihrer Handarbeiten. Sp führten die „grauen Schwejtern” zu 
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St. Nicolaus vier bis fünf Webjtühle und was fie mit Weben ver: 
dienten, dad wurde zum Unterhalte der Genojjenjchaft verwendet. 
Anderwärtd, 3. B. in dem Klofter Beſſelich, jchrieben Schweitern 
ſchöne Kirchenbücher und zierten dieſelben mit Miniaturmalereien ; 
auch die zu Filzen verfertigten allerlei Handarbeiten, um fich ihren 
Unterhalt zu verdienen. Dieje Arbeitfankeit, die fpärlichen Einkünfte 
und die einfache, bürgerliche Erziehung, welche die Mädchen aus dem 
elterlichen Haufe mitbracdhten, haben viel dazu beigetragen, die Sitten 
und die flöjterliche Digciplin in dieſen Genoſſenſchaften rein zu er: 
halten bis in die Tage der Auflöfung durch die franzöfische Revolution, 
während in adeligen Klöftern mitunter die Zucht herabgefommen war, 
und bdiejelben häufig nur mehr als Verforgungsanftalten betrachtet 
wurden. Benigna Büchel war geiftliche Mutter, ald 1794 die Frans 
zojen einrücdten. Schon in den erjten Tagen wurde das Kirchlein, 
das wie biöher immer, nach Fatholifcher Sitte, den Tag hindurch offen 
ſtand, von Soldaten bejtohlen; die Thäter wurden aber auch bereits 
am 11. Auguft erichoffen ’). 


ı) Die Nummer 26 des „Trierifchen Wochenblattes” vom Jahre 1820 erzäßlt 
einen Iujtigen Stubentenftreih aus ben erften Decennien des vorigen Jahrhunderts. 
ber als Beitrag zur Gittengefchichte unfrer Stadt hier Aufnahme finden mag. 

„Achtzig und etliche Jahre mögen es num ungefähr fein, da fand ſich in den 
Schulen zu Trier ein armer Student, von allem verlaffen, ohne Unterftügung, aber 
ein Freund der Tugend, und ein fleißiger waderer junger Dann. Seine Lage war 
jo kummervoll, daß er in ben, vorzüglich damals Tuftigen Faſtnachtstagen, faum mehr 
hatte, als das trodene Brod und das naffe Waſſer. Starf genug in feiner Philo— 
jopbie würde ihn diefer Zuftand noch nicht nierergebeugt haben ; aber fein Blick in die 
Zukunft, wo er zu befürchten hatte, wegen Mangel aller Nufpilfe, feinem Lieblings: 
fache, den Wiſſenſchaften auf immer entfagen zu müffen, bewirfte bey ihm Trauer und 
Tieffinn. Am Faſtnachtsmontag, wo beinahe jeder ſchwelgte und tollte, hungerte es 
ben edlen Jüngling, und nachdenfend ging er auf dem Studentenfpielplage einher, und 
bei der jogenannten Schelle vorbey, als er jogar in dem unweit von bier befindlichen 
Jungfrauen=Klofter der Grauen: Schweitern Mufif und Tanz wahrgenommen bat. 
Ein Gedanfe wurde bey ihm rege, Antheil am diefem Schmaus zu nehmen. Der 
junge Lateiner ging fchnell nach Haufe, legte das Gewand ſeines Wirthes an, ber ein 
Kaminfeger war, beftete ziween Bockshörner auf die lederne Kappe, nahm zur Seite eine 
Jagdtaſche oder Ranzen, in die Hand die Kaminfegers:Krake, das Angeficht färbte er 
ſich höllenſchwarz: jo eilte er zurück; als die Nacht ſchon eingetreten war, überftieg er 
die Gartenmauer bed benannten Klofters, und fand noch die Klofter: Zungfrauen im 
Tanze begriffen. Der Tifh war in feinen Augen reichlich gededt, eine der Jungfrauen 
fpielte Violine, da8 war das ganze Orcheſter; die andern tanzten um ben Tifch und fangen: 

„Herr Jeſu Chrift, fomm, willſt bu mit uns tanzen.“ 

Der entjchloffene Lateiner zerfchlug mit feiner Kratze ein Fenſter und fchrie mit 
einer fürchterlihen Stimme in ben Saal hinein: 

„Der Teufel fommt, und ftedt euch Nonnen in den Ranzen.” 
3. Marx, Geſchichte von Trier, IV. Band. 28 
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Das Kloſter St. Afra auf dem Breitenſtein zu Trier. 


Die Zeit der Entjtehung diejer Genofjenjchaft ift nicht genau 
befannt; die Gründung it aber ausgegangen von dem Domkapitel, 
welches Schweitern borthin jeßte, damit fie den Krankendienſt, ind: 
bejondre bei dem Dienjtperjonal: des Kapitels, verjehen jollten, und 
find dieſelben dieſer Obliegenheit noch zur Zeit Maſens (Mitte des 
17. Jahrhunderts) getreulich nachgefommen. Die Kirche, deren Äußere 
Mauern noch unverlegt bejtehen, die aber oben in einen Saal um: 
gewandelt ijt und unten als Pferdejtall gebraucht wird, ijt in dem 
Sahre 1721 erbaut und 1723 am Michaeldtage durch den Weihbijchof 
Johann Matth. v. Eyß conjecrirt worden. Unten im Shore, in der 
hintern Ede, erzählt der verjtorbene Franz Tobias Müller, habe eine 
befehrte Jüdin ihr Grab erhalten, die hier als Chorjungfrau‘ ein 
heilige Leben geführt hatte, 

Wie dieſes Klojter von dem Churfürjten Clemens Wenceslaus 
in den achtziger Jahren aufgehoben und in ein Mädchenwaiſenhaus 
verwandelt worden, wird in der Geſchichte der Kloſterreformen unter 
dieſem Churfürſten ausführlich erzählt werden. Als unter Napoleon 
(1805) ſämmtliche Wohlthätigkeitsanſtalten der Stadt vereinigt und 
nach Irminen verlegt wurden, iſt das Klojtergebäude mit dem Kirch— 
fein öffentlich verjteigert und von dem damaligen Friedensrichter 
Nalbach angekauft worden. 


Das Kloſter Filzen bei Dufemond an der Moſel. 


Zwölf Jahre nah Gründung des en der „grauen 
Schweſtern * zu Trier im Jahre 1455 den 25. Auguſt haben ſich 


Alles ſlohe zum Saal hinaus der Kirche zu; und niemand hinderte dem ſich 
anfündigenden Xeufel den freien Eintritt. Freilih war es nun nicht rathſam, un: 
geachtet des großen Schredend der entflohenen Geſellſchaft, ſich bier Tange zu ver: 
weilen: der neue Gaſt eilte daher, feinen Ranzen, nicht wie er gebrohet hatte, mit 
Nomen, jondern mit andern Lederbijfen anzuflllen: ſteckte auch bazu einen filbernen 
Becher; Fehrte ruhig nach Haufe und verzehrte feine Beute. Diefer Streich, dachte der 
arme Teufel, Fönne wohl mit der Faſtnacht hingehen: allein ber filberne Becher, den 
er zu fich geichoben hatte, der trübte ihm nachmal feine Stunden. Er gab ihn feinem 
Beichtvater, und dieſer feinem Eigenthümer zurüd, Der Name des Teufelß blieb 
lange unbefannt; nur einem Menjchenfrennde hiefiger Stadt wurde er durch Zufall 
entdeckt, zu deffen Glücke entdecdt, denn biejer nahm von nun an den verlafjeıren 
Jüngling in Schuß und reichte ihm jo Fräftige Unterjtügung, daß hernach aus dieſem 
Teufel ein waderer Seeljorger geworden iſt. Gin gleichzeitiger durchaus glaubhafter 
Zeuge theilte mir diefe Anekdote vor 40 und etlihen Jahren mit, und fie ift wahr 
und fein Gedicht.“ 
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etliche Schweitern desjelben zu Filzen an der Mofel niedergelaffen 
und dort ein neues Klofter gegründet. Dem Haufe fehlte es an einem 
eigentlichen Stifter, daher auch an gehöriger Dotation, und haben die’ 
Schweſtern damals und durch die folgenden Zeiten ſich gar fehr ein- 
ſchränken und eben jo wie die „grauen Schweitern” zu Trier mit 
Weben und andern Handarbeiten fümmerlich ihren Unterhalt verdienen 
müjjen. Wegen mancherlei Arbeiten aber, die fie des Unterhaltes 
wegen für Andre zu verrichten genöthigt waren, fonnte die Claufur 
nicht jtrenge vorgejchrieben und gehalten werden. Daher heißt es auch 
ſchon in dem Bifitationsprotofoll von 1569: „Es war Claufur für 
einige (Schweitern), die den Schleier erhalten, und die Mutter hat 
den Schleier jegt noch; jeßt aber iſt Clauſur unmöglich, da wegen 
Armuth die Schweitern genöthigt, durch anhaltende Arbeiten Nahrung 
und Kleidung fich zu erwerben. Ihre Tageszeiten beten diefelben 
deutſch.“ 

Dieſes war auch noch der Zuſtand des Kloſters zu Filzen zu 
Ende des vorigen Jahrhunderts. Nach dem Viſitationsberichte des 
Dechanten von Piesport aus dem Jahre 1784 lebten dort 20 Chor: 
ſchweſtern, 1 Novizin und 7 Laienfchweftern. Diejes Perſonal war 
aber zu groß für bie — Einkünfte und mußte daher der Tiſch 
ſehr befchränkt werden. „Nach dem Gottesdienſte beſchäftigen ſich die 
Schweſtern mit allerlei Arbeiten für ſich und Andre.“ Auch damals 
noch mußten die Schweſtern ſich ihre Kleidung mit Handarbeiten 
verdienen; in Erkrankungsfällen konnte das Kloſter nicht einmal Me— 
difamente geben und mußten auch diefe von den einzelnen Schweitern 
bejtritten werden. Bei Auflöjung der Klöfter ift dad Gebäude in 
PBrivathände übergegangen; die Kirche wird ald Pfarrkirche benüßt. 
Die legte Mutter iſt in einem Alter von 85 Jahren, nachdem fie zwei 
Jahre vorher noch eine jehr ſchmerzhafte Operation überſtanden hatte, 
im Jahre 1836 gejtorben. 


Das Frauenklofter St. Martin bei Boppard. 


Nach Angabe der im „Rheinischen Antiquarius” 2) abgedruckten 
Chronik dieſes Kloſters reichte das Kirchlein desfelben zurüd bis in 
die Zeit Otto's II und ift bei Gelegenheit der Auffindung von 
hh. Reliquien dajelbft im Jahre 1280 reftaurirt worden. An dieſem 
Kirchlein jtand urfprünglich ein Rektor oder Vicarius, der von der 
Aebtifjin zu St. Urfula in Cöln feine Eollation erhielt und für die 





— 


) Siehe IT. Abth. 5. Bb., ©. 801 fi. = 
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Bedienung derjelben die Nenten und Gefälle der Stiftungen zu be- 
ziehen hatte, In mehren Häufern in der Nähe des Kirchleins lebten 
fromme Frauen als Beghinen, jedoch ohne Negel und Dizciplin, nad 
ihrer Weiſe Gott dienend. Nachdem die Reformationzbulle des Papſtes 
Sixtus IV für die Franzisfaner 1489 ergangen und in dem Erzftift 
Trier eingeführt worden war, haben jene Beghinen fich die dritte Negel 
des h. Franziskus geben laſſen, find zu einem Gonvente zufammen: 
getreten, mit der Berpflichtung, Clauſur zu halten und fich allen 
Anordnungen für die Flöfterliche Lebensweife der Tertiarierinnen zu 
unterwerfen. Weiterhin haben ſich die Schweitern zwanzig Jahre 
jpäter bei dem Erzbiſchofe Jakob von Baden um Ueberweifung des 
Martinugfirchleind an ihren Convent beworben, die fie dann aud, 
mit Bewilligung der Aebtiffin von St. Urfula zu Eöln, unter dem 
14. März 1510 erhalten haben. 

Das Leben und die Thätigfeit der Klojterfrauen zu St. Martin 
war genau geregelt wie bei den Schweitern zu Befjelich, von wo denn 
auch einige Jungfrauen herübergenommen waren, damit fie die Schweftern 
des neuen Convented in allen VBerrichtungen, Dienjten und Ordnungen 
unterweifen jollten. Als 1626 Franziskaner der ftrengen Objervanz 
zu Boppard ſich niedergelafjen, haben die Schweitern des Klofterd 
St. Martin ihnen eines ihrer Häufer überlaffen und fic ihrer geift- 
lichen Führung unterworfen. Unbejcholten, ja auferbaulid, ift das 
Leben der Klojterfrauen in St. Martin geblieben bis zur Auflöfung 
in dem Jahre 1803 2). 

Der letzte Klojterbau rührte her aus dem Jahre 1726, um welche 
Zeit gewöhnlich ſechszehn Profeffen und fiebenzehn bis achtzehn Laien: 
ſchweſtern dajelbjt lebten. Was an Einfünften ihnen zur Subfiftenz 
fehlte, dag erjegten die eintretenden Schweftern mit ihren Doten. 
Dazu aber hat das Klojter einen ausgezeichneten Wohlthäter in dem 
Fürften Conjtantin von Heſſen⸗Rheinfels Rothenburg gefunden, der 
nicht bloß die neue Kirche und einen Flügel des Klofterd gebaut hat, 
jondern auch den Nonnen für jedes Jahr, jo lange er lebte, 500 Thlr. 
auszahlen ließ. Auch hat er fich daſelbſt feine Grabjtätte gewählt ?). 


4) Siehe die Chronik des Klofterd in dem Rhein. Antig. IT. Abth., 5. Bd., 
©. 31—451. 
2) Confluy. histor. montis B. M. V. prope Boppard, 


-——— 2. 
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Die Dominikaner. 


Der Convent 3u Trier. 


Angemejjen der Beftimmung ihres Ordens, nämlich zu predigen, 
wiffenjchaftlih den Glauben zu vertheidigen und die Ketzer zu be 
fämpfen, haben fich die Dominikaner regelmäßig in größern Städten 
niedergelajjen. In unſrem Grzftifte hatte der Orden brei Gonvente, 
wovon zwei, zu Trier und Coblenz, furz nach einander, 1223 und 
1233, der dritte, zu Luremburg, einige Decennien fpäter (1292) ge 
gründet worden find. 

E3 war im Sahre 1223, wo die erften Dominikaner nach Trier 
gefommen find und fich öftlich von der Domkirche in einem Ganonical- 
haufe, dag ihnen der Domherr Erneft, unter Zuftimmung des Dom: 
fapitel3 und des Erzbiichofs, gejchenft hatte, niedergelaffen haben. 
Mit milden Gaben frommer Gläubigen haben fie nach und nach dieſes 
Haus zu einem Klofter eingerichtet und eine anjehnliche Kirche auf: 
geführt, und find an jener Stelle verblieben bis zur allgemeinen Auf: 
hebung aller geiftlichen Orden. Da bis zu biefer legten Zeit unfre 
Dominikaner ihrem Berufe treu geblieben waren, fo haben unbezweifelt 
Hunderte und Hunderte dieſer Religiofen im Berlaufe der Zeiten es 
an dem gewöhnlichen Maße von Leiftungen nicht fehlen laffen, bie 
aber eben deöwegen, weil fie etwa Gewöhnliches waren, von ber Mit- 
welt nicht beachtet und für die Nachwelt nicht aufgezeichnet worden 
find. Doc hat es aber aud) unjrem Convente zu Trier, nicht minder 
jenen zu Coblenz und Luxemburg, nicht an ſolchen Männern gefehlt, 
die fowohl an Tugend, als Gelehriamfeit und Leiftungen das gewöhn— 
liche Maß hoch überftiegen und jich ein rühmliches Andenken in der 
Geſchichte unſres Landes und ihres Ordens erworben haben. Ein 
jolher Mann war jchon der erjte Prior, Conrad von Straßburg 
nämlich, der fich durd, Frömmigfeit des Wandels und durch Gelehr: 
jamfeit auszeichnete. Bon dem heiligmäßigen Leben der Religioſen 
unter ihm fand fich ein junger Canonicus des Domfapiteld, Walter, 
aus dem abeligen Gefchlechte Meijenburg im Iuremburgifchen Lande, 
jo angefprochen, daß er feiner Pfründe entjagte, in das arme Kloſter 
ſich aufnehmen ließ, und bier in Tugend und Wiffenfchaften jo jchöne 
Fortichritte machte, — „wie denn dies bei Adeligen in der Regel der 
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Tall ift, nach welcher Seite fie fich ſchlagen mögen, zur Berkehrtheit 
oder zur Tugend, Ungewöhnliches zu leiſten,“ — daß ihm dag Amt 
eine3 Lektor übertragen und er jpäter. zum Prior gewählt worden tft, 
als welcher er mehren Klöjtern vorgejtanden hat. Durch fein Beifpiel 
in Berabjchiedung der Welt und feine beredte Schilderung des feligen 
Friedens, den die Nachfolge des armen Chriſtus im Klofter gewährt, 
ift die ſelige Yolante, Tochter ded Grafen von Vianden, mit jo mäd): 
tigem Berlangen nad dem Ordensſtande entzündet worden, daß jie 
den hartnädigiten Widerſtand ihrer Eltern endlich überwunden hat, in 
dad Klojter Marienthal eingetreten ift und zuleßt jelbft ihre Mutter 
zu jich herangezogen bat. 

Nicht lange nah Walter, um das Jahr 1240, blühte in dem 
Drden Arnold, ein geborener Trierer, der in jeiner Vaterſtadt in den 
Orden getreten ijt und jpäter dem Klofter zu Freiburg als Prior 
vorgejtanden hat. Als der Gardinal Hugo, demjelben Orden ange- 
hörend, den Arnold aus Hochjchägung feiner Tugenden mit fi nad 
Rom genommen hatte, haben die Neligivfen zu Freiburg fich feinen 
andern Prior geben Iafjen, bis ihnen ihr vor Allen ermwünjchter 
Arnold wieder gegeben worden ift. Eine reine Seele muß diejer 
Arnold gewejen fein, indem er fich der Gabe der PVifion erfreute. 
Den Ordendgeneral Jordanus hat er jogleich bei dejjen Ableben durch 
Engel unter die Chöre der Apoftel und Propheten in die himmlischen 
Freuden einführen jehen. In einer andern Viſion iſt ihm eine An— 
deutung jeiner eigenen Auserwählung zu Theil geworden. In heißem 
Verlangen nach der Seligkeit des fünftigen Lebens hat er nämlich in 
häufigen Gebeten und mit vielem Seufzen um irgend ein ‚Zeichen 
feiner Auserwählung zu Gott gefleht; endlich iſt ihm Chriftus in 
feiner vor allen Menjchenfindern jchönen Geftalt, von himmliſcher 
Glorie umflojjen, erjichienen, und forderte ihn auf, das Buch, das er 
an feiner Bruſt hielt, aufzufchlagen. Und wie Arnold die Blätter 
umfchlug, erblickte er jeinen Namen, mit goldenen Buchitaben einge: 
jchrieben, jprang auf vor Freuden und hat danach Xiebe zu ihm im 
Herzen gehegt und in Worten wie in feinem ganzen Wandel an Tag 
gelegt. 

Arnold hat auch eine Schrift, unter dem Titel: Epistola de 
restauratione Ecclesiae, hinterlaffen, die aber nicht gedruckt iſt *). 

Ein Beweis, in wie hohem Anjehen der Dominikanerconvent zu 
Trier in jener Zeit gejtanden bat, ift die Thatjache, daß im Berlaufe 
des breizehnten Sahrhundert3 drei Generalfapitel des ganzen Ordens 


) Quetif et Echard, Scriptor. ordin, Praedicator. Tom. Il p. 321. 
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zu Trier gehalten worden find; nämlich in den Jahren 1249, 1266 
und 1289. Ueberaus zahlreich und glänzend iſt dag in dem lebt 
genannten Sahre hier verfammelte Generalfapitel geweſen. Die Annalen 
des Ordens berichten darüber: „Auf diejem Kapitel zu Trier wurden 
fünfhundert Brüder und dreihundert Diener gezählt, denen allen jo 
wie den vielen andern, die zwiſchenein noch zugefommen jind, alles 
Nöthige in Fülle gereicht worden tft. Denn der König und die Königin 
von England haben reichlich für den Unterhalt aller Brüder gejorgt. 
Auch hat der König von Böhmen (auf diefem Kapitel) den Ordens— 
general gebeten, das nächite Generalfapitel in feinem Reiche halten 
zu laſſen und ſich erboten, alle Kojten fir die Unterhaltung der 
Brüder während der Dauer des Kapitels zu bejtreiten. Der ausge— 
zeichnete Prinz Earl, Sohn de3 Königs von Apulien, hat auf demfelben 
Kapitel durch Briefe die ergebene und fromme Bitte vorgebracht, der 
Drden möge ihm fünfzig Brüder zuichiefen, mit dem Verfprechen, daß 
er denjelben gern Klöfter erbauen und alles für Nahrung und Kleidung 
Nöthige hergeben wolle. Der Patriarch von Eonftantinopel hat eben- 
fall3 bei diefem Kapitel die Bitte eingebracht, e3 möchten ihm Brüder 
zugefchieft werden, welche die griechifche Sprache erlernen wollten, 
indem er gern erbötig jei, hundert Studierenden des Predigerordens 
alles zu ihrem Unterhalte Nöthige herzugeben“ '). 

Zu der Zeit diefeg dritten Generalfapitel3 Tebte in unjrem Convente 
der Magijter und Lektor Theoderich, von dem die Gejchichte des Ordens 
berichtet, ihm ſei Albert ded Großen Glorie im Himmel, bald nach 
deſſen Tode (+ 1280), geoffenbart worden.” Dem Magifter Theoderich, 
Lektor zu Trier, heißt es, iſt, als er in feiner Zelle ſaß und ftubierte, 
eine heilige und vornehme rau, die zu ihren Lebzeiten bei ihm zu 
beichten pflegte, fünfzehn Tage nach ihrem Ableben evjchienen, und hat 
ihm gemeldet, fie jei von Gott zu ihm gefchieft, um ihn von dreien 
Dingen, deren Wahrheit er zu erfahren wünjche, Gewißheit zu geben. 
Und als er fie num gefragt, wie ed mit ihr jtehe, hat fie zur Antwort 
gegeben: Sch bin in der Anjchauung der allerheiligften Dreifaltigkeit, 


ı) 63 wird weiter erzählt, daß bei Gelegenheit dieſes Generalfapitel3 ein armer 
Fischer zu Trier einen großen Stör gefangen babe, den er kaum mit Hilfe feiner 
Schweſter über den Boden babe fortichleppen können. Die Leute wunderten fich über 
den bier zu Lande jeltenen Fiſch, fromme Bürger Fauften denfelben und verehrten ihn 
ben verfammelten Dominifanern, die nach ihrer Regel Fein Fleisch effen durften. Der 
Tominifaner Antonin Schauff zu Goblenz fügt dieſem Berichte Hinzu: „Es it wun— 
berbar und darf nicht als zufällig betrachtet werben, daß bei allen breien General: 
fapiteln, die zu Trier gehalten worden find, jedesmal ein foldher Fiſch fich Hier gefunden 
hat, der doch jonit bier bei Trier felten iſt.“ 
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ruhend in feliger Glorie. Und nachdem er jene Dinge erfragt hatte, 
bie er zu wiffen verlangte, und jene auf alle Kragen befriedigenden 
Aufſchluß gegeben Hatte, jprach er weiter: Keunjt Du den Bruder 
Albert, den Deutjchen, der neulich zu Cöln geftorben ift und ein 
Bruder unſres Ordens gewejen? Worauf Jene: ganz gut. Wo ift 
er? Er freuet fi unausſprechlicher Seligkeit, weit über und“ !). 

Aus dem vierzehnten Jahrhunderte werden und bei Quetif zwei 
Dominikaner des Trierifchen Conventes aufgeführt, die fich durch Lehr: 
thätigfeit und als Schriftfteller hervorgethan haben. Gerhard Wilich, 
ein Deutjcher, zu Trier in den Orden getreten, lebte zu Anfang des 
vierzehnten Sahrhunderts, und hat zwei Sammlungen von Predigten 
binterlafjen 2). Der zweite war Heinrich de Hunnis, zu Trier von 
vornehmen Eltern geboren, wo er auch in den Orden eingetreten tft. 
In dem Jahre 1350 wurde er Magifter der Theologie und erhielt die 
Sendung, in dem Convente zu Cöln theologiiche Vorträge zu halten. 
Nachdem er eine Reihe von Jahren dort rühmlich gewirkt hatte, ijt er 
nad) Trier zurücgefehrt, hat hier ebenfall3 mit großem Beifall docirt 
und gepredigt und gegen das Jahr 1361 glücklich feine irdiſche Lauf— 
bahn beichlofien. Auch hat er ein Werk über die vier Bücher der 
Sentenzen hinterlajjen ?). 

Der Berühmtefte unter allen Dominifanern des Trierifchen Kloſters 
ift Ambrojius Pelargus (Storch) gemwejen, dejjen Leben und Wirken 
dem ſechszehnten Jahrhunderte angehört. 

Ambrofius Storch, mit Gräcifirung feined Namens, wie zu jener 
Zeit bei den Humaniften üblich, Pelargus genannt, war in der Wetterau, 
im Hefien-Darmjtädtijchen, gebürtig, und ift aller Wahrjcheinlichkeit 
nach zu Freiburg im Breisgau in den Orden eingetreten. Pelargus 
ift eine ziemlich ungewöhnliche Erfcheinung in der deutſchen Ordens: 
provinz jener Zeit; denn jchwerlich fann ihm ein Ordensgenoſſe derjelben 
an die Eeite gejtellt werden, der in Gelehrſamkeit und Verdienften fich 
mit ihm mejjen könnte. Was aber bejonderd an ihm als Dominikaner 
auffällt, it der Umstand, daß er die humaniftifchen Studien fleißig 
betrieben und mit dem großen Humaniften Erasmus von Rotterdam 
in Briefwechjel geftanden hat, während doch Dominifaner und Humaniften 
zu jener Zeit in bittern Fehden gegen einander lagen und die meijten 
Ordensgenoſſen des Pelargus die humaniftifchen Studien perhorregcirten 





1) Historia Ordin, Praedicat. bei Martene, collectio ampliss. Tom. VI. 
p. 362. 

*) Sermones de tempore et de Sanctis per annum und Passionale 
alterum de Sanctis. (Quetif, Scriptores etc, Tom. I. p. 532). 

») L. c. pag. 649. 


441 
und diefelben als die Duelle der Härefien Luthers und Zwingli's 


betrachteten. Pelargus ſchrieb zierliches Latein, war der griechiſchen 


Sprache volllommen mächtig und verjtand die hebräiſche. Diefe feine 
Studien hatten ihn aber der Kirche durchaus nicht entfremdet, wie 
dieſes doch bei vielen Humaniften der Fall geweſen ift, ja nicht einmal 
dem Ordensſtande; denn die ſchönen Wiſſenſchaften, die viele feiner 
Studiengenofjen im Dienfte der Eitelkeit und des Ehrgeizes verwendet, 
nicht bloß die Sprache und die Formen, fondern auc die Eitten der 
beidnifchen Griechen und Römer nachahmend, die hat Pelargus in den 
Dienſt der heiligjten Sache eingeführt, indem er unermübdet ein ganzes 
Menjchenalter hindurch, in Wort und Schrift, die Irrthümer jener 
Zeit Eräftig befämpfte und fejt wie eine Mauer jtehend die Kirche 
Gottes vertheidigte. Nachdem er etliche Jahre zu Baſel und dann zu 
Freiburg im Breisgau ald Magijter der Theologie docirt und bereits 
mehre Schriften gegen die ſchweizer Reformatoren Zwingli und 
Defolampad hatte erjcheinen Tafjen, ift er um das Jahr 1534 nad) 
Trier gefommen, wo er ald Lehrer der Theologie an der Univerfität, 
al3 Prediger auf der Domkanzel, als Abgeordneter des Erzbiſchofs 
auf dem Concil zu Trient und als Schriftfieller bis in fein hohes 
Alter, Hoch angejehen wegen Reinheit des Wandels, ungewöhnlicher 
Gelehrſamkeit und unerjchrodener Bertheidigung der katholiſchen Kirche, 
jegenreich gewirft hat. Als im Jahre 1546 das allgemeine Goncil zu 
Trient eröffnet wurde, hat unjer Erzbifchof Johann IV ihn zu feinem 
Procurator auf demfelben gewählt, als welcher er am 10. Mai eine 
feterlihe Rede an die verfammelten Väter gehalten hat. Als das 
Eoneil in dem folgenden Jahre, zu nicht geringem Verdruffe Carla V 
nach) Bologna verlegt wurde, erhielt Pelargus auch noch das Pro— 
curatorium des Erzbiſchofs Adelph von Schaumburg von Eöln, und 
hat jo als Procurator und Theologe zweier mächtigen Erzbifchöfe die 
hart angefochtene Verlegung des Coneils in die italienifche Stadt 
Bologna Fräftig vertheidigt, wa3 der Kaifer aber io übel aufgenommen 
hat, daß er bei dem Erzbiichof von Trier die Zurücknahme de Man: 
dat3 betrieben und unter dem 23. August 1547 auch erwirft hat. Bei 
der neuen Einberufung des Concils im Jahre 1551, wo unfer Erz 
biichof Johann von Sfenburg fich in Perfon nach Trient begab, hat 
Pelargus ihn als Theologe dorthin begleitet. | 

Nah einem handjchriftlichen WVerzeichnifje der Decane unjrer 
Univerfität ift Pelargus in den Jahren 1534, dann wieder 1539, 41, 
45 und 1547 Decan der theologischen Fakultät gewejen. Nicht lange 
nach feiner Ankunft zu Trier hat derjelbe einen Brief an Erasmus 
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von Rotterdam gejchrieben, in welchem er die Eindrücke jchildert, die 
Trier und jeine Bewohner auf ihn gemacht hatten. 

„Ich bin noch nicht ganz zu Trier eingebürgert, jondern befinde 
mich hier noch wie in einer fremden Welt, obgleich Trier eine Stadt 
von ehrwürdigem und erjtaunlichem Alter ift. Mir jagt das Klima 
außerordentlich gut zu, und fühle ich mich im demfelben bei meinem 
nicht ſtarken Körper viel mehr wohl ald zu Freiburg. Kaum aber 
fann ich ausdrücken, wie jehr mir das Volk hier zu Rande gefällt, da 
es kaum irgend eined geben kann, das ihm an Biederfeit vorginge. 
Ich hoffe daher, wofern ich durch höhern Befehl lange bier feftgehalten 
werde, mit Chriftus ein treuer Mithelfer zu werden und ihm emfige 
Dienftleiftung zu gewähren. Die Stadt ijt von nahe gelegenen Bergen 
umgeben, die zum Theil angebaut, zum Theil mit Wald bejegt find, 
und iſt nach feiner Seite die Ausficht ganz frei. Die Gegend ift 
zienlich ergiebig an Früchten und an Mein. Und e3 find die Mofel: 
weine ganz vorzüglich, da fie dem Rheinweine gleich fommen, zuweilen 
denſelben übertreffen. Sonjt aber hat die Mojel, außer Hechten und 
Perjen (lupi et percae), faft feine Fiſche einer gefuchtern Art zu 
bieten. Dagegen hat der Speiſemarkt Schaffleifch, Nindfleifch, Kalb: 
fleiich, Hammelfleifch und Schweinefleifch, da3 meinem Gaumen vor: 
trefflich jchmectt, in Menge aufzumweifen. Das Land ift ergiebig an 
jeder Art von Früchten. Alles ift hier voll Rüben, Gartenerbien, 
Gurken, Kürbife, Coloquinten und Ziſererbſen. Und Zwiebeln, um 
es mit dem befannten Sprüchworte zu jagen, efje ich nicht nur, ſon— 
dern rieche danach. Aber dem biefigen Volke find ein Lieblingsgericht 
die Bohnen. Diefe Art von Gemüfe kauft man hier äußerſt billig, 
und füllen fich die Xeute hievon den Bauch bis er ftramm wird. Die: 
jelben jagen nämlich, der Genuß der Bohnen jet gut gegen jede Art 
von Krankheiten. Daber haben denn auch die Aerzte hier nichts zu 
thun.“ 

Bereit3 mehre Jahre vor feiner Ankunft zu Trier hatte Pelargus 
zu Baſel und Freiburg im Breisgau in Predigten, Eolloquien und 
Schriften die Arrlehren der Neformatoren, Zwingli, Oekolampad, 
Bucer, Luther, Melanchthon u. A. befämpft, und ift eben in dem 
Sahre 1534, wo er zu Trier eingetroffen ift, eine Sammlung von 
mehren feiner bi dahin vereinzelt erjchienenen Schriften zu Freiburg 
herausgegeben worden. Faſt alle feine zahlreichen Schriften haben 
zum Zwede — Bertheidigung der katholiſchen Kirche gegen die An: 
griffe der Neformatoren auf ihre Vehren und ihren Eultus. Diejelben 
find aber: | 

1) Grund, Urſach und Antwort, dag Ehriftus wahrhaftig in der 
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Mefje aufgeopfert werde, auf Befehl E. E. Rath zu Baſel 1528, in 
deutjcher und lateiniſcher Sprache veröffentlicht. 2) Apologie de? 
Opfers der Euchariſtie gegen Dekolampad — erichienen zu Bajel 
im Jahre 1528 — in lateinischer Sprache, 1543 zu Wien neu auf: 
gelegt. 3) Hyperaspismus oder Vertheibigung der Apologie, wortn 
das Mehopfer gegen Oekolampads Läfterung in Schub genommen 
wird; Bajel 1529 (Tateinifch). 

Die Sammlung, welche 1534 zu Freiburg erjchtenen tft, enthält 
folgende Werfe: 1) Adversus anabaptistarum errores aliquot — 
worin die Krrlehren der Miedertäufer widerlegt werden, zugleich mit 
dem Nachweife, daß Luther und Melanchthon, wie wenig fie defien 
auch geſtändig fein wollten, die eigentlichen Urheber berjelben jeien. 
2) In Eleutherobaptistas — gegen jene Arrlehrer, die es jedem frei 
ftellten, ob er fich taufen laſſen oder fein ganzes Leben ohne Taufe 
zubringen wolle. 3) Refutatio consilii Oecolampadiani de differendo 
parvulorum baptismo —. Oekolampad wollte einen Mittelweg ein: 
ichlagen. zwifchen der allgemeinen Lehre und Uebung der Kirche, die 
Kinder zu taufen, und dem Irrthum der Wiedertäufer, welche die 
Kindertaufe für ungültig hielten, und gab demnach den Rath, man 
folle die Taufe der Kinder verjchieben bis in das dritte oder vierte 
Jahr derjelben; und gegen diefen Rath iſt des Pelargus Schrift ges 
richtet. 4) An fas sit in anabaptistas adeoque in haereticos poena 
capitis animadvertere? Zu einer folchen Frage, ob es recht jet, gegen 
die MWiedertäufer die Todezftrafe zu verhängen, war von Seite ber 
Neformatoren in der Schweiz jelbjt Veranlaffung aegeben, indem fie 
zum Gefeße gemacht hatten: Qui iterum mergunt, mergantur (Die 
wiebertaufen, jollen evfäuft werden). 5) In iconomachos, sive in eos, 
qui demoliuntur divorum imagines. 6) Conflictatiuncula Hieroprepü 
et Misoliturgi de ratione sacrifici missae — ijt eine Vertheidigung 
der Mefje gegen einen Verächter derjelben in dialogifcher Form. 

Nach feinem Uebergange nach Trier hat Pelargus noch folgende 
Schriften veröffentlicht: Divina S. Johannis Chrysostomi Liturgia e 
graeco latine — versa et illustrata. Die Liturgie ded h. Chryſoſtomus 
war jchon kurz vorher in einer Ueberſetzung von Erasmus erjchienen. 
Nachdem Pelargus ſich in den literärifchen Schätzen zu Trier umzujehen 
angefangen, ftieß er auf viel ältere griechifche Handjchriften, jene des h. 
Simeon nämlich, und hat num nach diefen eine neue Ueberſetzung mehrer 
griechticher Schriften mit Erläuterungen herausgegeben, bejonders zu 
dem Zwecke, die Uebereinſtimmung der griechischen Kirche bezüglich 
des h. Meßopfers mit der Jateinifchen nachzuweijen. Dieſe Schriften 
waren aber die Liturgie des h. Chryfoftomus, dann die Dorologie, 
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welche vor Alterd in der 5. Meſſe und in ven Morgengebeten gebetet 
wurde, und das nicänifche Glaubensbekenntniß. Ferner ift von ihm 
im Jahre 1539 zu Coͤln eine Sammlung Briefe, zwijchen ihm und 
Erasmus von Rotterdam gewechjelt, erjchtenen (Epistolarum ad Eras- 
mum bellaria). Wic befreundet aber auch diefe beiden Männer früher 
gewejen fein mögen, jo haben fie doch feit den Reformationsbewegungen 
gegenfeitig an einander auszuſetzen gehabt, indem Pelargug dem Eras— 
mus mit zu viel Eifer feit Anbeginn, befonders zu Bafel, die Lehren 
der fchweizer Reformatoren, Zwingli, Oekolampad und Bucer, befämpfte, 
Erasmus dagegen bei dem Pelargus, wie bei den Wertheidigern ber 
Kirche den Reformatgren gegenüber überhaupt, dem Vorwurfe ausge: 
jegt war, in manchen feiner Schriften Behauptungen ausgeſprochen 
zu haben, die den Srrlehren der Neuerer zum Anlaß oder zur Be 
fräftigung gedient hätten. Es verlautete häufig, Erasmus habe das 
Ei gelegt, Luther dazjelbe ausgebrütet. Daher hat denn Pelargus 
eine Schrift ausgehen lafjen unter dem Titel: Annotationes in ea, 
quae Erasmus non orthodoxe seripsit. Ferner hat er einen Dialog 
gejchrieben, worin Weiber und Männer der Lutherifchen Sekte ſich 
über ihren Glauben unterreden (Dialogus mulierum ac virorum 
Lutheranae sectae antesignanorum). Ferner über den Prieftercölibat 
(De coelibatu sacerdotum liber eruditus); dann Annotationes in 
plures Bibliorum libros; eine Schrift mehr ascetiſchen Inhalts — De 
morte non timenda. Ferner viele Predigten (Conciones — Taften: 
prebigten, Sonntags: und Heiligenprebigten), wovon die meiſten ohne 
Zweifel in der Domfirche zu Trier gehalten worden find. Ob feine 
auf dem Concil zu Trient an die Väter gehaltene Rede gebrudt iſt, 
weiß ich nicht; diejenige aber, die er 1548 auf ber Provinzialiynode 
zu Trier gehalten hat, und die ſich durch Freimüthigkeit in Aufdeckung 
der Gebrechen an den Gliedern der Kirche auszeichnet, ift mehrmal 
gedrudt ?). 

Nah des Minoriten Betrug Merſäus Angabe ift Pelargus in 
dem Jahre 1557 in unſrem Convente geftorben und in der Dominikaner: 
firche vor dem Altare des h. Theodulph begraben worden ?). 

Der letzte Dominikaner unſres Conventes, über den ich hiftorifche 
Nachrichten habe auffinden können, ift Georg Vetter, gebürtig zu Trier 
und auch hier in den Orden eingetreten; ein Mann, dejfen Frömmigfeit 


N In Sammlungen ber allgemeinen Goncilien, wie bei Harduin. Tom. IX. 

p. 2063 segg., bei Hartzheim, Concil. German. Tom. VI. p. 398 seggq., bei 
Sn Tom. It. p. 721—725; Blattau, Statuta et ordinat. vol. IT. p. 106-113, 
” "al, Quetif et Echard, Scriptor. Ordin, Praedicat, Tom, II p. 158 seq. 
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und wiffenjchaftlihe Bildung gleichmäßig gerühmt werden. Derjelbe 
lebte zu Anfang des jiebenzehnten Jahrhunderts, wirkte zuerſt in 
Bamberg, wo der Bilchof Joh. Philipp von Gebjattel ihn zum Pro— 
feffor der Mathematik und Philofophie an feinem Collegium angeftellt 
hatte. Zum Doktor der Theologie promovirt, ift er zum Prior des 
biefigen Eonventes gewählt worden, als welcher er fich die Gunft des 
Ehurfürjten Philipp Chriftoph von Sötern erworben, und von. dem 
er manche Wohlthaten zur Herjtellung jeined baulich verfallenen Con— 
ventes erhalten hat. Derjelbe hat zwei Werfe im Drude veröffentlicht. 
1) Divinorum colloquiorum libri IV, auctore Bennoni de Rachel, 
introducente F. Georgio Vettero, theologo FF. Praedicatorum. 
Trevir. priore; Coloniae 1608 — in 12 mit 293 Geiten. Nach 
Angabe Quetifs ſcheint jener Benoni ein befehrter Jude geweſen zu 
jein, der fein Werk Philipp II von Spanien dedicirt hatte, und dag 
bier in einer neuen Ausſtattung von unjrem Dominikaner der Oeffent: 
lichkeit übergeben wordt iſt. 2) Libellus supplex Davidis rei 
humiliter delictum agnoscentis — sive Enarratio in psalm. L David —, 
worin Alles, was zur rechten Belehrung des Sünders gehört, an ber 
Hand des Bußpſalms Davids erörtert ift?). 


Der Dominikanerconvent zu Coblenz. 


Wenn in einer Handjchrift auf hiefiger Stabtbibliothef berichtet 
wird, der Prebigerconvent zu Coblenz ſolle ehmal ein Haus ber 
Tempelherren gewejen jein, und al3 diefer Orden aufgehoben worden 
jei, hätten die Edeln von Eltz fich dieſes Haus von dem vömijchen 
Reiche übergeben Taffen, um einen Convent der Predigermöndhe da= 
jelbjt zu gründen, jo fann eine ſolche Angabe jchon aus dem Grunde 
nicht richtig fein, weil der Tempelherrenorden erjt 1312 auf dem 
Concil zu Vienne aufgehoben worden ift, während die Niederlaffung 
von Dominifanern und Gründung ihres Conventes zu Coblenz in 
das Jahr 1253 fällt. Sechs Jahre fpäter wurde mit Erbauung einer 
eigenen Kirche der Anfang gemacht. Das damal aufgeführte Kloſter— 
gebäude ift in dem Jahre 1441 fast ganz abgebrannt; da die Wieder: 
berftellung nur mit milden Gaben der Gläubigen bewerfftelligt werden 
konnte, jo jchritt diefelbe langfam voran und ift erft 1499 vollendet 
worden ?). 


— 


) Quetif, Scriptor. Tom. II. p. 407. 

) Eine Infchrift auf dem Gebäube lautete: Anno nostrae salutis 1499 
mense Septembri completum est hoc opus quatuor partium ambitus claustri 
a fundo usque ad tectum. 
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Mehr noch ald der Dominifanereonvent zu Trier hat jener zu 
Eoblenz fich ausgezeichnet durch berühmte Männer, die theil3 zu dem 
bifchöflichen Amte erhoben worden, theils als Gelehrte und Schrift: 
jteller fich einen Namen gemacht haben. Solche Männer find gewejen: 

1) Johannes Schadland Nah QDuetifd Angabe war 
Schadland zu Eöln in den Orden eingetreten und hat fich bald durch 
Gelehrſamkeit und Frömmigkeit ausgezeichnet, jo daß ihm die Aemter 
eines päpftlichen Legaten und Inquiſitors der Keberei übertragen 
wurden. Als Prediger befämpfte er die damal in Deutjchland auf: 
tauchenden Irrlehren des Engländer Johaun Wikleff, die bald danadı 
einen jo fanatijchen VBertheidiger in dem Böhmen Johann Huß finden 
jollten. Bon Bapjt Innocenz VI iſt Schadland zum Biſchof von Culm 
ernannt worden, hatte dieſes Bisthum aber eben erſt wenige Jahre 
verwaltet, al3 derjelbe Papſt ihn (1362) auf den biichöflichen Sit 
von Hildesheim verfegte. Hier nicht glücklicher al8 zu Culm hat er 
nach zwei Jahren, fortwährend durch kriegeriſche Einfälle der Herzoge 
von Braunfehweig in fein Bisthum beunruhigt, freiwillig feinen Sitz 
aufgegeben und fich darauf dem Papjte zu Avignon für andre Dienjte 
zur Verfügung geftellt. Um diefe Zeit war eben das Bisthunm Worms 
vacant und Bapjt Urban V, dem jich Schadland auf einer Reiſe nad) 
Stalien als Begleiter angejchloffen hatte, verlieh ihn nicht bloß den 
Sit won Worms, jondern bald darauf auch (1369) das Bizthum 
Augsburg, das feinen Oberhirten Walther dur einen Mord verloren 
hatte. Zu Augsburg aber bejtanden im jener Zeit heftige Reibungen 
zwijchen dem Stabtrath, der Geijtlichkeit und dev Bürgerjchaft, die 
mehrmal in Aufruhr ausbrachen und dem Schadland, dev den Frieden 
und die Studien in jtiller Einſamkeit Tiebte, ſehr ſchnell den Aufent— 
halt dajelbjt verleideten. Nicht ein volles Jahr hatte er das Bisſthum 
Augsburg vefignirt (1372), als er auch, in Schufucht nach der Ruhe 
und dem „Frieden der Klofterzelle für feine legten Lebenstage, den Sit 
von Worms verlich und jich in den Dominikanerconvent zu Coblenz 
begab, wo er am 41. April 1373 gejtorben ift. 

Duetif-Ehard führen in ihrem Werke mehre Schriften von 
Schadland auf, die aber im Drucke nicht veröffentlicht find. Derjelbe 
hat nämlich gefchrieben: 1) einen Traktat über die Trinität; 
2) eine Sammlung Predigten. Wichtiger find aber zwei andre 
Werke, in welchen er dem Stande der Biſchöfe und jenem der Cardi— 
näle die hohe Wichtigkeit ihrer Aemter und die Tugenden, deren fie 
jich befleigigen jollen, vor Augen hält. Da3 eine führt den Titel: 
3)-De statu et potestate episcoporum, das andre: 4) De. statu .et 
officiis S. R. E. cardinalium, in welchem letztern er zuerjt, einleitend 
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zu feinem eigentlichen. Gegenjtande, über die vier Garbinaltugenden 
‚ handelt). Das Werk von Echard bezeichnet dazjelbe als ein wichtiges 
und Tehrreiche® (opus sane et grave et curiosum), in welchem der 
Gardinäle und zum Theil auch der Päpſte ſämmtliche Amtsverrichtungen 
jorgfältig dargejtellt werben ?). 

Ein zweiter berühmter Dominikaner des Coblenzer Conventes iſt 
Berlvamus (auch Bertrandug und Bernardus zuweilen genannt) ge: 
wejen, der, am heine gebürtig, zu Coblenz in den Orden eingetreten 
it und fich jpäter als Weihbiſchof von Metz und als Schriftfteller 
ausgezeichnet hat. Weber feine Schriften handelt auch unjer Trithemiug, 
obgleich nur kurz; ausführlicher berichtet über diefelben wie über fein 
fonftigeg Wirken das öfter angezogene Werk von Duetif= Echard. 
Bertram zeichnete ſich durch reiche Kenntnijje, Frömmigkeit und Ge- 
jchieflichkeit in Führung wichtiger Gejchäfte aus und ijt von jeinem 
Landsmanne Theoderich von Boppard, Biſchof von Met, zum Weib: 
bijchofe gewählt worden, mit dem Titel episcopus Tefelicensis (Tiflis 
in Georgien) i. p. infl,, und hat al3 joldyer vom Jahre 1364 an bis 
zum Ausbruche des päpjtlichen Schisma's (1375) die Meber Diöceſe 
weije verwaltet. Der Ausbruch dieſes Schisma's hat jugleich “auch 
arge Berwirrungen in dem Bisthum Metz herbeigeführt, indem ſowohl 
der zu Mom vefidirende Urban V ald Clemens VII zu Avignon durch 
eigene Legaten Meß auf jeine Seite zu ziehen trachtete, Jeder derjelben 
aucd Anhänger daſelbſt hatte, obgleich die Mehrzahl auf Seite des 
franzöſiſchen Papſtes zu Avignon jtand. ALS unter jolchen Umjtänden 
in dem Jahre 1379 der Cardinal Wilhelm als Legat Clemens VII 
nad Met gekommen und bei den Domkapitel Aufnahme gefunden 
hat, mußte der Weihbijchof Bertram, der Urban VI für den recht: 
mäßigen Papſt hielt und auf dejjen Seite jtand, feine Stelle zu Met 
verlajjen.. Derjelbe Hat jich darauf in feinen Convent nach Coblenz 
zurücigezogen, wo er am 20, Januar 1387 gejtorben ift. 

Seine Schriften find: 1) Ein Traktat über das Schisma 
Urbang VIunddesunrehtmäßigen Papites Clemens VII, 


) Da Schabland dies Wert noch als Biſchof von Culm angefangen, fo bat 
er ein eigened Mortfpiel zu Eingang besfelben angebracht, das fich natürlich im 
Deutjchen nicht wiebergeben läßt. „Weil der Stand ber Herren Gardinäle Culmensis 
genannt werden kann von ber höchſten Höhe ihrer Würde (a culmine dignitatis) 
und die Gardinaltugenden ebenfalld, von ihrem Borrange unter den Tugenden, Cul- 
'menses genannt werben können, und nun letztlich auch der Verfaſſer diejes Werkes, 
Biichof von Gulm (Culmensis) ift, jo fam e3 mir vor, es könne dieſes Bud mit 
Recht libellus Cnlmensis genannt werben.“ 
2) Quetif, Scriptores etc. Tom I. p. 672 seq. 
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gerichtet an den damaligen Erzbiichof von Trier, Cuno von Falfenftein. 
Ferner: De illusionibus daemonum — gerichtet an denfelben Erz- 
bifchof, und endlich Sermones et alia plura, wie Trithemius Schreibt ). 

Der Zeit nach reiht fid) an den Vorhergehenden Johannes 
von Berg an, der, aus einer vornehmen Familie in Aachen gebürtig, 
in dem Jahre 1372 zu Eoblenz das Ordenskleid des h. Dominikus 
genommen hat. Durch Wifjenjchaft und Tugend hat fich derfelbe alfo 
ausgezeichnet, daß er an der Univerfität zu Prag als Magifter an: 
genommen wurde. Wegen der Huffitiichen Unruhen und der in Prag 
und im ganzen Lande grajjirenden Härefie, die er in Vorträgen und 
Schriften muthig befämpft hatte, verließ er Böhmen und kam nach 
Cöln, wo er ald Rektor der Studien in dem dortigen Convente und 
als Lehrer an der Univerfität einen vuhigern und ergiebigern Wirkungs- 
freig gefunden hat. In gebührender Würdigung feiner Leiftungen hat 
der Trierijche Erzbifchof Dtto von Ziegenheim ihn den 4 September 
1419 zu jeinem Weihbiſchof gewählt — mit dem Titel Biſchof von 
Azotus —, ald welcher er bis zu feinem am-17. Dez. 1442 erfolgten 
Tode mit großem Eifer die Obliegenheiten jeined Amtes erfüllt, und 
namentlich den Erzbifchof in Einführung der vom Concil zu Conſtanz 
angeordneten Reformen Fräftig unterftügt hat ?). 

Trithemius und nach ihm Quetif führen ferner auch als einen 
Zögling des Eoblenzer Eonventes den Reinhard von Fronthofen auf, 
ihn als einen tüchtigen Theologen und Prediger (— theologus et 
ecclesiastes insignis) bezeichnend. Derjelbe hat eine Sammlung 
Predigten Hinterlaffen. Sein Wirken fällt in den Anfang des fünf: 
zehnten Jahrhunderts *). 

En wie über Reinhard von Fronthofen, aljo auc find über 
Heinrich von Hachenburg, der zum Theil gleichzeitig mit jenem 
in dem Coblenzer Convente lebte, nur jpärliche Nachrichten erhalten. 
Trithemius führt ihn unter den berühmten Männern Deutjchlands 
auf, ihn als tüchtigen und beliebten Volksprediger bezeichnend. Ohne 
' Zweifel bat Trithemiuß den Mann aus feinen Predigten gekannt, 
deren er drei Sammlungen, — de tempore, de Sanctis per annum 
und de quadragesima — hinterlaffen hatte *). 

Das berühmtefte Mitglied des Coblenzer Conventes ift unftreitig 
Heinrich Kalteiſen gemwejen, ein Zeitgenofje des Eardinal Nicolaus 





) Quetif etc. Tom. I. p. 689—691. Trith. de scriptor, ecclesiast. 

2) Quetif-Echard, Tom. I. praef. p. XXV. gl. Honth. II. p. 329 seg. 
Holzer, de proep. Trev. p. 53—57. 

3) (Juetif etc. Tom. I. p. 752. 

“) Trith, de viris illustr. German, Quetif, Tom. I. p. 780. 
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von Cues, mit welchem er zugleich auf dem Eoncil zu Bafel zugegen 
war, und ded Johannes von Lieſer. Kalteifen war zu Coblenz —, 
auf Ehrenbreitjtein, ſchreibt Duetif —, geboren und ift daſelbſt in 
den Predigerorden eingetreten. Nachdem er feine Studien zu Wien 
mit glänzendem Erfolge durchgemacht Hatte, kehrte er an den Rhein 
zurüf und hat während der zwanziger Jahre des vierzehnten Jahr: 
bundert3 zu Eöln an der Univerfität Theologie gelehrt und geprebigt, 
als Lehrer wie als Prediger ausgezeichnet und beliebt bei Studierenden 
und bei dent Volfe. Mit der Würde eines Magijterd von der Univerfität 
geſchmückt ijt er zum General-Inquiſitor für Reinerhaltung des Glaubens 
in Deutjchland erwählt worden, in welcher Eigenjchaft er ung im Sabre 
1424 in Mainz begegnet, um welche Zeit er abwechjelnd zu Mainz, 
im Rheingau und zu Goblenz mit großem Eifer predigte. Daß er 
jih durch feine bisherigen Leiftungen den‘ Ruf eines ausgezeichneten 
Theologen erworben hatte, dafür ift ein vollgültige® Zeugniß feine 
Berufung auf das nach Bajel 1431 ausgejchriebene allgemeine Concil, 
auf welchen er fich durch einen wichtigen Vortrag ausgezeichnet hat. 
Als nämlich im Jahre 1433 Gejandte der Huffiten auf das Coneil 
gekommen und der Priejter Udalrich, der Sprecher der Gejandtichaft, 
vier Artikel ald Bedingungen des Friedens und der Vereinigung mit 
der Kirche jtellte, hat Kalteifen den einen bdiefer Artikel „über die 
jreie Berfündigung des Wortes Gottes durc die Briefter“ 
in einem drei Tage hindurch fortdauernden Vortrage, zu allgemeiner 
Billigung des Coneils, behandelt- und die Argumente der Häretifer 
widerlegt). Wenn die Huffiten nämlich in ihrem dritten Artikel 
forderten, dad Wort Gottes müfje frei durch die Priejter verfündigt 
werden, jo klingt dieſes auf den erjten Augenblick jehr vernünftig, 
indem man zumächjt nur an unberechtigte Eingriffe in die Freiheit der 
Predigt des Wortes Gottes denkt, deren Fernhaltung jeder Ehrift 
fordern muß. In dem Munde der Hufliten hatte jene. Forderung 
einen viel weitern und wejentlid, andern Sinn, den Sinn nämlich, 
dag die einem Prieſter Schon durch jeine Ordination 
ertheilte Berechtigung, frei zu predigen, ihm von Nie— 
manden entzogen oder nur bejhränkt werden könne; 
eine Forderung, die zur Auflöfung aller Firchlichen Dizciplin und 


) Die vier Artikel der Böhmen enthielten aber die Forderungen: 1) Empfang 
der Communion unter beiden Geftalten; 2) Beitrafung der öffentlichen Sünder; 
3) freie Verkündigung des Worte Gottes durch die Priefter; 4) daß die Geiftlichen 
feine zeitlichen Güter befigen dürften und nach Art der Apoſtel (ohne Vermögen) 
leben jollten. 

I.Marr, Geſchichte von Trier, IV. Band. 29 
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Ordnung führen, aus dem einen Glauben der Kirche allmälig ein 
wüſtes Chaos von Menjchenlehren machen müßte *). 

Ohne Zweifel iſt Kalteifen unter jenen Theologen des Concild 
gewejen, die, als eim Theil der verjanmelten Väter jich gegen den 
Bapit erhoben haben, Bafel verließen und, dem päpftlichen Dekrete 
über Verlegung des Concils Folge Leijtend, jich nad) Yerrara und jo- 
dann nach Florenz zur Fortjegung der Verhandlungen begeben haben. 
Es läßt ſich dies aus der bejondern Gewogenheit entnehmen, mit 
welcher Papſt Eugen IV ihm zugethban war, indem derjelbe ihm im 
Sahre 1443 dag Amt eines Magiſters des päpitlichen Pallajtes über: 
tragen, dem Kalteifen gegen zehn Jahre mit größtem Ruhme vorge: 
ftanden hat?). Während er dieſes Amt noch beffeivete, hat ihn 
Eugen? Nachfolger, Nicolaus V, im Jahre 1448 als jeinen Legaten 
an die Univerjität Löwen gejchickt, um ihr die päpftlichen Mandate 
über allgemeine Reform der Kirche zu überbringen und zur Annahme 
zu empfehlen. Derjelbe Papft hat ihn im Jahre 1452 zum Erzbifchof 
von Drontheim (in Norwegen) und von Cäſarea (in Eappabocien) 
i. p. infl. conjecrirt 9). Zur fürmlichen Beſitznahme des Erzbisthums 
Drontheim jcheint es aber nicht gelommen zu jein, oder aber nur auf 
furze Zeit: wenigjtens hat Kalteijen nicht zu Drontheim, jondern in 
dem Predigerconvente zu Coblenz jeine irdijche Laufbahn (den 2. Okt. 
1465) beſchloſſen. 

Ralteijen hat eine große Anzahl von Schriften hinterlaſſen, von 
denen aber, wie e3 jcheint, außer dem oben befprochenen zu Bajel 
gehaltenen Bortrage, danıı dem Speculum devotionis rhytmic. cum 
aurea fabrica et gaudiüs B. Virg. und einer am Feſte der Apoftel 
Simon und Juda an die Väter zu Bajel über Reform der Kirche 


) Der von Ralteifen „über die freie Verkündigung des Wortes 
Gottes“ gehaltene Vortrag iſt abgebrudt in dem Appendir zu den Alten des Goncils 
zu Bafel bei Harbuin, Collectio coneill. Tom. VII. p. 1835 —1910; ebenfallö bei 
Ganifing, Lection. antiq., Tom. IV. p. 628—708 der Ausgabe von Basnage. 

2) Bei Beftätigung der Negel des h. Dominifus (1216) bat Papſt Honorius IM 
dem heiligen Ordenzjtifter zu Guniten das Amt eine Magister sacri palatii ge- 
Ihaffen. Diefer Magifter ift der Haustheologe des Papſtes und wirb deſſen 
Amt ſtets, auch im der neuejten Zeit, mit einem Dominikaner befebt. 

2) Zu Gäfaren in Gappadocien wohnte in den Zeiten der Kreuzzüge eine Anz 
zahl Tateinifcher Ehriften, mit denen ſich aus Antiochien geflüchtete Ghriften besfelben 
Ritus verbunden haben. Die oberfte Leitung dev Kirchenangelegenheiten wurde bier 
einem Erzbifchof der Lateiner anvertraut. Der erſte begann feine Mirffamfeit c. 1365, 
und der lebte war — unjer Kalteifen. Oriens christian, von Le-(Quien, Tom, IH. 
p. 877 seq. Wiltſch, Handb. der kirchl. Geogr. u. Statiftif. II. ©. 283. 
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gehaltenen Rede, nicht? im Drucke erjchtenen ift. Nach Angabe von 
Quetif-Echard haben jich im Jahre 1688 in dem Predigerconvente zu 
Coblenz die jämmtlichen Schriften von Kalteifen in acht Foliobänden 
Handjchriften vorgefunden, unter denen jedoch auch einige vorfamen, 
die von andern Berfafjern herrührten und von Kalteifen nur abjchrift- 
lich unter feine eigenen Werke aufgenommen waren. Die Aufzählung 
aller einzelnen Schriften jener acht Folianten füllt aber bei Duetif 
zwei Folioſeiten und Eönnen wir daher hier dieſelben micht einzeln 
nambaft machen). Jene acht Foliobände handfchriftliche Werke be 
finden fich gegenwärtig auf der Gymmafialbibliothet zu Cobleitz, ent: 
haften aber, wie ich jet eben aus einer Mittheilung von dorther er: 
fahre, nur zum geringjten Theile Schriften, die von Kalteifen jelber 
verfapt ſind. 

Ein andrer gelehrte Dominikaner des Coblenzer Conventes ift 
Heinvih von Ribenach, jo genannt von feinem unweit Coblenz ge: 
legenen GeburtZorte, gewejen, deſſen Lebenszeit nur einige Decennien 
nach Kalteiſen fällt. Seine Tugend und Gelehrjamkeit hat in dem 
Orden in Uebertragung der Aemter eined apojtoliichen Inquiſitors 
und eined Provinziald der deutfchen Provinz Anerkennung gefunden. 
Zudem hat, auf Erfuchen des Erzbiichofd Robert von Cöln, Papſt 
Pins IT ihn zum Weihbijchof von Cöln, mit dem Titel eines Biſchofs 
von VBenecomponum in Syrien?) gewählt, in welcher Eigenjchaft er 
vom Jahre 1458 bis zum Jahre 1477 die Pontificalien in dem 
coͤlniſchen Sprengel verjehen hat. In diefer Zeit hatte Heinrich 
Gelegenheit genug, in allen Zweigen ber oberhirtlichen Seelforge 
thätig zu jein, da der Erzbijchof Robert, ein bateriicher Prinz, feine 
einzige der für das bifchöfliche Amt erforderlichen Eigenschaften beſaß; 
denn er wird in einem noch milden Urtheile bezeichnet als — „ein 
Mann von geringem Schlage, Teichtfertig, der Jagd und der Vogel— 
jtellerei ganz ergeben, der nur durch eine unvorfichtige Wahl zu feiner 
Würde gelangt jei” — Durch fein ungeiftliches Treiben hat er das 
Domkapitel, dann auch die Übrige Geiftlichfeit umd das Volk gegen 
fich aufgebradyt und ift in Folge davon 1477 von feinem Sibe ver- 
drängt worden, worauf auch fein Weihbifchof Heinrich jeine Stelle 


) Weber Ralteifen und feine Schriften handeln: Tritbemius in feinem Catalog. 
illustr. virer. Germ. und De scriptor. eccles. Dupin, Biblioth. des aut, eccles. 
Vol. XI. p. 91. Honth. IT. 335; am ausführlichſten Quetif-Echard, Scriptores 
ete, Tom. I. p. 828-330. 

2) Ginige wenige Notizen über diefes Bisthum finden fich bei Wiltfh, Handb. 
der firchl; Geogr. u. Statiftif, IM. Thl., ©. 311 f. 
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aufgeben mußte’). In jeinen Convent nach Coblenz zurückgekehrt ift 
er im Jahre 1493 gejtorben ?). 

Ferner ift ein ausgezeichneter Zögling des Coblenzer Conventes 
in dem fiebenzehnten Jahrhunderte Johannes Andreas Eoppenftein 
gewejen, gebürtig au Mandeln, in der untern Pfalz, unweit Creuz— 
nad. In jeiner Jugend war Eoppenftein in den Jeſuitenorden ein- 
getreten und hatte bereits als Jeſuit in Schulen und auf der Kanzel 
- jegenreich gewirkt, war um das Jahr 1612 zu Eoblenz „in der Haupt: 
Pfarrkirche der Muttergottes“ Prediger, als er den Entjchluß faßte, 
dajelbft in den Dominifanerorden einzutreten. Einige Jahre mochte 
er in dem Gonvente gelebt haben, als er auf einen äußerſt fchwierigen 
Poften berufen wurde. Nachdem nämlich der Pfalzgraf Friedrich V, 
in gerechter Bejtrafung jeiner Rebellion gegen Kaiſer Ferdinand Il, 
ſeines Landes verlujtig erklärt worden und der katholiſche Herzog 
- Marimilian von Baiern dejjen Land und Churwürde erlangt hatte, 
ift Eoppenjtein al3 Pfarrer an die Peterzfirche zu Heidelberg berufen 
worden, damit er das Fatholijche Neligionzbefenntnig in jener Stadt, 
das von dem reformirten Friedrich fajt gänzlich unterdrüct worden, 
wieder herjtellen jollte. Eine Reihe von Jahren hat er in der Seel— 
jorge zu Heidelberg durch Predigen und eine große Menge Schriften 
zur Befejtigung des Fatholifchen Glaubens und Bekämpfung der 
Härefien Luther und Calvins gewirkt, weswegen nicht ohne Grund 
von ihm gejagt ift, daß er „den Galvinifchen Kebern ein Dorn im 
Ange geweſen ſei.“ Bon angeftrengter Thätigfeit und Alter entfräftet 
ift er 1638 in den Convent nach Coblenz zurücgefehrt und hat hier 
jeine irdiiche Laufbahn beſchloſſen 9). 

Eoppenjtein hat eine große Anzahl Schriften hinterlaffen, die 
jämmtlic im Drude veröffentlicht worden, einige in mehren Aus— 
gaben. Quetif-Echard führen die Titel diefer Schriften unter 21 
Nummern auf; diefelben enthalten hauptfächlich Predigten, Predigt: 
entwürfe und ascetifhe Schriften, meiftentheil3 aus der Zeit vor 
jeiner Berufung nad Heidelberg; ſodann eine bedeutende Anzahl 
polemijcher Traktate gegen die Lutheraner und NReformirten in der 
Pfalz, gegenüber denen er das Eatholifche Neligionzbefenntniß zu ver: 
theidigen hatte. Die meiften diefer polemifhen Schriften find in 
einem Quartbande gejammelt 1643 zu Mainz erjchienen. Andre 


1) Bol. Gallia christ. Tom. III. p. 706 seq. 

2) Quetif-Echard gibt als Sterbjahr 1484 (Tom. I. praef. p. XXV) an; 
den Angaben ber einheimifchen Autoren, Hontheims u. A. gebührt wohl der Vorzug. 

2) Bonaventura Elers, Ehren-Eron des Prediger-Ordens, ©. 65 u. 66, 
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Schriften de3 Verfaſſers find zu Cöln, zu Heidelberg, die meiften zu 
Mainz erſchienen '). 

Der letzte ausgezeichnete Religiofe diefeg Conventes ift Otto 
von Senheim geweſen, gebürtig zu Coblenz aus einer vornehmen 
Familie, den 4 Juli 1601. Einige Jahre hat derjelbe zu Cöln 
Theologie gelehrt, Hat jih dann in hohem Maße das Vertrauen bes 
Ehurfürften Philipp Ehriftoph von Sötern erworben, der ihm wichtige 
Sefandtichaften an Iſabella, die Regentin der Niederlande, und ar 
den König von Frankreich anvertraute, und ihn 1633 zu feinem Weib: 
bifchof gewählt hat. ALS der jo zu jagen einzige VBertraute des gewalt- 
thätigen und in offenbarer Feindfeligfeit gegen jein Land wie in Uns 
gehorjam gegen den Kaiſer handelnden Philipp Ehriftoph ift Otto auch 
in dejjen Geſchick hereingezogen und gleich ihm von den Spaniern 
gefangen worden. Es war ein drohende Schreiben des Papſtes 
Urban VII an die niederländifche Regierung nothwendig, um dem 
MWeihbifchofe Entlaffung aus feiner Gefangenfchaft zu Jülich zu er— 
wirken, furz vor der Gefangennehmung des Churfürften felbft und 
dejjen Abführung nad Brüffel und fpäter nah Wien. In Freiheit 
gejeßt hat Dtto, noch über die Tage Philipp Chriſtophs hinaus, unter 
Carl Caspar die Pontificalien im unſrer Erzdiöcefe verrichtet bi3 zum 
Jahre 1662, wo er auf einer Bifitationsreife in der Abtei Laach un— 
erwarteten Todes geftorben iſt ?). 


Die Dominikaner zu Furemburg. 


Beatrir, Wittwe des Grafen Heinrich III von Luxemburg, Mutter 
des nachmaligen Kaiſers Heinrich VII, hat gemeinfchaftlich mit diefem 
ihrem Sohne den Grund gelegt zu einem Dominifanerconvente zu 
Yuremburg. Als im Jahre 1292 die Definitoren der nieberländifchen 
Ordensprovinz unter ihrem Provinzial Conrad zu Utrecht auf einem 
Provinzialfapitel verfammelt waren, wandte ſich Beatrir mit ihrem 
Sohne an diejed Kapitel mit der Bitte um einige Brüder des Prediger: 
ordenz zur Gründung eines Conventes zu Yuremburg, mit dem Ber: 
Iprechen, diefelben Liebevoll und dankbar aufnehmen und ihrem Con— 
vente alles Nöthige gewähren zu wollen. Das Kapitel nahm die Bitte 
gut auf und jandte einige Brüder nach Luxemburg, die von dem ihnen 
angewiejenen Gebiete, in der Nähe des gräflichen Schlofjes, mit einer 
Kapelle der jeligiten Jungfrau Maria, die Siegfried, erfter Graf von 


!) Quetif-Echard, Scriptores etc. Tom. II. 448—450. 
») Giche Holzer, de proepiscop. Trevir. p. 88—9. 
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Luremburg, erbaut hatte, Bejit nahmen. Mit Aufführung der nöthigen 
Gebäude find Decennien hingegangen, je daß erſt 1340 am 30. Sept. 
durch den Erzbiichof Balduin von Trier, Sohn der Beatrir, die Kirche 
des Conventes confecrirt wurde, die jo nahe an dem Schloſſe gelegen 
war, daß durch eine eigene Thüre beide in unmittelbarer Verbindung 
ftanden. Hier ftanden Klojter und Kirche bi in das Jahr 1543, wo 
beide durch die Franzoſen, welche das Jahr vorher die Stadt erobert 
hatten, niedergebrannt worden find, um die Stelle zu Befeftigung zu 
benügen. Carl V hat bald danach den Dominifanern eine andre 
Stelle in der Stadt, wo er eine Kapelle zu Ehren der hh. Dreifaltig- 
feit erbaut hatte, angewiejen, wo fie aber ebenfalls nicht länger als 
bi3 zum Jahre 1628 verblieben find. Es bejtand damal zu Luxemburg 
nämlich eine Pfarrfirche, die von St. Michael, deren Einkünfte jo 
gering waren, daß ein Pfarrer faum davon Leben konnte, weswegen 
denn auch ein häufiger Wechjel der Pfarrer, zum Nachtheile der Seel: 
jorge und zum Leidweſen der Parochianen, jtatt fand. Der Stadtrath 
und die Barochianen von St. Michael verfielen daher auf den Gedanken, 
den Dominikanern die Berwaltung jener Pfarrei übergeben zu lafjen 
und zu dem Ende auf einem nahe bei der Michaelskicche gelegenen. 
größern und bequemern Plage einen Gonvent zu erbauen. Der Aus: 
führung diejeg Projektes kam noch ein andrer Umjtand gut zu ftatten, 
jener nämlich, dag in den festen Jahren ein Convent der Congregation 
U. 8. Frauen gegründet worden, dem es aber noch an einem geeigneten 
Lokale zu einem bleibenden Site fehlte. Dieſer Convent beſchloß nun, 
das frei werdende Dominifanerflofter für ſich anzukaufen. Unter Ge: 
nehmigung des Generals des Dominikanerordend und der Fönigl. 
herzoglichen Regierung wurde 1628 der Kauf gejchloffen, worauf die 
Dominikaner mit dem Kaufpreife von 4000 Flor. zwei Häufer in der 
Nähe der Michaelskivche zu einem neuen Klojtergebäude acquirirt 
haben. Da dieje Räume noch nicht ausreichten, jo hat der Markgraf 
von Baden ein ihm gehöriges dritte Haus in der Nähe den Brüdern 
al3 Almojen gejchenkt. Einen Beitrag andrer Art zu dem neuen 
Werfe haben die beiden Frauenklöſter Marienthal und Badenburg 
gegeben, indem jie dag ihnen zuftehende Patronatsrecht von den Pfarreien 
St. Michael und St. Ulrich, mit Genehmigung des Erzbifchofs von 
Trier, dem Dominikanerklojter jchenften, worauf der Prior desjelben 
von dem Archiviacon zu St. Agatha in Longwy al3 erjter Pfarrer 
injtituirt worden tft. Kirche und Convent haben danach bei der Ber 
lagerung der Stadt durch die Franzoſen unter ihrem Feldherrn Crequi 
1683 jehr gelitten; als 1687 Ludwig KIV nad Luxemburg gekommen 
und gejehen hat, wie jchredlich das Klojter und die Kirche durch 
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Beichiegung beichädigt worden, hat er 4000 Rthlr. zur Herftellung 
derjelben hergegeben; und fo bergeftellt haben beide fortbeitanden bis 
zu der allgemeinen Auflöfung. 

Namhaftere Religivjen des Predigerordens aus dem Luxemburg— 
iſchen Lande treffen wir bereits vor der Gründung des Conventes zu 
Luxemburg an. Ein ſolcher war Walter von Meiſenburg, von dem 
wir oben ſchon gehandelt haben. Dieſem iſt ganz ähnlich geweſen 
Peter von Vianden, aus dem hochadeligen Hauſe der Grafen dieſes 
Namens, Bruder der ſeligen Yolanda, von welcher bei dem Kloſter 
Marienthal die Rede ſein wird. Peter war zuerſt Canonicus in dem 
St. Martinsſtifte zu Lüttich, wo er zum Propſte gewählt worden iſt. 
„Weil er aber nach einem vollkommenern Leben trachtete, hat er, nach 
dem Beiſpiele ſeiner frommen Schweſter, ſeine Propſtei und alles 
Zeitliche verlaſſen, iſt in den Predigerorden eingetreten und hat in 
ſelbigem bis au fein ſeliges Ende Gott gedient” *). 

Ein folcher Dominikaner vor Gründung des Conventes zu Luxem— 
burg war ferner auc Heinrich oder Hermann?) von Luremburg, 
Beichtvater des Frauenkloſters der Dominikanerregel Marienthal zu 
Ende de3 dreizehnten Jahrhunderts. In diefem Frauenflofter, unweit 
Yuremburg gelegen, befand jich ein Codex, zu deſſen Ende die Worte 
jtanden: Anno Dom. MCCLXXVI aetatis meae XXVI anno ab 
ingressu meo in ordinem VI, sacerdotiü I. Ego Frater H. ordinis 
Praedicatorum minimum hunc libellum de latino in teutonicum 
transtuli sororis Jolandis priorissae vallis S. Mariae et aliarum 
precibus devictus etc. Diejer Eoder enthielt aber eine Schrift des 
Frater H. unter dem Titel: Constitutiones et ritus ordinis Fratrum 
Praedicatorum rhytmis germanieis redditi — d. i. eine rhythmiſche 
Ueberjegung der Gonftitutionen und Geremonien der Prediger in bie 
deutſche Sprache. Da nun bier der Bruder in Marienthal blog mit 
dem Anfangsbuchſtaben feines Namens H. bezeichnet iſt, weiterhin aber 
es in dem Meartyrologium- desjelben Kloſters heißt: VI kalendas 
Septembris obiit Frater Henricus de Luxemburgo presbyter et 
confessor noster, jo hat Aler. Wiltheim nicht gezweifelt, daß hier 
derjelbe Bruder gemeint ei, der fich in jenem oder bloß mit dem 
Anfangsbuchitaben feine Namens H. bezeichnet hat. Quetif dagegen 
trägt Bedenken, diejer jo nahe Tiegenden Anficht Wiltheims beizutreten, 
weil jener Bruder H. 1276 noch nicht ganz 26 Jahre alt gewejen, 





..— 


) Elerd, Ehren:Gron des Predigerorbend, ©. 34 f. 
2) MWiltheim lieſt Heinrich, Quetif lieft Hermann, ift aber geneigt, Beibe für 
biefelbe Perfon zu halten. 
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mithin 1283, wo die jelige Yolanda gejtorben, kaum 30 Sabre 
gezählt habe. Und dennoch jolle derjelbe Beichtvater der Nonnen in 
Marienthal gewejen fein, während doch Männer in jo jugendlichen 
Alter nicht als Beichtväter in Nonnenklöfter gegeben zu werben 
pflegten. Daher neigt er denn zu der Anficht, jene H. jei Herman- 
nus zu lejen und jei diejelbe Perſon gemeint, die ev unter dem Namen 
Hermann von Luxemburg unter den Schriftitellern des Ordens 
aufführt, und „der das Leben und die Thaten der Vo: 
landa in deutjhen Rhythmen gejhrieben bat.“ Wenn 
Quetif aber weiter jagt, derjelbe fei nicht ald Luxemburger bezeichnet, 
weil er dort gebürtig, jondern weil er im dem dortigen Gonvente 
gelebt oder in dem Klofter Marienthal länger gewirkt habe, jo tit 
er damit wohl im Irrthume, indem der Gonvent zu Luremburg erit 
Ipäter gegründet worden ift. Auch wird er ſchwerlich de Luxem- 
burgo bewegen heißen, weil Marienthal, wo er wirkte, nicht weit 
von Luremburg liegt. Daher halte ich dafür, daß Heinrich (Her: 
mann) wirklih aus Luremburg gebürtig gewejen, wie es denn über: 
haupt Sitte geweſen, die Dominikaner nad ihrem Geburtsorte zu 
bezeichnen, und daß Wiltheimd Heinrich und Ductifs Hermanı eine 
und diejelbe Perſon find’). 

Von der Lebenzbejchreibung der jeligen Molande wird weiter 
unten näher Rebe jein. 

Einer der erjten Zöglinge des Convents zu Luxemburg war 
Johannes Pidard oder Pichard, daſelbſt gebürtig, gerühmt wegen 
feiner Religiöfität, Gelehrfamteit und Gewandtheit in Gefchäftzführ: 
ungen. Von dem Jahre 1308 bis 1312 hat er, mit einer kurzen 
Unterbrechung, Theologie zu Paris gelehrt, und tft darauf in das 
Gefolge des Katjers Heinrih VII auf defjen Zuge nach Italien be— 
rufen worden, wo ev mit verjchiedenen Sendungen an italienijche 
Fürſten betraut worden und dem Kaijer mit Rath zur Seite gejtanden 
hat, Seine zweifache Wirkſamkeit, als Magijter der Theologie und 
ald Brediger, iſt auch in jeinen binterlaffenen Schriften bezeichnet. 
Dieje find aber: 1) Eine Summa theologica und 2) Sermones 
a) Quadragesimales, b) Dominicales, c) Sanctorum per annum ?). 

Einige Decennien jpäter hat fih Johannes Euzin (Euffint), bei 
Andern unrichtig Ruſſim genannt, ebenfalls aus Luxemburg gebürtig 
und dajelbjt in ‚ven Orden eingetreten, einen Namen gemacht. Daß 
derſelbe jeit 1368 als Magifter der Theologie an der hoch berühmten 


) Quetif-Echard, Scriptores etc. Tom. I. p. 355 seq. 
2) A. ca O. Tom. I. p. 522 seq. 
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Schule zu Paris aufgetreten ift, kann unbedenklich als Beweis folider 
theologijcher Kenutniſſe angejehen werden. Quetif führt als Schriften 
de3jelben auf: 1) Commentare zu den 4 Büchern der Sentenzen (des 
Betrug Yombardus); 2) Eine Poſtill zu den 15 erjten Kapiteln des 
Matthäus;3) Eine Poſtill zum Briefe an den Titus; 4) Predigten 
auf die Sonntage des Jahres, über Heilige und an die Geiftlichkeit 
gehaltene, 5) Ein Direktorium (Handbuch) für Beichtväter ?). 
Außer diefen Ordensmännern, die nicht bloß aus Luxemburg 
gebürtig, jondern auch Zöglinge des dortigen Conventes gewejen find, 
macht und Quetif noch mit einem andern befannt, der aber, obgleich 
zu Luxemburg geboren, anderwärts jeine Studien gemacht, in den 
Orden eingetreten iſt und auch jpäter nicht in feiner Vaterſtadt ge: 
wirft hat, und darum eigentlich nicht hieher gehört. Es iſt diejes 
Bernard von Yuremburg. Seine Blüthezeit fällt in die erjten Decennien 
des ſechszehnten Jahrhunderts, indem er und im Jahre 1500 als 
Baccalaureus an der Hocjchule zu Cöln begegnet, wo er auch jeine 
Studien gemacht und in den Orden eingetreten war. Gbenfalld zu 
Eöln wurde er auch zum Doktor der Theologie (1516) promovirt, 
hat dort und zu Löwen docirt, gegen die Häreſie Luthers gekämpft 
und verjchiedene Schriften — Quetif führt zwölf auf — hinterlaffen, bie 
alle, mit Ausnahme einer Chronik, im Drude, eines in mehren Auflagen, 
erjchienen find. Bernard hat 1535 feine irdifche Laufbahn beichlofien ?). 


Das Srauenklofter St. Barbara bei Erier. 


Zu Anfange des dreizehnten Jahrhunderts hat ein Domfänger 
in geringer Entfernung von der Stadt gegen Süden cin Klofter für 
adelige Jungfrauen gegründet, daS anfungs unter der Regel des h. 
Auguſtinus jtand und der h. Barbara geweiht war, danach aber 
(ec. 1250) dem Dominifanerorden einverleibt worden iſt. Aus der 
Geſchichte dieſes Klojters iſt ung aber weiter nicht? befannt, als — 
die Auflöjung desjelben, die im Folge von VBerwüftungen in dem 
brandenburgiichen Naubzuge (1552) und des Verfalles der Klojter: 
zucht 1556 eingetreten ift. Durch die Truppen des Marfgrafen von 
Brandenburg war diejes Klofter auggeplündert worden und fait ganz 
unbewohnbar; dazu jind auch die Einkünfte, die dasjelbe aus aus: 
wärtigen Gebieten zu beziehen hatte, meiſtens ausgeblieben, und jahen 


) Quetif, Scriptores, Tom. I. p. 663. Die angegebenen Schriften find in 
lateinifcher Sprache gefchrieben. 
2) Quetif-Echard, Scriptores etc. Tom. IH. p. 93 seq. 
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jich daher die Nonnen veranlaßt, dem Erzbifchof zu eröffnen, dak ihr 
Klofter die Steuern nicht mehr erſchwingen und mit feinen gejchmälerten 
Einkünften den Convent nicht mehr unterhalten könne. Eine hierauf 
angeordnete commifjarifche Unterfuchung ftellte weiter heraus, daß bie 
Nonnen auc einen vollendeten Ueberdruß an dem Klofterleben hatten, 
die vom Erzbiichof beabfichtigte Reform nicht annehmen und unter 
feiner Bedingung mehr in das Kloſter, das jie bereit3 verlafjen hatten, 
zurückehren wollten. Der Erzbifchof möge, jo Tautete ihre Bitte, 
einer jeden von ihnen, der Privrin und vier Nonnen, aus denen der 
Convent damal bejtand, eine Penfion auswerfen und dafür die ſämmt— 
lichen Güter und Gefälle ihres Klojterd mit der erzbijchöflichen Tafel 
vereinigen. Die erzbijchöflichen Commiffarien überzeugten ſich in ihren 
‚Verhandlungen mit den Nonnen, daB 83 vergebliche Mühe: jei, dies 
jelben zum Rücktritt in das Klofter bewegen zu wollen, und jtanden 
daher davon ab; auch hatten fie gegen dad nunmehr gejtellte Geſuch 
der Nonnen, man möge ihnen, jtatt einer jährlichen Penſion, deren 
Auszahlung mit Schwierigfeiten verbunden jein würde, ein für allemal 
eine Abfindungsfunme auszahlen, nicht? Erhebliches einzuwenden und 
wurde daher mit ihnen dahin abgejchloffen, daß jede Nonne ein für 
allemal 225 Nabergulden, dagegen aber die Priorin jährlich 1 Fuder 
Wein, 10 Malter Korn, 4 Malter Hafer und 10 NRadergulden erhalten 
jolle. Darauf bin "wurden die Güter und Gefälle mit der erzbijchöf: 
lichen Tafel vereinigt und von dem Kellner zu Pfalzel eingezogen bis 
zum Jahre 1562, wo der Erzbijchof Johann von der Leyen die Ein: 
fünfte den eben hieher berufenen Jeſuiten zufließen lieg. Drei Jahre 
Ipäter erfolgte die fürmliche Einwerleibung des St. Barbarafloiters 
mit Gebäuden, Gärten, Gütern und Gefällen aller Art in dag Col: 
legium der Jeſuiten. Von dem Klojter hat der Vorort St. Barbara 
feinen Namen; die Gebäude find von den Franzoſen unter Ludwig XIV 
zerjtört worden ?). 


Das Srauenklofter St. Tatharinen zu Erier, 


Da der h. Dominifus feine neue Ordensregel aufgejtellt, wiel- 
mehr die Regel des h. Auguftin, nach welcher er beveit3 als Chorherr 
gelebt, beibehalten und nur noch Statuten, für dem bejondern Zweck 
jeiner Gefellfchaft berechnet, hinzugefügt hatte, jo fonnten Frauenkflöfter, 
die urfprünglich blog die Negel Auguftins gehabt hatten, zwedmäßig 
der Yeitung von Dominifanern übergeben und ihrem Orden einverleibt 


) Vgl. die Treviriß vom Jahre 1836, No, 44—46. 
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werden. Dies ift der Fall mit dem chmaligen Frauenkloſter auf dem 
Öftlichen Berge bei Trier gewejen, das im Jahre 1288 in die Stadt, 
nahe bei St. Irminen an das Mofelufer, verlegt worden ift. Auf 
jenem Berge nämlich, der in heidnifcher Zeit Marsberg (Martis mons) 
geheißen, jpäter aber, jeit der Erzbiichof Magnericus cine dem h. 
Martinug geweihte Kirche erbaut hatte, Martinsberg genannt worden 
it, hat bis zu dem angegebenen Jahre ein Frauenkloſter beftanden, 
das, wie jene Kirche und der Berg, nad) dem h. Martinus benannt 
war!) Aus der Zeit vor der Verlegung in die Stadt ift und nur 
wenig über dieſes Kloſter bekannt. Nach einer Urfunde auf der Stadt: 
bibliothek hat Papſt Gregor IX im Jahre 1259 oder 1240 (dem 
12. ſeines Pontififats) dem Predigerorden die geiftliche Aufficht über 
„die Auguftiner: Nonnen auf dem Meartinsberge bei Trier” über: 
tragen. Auch verdient noch dies als eine Merkwiürdigkeit des 
Deartinusflofterg auf dem Berge erwähnt zu werden, daß Mar: 
garetha, Tochter de Herzogd Leopold VII von Deftreich, Wittwe 
des Königs Heinrich VI (alias VII), als Dominifanerin in dem: 
jelben gelebt hat. König Heinrich hat ſich nämlich 1235 gegen 
jeinen Bater, Kaiſer Friedrich II, empört, iſt aber nicht durchgedrungen; 
der Vater hat ihn zwar begnadigt, aber Sicherheit halber auf ein 
feſtes Schloß in Apulien abführen lajjen. Den 12. Februar 1242 
ift derjelbe gejtorben. Eutweder bald nach der Abführung Heinrichs 
nach Apulien oder doch jpätejtens nach dejjen Tode ift Margaretha 
zu Trier in das Kloſter“ eingetreten. Gin Söhnden Heinrichd 
und der Margaretha, Friedrich, ijt bereitS 1250 gejtorben; inzwijchen 
waren auc die Brüder Margaretha’3 geitorben und wurden jetzt 
die Erbländer Oeſtreich und Steyermark Gegenstand jtrittiger Bes 
werbungen von Agnaten. Der König Wenzel von Böhmen wußte 
die öftreichifchen Stände zu bereden, daß jie feinen Sohn Ottokar zu 
ihrem Herrn annahmen, wogegen diejer, um ſich Necht auf jene Yänder 
zu jichern, die Wittiwe Margaretha 1251 zur Ehe nahm. So ift diefe 
denn zum zweitenmal Königin, jebt von Böhmen, geworden; allerdings 
durch eine Heirat) aus Bolitif, Zwei Jahre danach hat der Papit 


) Nah Sitte der katholiſchen Kirche, am jener Stelle, wo der Altar einer ab: 
gerifienen Kirche geftanden hat, ein Kreuz aufzurichten, hatte auch auf dem Martins— 
berge (jet Petri’äberg genannt) bis zur Ankunft der Franzofen zu Ende des vorigen 
Jahrhunderts ein Kreuz zum Andenken an die Martinskirche geftanden, mit der An: 
gabe in Lapibarfchrift: „Heilige Catharina, transportirt 1287 (Trierifhen Style), 
1756 renovirt, vorhin St. Martinus-Nünnerger, nunmehro Gatarines-Nünnerger in 
Trier.“ „Die Franzoſen haben biefes, fo wie viele andre Kreuze und Heiligenbilder 
um die Stadt her zerftört. 
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Margarethend Erbrecht, Heirath und Herrichaft beftätigt. Ottokar 
blieb aber der Margaretha nicht treu; nicht allein hatte bloße Politik 
dad Band geknüpft, fondern es bejtand auch ein zu großer Abſtaud 
in dem Alter der beiden Cheleute, indem Dttofar 22, Margaretha 
aber 46 Jahre zählte. Was daher von dem rauhen Kriegsmann 
Dttofar zu befürchten ftand, ift 1261 eingetreten, indem er eigenmächtig 
die Scheidung von Margaretha vorgenommen hat. Da lebtere vor 
einigen Prälaten erklärte, fie habe nad) dem Tode ihres Gemahls 
Heinrich VI in die Hände des Dominifanerpriord zu Trier da Ge: 
Lübde der Keufchheit abgelegt und den Schleier genommen, fo hat man 
geichloffen, die Ehe mit Ottokar jei ungültig gewejen. Ottofar heitathete 
hierauf die jchöne Kunigunde, des Königs Bela von Ungarn Nichte; 
Margaretha ging abermal in’3 Klofter zu Krems, wo fie 1265 gejtorben 
tft, zweimal Königin, zweimal Witwe und zweimal Nonne, „von den 
Leuten wenig geachtet, ſchreibt Naumer, weil fie, um Heirath und 
Herrichaft willen, dem erjten Gelübde untreu geworben war.” 

Die Verlegung des Kloſters von dem Martinsberge in die Stadt 
it das Werk einer angefehenen und durd) geiftlichen Sinn aller Glieder 
ausgezeichneten Familie gewejen, die ihren Sit in der Nähe des Kloſters 
Deren und von diefem auch ihren Namen gehabt hat. Ordulph von 
Deren hatte fünf Neffen von feinem Bruder Jakob, nämlich Jakob, 
Carl und Theoderich, die in den Orden der Deutjchherren eingetreten 
jind, und Orbulph und Johannes, die dag Kleid des h. Dominicus 
angenommen haben. Drei Schweitern der Genannten waren zu Xöwen- 
brüden in den Eifterzienferorden eingetreten, und letztlich war der 
Bater jelbft feinen Söhnen gefolgt und bei ven Deutjchherren eingetreten. 
Drdulph wollte nicht ganz gegen dag Tugendbeiſpiel der Familie feines 
Bruders zurücbleiben. In einer nächtlichen Viſion, wird erzählt, iſt 
ihm die h. Jungfrau uud Märtyrin Gatharina erjchienen und hat ihn 
aufgefordert, eine von ihr bezeichnete Stelle zu heiligen. An diejer 
Stelle, die dicht an feinem Wohnfite gelegen, hat er eine Kirche und 
ein Klojter für Jungfrauen errichtet. In dem Jahre 1288 war Alles 
vollendet, jo daß der Erzbiichof Boemund die Kirche einweihen und 
die Jungfrauen von dem Martinzberge in das neue Klojter, das ber 
h. Catharina geweiht war, trandferiren konnte. Drei Töchter des 
Stifterd, Anna, Liefmud und Agnes, jind fogleich in dag neue Klofter 
eingetreten; ein Sohn hat fich bei den Deutjchherren aufnehmen laſſen. 
Die jetzt noch beftchenden Kloftergebäude mit der Kirche, herrührend 
aus dem Ende des jiebenzehnten Sahrhundert3, laſſen auf bedeutenden 
Wohlitand und ein zahlreiche Perfonal in dem Klofter jchließen. 
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Das adelige Srauenklofler Marienthal. Die felige Yolande 
von Bianden. 


Theoderich, aus einem adeligen Gejchlechte zu Merjch (im Merſcher 
Thale unterhalb Luxemburg), Speijemeifter der Gräfin Ermefinde von 
Luxemburg, ift Stifter jenes Frauenklofters geworden. Auf einer Berg: 
höhe des genannten Thale hatte er ein kleines Landgut, wohin er fich 
öfter, der Erholung wegen, zur Befichtigung der yeldarbeiten zu be 
geben pflegte. Eine? Tages ftieß er, in dem Thale auf: und abwandelnd, 
auf ein jteinerned® Marienbild in einer Baumnifche, war darüber jehr 
erfreut, nahm dag Bild aus dem Baume und verjegte e3 auf fein 
Landgut auf der Höhe, um dasſelbe dort mit feinen Hofleuten zu ver: 
ehren. Tages darauf aber war das Bild durch eine unfichtbare Macht 
an jeine frühere Stelle zurüdgebracdht und auf dem Hofgute nirgends 
zu finden. Theoderich, vermuthend, daß das Bild durch Diebjtahl oder 
durd) einen andern Zufall zurücverjeßt worden fei, ließ dasſelbe aber: 
mal auf jeinen Hof tragen. Tages darauf war es wiederum auf jeine 
alte Stelle zurückgewandert. Als dagjelbe zum drittenmal gejchah, er: 
fannte Theoderich, daß die jeligjte Jungfrau in jenem Thale, und nicht 
auf dem Berge,. verehrt jein wolle, und bejchloß daher, ihr an jener 
Stelle, die fid) das Bild erwählt, ein ihrer Verehrung gemweihtes Kirch: 
fein zu erbauen. Als darauf unter der umliegenden Bevölferung die 
Verehrung des Gnadenbildes zunahm, nahm Theoderich ſich vor, unter 
Zuſtimmung feiner Gemahlin Elifa, ein Frauenkloſter daſelbſt zu er: 
richten. Zu diefem Ende kaufte er unter dem 1. März 1232 von 
Heinrich von Bruch, dem damaligen Abte von St. Marimin bei Trier, 
den ‚Grund umher und ließ das Kloftergebäude aufführen. Jung— 
frauen aus den vornehmiten Familien des Landes traten ein, denen 
auf Betreiben des Walther von Meijenburg zu Trier ein Dominikaner, 
Lektor der Theologie, Namens Johannes, zum geiftlichen Führer ge: 
geben worden ift. Andre adelige Familien wetteiferten bald in freis 
gebigen. Schenkungen an das Klofter, und im Jahre 1237 hat die 
Gräfin Ermefinde mit ihrem Sohne Heinrich) jenen Kauf feierlich be- 
ftätigt, allem Rechte, das fie etwa auf jenen Grund haben Fünnte, 
entjagt, wie auch alle gegenwärtigen und zukünftigen Schenfungen 
gutgeheigen und in ihren Schuß genommen. 

Die Schenkungen müfjen aber in der erjten Zeit reichlich .ge- 
floffen fein, da im Jahre 1297 bereit? an hundertzwanzig Nonnen in 
dem Klofter Iebten, wie aus einem Briefe des Erzbiſchofs Boemund, 
der dad Jahr vorher die Klofterkirche eingeweiht hatte, und aus der 
Zahl der in der Kirche befindlichen Chorjtühle hervorgeht. 
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Sahrhunderte hindurch find Töchter aus dem höchjten Adel des 
luxemburgiſchen Landes in großer Anzahl in jenes Klofter eingetreten, 
haben allen Gütern, Reizen und Genüffen des Weltlebens entfagt, um 
in Demuth und Armuth Chrijtus, ihrem evwählten Bräutigam, fich 
zu weihen. Unter allen dieſen ift durch hohe Abkunft, glänzende 
Tugenden und heiligen Xebenswandel ausgezeichnet gewejen die Schweiter 
Nolanda, Gräfin von Vianden. Diejelde war die jüngjte Tochter des 
Grafen Heinrich von Bianden und der Margaretha von Courtenay 
und daher von mütterlicher Seite eine Enkelin Peterd von Gourtenay 
und Nichte Balduin VI, Grafen von Flandern und Hennegau und 
Kaiferd von Conftantinopel. Die Predigt des Evangeliums über Ver: 
achtung der Welt hatte jchon in ihren jungen Jahren jo tiefen Ein- 
druck auf Yolanda gemacht, daß jie ihre Eltern dringend erfuchte, fie 
einzig Chrijtus ihr Leben weihen zu lajjen. Dieje aber fchlugen ihr 
glänzende Heirathen vor und wollten von ihrem Vorhaben, in ein 
Klojter einzutreten, nicht3 hören. Es war bejonderd die Mutter, 
welche alle mögliche Wege einjchlug, den Entjichluß ihrer Tochter 
wanfend zu machen, Geiftliche zu Hilfe nahın, um ihr die Schwierig: 
feiten de3 Klofterlebens vorzuhalten, die Pflicht des Gehorjams gegen 
ihre Eltern ihr an’3 Herz zu legen, ihr die Niedrigkeit, Armuth und 
die Entbehrungen in dem evjt beginnenden Klojter Marienthal, wo fie 
eintreten wollte, zu jchilvern, um fie abzuſchrecken. Eine Tages, wo 
die Mutter nach Luxemburg eingeladen war, nahın jie die Tochter mit 
jich, um ihr Marienthal zeigen zu laſſen, in der Hoffnung, dieſelbe 
würde bei dem Anblicke der armjeligen Zellen, der Armuth und der 
großen Entbehrungen in dem Klojter andern Sinnes werden. Während 
nun aber die Mutter bei der Oberin und dem Dominikaner Walther 
von Meifenburg im Gejpräche verweilte, benützte Yolanda diefe Ge: 
(egenheit, wo ihr die Zellen gezeigt wurden, jich von Freundinnen 
unter den Nonnen, das Haupt verhüllen zu laſſen nach Art der 
Novizinnen, den Schleier zu nehmen, den Habit des h. Dominifus 
anzulegen, und jo beffeivet verlangte jie, jofort an den Hochaltar ge- 
führt zu werden. Hier angekommen weiht jie fich feierlich aus vollem 
Herzen Gott und beſchwört ihn, jie unter die Zahl feiner Bräute an: 
zunehmen. Waren bis zu diefem Augenblide nur wenige Schwejtern 
um Molande herum gewefen, jo rief die Kunde von einem jo un— 
“gewöhnlichen Vorgange die Nonnen alle in die Kirche auf ihren Eher, 
und in dem Anblicke des jo jchönen, vornehmen und unſchnldigen 
Opfers, das fich jelber mit den Empfindungen der innigjten Andacht 
und Hingebung darbrachte, haben jie, von Bewunderung und Freude 
ergriffen, den Hymnus Veni creator, wie bei ſolchem Afte üblich, 
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angeftimmt, Gott bittend um jeinen- Segen. Dur den Gejang in 
der Kirche zu jo ungewöhnlicher Zeit aufmerkſam gemacht eilt die 
Mutter herbei, und jo wie jie ihre Tochter als Nonne gefleivet am 
Altare fieht, gerieth jie darüber. in jolchen Umwillen, daß fie, ihrer 
jelber und der Heiligkeit ded Ortes vergeffend, über ihre Tochter her: 
fiel, ihr die Kleider mit Gewalt abriß und fie aus dev Kirche hinaus: 
trieb. Nach Vianden zurückgebracht wird Molanda überaus jtreng be— 
handelt, wie eine Gefangene gehalten und bewacht, ohne daß aber auch 
diejeg Berfahren mit ihr einen andern Erfolg als — Befeftigung in 
ihrem Borhaben gehabt hätte. Man wandte Drohungen gegen fie an, 
ließ jie durch Dienjtleute mit ihren Kloftergedanfen und ihrem Nonnen: 
habit verjpotten, bereitete ihr überhaupt ein jolches Uebermaß von 
Bitterkeiten und Kämpfen, wie faum irgend eine Tochter von jo hoher 
Abkunft zu bejtehen gehabt haben wird, um ihrem Berufe im Ordens— 
jtande folgen zu Eünnen. Nachdem ihre Eltern jich drei Jahre hin- 
durch vergeblich abgemüht hatten, den Entſchluß ihrer heldenmüthig 
duldenden Tochter zu brechen, wandten fie jich Teßtlicd) noch an Albert 
den Großen in Eöln, luden denjelben mit. Walther von Meifenburg, 
Dominikaner zu Trier, nad VBianden ein, damit er die Beweggründe 
Nolanda’3 prüfen und nach deren Befunde ihnen Rath eriheilen jollte, 
Yolanda, vor Albert von ihren Eltern gebracht, erklärte, daß einzig das 
Berlangen, Gott ganz anzugehören, fie zu ihrem Entjchlufje gebracht habe, 
und daß fie feit ihrem zarteften Alter von dem Lebhaftejten Gedanken 
durchdrungen gewejen jei, fich ganz Gott zu weihen. Sie jehe wohl 
ein, welche Verpflichtungen das Gelübde auferlege, hoffe aber mit. 
Gottes Gnade diejelben zu erfüllen. Den Gedanken, ihr einen Ge- 
mahl zu geben, möge man nur fallen jlajjen, indem feine Firchliche 
Autorität fie von dem Verſprechen, das fie gegeben, losſagen könne. 
Sie habe feierlich verfprochen, al3 Nonne zu leben und zu jterben, 
und diefem VBerfprechen werde fie treu bleiben, welche Schwierigkeiten 
auch immer man ihr im den Weg Legen würde, Albert konnte nicht 
anderd als für die Reinheit der Beweggründe Yolanda's bei ihren 
Eltern Zengniß abzulegen und ihnen den Rath zu geben, ihrem Vor— 
haben, das aus Gott jei, fich nicht mehr zu widerjegen. Nachdem jo 
die Tochter den Sieg über ihre Eltern errungen hatte, fügte fie dieſem 
jogleich einen zweiten hinzu, nämlich über Albert den Großen jelber, 
indem fie durch ihre Bitten und Thränen ihn, ungeachtet jeined Wider: 
jtrebend, bewog, ihr die Gunft zu erzeigen, jelber den Aft ihrer Auf: 
nahme in den Dominifanerorden vorzunehmen. Aber auch nach diefem 
Borgange hatten noch Walther und Heinrich, Bruder der Nolanda, 
Propſt zu Eöln, viele Mühe, die Mutter allmälig mit ihrer Tochter 
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zu verjöhnen und fie dahin zu bringen, ihren Widerſtand aufzugeben. 
Und jo erreichte denn endlich Yolanda das Ziel ihrer heißen Wünfche, 
indem fie 1248 in einem Alter von jechszehn Jahren in Marienthal 
feierlich eingefleidet wurde. Wie früher durch heldenmüthige Geduld 
und Ueberwindung aller ihr bereiteten Schwierigkeiten und Kämpfe, 
aljo hat fie jeßt durch glänzende Tugenden die Nechtheit ihres Berufes 
bewährt. Als zehn Jahre nach ihrem Eintritte eine Priorin gewählt 
werden mußte, fiel die Wahl einftimmig auf jie, und wie jehr fie aud) 
aus Demuth wideritrebte, jo hat fie dod am Ende den dringenden 
Bitten der Schweitern nachgeben müſſen. 

AL die Gräfin Margaretha, aufgebracht über das Beginnen 
ihrer Tochter Yolanda, diejelbe mit Gewalt und unter Mißhandlung 
von dem Altare in Marienthal wegrig und auf dem Schlofje Vianden 
einjperrte, wer hätte e8 da vermuthen können, daß fie nad) nicht langer 
Zeit jelber in jenes Klojter eintreten und jich in demüthigem Gehorjam 
unter ihre eigene Tochter jtellen würde! Und doch ift es jo gekommen 
und hat jie als Nonne in Marienthal 1270 ihr Leben bejchloffen, 
nachdem ihr Gemahl auf einem Zuge in das h. Land gejtorben war. 
In der Zwijchenzeit hatte fie an ihren übrigen Kindern Aehnliches 
wie an Molanda erlebt, namentlich, dag ihr Sohn Heinrich, Propit 
zu Cöln, Biſchof in Utrecht geworben, ihr Sohn Peter, Propft zu 
St. Martin in Lüttich, in den Dominifanerorden eingetreten ift, war 
dadurch jelber der Melt immer mehr abgeftorben und zur Einkehr in 
den Flöjterlichen Frieden bei ihrer glüclichen Tochter reif geworben. 
Nachdem fie und ihr Gemahl Heinrich einen großen Theil ihrer Güter 
und ihrer Kinder dem Dienjte Gottes geweiht hatten, wollten jie zu: 
fett fich jelber Gott weihen. Daher nahm der Gemahl dag Kreuz 
zum ‚heiligen Kriege in Paläftina, wo er feinen Tod und fein Grab 
gefunden hat; jie jelber übergab 1253 alle ihre Güter ihrem Sohne 
Philipp und folgte num der Tochter nad) Marienthal’). 

Hatte dag Klojter Marienthal bei dem Eintritte Yolanda's noch 
mit Armuth zu kämpfen gehabt, jo bejjerte jich unter ihrem Regimente 
ald Priorin der Vermögenzjtand in erfreulicher Weife. "Die hohe 
Abkunft Yolanda's, dag Außerordentliche ihres Lebenslaufes, dag weit 
umber in dem Xuremburgijchen, in den Niederlanden und in Frank— 
reich bekannt geworden, die jugendliche Schönheit und die glänzenden 
Tugenden bderjelben zogen viele Töchter aus dem hohen Adel zum 
Eintritt in Marienthal an, die dem Klofter anjehnliche Doten ein- 
brachten. Adelige und fürftliche PBerjonen, die entweder mit ihr 


') Wilthemii Lucelburgum romanum, 
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verwandt oder ihr aus Hochachtung bejonderg gewogen waren, machten 
ihr werthvolle Gejchenfe für ihr Klofter, jo dap, nach Ausweis de 
Kloſterarchivs, fein Jahr verging, wo fid) der Güterbejig nicht namhaft 
vermehrt hätte. Philipp (IID der Kühne, König von Frankreich, Sohn 
Ludwigs des Heiligen, war der Molanda mit bejondrer Verehrung 
zugethan und machte ihr zu Lieb dem Klofter ein werthvolles Gejchent 
mit einem Dome aus der Krone unſres Herrn und Heilandes, Die 
jein Vater aus Conjtantinopel mitgebracht hatte, Diefem Gefchenke 
war beigegeben ein Engel aus Silber, einen Fuß Hoch, der den Dorn, 
in einen Kryftall gefaßt, in der Hand hielt. Auch erhielt das Klofter 
unter ihrem Negimente eine Partikel von dem h. Kreuze. Unter folchen 
Umſtänden fonnte NMolanda die Kloftergebäude erweitern, für Au: 
ſchmückung der Kirche Sorge tragen, einen reichen Vorrath von Büchern 
theil3 aus ihrem Vermögen, theils aus Schenfungen ihrer Eltern, 
Berwandten und Freunde beichaffen. So ftand fie dem Klojter gegen 
fünfundzwanzig Jahre vor, dasjelbe mit zeitlichen Gütern und mit 
Tugenden bereichernd und im Tode ihm dag Andenken an ein treffliches 
Mufterbild Elöjterlichen Lebens hinterlafjend. Den 17. Dezember 1283 
hat Yolanda in einem Alter von 50 Jahren ihre irdiſche Laufbahn 
bejchlojjen und in der Klojterficche ihr Grab erhalten, mit einem etwas 
erhöhten Grabjteine, auf welchem ihr Bildnig ausgehauen, und einer 
Grabſchrift ?). 

Die adelige Priorei Marienthal war unter den Frauenklöſtern 
des luxemburgiſchen Landes das angeſehenſte, und begegnen wir daher 
in der mn der Priorinnen Töchtern aus den vornehmjten Familien 


ı) Der früer bejprochene Dominifaner Bruder Heinrich ift es gewejen, der das 
Leben und die Thaten ber feligen Yolanda in deutfchen Reimen befchrieben hat. Die 
betrefjende Handjchrift befand fich noch zur Zeit Quetif3 (Anfang des 18. Jahrh.) 
in dem Kloſter Marienthal; jedoch war diefelbe bedeutend verftümmelt und reichte nicht 
mehr über den Zeitpunkt der feierlichen Aufnabme der Dolanda in's Klofter hinaus. 
Was nod vorhanden war, das bat Aler. Wiltheim in ungebundener Rede und in 
lateinischer Sprache, nicht wörtlich, fondern dem Sinne nach, wiebergegeben; was aber 
in der Haudſchrift fehlte, da8 hat er aus andern Dofumenten ergänzt und bie Vita 
volljtändig bearbeitet. Diefer Vita bat er weiterhin eine Series der Priorinnen zu 
Marienthal hinzugefügt bis zu Ende des 17. Jahrhundert? und ſchließlich einen hift- 
oriichen Stammbaum der Grafen von Bianden gegeben und dies fein Werk zu Ant: 
werpen im Drude erjcheinen laſſen (in 8% mit 248 Seiten), unter dem Titel: Vita 
venerabilis Yolantae privrissae ad Marine vallem etc. Antverp. 1674. Der 
Neftor an dem Progymnaſium zu Diefird, Herr Stehres, hat diefe Vita in einer 
deutjchen Ueberſetzung 1841 zu Luremburg herausgegeben. Man fehe auch Bertholet, 
Histoire „.. de Luxemb. Tom. V. p. 10—39 und bafelbft p. 208—216, wo das 
Leben der Yolanda ziemlich ausführlich dargeftellt if, Weber das Klofter handelt auch 
bie Gallia christ. Tom, XII. p. 669—671. 

3. Marr, Geſchichte von Trier, IV. Bant, 30 
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des Herzogthums Luremburg. Der Yolanda folgte 1283 Catharina 
von Berburg und folgten weiterhin Poncetta von Meifenburg (1285), 
Adelhaid de Septfontained® (F 1307), Margaretha von Luxemburg, 
Schweiter Kaifer Heinrichs VII (7 1336), Ida von Merſch, Felicitas 
von Apremont, Johanna von Limbach u. j. w. bei Bertholet Vol. V. 
pieces justif. pag. V seq. fortgeführt bis auf Marie von Couden— 
bofen, Priorin feit dem Jahre 1740, die vierzigfte in der Reihe. 

Kaifer Heinrich VII aus dem Iuremburgifchen Haufe und Kaifer 
Wenceslaus, König von Böhmen und Herzog von Luxemburg, haben 
Marienthal während des vierzehnten Jahrhunderts mit ausgezeichneten 
Privilegien verjehen; beftätigt haben diejelben und bejondern Schuß 
zugefichert die Kaifer Sigismund und Marimilian I und Maria von 
Burgund (1480). 

Das Jahr 1636 Hat über die ganze Provinz Luxemburg in 
Kriegsverheerungen und anſteckenden Krankheiten unbejchreibliches Elend 
gebracht, von welchem auch dag Klofter Marienthal in dem Maße 
getroffen worden tft, daß der Jungfrauenconvent auf ſechs Perjonen 
zufammengefchmolgen war. Bon diefen fechjen waren zwei noch zu 
jung, um bei der ‘Priorinnenwahl Stimmen erhalten zu Können, weg: 
wegen fie den Pater Provinzial erfuchten, aus einem andern Klojter 
Schweſtern nah Marienthal herüberzunehmen. Nac langen Bemüh— 
ungen ift e3 gelungen, mit Genehmigung des Papftes aus dem Gatha- 
rinenklofter zu Augsburg drei durch vornehme Geburt und Tugend 
ausgezeichnete Schwejtern zu erhalten; Maria Magdalena, Gräfin von 
Kurt, Juliana Weljer, aus einer Patricierfamilie Augsburgd, und 
Maria Magdalena, Gräfin von Fugger, deren eine Briorin, die zweite 
Subpriorin (Bicarifja) und die dritte Novizenmeifterin geworden 
ift (1642). So erneuert hat die Priorei fortbeitanden, bis zum Jahre 
1783, wo Kaiſer Joſeph II von Jluminaten und Boltairianern ver 
blendet, in feinen Erbitaaten mehre hundert von Klöftern, namentlich 
Frauenklöſter, aufgehoben Hat. Mit dem Jahre 1784 ift Marienthal 
aus dem ZTrierifchen, geiftlichen und weltlichen, Staatskalender ver- 
ſchwunden. 


Kaiſer Heinrich VII iſt nicht an Gift geſtorben. 


Meine verehrten Leſer werden fich auf den erften Blick verwundern, 
wie auf einmal hier auf den Kaifer Heinrich VII und deſſen angebliche 
Vergiftung Nede fomme. Und dennoch jteht diefer Gegenftand mit 
unjrem Thema in mehrfachen Zujammenhange. Wir handeln nämlid) 
bier von den Klöjtern des Dominifanerordens in unfrem Erzitifte; 
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und eine Menge Chroniften und Hiftorifer feit den vierzehnten Jahr— 
hunderte bis auf unſre Tage berichten, jener Kaifer fei von einem 
Dominikanermönche bei der Communion vergiftet worden, und fei es 
daher zu erklären, daß die Dominikaner mit der linken Hand, wie 
ihnen zur Strafe vom Papſte auferlegt worden fei, die h. Hoſtie 
nehmen müßten. Wir handeln bier fpeciell von den Dominikaner- 
klöſtern des luremburgiichen Landes; und jener Kaijer war ein Graf 
von Luremburg und ift Stifter und Wohlthäter von Dominikaner: 
flöftern gewejen. Und ferner, eines der gewichtigften Zeugniſſe, auf 
welche die Bejhuldigung, daß der Dominikanermönch Bernarbin von 
Montepulcang (1313) den Kaiſer vergiftet habe, von Hiftorifern 
gejtügt wird, ijt genommen aus ben Gesta Balduini archiepiscopi 
Trevirensis, unſres Erzbiſchofs Balduin, der ein Bruder jenes Kaiſers 
geweſen ift, denjelben auf dem verhängnißvollen Römerzuge begleitet 
bat, und wozu noch weiter der Umftand kommt, daß jene Gesta von 
einem Zeitgenofjen gejchrieben jind und unbedenklich jenen Domini- 
fanermönd der Vergiftung des Kaiferd befchuldigen. Ein Haupt: 
grund aber, warum wir jenen Gegenjtand hier zur Sprache bringen, 
it die Art und Weije, wie ſich die beiden Herausgeber der Gesta 
Trevirorum, Müller und Wyttenbach, in ihren Noten und Zuſätzen 
zu den II. Bande über die vorgebliche Vergiftung des Kaiferd aus: 
gelajjen haben. Zu der Stelle der Gesta Balduini, wo der Tod des 
Kaiſers erzählt wird, geben jene Männer nämlich eine Reihe Chroniften 
an, welche, übereinftinmend mit unjern Gesta Balduini, die Vergiftung 
des Kaiſers durch einen Dominikaner bei Reichung der Euchariitie 
berichten. Andrerſeits nennen fie allerdings auch Schriftiteller, welche 
jener Bejchuldigung widerjprechen und eine natürliche Todesart be: 
haupten, begleiten aber deren Anführung mit Bedenken, aus denen 
zu entnehmen ift, daß fie der Beichuldigung mehr Glauben jchenfen 
als der Vertheidigung, und geben ſchließlich auch in diefem Sinne ihr 
Urtheil im diejer Sache ab, dahin Tautend, daß, wenn auc nicht 
apodiftifche Gewißheit über gejchehene Vergiftung vorliege, jo denn 
doch der Verdacht für immer unumſtößlich feititehe ’). 


ı) Eiche bie Gesta Trevirer. vol. II. addit. p. 7—10. Eine kritifche Unter: 
ſuchung der Zengniffe für und gegen, die dem einen ber Heraußgeber ber Gesta 
als Juriſten wohl angeftanden hätte, ift durchaus nicht verſucht; auch hat es dem: 
jelben hiezu an den erforderlichen Qualitäten gefehlt. Nur einmal ift ein.Anlauf zur 
Kritif gemacht, und biefer iſt auch ganz verunglüdt. Bei Anführung des Kirchen: 
hiſtorikers Natalis Alerander, der in einer ausführlichen Unterfuchung den befchuldigten 
Dominikaner in Schutz genommen hat, bemerken jene Herausgeber, die Vertheibigung 
jei ihm nicht gelungen, und führen für dies ihr Urtheil als Grund an, weil Nat.. 

30* 


468 


Nach diefen Vorbemerfungen wollen wir zur Sache jelber 
übergeben. 

In dem Monate Juli des Jahres 1310 hat König Heinrich VII 
aus dem Haufe Luremburg mit einem Gefolge vieler trefflichen Ritter 
einen Zug nach Stalien angetreten, um fich zum Kaifer krönen zu 
laſſen und den in dem großen Parteikanıpfe der Guelphen und Ghibellinen 
gefährdeten Rechten der Kaijerfrone in Italien Schuß und allgemeine 
Anerkennung zu verjchaffen. Längere Zeit war Heinrich glüdlih in 
jeinem Unternehmen, indem manche Städte der Lombardei und Tos— 
fana’3 gutwillig, viele andre durch die Tapferkeit der deutſchen Ritter 
überwunden die Dberhoheit ded Königs anerkannten. Sp war er bis 
nad) Rom vorgedrungen und hatte am 29. Juni, dem Feſte der Apoſtel 
Petrus und Paulus, die Kaiferfrone erhalten, als jicy bald allerlei 
Schwierigkeiten der endlichen Durchführung feines Unternehmens ent: 
gegenjtellten. Papjt Clemens V in der neuen Refidenz zu Avignon 
jah Heinrich Vorgehen in Stalien mit fteigendem Mißtrauen an, 
insbeſondre als nach manchen Unterhandlungen mit dem widerjpänjtigen 
König Robert von Sieilien der Kaifer die Acht gegen diejen verhängte 
und im Begriffe ftand, diejelbe durch einen Zug gegen Neapel zu 
vollziehen. Auf feinem, im Widerjpruch mit dem Papſte, unternommenen 
Zuge gegen Neapel im Sommer de3 Jahres 1313 tft es gewefen, wo 
der Tod ihn ereilt hat. 

Sehen wir und die italienischen Berichte über den ganzen Römer— 
zug des Kaiſers an, in denen jo zu jagen Tag für Tag fich aufgezeichnet 
Alerander am Cchlufje feiner Apologie fage, man möge feiner Anbänglichfeit an ben 
Dominifanerorden, dem er felber angehöre, es zu gut halten, wenn er dieſes Kapitel 
ber Gefchichte etwas weitläufiger behandelt habe. Daraufhin allein wagen fie es zu 
reiben, wa3 immerhin Alerander ald Dominikaner gejchrieben haben möge, als 
Kritiker werde berjelbe wohl anders gedacht haben! echte und wahre Kritik, 
dächte ich, follte die Gründe abwägen, welde jener Hiftorifer vorgebracht bat, und 
nach diefen urtheilen, ba fie das ihnen eigentbiimliche Gewicht doch nicht dadurch ver: 
lieren fünnen, daß e8 ein Dominifaner ift, ber fie vorgebradht hat. Eine noch feichtere 
Kritik ift in Betreff eines Briefes des Königs Johann von Böhmen, Sohn bed Kaifers, 
worin berjelbe den Dominifanerorden gegen die Beichuldigung, feinen Vater vergiftet 
zu haben, förmlich und öffentlih in Schug nimmt, vorgefehrt. Dieſer Brief ſoll da— 
durch an feinem Gewichte verlieren, daß berfelbe erſt 30 Jahre nad dem Tode des 
Kaiſers gefchrieben iſt! Ich follte meinen, diejer Umjtand müßte im Gegentbeil dem 
apologetifchen Briefe de Sohnes jenes Kaiſers noch ein befondres Gewicht verleihen; 
denn, wenn irgend eine Schuld auf dem Bruder Bernarbino gehaftet hätte, fo würde 
diefelbe fich im Verlaufe von 30 Jahren gewifler berausgeftellt gehabt haben, als un: 
mittelbar bei und nach dem Tode bed Kaiſers. Und auf der andern Seite, wenn ber 
König Johann jemal den Dominikaner Bernarbino für den Mörder feines Vaters 
gehalten hätte, jo würde er dies auch nad) 30 Jahren nicht vergefjen gehabt haben. 
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findet, was der Kaiſer gethan, wo er gejtanden mit feinem Heere und 
wie er fich befunden habe, jo verdienen bezüglich ſeines Geſundheits— 
zujtandes folgende Angaben alle Berchtung. 

Bereit3 um die Mitte des Monats Oktober 1312 war der Kaijer 
an einem heftigen Fieber erkrankt. „Die Aerzte, jchreibt Bartholo '), 
umjtanden jorglich jein Lager, zweifelten an dem Auffommen des Herrn, 
und jchon trauerten die Fürften um den untergehenden Stern ihres 
Glücks.“ Zwar hat der Kaijer fich damal wieder erholt; aber kaum 
ganz genejen ift er von neuem wieder bedenklich in die Krankheit zu: 
vücgefallen ?). Jedenfalls hat fich alſo ſchon damal eine Empfänglichkeit 
für Fieberanfälle bei dem Kaijer herausgeſtellt. 

Wichtiger aber find die Angaben über das Befinden Heinrichs 
in dem Monate August des folgenden Jahres, in welchem jein Tod 
erfolgt it. AS am 8. Auguſt 1313 der Kaifer mit‘ dem Heere von 
Piſa aufbrach, drückte die höchjte Hige und Heinrich fühlte jchon einige 
feibliche Befchwerde. Den 10. August hatte er, nach einem langen und 
höchſt bejchwerlichen Ritt, bei unerträglicher Hiße durch jonneverbrannte 
Gefilde, einen Fieberanfall. Freunde und Aerzte warnten den Er: 
Erankten, er möge nach Piſa zurückkehren, was er aber nicht that, indem 
er im Gegentheil den Bejorgten freudig erwiederte: „Ach bin im 
Dienfte Chrifti, der die ganze Welt bejigt, und mir, wenn er helfen 
will, an einem Orte jo nahe ift, ald am andern” ®). Am 12. Auguft 
lagerte er mit dem Heere in der Nähe der Stadt Siena, deren er fidh 
noch auf dem Zuge nach dem tiefern Süden bemächtigen wollte Bor 
der Stadt Siena befand ſich der Kaifer auch noch am 15. Auguft, 
dem Tage der Himmelfahrt Mariä, an welchem vderjelbe nach einem 
andern Berichte in der Stadt Benevent mit dem h. Abendmahl ver: 
giftet worden fein joll*). In Wahrheit aber hat Heinrich noch an 
jenem Tage vor Siena, „obgleich das Fieber heftiger wiedergefehrt 
war, Waffenſchmuck angelegt und iſt mit den Rittern zu Roß gejtiegen 
zum Angriff auf die Stadt,“ und hat fich, obgleich frank vor Zorn 
über den Widerſtand Siena’3 und vom Fieber gejchüttelt, vor. dem 
Thore von Dliviera und S. Vieno herumgetummelt °). Bor Siena 
nahm das förperliche Leiden des Kaiſers zu; am 18. Auguft finden 
") Siehe deſſen trefflihes Werf: Der Römerzug König Heinrihs von 
Lützelburg, Königsberg, 1831, zwei Theile, deſſen jehr ausführlicher und gründlicher 
Darftellung de fraglichen Gegenitandes wir bier hauptfächlich folgen. 

2) In dem angeführten Werke, 2. Theil, S. 290 u. 291. 

2) A. a. O. ©. 435 u 436. 

*) Bald heißt es mit einer vergifteten h. Hoftie, bald mit vergiftetem Spülkelch. 

) A. a. O. ©. 437. 
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wir ihn mit dem Heere im Wal di Merja, ſüdweſtlich von Siena, 
„wo er auf den Rath der Aerzte in den Bädern von WMascareto 
Kühlung der brennenden Schmerzen juchte”.... Das kalte Bad in 
Mascareto, der Genuß fühlenden Wafjerd trieb das Gift der Krankheit 
in eine jchmerzhafte Blatter am Unterjchenfel nicht weit vom Knie, 
zufammen, und machte bei wiederholtem Fieber des Mannes Tage 
und Nächte noch quälender” ). Und dennoch wollte er vorrüden mit 
dem Heere; Mittwoch am 22. August brach er wirklich auf, mußte fich 
aber in einer Sänfte gegen Benevent tragen lajjen. 

Was nun über den am 24. Auguſt zu Benevent erfolgten Tod 
gewiß tjt, dag faßt Barthold in die folgenden Worte: „Kaiſer Heinrich, 
voll Leibes- und Seelenjchmerzen, jchleppte fich in die Kirche des heil. 
Peters, empfing zur Beruhigung feines Gemüths und mahnender 
Freunde nad) gehörter Mefje, Beichte und Sündenerlaß den Xeib des 
Herrn aud der Hand jeines einftweiligen Beichtigerd, Bruders Ber: 
nardino, den Spülfeld, (ablutio) von einem ungenannten Bruder de3- 
jelben Ordens; und eifiger Schauer, welcher feine Gebeine darauf 
durchriejelte, jo wie fein um die neunte Tagezftunde weljcher Rechnung 
voll Ergebung in den Willen des Himmels in oder neben der Kirche 
erfolgtes Hinjcheiden, veranlaßte jogleich unter Deutſchen den Verdacht: 
der chrijtliche Herr jet in der Uebung frommer Pflicht mit der Himmels— 
koſt vergiftet worden.” 

Nach diefen zuverläffigen Angaben über da3 Befinden des Kaiſers 
mehre Wochen hindurch unmittelbar vor feinem Hinfcheiden muß man 
zugejtehen, daß das Urtheil, derjelbe fer in Folge des Uebels, das er 
ihon länger in jeinen Gliedern herumgetragen und durch Unvor— 
fichtigfeit noch gejteigert hatte, aljo natürlichen Todes, gejtorben, 
binlänglich begründet gewejen ift. Andrerſeits aber begreift ſich auch aus 
den erzählten Vorgängen, wie unter Deutichen der Verdacht entjtehen 
konnte, es fei der in Rede ftehende Frevel an dem Kaifer verübt worden. 
Und wirklich ift jogleich nach dem Hinfterben des Kaiſers der Verdacht 
entjtanden und die Beichuldigung gegen Bernardino ausgeſprochen 
worden. Diejer betheuerte zwar bei allen Heiligen feine Unjchuld, 
Erzbifchöfe und Ritter, die treueften Freunde des Kaiferd, nahmen ihn 
in Schuß und bezeugten feine Unſchuld; Papſt Clemens V, dem die 
Anfchuldigung berichtet worden, hat eine Unterjuchung gegen Bernarbino 
anftellen laſſen und hat ihn unschuldig befunden. Aus dem Partei— 
fampfe der Guelphen und Ghibellinen in Stalien ließ fich auch Fein 
Berdachtsgrund gegen den Bruder entnehmen; denn er war Ghibelline, 


) Daf. S. 438. 
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alſo Anhänger des Kaiſers. Dennoch aber ging die Beſchuldigung und 
das Geſchrei um im Munde des Volkes, verbreitete ſich ſchnell mit 
dem nach allen Seiten auseinander gehenden Heere, und iſt in die 
Chroniken jener Zeit, beſonders die niederländiſchen und niederrheiniſchen 
übergegangen. Beſonders eifrig in Verbreitung der Beſchuldigung iſt 
der Graf Heinrich von Flandern geweſen, während auch andre Orden 
aus Neid und Eiferſucht gegen die Dominikaner, den Verdacht und 
die Beſchuldigung gefliſſentlich unterſtützt haben. 

So ſtand es denn, ungeachtet manches wohl begründeten Wider— 
ſpruchs, ungeachtet des Unjchuldszeugniffes, das der König Johann von 
Böhmen dem Bernardino und dem Orden öffentlich außgejtellt hat, 
und obgleich die Chroniften in ihren Erzählungen von der Vergiftung 
meiſtens nicht vergejjen einzuflechten, „wie dag Gerüdt lautet”, 
ziemlich allgemein als Thatſache feit, daß Bernarbino den Kaijer ver: 
giftet habe. 

Aug der Mitte des Dominikanerordens ſelbſt ijt eine fürmliche 
Vertheidigung erjt zu Anfang des fünfzehnten Jahrhunderts anges 
hoben worden, und zwar von dem Chroniften Hermann Körner, der 
die Unfchuldgzeugnijfe von Männern, Bilchöfen und Rittern aus der 
nächjten Umgebung des Kaijers für Bernardino zufammenitelltee Am 
beiten und grümbdlichiten hat, in älterer Zeit, den bejchuldigten Mönch 
und jeinen Orden vertheidigt unfer Sohanned von Trittenheim '). 
Aber unter dem leidenfchaftlichen Lärm der bald nach des Trithemius 
Tode (1516) ausgebrochenen Reformation ift feine vernünftige Stimme 
ungehört verhallt. Der ganze Anhang dev Neformatoren hat, wo er 
Geſchichte gejchrieben, auß Parteihaß gegen die fatholiiche Kirche und 
den Dominifanerorden dieſe alte Beichuldigung, wie das Mährchen 
von der Päpftin Johanna und andre ähnliche, mit beiden Händen auf: 
gegriffen, geſtützt und verbreitet, um der fatholifchen Kirche Haß und 
- Feinde zu erwecken. 

Muratori’3 großes Sammehverk italienischer Schriftiteller hat 
endlich die literäriſchen Mittel veröffentlicht, den Bewei von der Uns 
ſchuld Bernardino's zu Liefern und Muratori hat mit diefen Mitteln 
den Beweis jelber geführt. Und dennoch ift die alte Befchuldigung in 
Handbüchern der neuern proteftantifchen Hiftorifer fortgeführt worden, 
indem man Muratori als Katholifen und dazu Prieſter für verbächtig 
hielt und darum feiner Beweisführung fein Gewicht beilegte. Endlich) 
hat in unfern Tagen Barthold, obgleich Proteftant, den ganzen Streit 
wieder aufgenommen und, völlig unbefangen, in unbeftechlicher Wahr: 


ı) Chron. Hirsaug. ad ann. 1313 (Tom. II. p. 130—134 edit. St, Gall.) 
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heit3liebe, mit einer jo ruhigen und umfichtigen Kritik, die nichts zu 
wünjchen übrig läßt, den Beweis geführt, daß der Dominikaner 
Bernardino dag ihm zur Laſt gelegte Verbrechen nicht begangen habe '). 
Und der Herr Profejjor Heinrich Leo in Halle hat in feiner rühmlichit 
befannten Unparteilichkeit und chrlihen Offenheit die Vollgültigkeit 
jenes Unjchuldbeweifes bei Barthold anerkannt, indem er jchreibt: 
„Daß Heinrich nicht vergiftet worden ift, jondern durch eigne Unvor: 
jichtigfeit fich feinen Tod zugezogen hat, geht aus Barthold's Zu— 
fammenftellung unwiverjprechlich hervor” 2). 

Die Bejhuldigung gegen den Dominitanermönd hatte man in 
ipäterer Zeit hauptjächlich auf zwei Zeugniſſe gleichzeitiger Schrift: 
jtellev gejtüßt, die allerdings auf den erjten Blick eine faſt unumſtöß— 
fiche Beweisfraft zu enthalten jchienen; auf das Zeugnik des Bar: 
tholomäus von Lucca, der felber Dominikaner geweſen, gleichzeitig in 
Italien lebte und Biſchof von Torcelli geworden war. Ein noch 
gewichtigerer Zeuge gegen Bernardino jchien der ungenannte Verfaſſer 
der Gesta Balduini archiep. zu fein, der mit unſrem Erzbiſchof Balduin, 
dem Bruder de3 Kaiſers, gleichzeitig lebte und ausführliche Nachrichten 
über Balduin gibt, meiftens auch ſehr genaue Berichte über Balduins 
Thaten auf jenem NRömerzuge an der Seite des Kaiſers liefert, jo daß 
man von ihm voraugfegen zu fönnen glaubte, er jei über die Vor— 
gänge bei den Tode Heinrichs genau unterrichtet geweien. Und diejer 
anonyme Berfafier jpricht die Bejchuldigung gegen Bernardino unbe- 
denflich aus. Auch iſt es eben dieſes Zeugniß der Gesta Balduini, 
über welche die Editoren der Gesta Trevirorum, Müller und Wyttenbadh, 
wicht hinauskommen fonnten. Wie verhält es fich nun aber mit diejen 
beiden Zeugnifien ? 

Barthold Hat ewident nachgewiejen, day die Worte in des Bar: 
tholomäus von Yucca Gejchichte, in welchen Bergiftung durch den 
Bernardino als Urjache des Todes des Kaiſers angegeben ift, nicht 
von Bartholomäus herrühren, jondern ein Zufaß eines jpätern 
Schriftftellerd in Conſtanz find, der, wie andre jpätere Chroniften, 
nach Hörenjagen gejchrieben hat. Nach Entfernung dieſes fremden 
Zuſatzes enthält der Tert des Bartholomäus feine Sylbe von einer 
Vergiftung, jondern eine einfache Erzählung des Todes des Kaiſers 
aus natürlichen Urjachen, und jtimmt dann zudem überein mit den 
wichtigjten anderweitigen Zeugniffen, die von Vergiftung nichts wiſſen. 








+) Diefer biftorifchefritifche WVeweis ift von Bartheld in einer eigenen Beilage 
feined Werkes (im II. Theile, 1. Beilage, 71 Seiten enthaltend) geführt. 

2) Lehrbuch ber Umniverfalgefchichte zum Gebrauche in höhern Unterrichtsan: 
ftalten, II. Band, €. 278. 
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Wie verhält es fich mit der Ausſage in den Gesta Balduini? 
Allerdings hat der Verfaſſer dieſer Gesta noch gleichzeitig mit Balduin 
gelebt; feine Angaben über den Nömerzug ftimmen mit den beiten 
italienischen überein, ja übertreffen fte oft an Genauigkeit und tft es 
höchſt wahrjcheinlich, dag ihm Notizen von Balduin felbft vorgelegen 
haben. Unläugbar ift der Verfaffer jehr genau unterrichtet über Alles, 
was in der Nähe des Kaiſers vorgegangen ift. Dies aber nur jo 
lange, als Balduin bei dem Bruder gewejen tft. Am 
19. März 1313 aber (bei Barthold ſteht aus Verſehen des Geber 
der 19. Mai) ift Balduin von Piſa aufgebrochen und nad) Trier 
zurückgekehrt, um den aus Deutjchland erwarteten Zuzug von Streitern 
zur Fotfeßung des Unternehmens in Atalien zu bejchleunigen. Am 
15. Mai ift er zu Trier eingetroffen. Von dem Augenblide aber, 
wo Balduin den Bruder und fein Heer zu Piſa verlaffen hatte, d. i. 
aljo vom 19. März 1313 ab, tft der Verfaffer der Gesta Balduini 
bezüglich der Vorgänge in Italien im Dunkeln; feine Notizen führen 
ihn nur biß zum 15. Mai nach Trier und find daher feine Berichte 
über Vorgänge bei dem Heere von dem Augenblicke der Abreije Balduins 
ganz unzuverläflig. Insbeſondre aber jteht feine Angabe über Ver: 
giftung des Kaiferd mit den authentifchen Berichten der italienischen 
Schriftjteller in Widerſpruch. Denn aus dieſen letztern erhellet un— 
widerſprechlich, daß der Kaiſer am 15. Auguſt, wo der Autor der Gesta 
ihn zu Benevent vergiftet werden läßt, gar nicht zu Benevent geweſen 
iſt, ſondern ſich vor den Thoren Siena's herumgetummelt hat und 
erſt am 22. Auguſt nach Benevent gekommen iſt. Die Abendmahls— 
feier in der Peterskirche jener Stadt am Mariä Himmelfahrtstage iſt 
alſo falſch, und was die Gesta Balduini weiter von Umſtänden über 
den Tod des Kaiſers angeben, daß derſelbe den ihm von den Aerzten 
gegebenen Rath, durch ein Brechmittel ſich des Giftes zu entledigen, 
aus heiliger Ehrfurcht vor des Herrn Leib abgewieſen habe, und 
Andres, beruht alſo durchaus nicht auf einer Erzählung 
Balduins, der nicht mehr in Italien war und ſeit dem 
19. März den Bruder nicht mehr geſehen hatte. Vielmehr 
hat der Autor, der jene Gesta erſt 30 Jahre nach des Kaiſers Ab— 
leben geſchrieben hat (denn er berichtet den Tod Balduins im Jahre 
1343), dem Volksgerede über die Vergiftung nachgeſchrieben. Dies 
muß um jo mehr angenommen werden, als von Balduin anderswo 
berichtet wird, er Jelbjt habe fih von der natürlichen Todes— 
art des Bruders überzeugt, und habe den Dominifanern ein 


ı) Wie Johannes Latomus (in Catalogo archiepiscop. Mogunt p. 527, 
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Demnach müfjen alſo die beiden älteſten und worgeblich wichtigiten 
Zeugniffe über gefchehene Bergiftung des Kaiſers als nicht beweijend 
abgewiejen werden. Ausfagen jpäterer Chronijten find noch weniger 
zuverläjfig, wie Barthold nachgewiejen hat. 

Hiezu kommt ferner als zweite Argument für die Faljchheit 
des Gerüchtes von der Vergiftung, daß gleichzeitige Geſchichtsſchreiber 
entweder die Vergiftung ausprüdlich Täugnen, oder, ohne irgend 
einer jolchen zu erwähnen, einfach die natürliche Todezart des Kaiſers 
erzählen. Bon bejonderm Gewichte ijt hier auc) das gänzliche Schweigen 
des berühmten Dichterd Dante über den vorgeblichen Frevel. Dante, 
den Barthold mit Recht als den ftrengen Cenſor jeines Jahrhundert 
bezeichnet, hat den Kaiſer Heinrich VII überaus hoch gejtellt, bewundert, 
und hat die glänzenditen Hoffnungen an dejjen Auftreten in Stalien 
gefnüpft. Nach der ganzen Anlage feines herrlichen Gedichte — 
„Die göttliche Komödie” — würde er den Bruder Bernardino, wenn 
diefer jenen jchrecflichen revel begangen, an dem Kaifer, in ber 
Kirche, mit dem heiligjten Saframente, im die unterfte Hölle 
gefeßt und defjen Peinen mit den jchrecflichjten Farben gejchilvert 
haben. Aber er weiß nicht? won einem jolchen Frevel. 

Endlich Tiegen mehre gleichzeitige Nechtfertigungszeugnijje vor, 
wie dad von dem Bilchofe Nicolaus von Bothronto, dem treuejten 
Anhänger und vertrautejten Freunde des Kaiſers, der des Bernardino 
Unjchuld betheuerte; wie jene de Guido von Arezzo, der Commune 
von Arezzo, der Capitane der ghibellinifchen Liga u. a., nebjt jenem 
de3 Königs Johann von Böhmen, dem wir jchlieglich noch eine nähere 
Beachtung zuwenden wollen, weil dasfelbe zu den von und behandelten 
Dominifanerflöftern des Luxemburgiſchen Landes in naher Beziehung 
ſteht. 

Als ſich König Johann von Böhmen im Jahre 1346 im Mai, 
nur wenige Monate vor der Schlacht bei Creſſy, wo er gefallen, in 
Mehun, einem Burgflecken an der Evre, im Kirchſprengel von Bourges, 
befand, hat ſich der Dominikaner Peter aus Chateau-Renaud mit der 
Klage an ihn gewendet, daß ihr Orden in Chroniken, Romanzen und 
Motetten mit der Beſchuldigung, daß der Bruder Bernardino den 
Kaiſer Heinrich VII, Vater Johanns, vergiftet habe, beſchimpft werde, 


Serrarius, Rer. Mogunt. p. 581 und unſer Brower (Annal. Trev. Tom. II. p. 194) 
berichten, daß Balduin ein urkundliches Zeugniß über die natürliche Todesart feines 
Bruders ausgeſtellt habe, das fich zu Trier befunden und im Jahre 1575 dem Kaiſer 
Marimilian FI vorgelegt worden ift. Dieſes Zeugniß würde von entjchiebenem Ge: 
wichte in diefer Angelegenheit fein, wenn e8 noch vorläge. Wohin mag basjelbe ge: 
fommen fein? 
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und hat ihn gebeten, durch ein öffentliches Zeugniß den Orden in 
Schuß zu nehmen. Unter dem 17. Mai 1346 ftellte hierauf Johann 
ein förmliches Unſchuldszeugniß aus, worin er’jagt, daß er und feine 
Freunde, jobald fie nur von den Gerüchten über Vergiftung des 
Kaiſers Kenntnig erlangt, jofort jorgfältige Unterfuchung angeftellt, 
aber nichts Gravirendes gegen den Bruder Bernardino hätten finden 
können. Daher glaubten fie denn, daß derjelbe dag ihm zur Laſt 
gelegte Verbrechen durchaus nicht begangen habe. „Auch haben, fährt 
dann der König fort, zwei Tanten von mir, Schweitern meines Herrn 
Baterd, dad Kleid des Dominifanerordens angenommen, deren eine 
Priorin in einem Klofter gewefen tft, und find auch Beide als Pro— 
feffen im dem genannten Orden bis au ihr Lebensende verblieben. 
Danad) hat aud) Fräulein Maria, meine leibliche Schwefter, den Habit 
des Dominifanerordend angenommen. Bevor fie jedoch Profeß ab: 
gelegt hat, ift fie von Earl, den Könige von Frankreich, zur Ehe ver: 
langt worden, wurde Königin und hat ihr ganzes Leben hindurch einen 
Beichtvater auß dem Dominifanerorden gehabt und auch nach ihrem 
Tode, jo wie fie jelbjt angeordnet, ihre Grabjtätte unter ven Schweitern 
jene Ordens erhalten. Ebenjo aud hat meine Großmutter, die Frau 
Beatrir, Mutter meines Herrn Vaters, die noch einige Zeit nach ihm 
gelebt Hat, jich bei den Schweitern jenes Ordens begraben lafjen. Ich 
jelber und meine geliebtejte Gemahlin haben danach Beichtoäter aus 
jenem Orden gehabt. Und wenn wir und unjre Freunde hätten ent: 
decken können, daß irgend ein Bruder jened Ordens gegen meinen 
Herrn Vater ein jo betrübendes und jchändliches Verbrechen begangen 
hätte, dann würde es ung nie zu Sinn gekommen fein, jo viele und 
jo vertraute Verbindungen mit Brüdern jene® Ordens zu unter: 
halten” ). 

Hat auch bereit3 Herr Barthold die Wechtheit dieſes Briefes 
gegen frühere Anzweifelung kritiſch hinreichend ficher gejtellt, jo können 
wir doch jet aus jpecieflen genealogiichen Notizen und Daten aus 
der Gefchichte der Dominikanerklöſter des Luxemburgiſchen Landes, die 
Herrn Barthold vielleicht nicht jo zu Gebote gejtanden haben, noch 
weitere Belege für die Aechtheit jenes Briefes geben. 

Der König Johann ſpricht in feinem Briefe von zwei ist 
Schweitern des Kaiſers, ohne deren Namen zu nennen, die den Schleier 


) Siehe Baluzii Miscellanea, vol. I. p. 162—164, wo ber ganze Brief mit 
einem literärshiftoriichen Vorworte abgedbrudt ift. Bei Bertholet, hist. de Luxemb, 
vol. V. p. 445—447 ift derfelbe in jranzöfifcher Weberfegung, jedoch mit unrichtigem 
Datum am Ende, mbdem ftatt 17. September, 17. Mai fiehen fol. 
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in dem Dominifanerorden genommen hätten. Es waren dies aber 
Margaretha und Felicitas. Margaretha war eingetreten in dag 
Klojter Marienthal, deſſen Gejchichte wir oben gegeben haben, war 
jeit 1317 Priorin dafelbt, ift danach in dag von ihrer Weutter geftiftete 
Frauenkloſter der Dominikanerregel Beaumont zu Balenciennes ala 
Priorin übergegangen, aber zulett wieder nach Marienthal zurückge— 
fehrt, wo fie 1336 geftorben iſt. Felicitas war zuerft mit Johann 
von Löwen verehelicht, ift aber jehr jung — in ihrem 22. Lebensjahre — 
Wittwe geworden, worauf ſie ebenfall3 den Echleier genommen und 
zu ihrer Schwefter Margaretha in das Klofter Beaumont eingetreten ift. 

Ferner jpricht Johann von feiner Großmutter Beatrir und fagt von 
ihr, daß ſie jich bei Schweſtern des Dominikanerordens ihre Grabftätte, noch 
nach des Kaiſers Tode, gewählt habe. Auch dieſes hat feine volle Richtigkeit. 
Beatrir nämlich, die Mutter Heinrich3 VII, hatte von ihrem Vater, dem 
Herrn von Beaumont, bei ihrer VBermählung mit dem Grafen von Luxem— 
burg, das Haus, genannt Hötel de Beaumont zu Valenciennes, ald Dote 
erhalten. Als Gemahlin de3 Grafen hat fie Vorliebe für jenes Haus 
behalten und pflegte zu Zeiten ihrer Schwangerfchaften dorthin zu 
ziehen und ihre Niederfunft dort zu halten. Nachdem ſie Wittwe 
geworben, hat fie fich mit ihrer ältern Tochter, Margaretha, dort bleibend 
niebergelafien, um in Stille und in Uebung gottjeliger Werke ihre 
Tage zu beichliegen. Dort ift ihr der Gedanke gekommen, Beaumont 
zu einem Frauenkloſter der Dominifanerregel umzuwandeln, ganz nad) 
dem Mufter jenes in Marienthal. Sie berieth jich mit ihrem Sohne, dem 
Kaijer, der ihr Vorhaben billigte und zugleic, in einer Urkunde, aus— 
geitellt unter dem 5. März 1311, feinen Anjprücen auf jenes Haus 
jeiner Mutter entjagte, damit fie in dem Haufe, „wo er, wie er jagt, 
zur Welt gefommen fei,” ein Klofter für Dominikaner-Nonnen 
errichten könnte. Zugleich hat der Katjer zum Unterhalte de neuen 
Kloſters eine Rente von 200 Livrez, aus feinen Waldungen zu beziehen, 
ausgeworfen. In diefem Klofter ift e8 gewejen, wo 1320 Beatrir gejtorben, 
und, nad) ihrem Wunjche, begraben worden tjt !). 

Es erübrigt ung jet nur noch die Frage zu beantworten, wie 
e3 fich mit dem Vorgeben verhalte, der Dominifanerorden jet für das 
Verbrechen des Bruderd Bernardino damit geftraft. worden, daß die 
Priefter desſelben bei der Meffe die h. Hoftie mit der linken Hand nehmen 
müßten. Unſer Trithemius hat ſchon diefe Behauptung der Ankläger 
Bernardino’3 gründlich abgewiefen. Vorerſt fordert er fie nämlich 





— — — 


1) Man ſehe Bertholet, hist, de Luxemb. Vol, V. p. 438 ff. Elers, Ehren: 
Gron des Predigerorbend, ©. 48. 
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auf, fie möchten doch den Papſt nennen, der den Orden jo gejtraft 
habe; Clemens V habe e3 nicht gethan, auch Feiner der nachfolgenden 
Päpfte, indem fich nirgends in Hiftorien oder in einer Ertravagante cine 
Meldung davon finde. Selbjt angenommen, was doch nicht wahr jet, daß 
Bernarding das Verbrechen verübt habe, mit welchen Nechte dann ein 
ganzer jo viel verdienter Orden wegen des Verbrecheng eines einzigen Mit- 
gliedes vor der ganzen Welt und für alle Zeiten habe gejtraft werden können! 
Daß nun. aber wirklich die Dominikaner mit der linfen Hand communi- 
eiren, gejchieht nicht in Folge einer Strafe, jondern nad) altem Brauche, 
aus Devotion; um nämlich die rechte Hand deſto freier zu erhalten 
für vreimaliges Anjchlagen an die Brujt (bei vem Domine, non sum 
dignus), nehmen fie die h. Hoſtie in die linfe Hand und jumiren fie 
aud) mit derjelben. Weil aljo dies Anjchlagen an die Bruft mit ber 
linken Hand. nicht bequem gejchehen fann, haben die Stifter de Domini- 
fanerordens vorgejchrieben, dag Saframent mit der linfen Hand zu 
nehmen. Zudem pflegten auch Priejter andrer Genofjenjchaften die 
h. Hoftie mit der linken Hand zu nehmen; was denn diefe etwa ver: 
brochen hätten? Sa, es gebe Prieſter, die weder mit der rechten noch 
mit der linken Hand communicirten, und unter Fernhaltung beider 
Hände, aus großer Devotion die h. Hojtie mit der Zunge von der 
Patene in den Mund zögen. Dieje müßten aljo wohl den Kaifer und 
den Papſt vergiftet haben, weil fie mit feiner Hand die Hoftie nähmen, 
jondern gleichjam lecfend fie in den Mund zögen ?). 

Noch jchlagender weijet Quetif-Echard nach, daß in jenem Nitug 
der Dominikaner feine Strafe zu finden fei, jondern eine Anorduung, 
die weit älter, al3 der Tod Heinrih3 VII. In dem Jahre 1244 ift 
auf dem Generalfapitel der Dominikaner zu Bologna bejchlofien 
worden, jämmtliche Ritualbücher des Ordens in den verjchiedenen 
Ländern in Concordanz zu bringen und durch neu gejchriebene Bücher 
Sleichförmigkeit in dem ganzen Ritus des Ordens für immer feit- 
zujtellen. In dem Sabre 1256 war diefe Arbeit zu Ende gebracht, 
indem in einem fchön gejchriebenen Driginalcoder, der fich noch zur 
Zeit Quetifd (in dem vorigen Jahrhunderte) in dem Dominikaner: 
convente zu Paris befunden hat und ohne Zweifel ſich jetzt noch in 
Paris befindet, jämmtliche Nitualbücher zufammengeftellt, eingetheilt 
in 4 Bücher, in welchen enthalten waren: Ordinarium, Martyrologium, 
Collectarium, Processionale, Psalterium, Breviarium, etc. etc. und 
Missale conventuale,... Missale minorum altarium. Dieje Bücher 


!) Chron. Hirsaug. Tom. II. p. 133, 
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enthielten die Rubriken für alle jene Theile de3 Offictums. In dem 
Missale, gejchrieben 1254, aljo viele Jahre vor Heinrich VII Tode, 
lautet nun aber die Rubrik über die Communion des celebrirenden 
Priefterd aljo: Omni turbatione securi detegat calicem et accepta 
hostia dicendo: ‚Per eundem“ — dividat hostiam primo in 
duas partes, deinde partem quam tenet in dextra, supponat in 
transversum parti relictae in sinistra et dividat eam in duas alias, 
ita, si fieri potest, quod digiti fracturam non tangant, ef in 
sinisira relinens duas parles usque ad perceplionem. Demnad) 
aljo haben bereit? jeit 1256, wahrjcheinlich jeit Anbeginn des Ordens, 
die Dominikaner mit der linfen Hand communicirt. Dagjelbe war 
aber auch im 13. Jahrhunderte bei den Cardinalbifchöfen Sitte, indem 
ed in ihren Rubriken heißt: Accipiens cum digilis sinistrae manus 
illas duas partes hostiae, quae sunt supra patenam, sumat easdem 
cum omni reverentia etc. '). 


Die Karmeliten. 


Zu Ende des zwölften Jahrhundert? kam ein Mönch aus Calabrien, 
Brocard, auf den Berg Carınel, befannt durch den Aufenthalt des 
Propheten Eliad, fand auf feinem dem Meere zugefehrten Abhange 
ein altes verlafjenes Klofter, das ihm zum einfiedlerifchen und bejchau- 
lichen Xeben zujagte. Er zog einen Graben um das Kloſter, jtellte 
die Kirche her und lebte dort mit einigen Geführten. Als im Jahre 
1206 Albert, ehmaliger Biſchof von Bercelli, jet Patriarch von 
Serujalem, nad Accon kam, bat Brocard ihn um eine Lebensvorſchrift 
für jeine Genofjenjchaft, die diejer, wie es jcheint, nad) dem Mujter 
jener der Einfiedler von Camaldoli aufgejtellt hat. Da es ſich nicht 
um eine Drdensregel handelte, jondern um cine Anweiſung, wie Ein- 
jiebler ihr Yeben gottjelig zubringen jollten, jo find die Borjchriften 
jehr einfach. Die Einfiedler jollten in gejonderten Zellen um die 
Kirche wohnen, mit Gebet und Arbeit jich bejchäftigen und einem 
Prior untergeben fein. | 

Längere Zeit breitete fich dies Inſtitut von Einjiedlern, die ich 
von ihrem Site Carmeliten nannten, nicht über dieſe erjte Stätte 
hinaus; in Europa waren diejelben ganz unbekannt. Erſt Verfolg— 
ungen der Sarazenen haben Garmeliten zur Auswanderung nach 
Cypern gedrängt, von wo fie jeit 1240 fi) über Europa ausgebreitet 
haben. 


) Scriptores ordin. Praedieatorum, Tom. I. p. 144. 
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In Folge der Verpflanzung diefes Inſtitutes nach Europa find, 
zum Theil durch klimatiſche Verhältniſſe gefordert, in der Lebensweiſe 
und Verfaſſung allmälig mehre Veränderungen vorgenommen worden. 
Hiedurch theilten jich die Garmeliten in zwei Zweige, in Unbejchubte 
(Discalceati), welche die urjprüngliche Strenge in Kleidung, Nahrung 
und ganzer Lebensweiſe beibehielten, und in Beſchuhte (Calceati), 
welche die gemilderte Lebensweiſe befolgten. 

Seit ihrer Niederlajjung in Europa haben die Garmeliten viel 
Fabelhaftes über dag hohe Alter ihres Ordens aufgebracht, indem fie 
den Urjprung ihrer Lebensweiſe und ihres Inſtitutes auf den Pro— 
pheten Elias zurüdführten. Mit diefer Ausſchmückung ihre Ordens 
noch nicht zufrieden haben fie Chriſtus jelbjt zum zweiten Einfiedler 
und bie jeligjte Jungfrau Maria zu ihrer Ordensſchweſter gemacht. 
Sobald die gelchrten Sefuiten ihr berühmtes Werf Acta Sanctorum 
herauszugeben angefangen und bei Beiprechung des Patriarchen Albert 
auch die Entjtehung des Earmelitenordeng behandeln mußten, hat diejer 
Drden in Behauptung jenes fabelhaften Alterd einen bittern Streit 
gegen den Jeſuiten Papebrof angehoben und von 1675—1698 fort: 
geführt, wo Papſt Junocenz XI durch ein eigenes Breve denfelben 
für beide Theile niederjchlagen mußte. Denn die Earmeliten waren 
nicht dabei ftehen geblieben, ihr prätendirtes hohes Alter gegen den 
Bollandiften Papebrof zu vertheidigen, jondern hatten dem Streite 
eine große Ausdehnung gegeben, indem fie in Anklagen vor der In— 
quifition zu Nom und in Spanien ſich anheiichig machten, dem Papebrof 
in den Acta Sanctor. weniger nicht als 2000 Srrthümer nachzuweifen *). 
In diefem Streite hat, wie wir tiefer unten jehen werden, ein Grab- 
jtein bei den Garmeliten zu Boppard eine eigenthümliche Literärifche 
Berühmtheit erlangt. 

Klöfter der Carmeliten waren in unfrem Erzftifte zu Trier (in 
der Fleifchgaffe), zu Eoblenz, Boppard, Arlon (im Luremburgifchen), 
zu Beiljtein (an der Mojel) und zu Töniſtein (Antoni petra.) 


Der Tarmelitenconvent zu Trier. 


In unſrer Metropolis wird die Gründung des Carmelitenkloſters 
in der Tleifchgaffe auf die Schenfung eined Haufe und Gartens in 
der genannten Gafje „durch eine angefehene Matrone Mar: 
garetha Königin und den Tilmann König, wie die Namen 








+) Die Vertheidigungsſchriften Bapebrofs gegen die Angriffe der Garmeliten bilden 
einen ftarfen Quartband unter dem Titel Responsio Daniel. Papebrochii S. J, ad 
exhibitionem errorum etc, aus den Sahren 1696—16%. 


480 


der Bürger waren”), zurädgeführt. Diejen Worten gemäß jollte 
man glauben, Regina und Rex, Königin und König, jeien Familien: 
name und jene Margaretha und jener Tilmann jeien Bürgersleute von 
Trier gewejen. Denn bekanntlich wurde in Altern Zeiten dem Familien— 
namen der Frauen im Deutjchen auch eine weibliche Anhängsſylbe 
gegeben, jo daß z. B., wein der Familienname Kolb war, bie weib- 
lichen Glieder Kolbin, wenn König, Königin genannt wurden. Und 
wirflich jcheint Majen, der letzte Bearbeiter der Metropolis, die Sache 
jo verjtanden zu haben. Ganz anders verhält ſich aber die Sade 
nach dem Berichte der Annalen Browers zum Jahre 1288, zuſammen— 
gehalten mit deren Index chronologicus zu demſelben Jahre. Hier 
heißt es nämlih: „Die Garmeliten, aus dem Morgenlande 
herübergewandert, erhalten eine Niederlajjung zu Trier 
durch Wohlthat der Königin Margaretha, Gemahlin des 
Odoaker“ (Dttofar) ?). Demnach haben wir aljo in jener Mars 
garetha nicht etwa eine Bürgersfrau von Trier mit dem Familien— 
namen König, jondern die Margaretha von Dejtreich, Tochter 
Leopolds VII, Wittwe ded Königs Heinrich VI und legtlich verjtoßene 
Königin von Böhmen, Gemahlin Ottokars, von der wir oben bei dem 
Gatharinenklojter gehandelt haben. Auch trifft das Datum der Schenf: 
ung des Haujed und Gartens in der Metropolis 1265 mit dem legten 
Lebensjahre der Margaretha zujammen, jo daß aljo die Schenfung als 
aus Tegtwilliger Anordnung der Margaretha zu betrachten ſein wird. 
Dann wird allerdings die Bezeichnung König bei Tilmann in der 
Metropolis als unrichtig wegfallen müfjen, indem zu vermuthen, daß 
Tilmann nur der bisherige Bewohner de3 Haufe der böhmischen 
Königin Margaretha gewejen it, wa auc noch in dem Umſtande 
Betätigung findet, daß der Tert der Metropolis jelbjt in der Moti— 
virung der Schenfung augjchlieglich von der Margaretha redet, ohne 
irgend welchen Bezug auf jenen Tilmann Und wenn mir nun noch 
eine Bermuthung auszuſprechen gejtattet wird, dann iſt es die, daß 
die an dem Kloſter und dem Garten der Carmeliten entlang laufende 
Böhmergajje eben von dem Haufe und Garten der böhmijchen 
Königin Margaretha ihren Namen erhalten babe. 








1) — beneficio non ignobilis matronae Margarethne Reginae, Tilmanni 
Regis, ita nomina civium ferebant, incolere coeperunt (Carmelitae). Metrop 
eccles. Trev. vol. IH. p. 445. 

2) Carmelitae, ex Oriente translati, Treviris sedem Margaritae Reginae, 
Odoacri conjugis, beveficio sortiuntur. So im Index chrono). im Anhang des 
II. Bandes ber Annales. Bol. beöfelben Bandes p. 164, wo genenlogifche und 
biographiiche Angaben über Margaretha gegeben find, 
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Haus und Garten der Margaretha find von den Garmeliten 
1265 zu einem Klofter eingerichtet worden. Im Jahre 1288 hatten 
fie fich auch eine Kleine Kirche mit nur einem Altare erbaut, bie bei 
dem jpätern größern Kirchenbau als Chor beibehalten worden ift. Der 
Erzbijchof Balduin Hat ihnen 1338 den Kreuzgang und das Kapitel- 
haus eingejegnet; der Weihbiſchof Nicolaus von Arlon, ehmal Prior 
des Conventes, hat die Sakriftei aus feinen Mitteln erbauen laſſen. 

Während des vierzehnten und fünfzehnten Jahrhunderts fcheinen 
die Studien und Ordensdisciplin in dieſem Gonvente geblüht zu 
haben, indem mehre Glieder desjelben zu Weihbifchöfen gewählt 
worden und Andre, nad dem Bejuche der "hohen Schule zu Paris, 
hier als Lehrer oder Schriftjteller gewirkt haben. Solche waren: 

Johannes Sporre, der nad) Vollendung feiner Studien an der 
Univerjität zu Paris 1320 hier als Garmelit eingetreten ift, Prior 
geworden und eine Schrift De casib. matrimonialibus hinterlafjen hat. 

Ferner Peter von Neumagen (an der Mofel), von dem als 
jeinem Landsmanne Trithemius zum Jahre 1375 berichtet, daß er ein 
jehr gelehrter, an der Mojel zu jener Zeit hoch geſchätzter Mann gewejen, 
der lange Zeit zu Cöln gelehrt und feinem Orden nüßliche Dienfte 
erwiejen habe. Derjelbe hat mehre Schriften hinterlaffen, als welche 
Trithemius angibt. Bier Bücher über die Sentenzen (bed 
Lombardus), über Zinjen und Zehnten der Laien; über 
Verträge und Wucher; viele Reden de tempore et Sanctis. 
„Andres, ſetzt Trithemius hinzu, joll er noch gefchrieben haben, was 
ich aber nicht Fenne”; und Hontheim bemerkt, daß von diejen Schriften 
nicht? gedruct je. 

Nicolaus von Arle (Arlon), gebürtig aus einer angejehenen 
Familie zu Trier, hat ebenfalls feine Studien zu Paris vollendet, ift 
dajelbjt zum Doktor promovirt worben, und nach feiner Rückkehr in 
dad Klojter zu Trier Prior und letztlich (1344) von dem Erzbijchof 
Balduin zum Weihbijchofe mit dem Titel eines Biſchofs von Accon 
genommen worden. 

Ferner Conrad von Altendorf (im Cölniſchen), der zu Cöln in 
den Orden eingetreten tft, durch Gelehrſamkeit ausgezeichnet in mehren 
Klöjtern ſeines Ordens Theologie gelehrt hat, und ſodann als Prior 
zu Trier und Prediger von dem Erzbifchof Werner c. 1387 zum 
Weihbijchofe gewählt worden iſt (f 1416). 

Heinrih de Aquila, ein Deutjcher, bezeichnet als Parisiensis 
scholae Doctor, lebte gegen 1330 in dem Garmelitenklofter zu Trier 
und bat mehre Schriften verfaßt: ein Buch adversus Petrum de 

3. Marx, Geihichte von Trier, IV. Bant. 31 
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de Crosa; eine Schrift über das Hohelied: Quodlibeta, 2 Bücher 
und ein Bud) Quaestiones ordinariae. 

Michael Herbrant aus Düren, Lektor der Theologie, zuerft in 
Creuznach, dann zu Trier, wurde hier 1416 Prior, war ein fehr 
beliebter Prediger, und hat zierlich ausgearbeitete Predigten und auf 
verjchiedenen Kapiteln gehaltene Synodalreden hinterlafien. 

Zu Anfange des fünfzehnten Jahrhunderts wirkte als Lektor der 
Theologie. im Klojter Johannes Kaltenhufen, der auch eine Schrift 
binterlaffen bat, unter dem Titel Prarmacopolium virtutum, ange 
lehnt an des Seneca Sentenz: „Ein gutes Herz wird nicht 
gekauft, nicht verkauft, nicht gelehnt: ja, wenn es feil 
wäre, würde es feinen Käufer finden.” 

Ebenfalls als Lektor der Theologie wie nicht minder als Prediger 
hat jich in der zweiten Hälfte des fünfzehnten Jahrhundert ausge: 
zeichnet Johannes von Bianden, der eine Sammlung von Predigten 
binterlafjen hat. Ferner Matthias von Wetlar, der 1446 zu Cöln 
zum Doktor promovirt worden, dann als Prior zu Trier zwei Schriften, 
theologijchen und philojophijchen Inhalts, verfaßt hat: De praedica- 
bilibus et praedicamentis und Sermones per annum ad populum 
praedicabiles. 

Endlich, Johann Seiner aus Volkmar, Doktor der Theologie, in 
den eriten Decennien des jechszehnten Jahrhunderts, Prior des Con— 
ventes, hat die Commentare des Guido von Perpignan, eines Biſchofs 
aus dem Garmelitengrden, Quatuor -unum oder Koncordie der vier 
Evangeliften, ferner die Summa de haeresibus und die Exrpositio in 
Cantica „Magnificat“, „Benedietus“ und „Nunc -dimittis‘“ mit vielem 
Fleiße revidirt, vwerbefjert und vermehrt und im Druck herausgegeben 
(+ 1536). 

ALS tüchtige Prediger in dem Eonvente um die Mitie des ſechs— 
zehnten Jahrhunderts nennt die Metropolis noch den Petrus von 
Eued und den Johannes von Wittlich, die Beide im Jahre 1951 ges 
ftorben find. 

Seit dem jechdzehnten Jahrhunderte jcheinen unjre Carmeliten 
feinen Schriftiteller mehr geliefert und auch in der Ordensdisciplin 
nachgelaffen zu haben. Nur mit vieler Mühe wurde 1649 wieder die 
graue Kleidung und eine ftrengere Disciplin angenommen und bemerkt 
hiezu Mafen in der Metropolis, etwas fchwieriger jei der Gang von 
der Ungebundenheit zu ftrengerer Lebenzweije, al3 umgefehrt von der 
Strenge zu größerer Freiheit. 

Die Kirche der Carmeliten, dem Mittelpunfte der Stadt und 
den Hauptmarkte nahe gelegen, jcheint von der Bürgerjchaft mit Vor: 
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liebe bejucht worden zu jein.. Nachdem die Erzbiichöfe Boemund, 
Dieter und Balduin denjelben die Erlaubniß ertheilt hatten, in ihrer 
Kirche zu predigen, Beichte zu hören und die Communion zu fpenden, 
jind im Verlaufe des fünfzehnten Jahrhunderts viele Bruderichaften 
in derjelben errichtet worden. Eine, ohne Zweifel jeltene und eigen- 
thümliche Bruderjchaft hat fich dort 1439 gebildet, unter dem Namen 
„Bruderschaft der Elenden“ oder Elenden-Bruderſchaft, 
beftehend aus Menjchen, die mit allerlei leiblichen Uebeln behaftet 
waren. Die Mitglieder derjelben waren in vier Klajjen eingetheilt, 
in Krüppel, Blinde, Siehe und Gerade (aber mit andern 
Gebrechen behaftete) ). Eine wichtigere Bruderjchaft war jene des 
heiligjten Altarsfaframents, die auf Verlangen des Stadt— 
raths und der vornchmern Bürger bei den Carmeliten errichtet worden 
it (1455), die meiſten Bürger zu Mitgliedern hatte, und die Allen, 
weldhe an Donnerstagen dajeldjt dem Amte beiwohnten, auch wenn 
fie nicht in die Bruderjchaft eingejäyrieben waren, 40 Tage Ablaß ge: 
währte. Andre Bruderjchaften dajelbjt waren die der h. Mutter Anna, 
dann die Sebajtianzbruderjchaft, die aber bereit? im 17. Sahrhunderte 
in die Pfarrkirche zu St. Gangolph übergegangen war; ferner die 
Eligiusbruderjchaft (dev Schmiede), aus St. Paulus herübergenommen: 
endlich die Sfapulierbruderjchaft, die einzige, welche um die Mitte des 
jiebenzehnten Jahrhunderts noch frequentirt wurde. 

Man muß gejtehen, diefe Earmeliten haben eine arme Gejchichte; 
jie Haben jehr wenig geleijtet, oder find in Verjchweigung ihrer Leiſt— 
ungen etwas gar zu bejcheiven gewejen. Diejelben waren urjprünglich 
Einjiedler ; ihre Lebensweije war für die gänzliche Einſamkeit und dag 
Morgenland beſtimmt. Durch Verpflanzung verjelben nach dem Abend- 
(ande in Folge harter Bedrängniffe jind fie aus ihrer Bahn hinaus: 
geworfen worden, waren in Europa feine Einjiedler mehr und aud) 
feine ächten Mönche mit einer den Bedürfniſſen der Kirche ent: 
Iprechenden Wirkſamkeit. Sie waren eine exotische, in unfern Rändern 
nicht ſonderlich gebeihende Pflanze. 


Das Larmelitenklofler zu Arlon. 


Gemäß der bei Hontheim abgedrudten Stiftungsurfunde vom 
Sahre 1292 haben der Nat und die Bürgerjchaft von Arlon den 
Sarmeliten einen Plag zur Niederlafjung gejchenkt und der Erzbifchof 
Boemund ihnen hierauf die Erlaubniß ertheilt, fich auf demjelben ein 


ı) Trier. Wochenbl. 1819. No. 39, 
31* 
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Klofter und eine Kirche zu erbauen und einen eigenen Kirchhof mit 
freiem Begräbniffe, gemäß einem Privilegium, dad der Orden vom 
apoſtoliſchen Stuhle hatte, anzulegen ). Wenn nun Bertel3 berichtet, 
das Garmelitenklojter zu Arlon jet von Johann, dem Könige von 
Böhmen und Grafen von Luremburg, 1342 gegründet und nad) deſſen 
Tode von feiner Gemahlin Beatrix vollendet worden, jo ſind dieſe 
beiden aus einander gehenden Angaben vermutlich dahin zu vereinigen, 
dag Johann namhafte Mittel zur Aufführung der bereit3 begonnenen 
Kloftergebäude hergegeben habe; was um jo wahrjcheinlicher ijt, als, 
Bertel3 jelbit angibt, Johann habe früher Carmeliten zu Beichtvätern 
gehabt und auf Bitten derjelben 1342 ihnen das Kloſter erbauen 
laſſen ?). 

Als die Franzoſen 1558 dag Herzogthum Luxemburg verwüjteten, 
ift das Klofter mit der Stadt und dem altberühmten Schloſſe einger 
äjchert worden, jo daß von der Kirche nur mehr die Mauern und von 
dem Klofter nur noch Mauerrefte jtehen geblieben find. Gegen Ende 
des ſechszehnten Jahrhunderts hatten die Väter doch ſchon jo viel an 
Almoſen und milden Beiträgen geſammelt, dag fie Klojter und Kirche 
wieder herftellen konnten. Hiezu Fam ihnen dag Anjehen des damaligen 
Prior? Johannes Thenen gut zu Statten, der, ausgezeichnet durch 
Frömmigkeit und Wiffenjchaft, weithin jehr beliebt war und mit großem 
Eifer die Wiederherftellung des Kloſters betrieben hat?). Bon diejer 
Zeit ab Tebten regelmäßig ungefähr zwölf Brüder in dem Klojter, 
„dem Lobe Gottes Tag und Nacht obliegend“, wie Bertels berichtet. 


1) Bei ber Verpflanzung be Ordens nach Europa hatte nämlich Papft Inno— 
cenz IV in einer Bulle vom Jahre 1246 bie abendländifchen Bifchöfe aufgefordert, 
wenn fie e8 angemefjen fünden, ben Garmeliten zu geftatten — quatenus... ipsis 
celebrandi officia divina et habendi liberam fratrum sui ordinis sepulturae 
licentiam, sine juris alieni praejudicio. 

2) Histor. Luxemb. edit. nov. p. 249. 

») Bertels, bejien hist. Luxemb. obige Angabe entnommen ift, erzählt weiter, 
er babe den genannten Prior einigemal bejucht, um fid) bei ihm über die ältere Ge- 
ihichte der Stadt Arlon, namentlich deren Gründung, zu erkundigen, dba ibm wohl 
befannt gewefen, daß derſelbe mit den Rathöherren von Arlon gut befannt fei. Und 
der Prior erzählte ihm, er habe die älteiten und angejeheniten Männer mebrmal nady 
der Geſchichte der Gründung der Stadt gefragt, habe aber nicht? Zuverläffiges erfahren 
fönnen. Der Aeltefte des Raths habe erzählt, er habe von den Alten und beren Vor: 
gängern gehört, daß bie urjprünglide Gründung ber Stabt Arlon zur 
Zeit Abrahams geſchehen jei. — So wetteifern Städte, Kirchen, Orden, Familien, 
Snftitute, ihren Urfprung recht hoch in dag Altertum zurädzuführen ! 
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Das Carmelitenklofter zu Boppard. 


Die Carmeliten zu Boppard festen die Gründung ihres Klofters 
in dad Jahr 1110, wo der Kreuzprediger Peter von Amiens einen 
Garmeliten, den Pater Heinrich Hein, aus Paläftina nad) Boppard mit- 
gebracht, der nun als erfter Prior dem hier gegründeten Klofter bis 
zu jeinem 1113 erfolgten Tode vorgeftanden habe. Mit feinen Brüdern, 
lautet ihre Angabe weiter, fei der Eonvent auggeftorben und bag 
Klofter verlafien geblieben bis 1254, wo neuerdings Garmeliten Befit 
davon genommen hätten. Lezana, der Annalift de Carmelitenordeng, 
jeßt den Urjprung jenes Klojterd ſogar bis 1008 hinauf. Die Series 
Priorum von Boppard, die mir in Abjchrift vorliegt, hat als erjten 
Prior Henricus Hein, geftorben 1113, und dann folgt. eine große Lücke 
über zweihundert Jahre, indem Wilhelmus de Bornheim als der 
zweite aufgeführt ift mit dem Jahre 1316. Alle diefe Angaben, mit 
etwaiger Ausnahme der Tebteren, ſind falſch und beruhen auf einer 
willfürlichen und ver Gefchichte widerjtreitenden Deutung eines Grab: 
fteine in dem Klofter zu Boppard. So wie nämlich die Earmeliten 
ihrem Orden überhaupt ein fehr hohes Alter zu vindiciren fuchten, 
indem fie denfelben von dem Propheten Elias ableiteten; jo auch be— 
haupteten fie eine frühere Berpflanzung nach Europa, als die Gejchichte 
ihnen zugeftehen kann; und für diefe Behauptung führten die Schrift: 
jteller de3 Ordens einen Grabftein in dem Garmelitenflofter zu Boppard 
als Beweis an, indem darauf zu erjehen fei, daß Boppard bereit? 1113 
Carmeliten gehabt habe. Hiedurch hat denn, wie jchon oben angebeutet, 
diefer Grabftein eine gewiffe Literäriiche Berühmtheit erlangt. Der 
Verlauf der Sache ift aber folgender. 

In dem Kreuzgange des Klofters, Linker Seite de3 Eingangs in 
die Kirche, lag ein Grabjtein mit lebensgroßer Abbildung eines Mönch 
und einer oben und unten einfach, an den Längenjeiten zweifach her: 
laufenden Inſchrift, wie gewöhnlich, mit vielen Abbreviaturen. ALS 
im Sabre 1603 der Generalprior Heinrich Sylvius in Begleitung de3 
Dominicus Provana, des Provinzials von Neapel, in dem Klofter zu 
Boppard Vifitation abhielt, wurde er auf diefen Grabjtein aufmerkfam, 
und da derjelbe ſchon jtellenweije durch das häufige Betreten abge- 
jchlijfen war, jo bat er denſelben ausheben und nebenan aufrecht in 
die Mauer einjegen lafjen, um ihn zu erhalten. Sodann hat er fid 
mit jeinem Begleiter daran gemacht, die Anfchrift zu entziffern; und 
nachdem ſie Beide, wenig geübt im Leſen von Lapibarjchrift und Ab— 
breviaturen und dazu anfangend an verfehrter Stelle, fich zwei Tage 
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hindurch abgemüht und bei zwei oder drei Wörtern ganz rathlos ge: 
blieben waren, haben fie folgendermaßen gelefen: 


Anno milleno cum bis deno nonageno 

Et terno pleno ...... 

Floribus ornatum fac tibi gratum, 

Rex pie, sic ratum facies ei famulatum, 
Henricus dietus Prior hie, non cerimine vietus 
Horrens conflietus fit dum mire necis ictus 
Sereno Octobris fine 

Talis memor esto ruinae. 


Bet jo verfehrter Leſung der Inſchrift war es nicht zu ver: 
wundern, daß ein vermworrener oder eigentlich Fein Sinn herauszu— 
bringen war. Sp viel war alferdingd zu entnehmen: der hier Bes 
grabene hieß Heinrich, ift Prior dieſes Klojterd gewejen und im Jahre 
1113 gejtorben. Der Ordensgeneral ſchloß daraus, jener Heinrich war 
Garmelit, und von dem Standpunkte diefer Vorausſetzung aus legte 
er fich den ganzen Sinn jener Inſchrift zurecht, faßte diefen in eine 
längere Paraphraje und ließ diefelbe, auf eine hölzerne Tafel, je nad) 
Verſen in rother und jehwarzer Farbe abwechjelnd, auftragen und über 
dem Leichenjteine an die Mauer aufhängen. Dieje verjificirte Para: 
phraje lautete aber: 


Dum sol mille suo cursu compleverit annos 
Virgineo a partu, centum simnl et duo lustra 
Et tres exactos, fatalis terminus instat, x 
Octobris, nigro vere signanda lapillo, 

Ultima lux. Rapuit virtutum luce coruscum 
Parca severa virum: rara virtute Priorem 
Ordinis agnoseit sacri sententia, nommen 

Qui sibi Carmeli divino munere poseit, 

Atque urbs fausta colit sancte Boppardia. Saxum 
Ossa tenet. Jacet hic gelida tumulatus arena 
Virtutum exemplar fulgens Henricus: at astra 
Mens tenet et Superum felici sede locatur. 


Diefe, mit großer Willfür, namentlich in Bezeichnung des Mönch 
Heinrich als eines Carmeliten, gebildete Umfchreibung der Grabjchrift 
ift bald danach von Schriftitellern jo in ihre Schriften aufgenommen 
worden, als jei jie die Driginalgrabjchrift felbit und gehöre aljo dem 
Sahre 1113 an. Mit ähnlicher Willfür haben nun auch anderwärts 
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Carmeliten jchriftliche und monumentale Angaben aus älterer Zeit 
auf ihren Drven gedeutet, und find jo im- Laufe der erjten Hälfte des 
jiebenzehnten Jahrhunderts, im Widerfpruche mit ihrem eigenen An— 
naliften Lezana, der die Auswanderung des Ordens aus dem h. Lande 
nach Europa ganz richtig in die Mitte des dreizehnten Jahrhunderts _ 
jeßt, auf die irrige Meinung verfallen, ihr Orden habe jchon im 
zwölften, ja eilften Sahrhunderte Klöjter in Europa gehabt. Dieje 
Meinung mußte ihnen um fo wahrjcheinlicher vorfommen, als fie in 
dem von ihnen vorausgefetten hoben Alter des Ordens von der Zeit 
des Elias her eine Stüße zu haben jchien. 

So jtand es mit diefer Angelegenheit, al3 die gelehrten Jeſuiten, 
Bollandus, Godefried Henjchen und Daniel Papebrok die Acta SS. 
zu bearbeiten und zu veröffentlichen anfingen und nothwendig bei den 
dem Garmelitenorden angehörenden Heiligen aud auf die Chronologie 
dieſes Ordens zu jprechen Famen. Unter dem 29. März handelte 
Henjchen über Berthold, den erſten Prior auf dem Garmel (zu Ende 
de3 zwölften Jahrhundert?) und hat dad Wenige gegeben, was bie 
Sefchichte von ihm zu berichten hat. Dabet erwähnte er aud) der 
Verpflanzung des Orden? nad) Europa in Folge des Verluſtes des 
h. Landes für die Chriften, mit belobender Anerkennung feiner Ver: 
dienste, ohne ſich jedoch in eine Kritik jeiner beanfpruchten Abftammung 
von Eliad einzulaffen. Wa er jo von dem Orben gejagt hat, würde 
ein Jahrhundert früher, wie Papebrof jchreibt, mit Wohlgefallen von 
demjelben aufgenommen worden fein, indem es noch Niemanden zu 
Sinn gefommen war, daß Carmeliten vor der Mitte des dreizehnten 
Sahrhundert3 in Europa jephaft gewejen jeien; jet aber war der 
Orden über Henjchen’3 Arbeit jehr verlett, weil darin ſtillſchweigend 
die Dofumente verworfen waren, auf welche blinde Eiferer den Anz 
jpruch jo hohen Alters bauten. Als nun aber der I Band der 
Acta SS. des Monat3 April erjchien, brach eine heftige Gontroverfe 
zwijchen dem Garmelitene und dem Jeſuitenorden aus, in welcher der 
Srabitein bei den Garmeliten zu Boppard den Hauptgegenftand des 
Streites bildet. Zu dem 8. April hat nämlich der gelehrte Papebrof 
das Leben des h. Albert, Patriarchen von Serufalem, gegeben, der die 
Lebendordnung (Regel) für Brofard, den zweiten Vorjteher auf dem 
Garmel, geichrieben hat; und da die Garmeliten auch das Leben Alberts 
mit emer Menge Fabeln und der Geichichte widerjtreitenden Angaben 
ausgejchmückt hatten, um ihrem erträumten hohen Alter Stüßen zu 
geben, jo mußte Papebrof alles Unrichtige in der Chronologie, will 
fürliche Annahmen und Figmente ausjcheiden und die reine Lebens— 
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gejchichte des Albert geben). Hier jtellte fich chronologifch feit, daß 
Albert 1206 Patriarch geworden und 1214 gejtorben fei und aljo bie 
Adfaffung der Regel für die Carmeliten zwijchen diefe beiden Jahre 
falle, während dieſe diejelbe in das Jahr 1171 geſetzt hatten; auch 
wurde die Verpflanzung ded Ordens nad) Europa der Gefihichte gemäß 
in die Mitte des dreizehnten Jahrhunderts verwieſen. Hiegegen brachten 
nun aber die Carmeliten vor, damal habe eine allgemeine Aus: 
wanberung der Garmeliten nad Europa ftattgefunden; vereinzelte 
Auswanderungen feien aber viel früher vorgefommen, wie zu erjehen 
ſei in jenen Klöftern der Carmeliten, welche hoch über jene Epoche 
hinaufreichten. | 

Dem II. Bande der Acta SS. des Monats April hat Papebrok 
eine überaus gelehrte Abhandlung unter dem Titel Propylaeum anti- 
quarium vorausgejchickt, in welcher er Regeln angibt, wonach unächte 
Urkunden, Schriften, Siegel un. dgl. erkannt werben ?). In dem 
II. Theile, Kap. 3 diefer Abhandlung kommt der Verfaffer auch auf 
den Grabjtein zu Boppard ausführlich zu Tprechen, gibt eine Ab: 
bildung desſelben mit der Anjchrift, und zeigt, daß weder die Figur 
des Mönchs eine Spur von einem Garmeliten verrathe, noch auch in 
der Inſchrift irgend Erwähnung oder Hindeutung auf den Carmeliten- 
orden zu finden jei. Was der oben genannte Generalprior mit feinem 
Begleiter theild unrichtig gelejen und noch unrichtiger gedeutet hatte, 
war folgendermaßen zu lejen. 


Floribus ornatum virtutum fac tibi gratum, 

Rex pie, sic ratum facies ei famulatum. 
Henricus, dietus Prior Hein, non crimine victus, 
Horrens conflictus fit, dum mitem necis ictus, 
Anno milleno cum vicenis nonageno 

Et trino pleno, prostravit, corde sereno. 
Octobris fine, talis memor esto ruinae., 


Auf Grund diefer Leſung der Anjchrift hat Papebrof natürlich 
eine ganz andre Umfchreibung von dem Inhalte derfelben gegeben, in 
deutſcher Sprache dahin lautend: 

ı) In der überaus gründlichen Unterfuhung (Acta SS. Tom. I. April. 
p- 769-802) find eine große Menge Fabeln, Figmente und Widerfprüche mit ber 
Geihichte in den Werfen der Garmeliten aufgededt; denn nur mit foldhen hatte die 
Brüde von der hiftorifchen Gründung bes Ordens über zweitaufend Jahre zurüd bis 
auf Eliad gejchlagen werben können. ine Marienkirche wollte der Orden auf dem 
Garmel haben, die von ben Apofteln felber eingeweiht werben fei. 

2) Ausführlicher Haben wir über dieſes Propylaeum antiq. als Anfang ber 
ars diplomat. gejprohen in dem III. Bde der Gefchichte des Erzſtifts S. 139—141. 
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„Liebreicher König, Herr Chriſtus, Mb, daß der hier Beerdigte, 
als gefchmückt mit einem Kranze von Tugenden, Dir mwohlgefällig jet; 
jo wirft Du den Dienft, den er Dir dargebracht, genchm und bleibend 
machen. Es ift aber Heinrich, gewöhnlich Prior Hein genannt, ber 
nicht eines Verbrechens wegen, jondern in einem bürgerlichen Aufruhr, 
unfchuldig umgefommen ift. Denn e3 tft ein jchredlicher Kampf 
ftreitender Parteien hier zu Boppard ausgebrochen, in welchem im 
Sahre 1113 diefen janften Mann, der ganz arglojen Herzens unter 
ung wandelte, unverjchuldet der graujame Todesſtreich getroffen hat, 
und zwar zu Ende des Dftoberd, bei dejjen Wiederkehr gedenke auch 
du, o Wandrer, der in dieſer Stadt worgefallenen Trauerjcene und 
bete für den Verſtorbenen.“ 

Ebenſo wenig al3 die Anfchrift verräth auch die Figur irgend 
eine Spur von einem Carmeliten. Denn diejelbe ift ohne Bart, der 
boch den alten Einfiedlern durchaus eigen; außerdem iſt der Habit 
ohne Streifen, während doch die älteſte Abbildung des Propheten 
Elias in Sarmelitenhabit zu Salamanfa horizontal laufende Streifen 
zeigt und dag Generalfapitel der Sarmeliten zu Lyon erklärt hat, daß 
der jo geftreifte Habit, vor der fpäter eingeführten Abänderung der 
Kleidung, ein Kennzeichen ihre® Ordens ſei. Jener geftreifte Habit 
jet nicht Alter als Albert (im dreizehnten Jahrhunderte); dagegen 
behaupteten die Carmeliten, derfelbe ſei feit dem Propheten Elias, 
wenigjtend jeit dem fiebenten Sahrhunderte chriftlicher Zeitrechnung 
und bis auf Papſt Honorius IV in ihrem Orden üblich gewejen. 
Demgemäß hatten jett die Earmeliten an ber Figur des Grabfteines 
jene Streifen nachzumeifen, oder einzugeftehen, daß fie willfürlich darin 
einen Garmeliten finden wollten ?). 

Wie jchlagend auch die Beweisführung Papebrof3 geweſen war, 
jo hat jie die Garmeliten jo wenig von ihrer Meinung abgebracht, daß 
jie vielmehr mit noch größerer Animofität diefelbe vertheidigten. Papebrok 
hatte die Annalen des Carmelitenordend von Xezana durchlefen und 
fich die Gründungsepochen aller Gonvente in Europa gemerkt; am Ende 
hatte er c. 30 folder, die ald vor 1228 gegründet bezeichnet waren. 
‚ Sorgfältige Fritiiche Prüfung hat ihn überzeugt, daß die fämmtlichen 
betreffenden Angaben falſch und erdichtet feien. Seine ganze, dieſem 


) Papebrok ſchließt hierauf: Interim ex visis dietisque apparet satis, nihil 
Carmeliticum videri in lapide Boppardiensi: quem tamen ut praecipuum soli- 
dissimumqgue suae in Europa antiquitatis fundamentum ostentant aliqui, majori 
praejudiciorum tuendorum zelo ducti, quam rerum veterum cognitione in- 
structi. 
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Nachweis gewidmete umfangreiche Arbeit wollte Papebrok nicht ver: 
öffentlichen, jondern begnügte fich, den Beweis der Falfchheit an einigen 
der aufgeführten Convente, namentlih an jenem von Boppard, zu 
führen. 

Und abermal mußte Papebrok in dem III. Bde der Acta SS. 
des Monats Mai auf den Streit zurücfommen, indem er diefem Bande 
eine Hronologijche Gefhichte der Biſchöfe und Patriarchen 
von Jeruſalem vorausſchickte und in der Reihe der Lateinifchen 
Patriarchen (jeit der Eroberung von Serufalem durch die Kreuzfahrer) 
auch wieder auf den Albert, den zwölften in der Reihe der lateiniſchen, 
zu jprechen Fam. Hier gibt derjelbe, als Beleg für feine frühern An: 
gaben über Albert, den DVerfaffer der Regel für die Einfiebler auf 
den Garmel, die Chronik des Carmelitenordeng von Wilhelm de Sanvico, 
ſeines älteſten Schriftfteller3, der 1292 aus dem h. Lande nach Europa 
herübergefommen ift, deren achte (letztes) Kapitel die Auswanderung 
de3 Ordens nach Europa in die Mitte des vreizehnten Jahrhunderts 
jest. Papebrok rechtfertigt hier die Angaben des Wilhelm gegen feine 
eigenen jpätern Ordensgenoſſen, welche in weit frühern Zeiten Aus— 
wanderungen nach Europa behaupteten, und abermal hatte er auch 
wieder den Grabjtein zu Boppard in neuer Abbildung zu geben und 
kritiſch zu befprechen, inden inzwifchen der Garmelit P. Daniel die 
frühere Beiprechung desjelben zu entkräften gejucht hatte"). 

Die Carmeliten haben endlich, wie jchon früher bemerft worden, 
dein Streite, der für ihre Sache bei allen Urtheilsfähigen einen jo 
ungünftigen Verlauf hatte, eine viel weitere Ausdehnung gegeben, 
indem fie den Papebrok förmlich vor der Inquiſition anffagten und 
ih anheiichig machten, ihm gegen 3000 Srrthümer in den Acta SS. 
nachmeifen zu wollen. Die Vertheidigung Papebroks gegen diefe Bes 
Ihuldigungen, erfchienen in einem eigenen großen Werke, enthält einen 
reihen Schatz hiſtoriſchen, archäologiſchen, chronologiſchen und diplo— 
matiſchen Wiſſens, und hat nicht wenig beigetragen, die Kritik der 
gleichzeitigen und ſpätern Bearbeiter der Acta SS. trefflich zu üben ?). 


') Siehe Acta SS. T, IIT. Maji, p. LXV—LXXIV. 

2) Bon dem reichen Inhalte der Responsiones des Papebrok kann man ſich 
einen ungefähren Begriff machen aus den Titeln der Materien, über welche, nad 
Maßgabe der Befchuldigungen, derfelbe fich vertheidigen mußte: De historia Christi 
Dom., De hist. vitae Dom., De summ. pontiff., De hullis pontiff., De dueretis 
pontiff., De sacris concill,, De sacra scriptura, De primatu et unitate capitis, 
De S. RB. E, cardinall., De congregatt. Cardd., De cultu SS., De actis SS., 
De scriptis SS., De antiquitate indulgent., De historiis sacris, De chronologia 
Carmelit., De Breviariis, De martyrolog., De traditionib., revelationib., regnis 
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Auc in diefer feiner Vertheidigung kommt Papebrof wieder auf den 
Leichenftein zu Boppard, indem die Garmeliten in ihren Schriften zu 
beweijen gefucht hatten, daß er mit lauter Figmenten jenem Monu— 
mente jeine Beweisfraft für das hohe Alter des Bopparder Conventes 
zu benehmen ſuche ). Und jo hat fich denn der Etreit um den Inhalt 
und die Bedeutung jenes Steine fortgeiett, biS der Papſt der Eon 
troverje zwischen den beiden Orden überhaupt durch Auferlegung von 
Stillfchweigen für beide Theile ein Ende gemacht hat. Bei jedem 
Urtheilsfähigen konnte indefjen fein Zweifel darüber obwalten, daß 
Papebrok die hiftorische Wahrheit gegenüber eigenliebigen Vorurtheilen 
und Dichtungen vertreten hat, und vor dem Forum der Wiſſenſchaft 
ihm der Sieg zuerkannt werden mußte. 

Kehren wir nun zur Gefcichte des Klofters ſelbſt zurücd, über 
dag allerdings, jo wie über die Garmelitenklöfter überhaupt, nur 
weniged zu jagen jein wird. Die Verfaſſer der Metropolis vermuthen, 
dag die Carmeliten zu Boppard in früherer Zeit das Pfarramt in 
ihrer Kirche verfehen hätten; denn in ihrer Kirche, und nicht in jener 
de3 h. Severug, die jpäter Pfarrkirche geworden jein müſſe, befinden 
ji) die meisten Grabmäler adeliger Perfonen aus Boppard. Und 
was noch ferner dafür jpreche, jei die Thatfache, daß die Earmeliten 
zu Boppard, einem alten Herkommen nach, den erften Rang unter 
dem ganzen Clerus von Boppard eingenommen hätten, bis auf Er: 
fordern des Erzbiſchofs Carl Caspar 1656 diejelben aus freien Stüden 
darauf Verzicht geleistet hätten. 

Das baufällige Klojter ift 1725 abgebrochen und neu aufgebaut 
worden. Dasjelbe hatte eine gute Bibliothek, die aber 1802 jämmerlic) 
verjchleudert worden, und ziemlic, einträgliche Befitungen. Doch hat 
es nebenbei auch in der Ernte und im Herbfte „terminirende Brüber“ 
ausgeſandt. Der bequemen Lage wegen ift jede drei Jahre zu Boppard 
Provinzialkapitel gehalten worden. 

Meines Willens hat das Kloſter nur zwei Schriftfteller aufzu: 
weiten, den Matthias Emich (auch Emyich), gebürtig aus Andernach, 
der letztlich Biſchff von Eyrene, Weihbiichof zu Mainz geweſen und 
1480 geftorben tft, und Jakob Meilendunf. mich hat eine Bearbeitung 
der Gefchichte der Pfalzgräfin Genovefa verfaßt, gefchrieben 1472, die 


et civitat., ordinibus religios., de conjecturis et argut., auctorib. damnat., 
nebſt pielen folgenden Abfchnitten, welche fpeciell die Gefchichte des Garmelitenordeng, 
fein eingebildetes und fein wirkliches Alter und die vorliegende Gontroverfe zwiſchen 
jenem und dem Sejuitenorden betreffen. 

ı) Siehe Responsio Daniel. Papebrochii 8. J. ad exhibition. error. 
Part. II. p. 243—248, 
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ſich gegenwärtig auf der Stabtbibliothef zu Trier (Mifpte. Nr. 1444) 
befindet 2). Jakob Meilendunf gehört der zweiten Hälfte des fieben- 
zehnten Jahrhunderts an, war ein ehrwürdiger Ordensmann, ftreng in 
Beobachtung der Regel und Dizciplin, überaus fleißig und. hat mit 
faft unglaublicher Ausdauer ſechs große Foliobände eigenhändig ge- 
ſchriebene Schriften hinterlaffen. Diefelben waren aber: 1) Chronicon 
suae provinciae; 2) Chronicon cujuslibet coenobii particularis; 
3) Catalogus alphabet. viror. illustrium ejusd. prov. Er ftarb zu 
Boppard den 20. März 1682 in jeinem 71. Jahre ?). 


Das Larmelitenklofter zu CTönnioſtein. 


Eine Sage, welche, der Herkunft der Carmeliten entjprechend, 
orientalifche Färbung trägt, berichtet über den Urfprung des Klojterd 
ZTönnizftein (Töniftein, von Antonius, Tönes), daß Hirten des nahen 
Dorfes Kell bei ihren Heerden Zeugen der Erneuerung jenes Wunders 
gewejen, welches Moſes in dem brennenden Dornbuſche geichaut habe, 
indem auch fie gejehen, wie Feuerflammen aus der Mitte eined Dorn- 
ſtrauches hervorgefommen jeien, ohne daß derjelbe verzehrt worden. 
ALS fie nach längerm furchtſamen Zuſchauen fich endlich Muth gemacht 
und näher getreten jeien, hätten fie ein Standbild der jchmerzhaften 
Muttergottes, wie jie den entjeelten Sohn auf dem Schooße hält, und 
des h. Einjievlers Antonius in Eniefällig bittender Stellung vor dem: 
jelben gefunden. Diejes Bild fei ſodann in der dem h. Lubentius 
geweihten Pfarrfirche zu Kell aufgeitellt worden, aber des andern 
Tages ſchon aus der Kirche an feine frühere Stelle entſchwunden 
gewefen, welche wunderbare Entweihung fich weiterhin mehrmal 
wiederholt habe, bis man eingefehen, daß die jchmerzhafte Mutter in 
der Waldeinfamkeit verehrt jein wolle. 

Gefchichtlich ift gewiß, daß an der Stelle, wo biß in die neuere 
Zeit das Klofter Tönnizftein geftanden hat, im Jahre 1390 zu Ehren 
der jchmerzhaften Muttergotted und zum Gebächtniffe des h. Antonius 
und des h. Wendelin eine Kapelle erbaut, von dem Weihbifchof Hubert 
confecrirt und dem Paftor zu Kell, Wigand von Mudersbach, zur 


) Siehe Sauerborn, Geſchichte der Pfalzgräfin Genovefa, Vorwort ©. VIII. f. 
Auch Tolner, Histoer. Palat. p. 156, thut diefer Bearbeitung durch Emich Er: 
wähnung. Eine andre Bearbeitung ift, unter dem Titel Historiola de exordio 
capellae Frawenkirchen von Marg. Freher in feinen Ercerpten aus ben Me- 
moires des comtes de Champagne et Brie ete. Paris 1581 von Petrus Pithöus 
mitgetheilt, p. 18—22, 

2) Hontb. Ill. 227. 
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Bedienung anvertraut worden ift. Bald fing das Volk an, zu der 
‚Kapelle zu pilgern, fand Erhörung ſeines Gebetes in allerlei Nöthen, 
und jah jich der Paſtor zu Kell veranlaßt, einen Carmeliten zur Be: 
wachung und Bedienung der Kapelle fich geben zu laſſen. Der Kapelle 
gemachte Schenfungen machten e3 bald danadı möglich, einen Carme— 
litenconvent bei derjelben zu gründen, wozu im Jahre 1465 die beiden 
Erzbiichäfe von Cöln und Trier, jener als weltlicher, diefer als geift- 
licher Herr des Gebietes, dem Garmelitenprovinzial Matthiad von 
Aachen die Ermächtigung ertheilt haben. Matthias Emich, von welchem 
oben die Rede gewejen, hat als erjter Prior den Bau des Klofters an 
jener Kapelle angefangen, die Vollendung aber jeinem Nachfolger über: 
laſſen müfjen. 

Am Berlaufe der Zeit hatten Fromme Gläubigen Schenkungen 
an das Klofter gemacht, jo daß im Jahre 1737 eine Aufftellung feines 
Vermögens eine Einnahme von 3525. FIlor. 18 Alb. auswies, die im 
Sabre 1797 auf 8937 Flor. 19 Alb. gejtiegen war ?). 


Das Larmelitenklofter zu Beilſtein. 


Bon dieſem Klojter weiß die Gejchichte Faum mehr als bie 
Gründung und — die Aufhebung zu berichten. Der Baron Emmerich 
von Metternich, Dompropft zu Trier, hat 1636 dag bejcheidene Klofter 
erbauen lajjen und den Garmeliten zur Nievderlafjung übergeben, Die 
Kirche, jetzt Pfarrkirche, ift im Jahre 1656 erbaut, und ein nod) 
übriger Flügel des Klojtergebäudes iſt Pfarrwohnung ?). 


Das Kloſter der unbefchuhten Larmeliten zu Coblenz. 


Unter dem Churfürſten Earl Caspar find Carmeliten der Reform 
der h. Therefia und des h. Johannes vom Kreuze aus einem Klojter 
zu Neuburg an dev Donau nad Coblenz gekommen. Seit ihrer Au— 
funft 1654 wohnten fie in einem Haufe in der Nähe der Deutjch- 
herrentirche, bis in der Rheinjtraße eine Stelle zur Errichtung eines 
Kloſters für fie 1659 ermittelt worden ift. Bis dahin hatten bie 
Garthäufer und die Jeſuiten ihnen den Unterhalt gereicht. Der Baus 
platz, bis dahin Weingarten, drei Morgen groß, wurde theils von dem 





ı) Siehe Metrop. Eccles. Trev. Tom, IH. p. 450-455; Rhein. Antigq. 
III. Abth., 5. Bd., ©. 346— 349; und daſ. ©. 375— 379; Bärſch, Eiflia illustr., 
ri. Bd. 1. Abth., 2. Abſchn. S. 69-71. 

2) Klein, bad Mofelthal, S. 210, bezeichnet dad Klofter irrthümlich als 
Gapuzinerfloiter. 
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Churfürſten Earl Caspar, aus bejondrer Zuneigung zu den unbe- 
ihuhten Carmeliten, gejchentt, theil® von dem Stifte St. Caſtor er: 
kauft; zur Beitreitung der Baufojten hat der Churfürſt eine Schenfung 
von 12,000 Gulden hergegeben '). Am 7. Septbr. 1662 haben vie 
Väter ihr Klojter bezogen, wogegen der Kirchenbau erjt 1668 vollendet 
worden ift. In Anbetracht der Armuth des Klojterd und des jauern 
Dünnbiers, dad den Bätern als Faſtentrunk zu etwas Noggenbrod 
dienen mußte, hat der Churfürſt Johann Hugo ihnen das bejte Fuder 
Mein von jedem Jahr auf dem Banne Burg an der Miofel, das ihm 
dieje Gemeinde jchuldete, überwiejen, mit der Anordnung: „Dafür 
möget Ihr mir bei meinen Xebzeiten, jo oft in den heiligen Tagen der 
Krug mit meinem Wein aufgetifcht wird, ein fröhliches Vivat Johannes 
Hugo bringen; nach meinem Tode jollt Jhr den mit einer jchwarzen 
Schleife zu bezeichnenden Krug nicht anbrechen, es jei denn für meiner 
Seelen Ruhe ein andächtige® De profundis gejprochen worden” ?). 


Auguftiner Eremiten zu Trier, Ehrenbreitfiein, Wallerfangen, Saarlouie, 
Ehionville und Hilleshein, 


Sp wie es hinter den Werfen der ausgezeichnetiten Kirchenväter 
eine Menge untergejchobener Schriften gibt, die unter ihrem. Namen 
herausgegeben worden jind, um denjelben ein dejto höheres Anjchen 
zu verjchaffen, aljo auch jind im Verlaufe des Mittelalters verjchtevene 
geiftliche Eorporationen entjtanden, die ihren Urjprung auf den heil. 
Augustin zurückzuführen juchten, um hiedurch einigermaßen an dem 
großen Ruhme dieſes unvergleichlichen Heiligen und Kirchenlchrerg 
zu participiren, Wie wenig nachweisbar auch manches Borgeben 
diefer Art jein mochte, jo war es doch auch nicht immer jo Leicht, den 
Ungrund davon gejchichtlicdy nachzuweiien, indem, wie wir früher jchon 
gezeigt haben, eine eigentliche Negel des h. Auguſtin für Agceten des 
männlichen Geſchlechts nicht erijtirte, und daher die Norm der Lebens— 
weife, welche jeinen Namen führt, jeinen beiden Sermonen über bie 
mit ihm in Gemeinjchaft lebenden Elerifer zu Hippo und dem Briefe 
an feine Schwejter, worin er diejer und den mit ihr lebenden Yung: 
frauen und Frauen Anweifung zu einem in Abgejchiedenheit von der 
Welt zu führenden gottgeweihten Leben gibt, entnommen it, und daher 
auch zu verjchiedenen Zeiten und von verjchiedenen Perſonen jehr 
verjchieden nach Anhalt und Form gefaßt und aufgejtellt werden 


) Günther, Cod. diplom. vol. V. p. 448 seq. 
») Rhein. Antiquar. 1. Abth. 1. Bd., ©. 188 ff. 
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fonnte. Daher hat e3 denn auch unter den Orden, die fich nach dem 
h. Auguftin als Urheber nannten, namentlich zwijchen den Auguftiner- 
einjiedlern und den regulirten Chorherren des h. Auguftin, viele 
Streitigkeiten über beiderjeit3 vorgegebene Abſtammung von dem heil. 
Auguftin gegeben, ohne daß diejelben je endgültig hätten entjchieden 
werden können. L 

Bis in das dreizehnte Jahrhundert hat es in Stalien und hier 
und dort auc in andern Ländern verjchtedene Genofjenjchaften von 
Einfieblern gegeben, die jich nach dem h. Auguftin benannten, die aber 
nad) gar verjchtedenen Negeln, Statuten und Gewohnheiten, mitunter 
auch ohne alle Regel, jehr willkürlich und unordentlich Tebten, unter 
einander feine Berbindung hatten, daher feinen -eigentlihen Orden 
bildeten, ohne Gleichförmigfeit und ohne ein Oberhaupt waren. Diejer 
an und für fich unleidliche Zuftaud, ſodann ferner die beftändigen 
Streitigkeiten der verjchiedenen Genofjenfchaften über Aechtheit der 
Abjtammung von dem h. Auguſtin veranlaßten den Papſt Alerander IV, 
alle diefe Genofjenjchaften in den verfchiedenen Ländern zu vereinigen, 
ihnen eine gleichförmige Lebensweiſe vorzufchreiben und ihnen in 
einem Ordensgeneral ein gemeinjames Oberhaupt und einen Einheit: 
punkt zu geben. Seit dem Jahre 1254 arbeitete der Bapft an diefem 
Werke der Bereinigung und 1256 hatte er dagjelbe zu Ende gebracht, 
waren die Einfiedler zu einem einzigen Körper vereinigt unter dem 
Namen „Eremiten de3 bh. Auguftinus” Der Orden wurde 
jodann nach der Aufjtellung eines General3 in vier Provinzen getheilt, 
deren jede einen Provinzial erhielt, der die Vermittelung zwijchen den 
Häufern einer Provinz und dem General bildete: Frankreich, Deutjch- 
land, Spanien, Stalien. 

Im Jahre 1567 ſetzte Papſt Pius V den Orden diefer Einfiebler 
unter die Bettelorden, jo daß diefer nunmehr vier waren: Domini: 
faner, Minoriten (Franziskaner, Gapuziner), Garmeliten, 
Auguftinereinjiedler, denen er auch noch die Serviten beifügte. 
Diefe Orden, bejtimmte der Papſt, jollten für Mendikanten gehalten 
werden, wenn fie auch etwa Güter und Einkünfte befäßen. 

Die genannten Provinzen dieſes Ordens waren aber zu ausge— 
dehnt, al3 daß eine gehörige Ueberwachung aller Häufer durch den 
Provinzial hätte geführt werden können, zumal nicht alle Reſte der 
frühern Ungebundenheit und Willfür dev Lebensweiſe durch die be- 
werfitelligte Vereinigung hatten bejeitigt werden können. Ausbrüche 
ungebundenen Lebens gaben Anlaß zur Bildung verjchiedener Congre— 
gationen, je nach Eleinern Landjchaften und Dijtrikten. Eine folche 
war auch die Gongregation von Sachſen, jeit 1495 durd Simon 
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Lindmerd und Andreas Proles gegründet, welche die namhafteſten 
Klöfter Deutſchlands in jich befaßte. Die Klöfter diefer Congregation 
ſagten fich von dem General los, gaben jich auf einer VBerfammlung 
zu Nürnberg Statuten, worauf Papſt Aulius II fie unter Aüfficht 
von Weltgeijtlichen gefjtellt hat. Bald darauf nahm Staupig den Titel 
eined Generals diejer Congregation an, und damit war die Zeit ge: 
fommen, wo diejelbe in der Perſon Martin Yutherd in Wittenberg 
den bitterjten Feind der Kirche gezogen bat !). 

Ueber die Convente der Auguftinereremiten unſres Erzſtifts find 
und jo wenige Nachrichten erhalten, dag wir von feinem einzigen 
genau auch nur die Zeit der Gründung angeben können. Die Metro: 
polig der Trieriichen Kirche von Brower und Maſen, die doch 
verfaßt worden, als die oben genannten Gonvente, mit Aus— 
nahme jenes zu Ehrenbreitjtein, noch bejtanden, weiß fajt nichts 
Specielled? und Genaues aus ihrer Gejchichte zu berichten, jelbft 
nicht über den Gonvent zu Trier (Brüdengafje), obgleich fie dieſen 
als einen der ältejten in Nieder: Deutjchland bezeichnet. Da wir 
bereit3 unter dem Erzbiſchof Balduin Auguftiner zu Trier ans: 
treffen, indem fi der Herzog Theobald von Xothringen 1306 
einige Prieſter diefes Ordens von Trier für Wallerfangen hat 
geben laſſen, jo liegt die VBermuthung nahe, dag nicht lange nach der 
Bereinigung der Einfiedler zu einem Orden durch Papſt Alerander IV 
(1256) die erſten Auguftiner ſich zu Trier werden niedergelajjen 
haben 2). Ih kann nicht gut annehmen, daß, wit die Metropolis 
jagt, Feuersbrünfte und Kriegsverheerungen jchuld daran gewejen jein 
jollen, daß fich im fiebenzehnten Jahrhunderte gar feine Nachrichten 
über diefen Convent und einzelne ausgezeichnete Männer dezjelben im 
Klofter befunden haben follen; mir ift dagegen viel wahrjcheinlicher, 
daß die Nuguftiner gar zu jparfam in Aufzeichnung ihrer Eöfterlichen 
Angelegenheiten gewefen jind. Iſt ja jelbjt das Werk des Cornelius 
Curtius 3), obgleich es fich über den ganzen Orden erſtreckt, dennoch 
von jehr geringem Umfange und von geringer Bedeutung; ohne Zweifel, 
weil ihm zu dürftige Notizen über die ausgezeichnetern Glieder dieſes 
Ordens zu Gebote ftanden. Berichtet nun auch die Metropolis im 
Allgemeinen über das Augujtinerflojter zu Trier, daß es ihm an 


) Helyot, Gefchichte der geijtl. Orden, III. Bd., ©. 8—39, 

2) Der Gejchichtjchreiber des Ordens, Nicolaus de Tombeur, bemerkt aud), daß 
aus dem baufülligen Zuftande des Auguftinerflofter® zu Trier auf ein hohes Alter des 
Eonvented zu jchließen jei. Der legte, jet noch betehende Bau ijt 1722 angefangen 
worben. 

2) Viror, illustrium ex ordioe eremitar. D. August. Elogia, 
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gelehrten und tugendhaften Männern nicht gefehlt habe, jo nennt fie 
doch nur einen einzigen jolhen Mann, den Magijter Johann Pflanz 
nämlich, der wegen jeiner außsnehmenden Gelehrjamkeit zum Mitglied 
der Univerfität aufgenommen, ſodann auch zum Rektor derſelben ge 
wählt worden ijt, überdem bei dem Erzbiichofe in jo hohem Anjehen 
gejtanden, daß diejer ihn zu jeinem Gewifjensrathe genommen hat. 
Außerdem war er ein guter und in der ganzen Stadt beliebter Prediger. 
Diejen Angaben gemäß wird Pflanz ungefähr ein Mann geweſen fein, 
wie der namhafteſte Auguftiner desſelben Kloſters in den lebten Eon- 
vente zur Zeit dev Aufhebung der Klöſter, d. i. wie Erneſt Kronenberger. 

Dieſer Kronenberger war ein Mann von nicht gewöhnlichen 
Fähigkeiten und gründlichen theologischen Kenntniffen, beiaß große 
Beredtjamkeit und Popularität. Zu Trier bat er die fchredlichen 
Zeiten der Decupation unſres Landes durch die republikaniſchen 
Truppen erlebt und viele, jpeciell feiner Perſon geltende Verfolgungen 
von Fremden und von Einheimischen zu erleiden gehabt. Seit dem 
Einrüden der Franzojen in unſre Stadt (1794), wo die republifanifchen 
und ivreligidjen Ideen bier jchnell in Umlauf geſetzt und auch von 
Einheimiſchen adoptirt worden jind, viel Frevelhaftes gegen die guten 
Sitten und die Neligion zum Vorjchein gekommen ift, war Kronen 
berger der unerjchrodenfte und entſchiedenſte Bekämpfer derjelben. Ein 
beliebter Prediger jeit lange warnte er in feinen Predigten mit auf: 
fallender Kühnheit jeine Zuhörer vor den ivreligiöfen und unfittlichen 
Grundjägen der Republikaner und hat jich daher bald ven Haß diejer 
Neufranken und ihrer Adepten unter cehmaligen Beamten des Churfürſten 
zugezogen. Sobald daher nur franzöjiiche Behörden in unjrer Stadt 
eingejegt worden waren (1798), erging der Befehl zur Deportation 
Kronenbergerd auf die rechte Rheinſeite. Nachdem in einer Nacht 
Soldaten in das Kloſter gekommen waren, um ihn anfzugreifen, it 
er über den Rhein geflüchtet. Den 13. Sept. 1798 hat man ſechs 
andre Augujtiner, als der franzöfiichen Negierung verdächtig, aufge 
griffen und durch Soldaten nach Mainz escortiven und dort über ben 
Rhein verweilen lafjen. Das Jahr vorher hat er auch noch eine 
(itevävifche Fehde mit einem jungen, neuerungsſüchtigen Getjtlichen, 
J. J. Stammel, der im Jahre 1793 auch abgefallen ijt, gehabt, und 
da diefer Stammel jofort einer der eifrigjten Verehrer und Vertheidiger 
der franzdjijchen Nevolution und Republik geworden, auch in dag neue 
Beamtenperjonal aufgenommen worden, jo jteht zu vermuthen, daß 
Stammel nicht ohne Antheil an den Deportationsbefehl geweſen ift. 
Stammel hatte nämlich als junger Paſtor in Guſterath bei Trier 
gejchrieben eine „Zrieriiche Kronik für den Bürger und Landmann“ 

3. Marx, Geſchichte von Trier, IV. Band. 32 
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(1797), in welcher jchon ziemlich deutlid, dic Abneigung gegen die 
geiftlihe Regierung, ganz beſonders aber ein Liebäugeln mit den da- 
maligen überjpannten Freiheitzideen zu erkennen waren. In Stammel 
und in Kronenberger ftiegen nun die Gegenfäge der neuen und alten 
Zeit auf einander; Stammel, nicht ohne Talent, jung und ſchwärmeriſch 
den Freiheitsideen in Politik und Religion zugethan, aber ohne Er: 
fahrung, ohne feite Grundſätze und gereiftes Urtheil; Kronenberger, 
jittlich und ascetiſch geveift, tüchtiger Theologe und mit vüchaltlojer 
Aufopferung die fatholifche Kirche und die Lehre von dem göttlichen 
echte der Obrigkeit vertheidigend, wenn auch nicht in dem leichten und 
gewandten Style Stammels. Kronenberger lieg jogleich ein Broſchür— 
chen erjcheinen: „Was ijt die ftammel’jche Kronik, und wer 
jind ihre Vertheidiger?“ Lüßemburg 1797. E3 folgte eine 
Replif von Stammel und auch wieder eine von Kronenberger, und 
nicht Lange darauf die — Deportation. 
| Auch nach diefer Deportation hat Kronenberger ununterbrochen 
duch Predigen und in Schriften jeinen vegen Seeleneifer an Tag 
gelegt. Er hat nämlich auf vechter Icheinjeite eine Pfarrei übernommen 
und mehre Jahre hindurch eine Reihe jehr lehrreicher Schriften veröffent— 
licht. Dieje Schriften waren: 1) Faſtenpredigten, ein Betrachtungs: 
buch fir alle Stände, erjter Abjchnitt, Deuß 1800, Zweiter Abichnitt, 
Baberborn 1803; 2) Polemifche Kanzelveden über die Verirr— 
ungen der Vernunft und jehrecliche Lage unjver Zeiten, in alphabet. 
Ordnung. Ein Handbud, für Diktionärgelehrte. Köln 1798. 3) Der 
Menſch vor Gott im Gebete und in der Betrachtung. Bader: 
born 1804. 4) Syjtemat., römiſch-kathol. Katechismus über 
die ganze Natur:, Glaubens- und Sittenlehre. Cöln 1802; iſt 1803 
zu Paderborn in neuer Auflage erjchienen. 5) Der Hirt biß in 
den Tod. Ein Buch für Seeljorger und Krantenwärter. Cöln 1799. 
6) Philoſophie der Heiligen oder der heil, Miſſion für meine 
Pfarrei praftijcher Unterricht über die Vollkommenheitslehre Jeſu. Cöln 
1809. 7) Römiſch-kathol. Kontroversfatehismug wider die 
Uns und Irrgläubigen unferer Zeiten. Köln 1798. 


Das Klofter der Auguftiner zu Wallerfangen-Saarlonis. 


Bor Erbauung der Feitung Saarloui3 unter Ludwig XIV hat 
in wem unweit gelegenen Wallerfangen (Waldrevange) ein Auguftiner- 
kloſter bejtanden, das in Folge jenes Feſtungsbaues aufgegeben werden 
mußte Dagegen bat der König 1691 die Erlaubniß ertheilt, ein 
neues Klojter in Saarlouis jelbjt zu errichten, dem die Güter des 
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früheren Convents überwicjen wurden, das aber bloß die Hälfte ber 
frühern Religioſen aufnehmen jollte, Die franzöfiichen Könige herrichten 
gern viel in Eirchlichen und. Flöfterlichen Angelegenheiten; jo al3 wenn 
die Auguftiner der Cölniſchen Provinz politifch nicht zuverläfjig genug 
jeien, wurden diejelben veranlaßt, in Häufer jener Provinz fich zurück— 
zuziehen, damit Auguftiner aus Frankreich an ihre Stelle treten könnten. 
In dem achtzehnten Jahrhunderte, wenigitend in der zweiten Hälfte, 
hatte jener Gonvent ein Collegium für AJugendunterricht, wo Xatein 
bis zur Rhetorik gelehrt wurde. 


Das Augufinerklofter zu Hillesheim, 


Hillesheim (in der Eifel) jtand im geijtlichem Negimente unter 
Söln, in weltlichen unter Trier. Gelenius, der fabelreiche Cölner 
Scribent, berichtet das Mährchen, die Kaijerin Helena habe dort eine 
Kirche erbaut und habe daher der Ort von ihr den Namen „Helenes— 
heim” erhalten. Das Kloſter daſelbſt ijt aber von einem Herrn 
von Neifferjcheid, Johanı I, gegen Ende des dreizschnten Jahrhunderts 
gejtiftet worden. Es jcheint, dag der Convent in dem Reformationz- 
zeitalter jicdy durch das Beiſpiel des Ordensgenofjen Martin Luther 
zum Abfalle Hat verleiten laſſen; jo viel ift gewiß, daß das Kfojter 
längere Zeit verlajjen gewejen und der Ehurfürjt von Trier die Güter 
jeiner Kammer eimverleibt hatte, und werden aljo die Auguſtiner ent: 
weder abgefallen und freiwillig oder aber gezwungen vom Churfürſten 
das Kloſter verlafjen haben. Wie lange dasjelbe verlajien gejtanden, 
kann ic) nicht angeben; jedoch waren um die Mitte des 17. Jahrhunderts, 
vielleicht aud, früher, wieder Augujtiner dort eingezogen. Der Ehurfürft 
Johann Hugo hat ihnen 1685 als Gollator der Pfarrei die Eiinftige 
Adminijtration derjelben zugefichert. Sn dem Jahre 1707 hat derjelbe 
ihnen die Erlaubniß eriheilt, eine Lateinische Schule zu errichten, die 
von Knaben des Ortes und der Umgegend bejucht wurde und bis zur 
allgemeinen Säculariſation bejtanden bat. In der legten Zeit zählte 
der Gonvent ec. 12 Patres nebſt 4 Laienbrüdern. Das Klojtergebäubde 
it verfauft und in eine Privatwohnung umgewandelt worden, und 
in der Kirche wurde eine Gerberei errichtet. 


Die Augufliner zu Ehrenbreitftein. 


Dis zum Jahre 1496 hatten im Mühlenthale in einem Klojter 
Jungfrauen des dritten Ordens des bh. Franziskus gelebt. Der Erz 
bijchof Johann von Baden verjeßte in dem genannten Jahre dieje 
Jungfrauen auf Befjelich (Berg bei Ballendar) und übergab das frei 
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gewordene Klojter Auguſtinern. Brower und nach ihn Hierotheug 
Ichreiben, Martin Luther habe eine Zeit lang dort fich aufgehalten 
(incoluisse fertur), was allerdings wahrjcheinlich ift, da die jächftiche 
Eongregation ſich bis an den Rhein erſtreckte, zwifchen den jächjischen 
und rheinischen Klöftern dieſes Ordens aljo häufige Communikation 
beſtanden haben wird. Sp viel ſcheint gewiß, daß die dortigen Auguftiner, 
von Luthers Beispiel angeſteckt, abgefallen find; denn fie haben Orden 
und Klojter verlafjen. Im jiebenzehnten Jahrhunderte waren nur 
noch Nuinen von dem Klojter zu ſehen. Mafen ift der Meinung, das 
fatholiiche Volk habe aus Abjcheu gegen Luther mit den Auguftinern 
nicht? mehr zu ſchaffen haben wollen. 

Ueber den Convent der Augujtiner zu Thionville ift mir außer 
jeiner Eriftenz nicht3 befannt geworben. 


Die Jefuiten. 


Eodem fere tempore, quo haeresis in 
Germania nala est, admiranda Dei pro- 
videntia societatem Jesu excitarvit. 

Jacobus, archiepiscop. Trevir. 


Unter allen geijtlichen Orden aus ältern Zeiten ift Feiner ges 
wejen, der in dem Zuftande, in welchem jich diefelben zu Anfang des 
jechSzehnten Jahrhundert3 befunden haben, im Stande gewejen wäre, 
mit Erfolg die Uebel und Gefahren zu bekämpfen, mit denen die 
Kirche damal zu ringen hatte Ohne und indejjen in einen nähern 
Nachweis hievon aus der allgemeinen Gejchichte der Kirche, jo wie des 
Providentiellen in der Gründung der Gefelljchaft Jeſu durch den 
h. Ignatius einzulajjen, begnügen wir ung bier in unjrer Special- 
geichichte, die nächjte Beranlafjung der Berufung der Sejuiten in 
unſer Erzitift anzugeben und ihre Wirkſamkeit darzulegen. 

Die Berufung der Jeſuiten in unfer Erzftift fällt in das Jahr 
1560, aljo nahe an den Zeitpunkt, wo das längere Zeit unterbrochene 
Soncil zu Trient wieder zujammenberufen worden ift, um feine große 
Aufgabe vollitändig zu Löjen (1561—1563). Dieſes Zujunmentreffen 
mit der Schlupthätigkeit ded Concils war aber fein zufällige oder 
bedeutungslojeg, ſondern ein durch innern urfachlichen Zujammenhang 
gegebenes, indem jo, wie dad Concil von Trient einerjeit3 die faljche 
Reformation Luthers und Calvins bekämpfen, andrerjeit3 die längſt 
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geforderte wahre Reformation für die ganze Kirche bewerfftelligen 
follte, alfo auch die nach Trier berufenen Jeſuiten diefe zweifache Auf: 
gabe, ganz in dem Geijte jenes Concils, in unſrem Erzftifte zu löſen 
hatten. In den Auftrittten des Dlevianischen Religionsaufruhrs zu 
Trier im Jahre 1559, den wir früher ſchon erzählt haben’), und in 
den Wirren der Lutheriſchen Reformation in Deutjchland überhaupt 
hatte unier Erzbischof Johann von der Leyen wohl erkannt, daß eine 
gründlichere Belehrung des Bolkes, tüchtigere Jugendbildung und 
träftigere Vertheidigung der Fatholifchen Kirche gegenüber den Religionz- 
neuerern nothwendig feiern, als die alten Orden und der damalige 
MWeltclerug zu bieten im Stande waren. Was der Erzbifchof damal 
bereit3 von den Peiftungen dev Jeſuiten in verjchiedenen Diöcefen, 
namentlich jenen des erſten deutjchen Jeſuiten, des Peter Caniſius zu 
Cöln, Augsburg und anderwärts in Erfahrung gebracht hatte, Tieß 
ihn keinen Augenbli daran zweifeln, daß Väter der Gejellfchaft Jeſu 
die geeignetjten Männer jeien, das Unfraut der Härefie, das Dlevian 
ausgeſtreut hatte, zu vertilgen, die im Abjterben begriffene Univerfität 
zu verjüngen und das Volf in dem Fatholifchen Glauben zu befeftigen. 
Peter Caniſius, den der Erzbifchof zu einer Berathung über fein Vor: 
haben nach Goblenz eingeladen hatte, wurde zu Augsburg in wichtigen 
Geſchäften für den dortigen Biſchof und den Kaifer abgehalten, und 
verwieg daher an den Provinzial der rheinischen und belgijchen Provinz, 
von welchem bald danach die Väter Johann Met und Heinrich 
Dionyſius zu einer Berathung in Coblenz eingetroffen find. Zwölf 
Väter wünjchte der Erzbijchof für Trier zu erhalten; zwei oder drei 
jollten im Dome und einer andern Kirche predigen, ebenjo viele an 
der Univerjität Theologie lehren, die übrigen Philofophie und die 
Humanigren. Außerdem wiünjchte er, daß einige Väter, nebjt ihren 
gewöhnlichen Verrichtungen, Kirchen und Pfarreien injpieirten und 
zujähen, was zu verbeſſern ſei. Zu ihrer Nieberlaffung jollten jie 
fih eines der Klöjter in der Stadt wählen und die nöthigen Mittel 
von ihm erwarten; zum voraus ficherte er ihnen jährlich taujend Florin 
zu und verſprach auch, ihre jofortige Incorporation als Lehrer an der 
Univerjität zu bewirken. 

Inzwiſchen Hatte fich der Erzbiſchof auch mit jeiner Bitte um 
Sefuitenväter an den damaligen Ordendgeneral Laynez gewandt und 
nicht lange danach traf der Provinzial Everhard Mercurian zur Ein: 
führung der erjien Väter hier ein, ded Johann Reb, des Andreas 
Falkenberg und des Jakob Filan, denen bald Hermann Tyräus und 
andre Väter folgten, big im Herbſte desjelben Jahres der zum Rektor 


') Im 1. Bande, ©. 379-384. 
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bejtimmte Antonius Vink eintraf, mit welchem die gewünſchte Zwölf: 
zahl herangebracht war. 

Mit einer ausreichenden Dotation dev Jeſuitenväter iſt vworerit 
der Erzbiichof Johann nicht zu Ende gefommen. Hatte derjelbe ihnen 
auch. freigeftellt, ji ein Klojter in der Stadt zu wählen, jo haben 
jie doch hievon feinen Gebrauch gemacht, um Niemand zu verlegen, 
jondern liegen ſich in einem alten, baufälligen und längit verlajjenen 
Sollegium, worin früher Studenten gewohnt hatten, nahe an ver 
Univerfität in der Dietrichggaffe nieder. Hausgeräthe, Lebensmittel 
und das nöthigſte Geld gab der Erzbiſchof her, worauf die Wäter 
jid) jened Haus, Marien-Collegium genannt, nothdürftig für ihre 
Bebürfnifje eingerichtet haben. Nachdem viejelben fich zehn Jahre 
hindurch in jenem Collegium, meiſtens mit Gaben des Erzbiſchofs 
und andrer Wohlthäter, ohne firirte Einkünfte durchgebracht hatten, 
erfolgte 1570 unter dem Erzbiichof Jakob v. Elt die bleibende Do: 
tation und die Verjegung in das Mingritenflojter zwijchen der Brod— 
‚ und der MWeberjtraße. Nach einer mit den Ordensobern getroffenen 
Uebereinfunft verjeßte der Erzbiichof die Minoriten aus ihrem bis: 
herigen Klojter in das Collegium zum 5. German in der Neugaſſe 
und überwies ihr Klojter mit der Kirche, die jet den neuen Titel 
Dreifaltigkeitzfirche erhielt, auf ewige Zeiten dem Sejuitenorden zur 
Errichtung eined Collegiums in demjelben, das feinen Namen von der 
genannten Kirche erhalten hat. Diejer Schenkung hat der Erzbijchof 
ferner noch zur Bervollftändigung der Dotation folgende Güter hin: 
zugefügt. 1) Das verlafiene Klojter Wüſtenbrühl in der Nähe von 
Hermeskeil, mit Aedern, Wieſen, Gärten und einem Weinberge zu 
Trittenheim ’). Hinzugefügt wurde 2) da3 eingegangene Frauenklofter 

) Dieſes Würlenbrübl war das einzige Mannskloſter der dritten Regel des 
h. Franziskus in unfrem Erzſtifte. Weil dasjelbe bereit3 im jechszehnten Jahrhunderte 
eingegangen ift, jo babe ich oben in der Gejchichte der Franzisfaner feine Meldung 
von ihm getban und die wenigen Notizen darüber abfichtlich fiir diefe Stelle reſervirt. 
Sohann, Ritter von Neumagen, bat gegen die Mitte des vierzehnten Jahrhunderts 
auf Wüſtenbrühl eine Kapelle des h. Nicolaus erbaut und mit umliegendem Grund 
und Boden dotirt. Danach bildete fih eine Bruderfchaft aus Bewohnern umliegender 
Ortihaften mit Indulgenzen, in Folge deſſen die Kapelle Wallfahrt3ort wurde, obgleich 
fein Geiftlicher dort wohnte, jondern bloß an gewijlen Tagen de3 Jahres Gottesdienit 
gehalten wurde. Der Fundetor hatte das ganze Gut dem Erzbifhof Balduin über: 
geben und von ihm als Lehen wieder empfangen, woher denn auch die Kapelle eremt 
war und zu feiner Pfarre oder jonftigen Viutterfirche gehörte, In dem Jahre 1448 bat der 
Erzbifchof Jalob v. Sirk ein Franziskanerkloſter der dritten Negel dort gegründet und 
Brüdern dieſes Ordens die Aufficht über die Kapelle, die Verwaltung und den Genuß 
der dazu gehörigen Stiftungsgliter übergeben. Mit der Abhaltung des Gottesdienſtes 
wurde es noch einige Jahre wie früher gehalten, indem ein beliebiger Pfarrer in der 
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. St. Barbara in dem jeßigen Bororte diefes Namens; 3) die Hälfte 
eines Hofes zu Növel; 4) ein jährlicher ablösbarer Zind von 250 
Florin, zu beziehen von der Abtei Maximin; endlich hat 5) der Erz— 
biihof im Jahre 1579 noch 1000 Florin jährlicher Nente aus dem 
Zoll zu. Engers dem Collegium überwieſen. 

Was nun aber die Wirkſamkeit der Jeſuiten in unſrem Erzftifte 
angeht, jo hatte ihnen der Erzbiichof Jakob in der Stiftungsurkunde 
des Dreifaltigkeitzcollegiumg fürwahr jchon ein großes Feld angewiejen, 
indem er darin jagt, er errichte dag Collegium — „zur Ehre des gött- 
lichen Namens, zur Erhaltung, Fortpflanzung und Ver: 
breiiung des fatholifchen Glaubens in dem feiner Sorge 
anvertrauten Erzftift Trier, zur Befämpfung und Aus— 
vottung von Irrthümern und Härefien, wenn jolche jich 
eingejchlichen hätten, zur Abjtellung von Mißbräuchen und 
Ihlehten Sitten, die, in Folge langer Nachläſſigkeit, in 
dem Volfe und in der Geijtlichkeit eingerijjen find; zur 
gehörigen Verfündigung der hrijtlihen Lehre und ge— 
jeglihen Spendung der Saframente; zur frommen und 
vehtgläubigen Heranbildung der Jugend, die ja die 
Bflanzichule für Staat und Kirche iſt; zur Wiederher: 
jtellung unſrer, zu großem Nachtheil für das Erzitift 
verfallenen Univerjität u. 5. w.“ In allen den bier von dem 
Erzbiſchofe vorgezeichneten Gebieten und noch weit darüber hinaus 
jehen wir unfre Jeſuiten von dem Tage ihrer Berufung an bis zur 
Auflöjung des Ordens mit großem Erfolge arbeiten. Borerjt nämlich 
übernahmen zwei, der Väter die Predigten in der Dom- und der Lieb: 
frauenfirche zu verjchtedenen Stunden an allen Sonn- und Feittagen. - 
Hermann Tyräus, der in leßterer Kirche 1560 den Anfang machte, 
war bald als Prediger jo beliebt, daß fein Auditorium öfter zu 4000 
Menjchen anwuchs. Nachdem die Väter 1580 in ihrer Dreifaltigfeits: 
firche eine eigene Kanzel errichtet hatten, haben jie die Predigt in 
Yiebfrauen an die Dominikaner abgegeben, jedoch die im Dome big zu 
Ende des vorigen Jahrhunderts behalten und außerdem im ihrer Kirche 
Nähe gewählt wurde, ter gegen ein jährliches Salar wöchentlich einmal Meffe dort 
lad. Später erhielten die Brüder aber einen eigenen Geiftlichen, vermuthlich einen 
Franziskauer, der Neftor genannt wurde. Die Brüder bauten das früher meiftens 
wild liegende Land, legten Wiefen an, befferten Kifchteiche aus und juchten das Gut 
jo ergiebig als möglich zu machen. Zur Zeit des Erzbiſchofs Jakob v. Eltz war indeſſen dag 
Klofter verlafjen und konnte derjelbe daher über feine Güter behufß der Dotation des 
Sefuitencollegiums verfügen. Die Jeſuiten baben aber 1587 dies ganze Gut gegen 
andre Nevenuen an Hans Bhilipp Bellenbaufen vertaufcht, der Wüſtenbrühl fortan 
wieder al3 hurfürftliches Lehen beſeſſen bat. 
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außer an Sonn: und Feſttagen im der Advent3: und der Fastenzeit 
“auch an Wocheniagen gepredigt. 

Mit Neujahr 1561 find die Jeſuitenväter, wie ihnen der Erz 
biſchof Johann zugejagt hatte, als Profefjoren der Univerfität incor: 
porirt worden und haben darauf ihre Vorträge aus der Philojophie 
und Theologie begonnen. Zu Anfang Februar dezjelben Jahres haben 
fie auch feierlich den Unterricht in den Humanioren eröffnet, zu welchem 
jehr bald jo viele Jünglinge fich eingefunden, daß in den Jahren 1573 bis 
1589 ihr Collegium gewöhnlich taufend Schüler zählte, zuweilen darüber, 
zuweilen darunter. Zwei vornchme Befuche in dem Jahre 1562 haben den 
Profefjoren der Univerfität, den Vätern des Eollegiums und ihren Echulen 
rege Aufmunterung gegeben, jener des päpjtlichen Legaten Commendone, 
der auf jeiner Neife durch Deutſchland behufs der Einladung zu dem Concil 
zu Trient über Mainz und Eoblenz nach Trier gekommen ift und nad 
einem feierlichen Hochamte an die verſammelten Profefjoren je nach 
Fakultäten den Zeitumftänden und ihren wifjenjchaftlichen Fächern 
angemejjene Anfprachen gehalten und darauf die einzelnen Schulen 
bejucht hat; danı jener des Ordensgenerals Laynez, der auf feiner 
Reife aus Belgien herüberfommend gegen Trient in Wittlich den 
Erzbijchof begrüßte, nach Trier kam, drei Tage hindurd die Alter: 
thümer unjrer Stadt, die Kirchen, Reliquien und jonftige Merkwürdig— 
feiten bejichtigte und nach einer ermunternden Anrede an die Väter 
weiter. 309. 

Bald wurden die alten Schullofale in der Dietrichsgaſſe zu enge 
für die Schülerzahl; und da ferner die Väter täglich mehrmal den 
weiten Weg von dem Dreifaltigkeit3collegium in die Dietrichsgafie 
machen mußten und endlich auch die Mitte der Stadt al3 die geeignetite 
Stelle für Schulen erachtet wurde, jo haben die Väter in den Jahren 
1610— 1614 die jegt noch bejtehenden Schulgebäude an ihrem Drei- 
faltigfeitScollegium aufgeführt '). 

Muß nun auch, nach der befannten Yehrtüchtigkeit der Jeſuiten, 
ihre Wirkſamkeit als Lehrer der Philoſophie und der Theologie an der 
Univerjität in der Dietrichsgaffe und in allen Claſſen des Collegiums 
hoch angejchlagen werden, jo war nicht minder groß und jegenreid) 
ihre Thätigkeit in der Seelforge und in Reform der Sitten in unfrer 
Erzdiöceſe. Sobald nämlich der Erzbiſchof Jakob v. Elt 1570 die 
Dotation des Collegiums vollendet hatte, die Bäter bereits zehn Jahre 
al3 Xehrer der Jugend und als Prediger in unjrer Stadt gewirkt 


ı) Das Epecielle hierüber haben wir bereit3 im IM. Bande, ©. 473-476 
berichtet. 
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hatten, jchritt er mit Hilfe derielben zur Neformation der ‘Pfarreien 
der Erzdiöceje gemäß den Vorfchriften des feit 1563 beendigten Concils 
von Trient. Zu diefem Ende wurden die Pfarreien einzeln vifitirt, 
hielten die Väter Bußpredigten, jpendeten die Saframente, hielten 
Katechejen mit der Jugend, jchlichieten Streitigkeiten, hoben Feindſchaften, 
zügelten das ausgelaſſene Leben jchlechter Weib3bilder, entfernten Con: 
cubinen aus Häufern von Geiftlichen, zogen Schullehrer zur Ablegung 
de3 fatholifchen Glaubensbekenntniſſes heran, gaben den Kirchen und 
dem Gottegdienjte die gebührende Neinlichkeit, Zierde und Würde 
wieder und entfernten jo viel möglich Anläffe zu Lajtern. Und 
wahrlich, bei diefem Wifitationsgefchäfte haben die Väter häufig eine 
Umvifjenheit und ſittliche Verkommenheit in Volk und Clerus vor: 
gefunden, die es einigermaßen begreiflich machen, wie in jener Zeit 
das Herenwejen mit feinem entjeßlichen Aberglauben und jeinen uns 
menſchlichen Graufamfeiten bat entjtehen und graijiven können. Der 
Jeſuit Neiffenberg gibt in feiner Gefchichte der Gejellichaft Jeſu am 
Niederrhein ſehr jpecielle und Lehrreiche Berichte über diefe Wirkſamkeit 
der Väter in unſrem Lande, in dem Beichtftuhle, auf der Kanzel, in 
Katechefen, am Krantenbette, im Umgange, erzählt viele merkwürdige 
Befehrungen aus langem Yajterleben und fügt dann an einer Stelle 
im Allgemeinen hinzu: „Es würde zu lang werden, wollte man be: 
jchreiben, wie groß damal die jittliche Werjunfenheit der Menjchen 
gewejen, wie groß die Menge Derer, die (im Hinblick auf ihr Sünden 
leben) an ihrem Heile verzweifelten, wie groß die Unwiſſenheit der 
Pfarrer und andrer Leute.” Es war zum Erjtaunen, wie viele Ges 
neralbeichten bei den Vätern in den erjten Jahren ihres Wirkens ab: 
gelegt wurden, von Perjonen, die jeit 10, 20, 30 und 40 Jahren nicht 
mehr zur Beicht gegangen waren, aus Menfchenfurcht und Schaam, 
weil fie das eine oder andre jchwere Verbrechen begangen hatten, und 
weil e8 an der gehörigen Belehrung und Aufweckung des Gewiſſens 
durdy die Geiftlichen fehlte. In dem Jahre 1581 famen ſolche Ge: 
neralbeichten bei Sefuiten jo häufig vor, daß einzelne Väter deren drei: 
hundert entgegenzunehmen hatten. Hat jich hiebei ein großes Ver: 
trauen des Volkes zu den Vätern fund gegeben, jo hat e3 dieſen nicht 
an Gelegenheiten gefehlt, ſich desfelben würdig zu zeigen. In dem 
Sahre 1564 grafjirte nämlich eine anjtecfende Krankheit am Rheine 
und an der Mojel, bejonders zu Cöln und Trier, jo daß oft 200 
Menjchen an einem Tage hingerafft wurden, dag man die Gericht3jäle 


und die Schulen jchloß und den Zutritt zu der Stadt verjperrte. 


Tyräus verjanmelte jeine Väter, hielt eine feuerige Anrede an fie in 
Aufforderung zum Kranfendienfte, und ſofort ftellten ſich alle zur 
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Verfügung, bereit, alle leibliche und geiftliche Pflege und Bedienung 
der Kranken und Sterbenden zu übernehmen. Zwei wurden aus ihnen 
zu jenen Dienjtleiftungen ausgewählt und, zur Verhütung der An: 
ftedung im Gollegium, von dem andern abgejondert. Zwei Sabre 
fpäter brach abermal eine pejtartige Krankheit zu Trier aus und jtellte 
jegt der Rektor vier Väter zur Verfügung für Uebernahme de3 Kranken— 
dienjte3 und zum Verſehen der Sterbenden mit den bh. Saframenten. 
Bier andre Väter wurden nach Bitburg entjandt, wo jie in dem 
Hofpitale den ganzen Krankendienjt verjahen, einer den Gottesdienft 
hielt und mit einem Gehilfen Kinder und Erwachiene der Stadt unter: 
richtete und zum Gmpfange der Saframente, der faſt außer Uebung 
gekommen war, wieder belebte. 

Die gar große religiöſe und jittliche Verwahrlojung des Volkes 
jpornte den Seeleneifer der Väter an, jede Gelegenheit zur Belehrung 
und Ermahnung der Jugend und erwachjener Perſonen zu benüßen. 
Auf Miffionen und auf ihren Reifen wandten fie fich überall an die 
Jugend, Eatechifirten, kehrten die Kinder das Kreuzzeichen machen, das 
Gebet des Herrn und andre Gebete, die Gebote Gottes, Sittenfprüche 
u. dgl. und ermahnten zum Gehorſam gegen die Eltern und zu find: 
lichen Pflichten überhaupt. Mit Erwachjenen Enüpften fie auf Wegen 
und Stegen Gefpräche über religiöſe Gegenftände an und juchten 
gegen Einwendungen und Berführung der Häretifer, wie ungläubiger 
und umfittlicher Menjchen zu jchügen. An zweien Tagen wurden 
wöchentlich an der Carthaus vor dem Neuthore Almoſen ausgetheilt, 
wozu ſich gegen taujend Perſonen einzufinden pflegten. E3 waren 
dies meiſtens religiös verwahrlofte, fait gar nicht unterrichtete Menfchen. 
Jeſuiten benützten dieje Gelegenheit, diefen Armen Unterricht zu 
geben, mijchten ſich als Bettler unter dieſelben; die Almofen aber, 
die jie dann erhalten hatten, tbeilten jie jogleich wieder aus, und zwar 
ſo, daß fie Dabei gute Yehren und Ermahnungen anbrachten, ein Bild: 
chen oder etwas dergleichen zu veligiöjer Belehrung mitgaben. 

An der Abtei Prüm waren die Mönche, wie wir died an andrer 
Stelle ausführlich gejchilpert haben, jehr verfommen und bereiteten 
der Stadt jelber Gefahr, von der Härefie Luthers angeftectt zu werden. 
Zwei Sefuiten wurden dorthin gefchieft, die acht Monate hindurch in 
der Abter und unter dem Volfe lehrend und reformirend gewirkt haben, 
die Mönche wieder an Chor, Gottesdienft und Klofterzucht gewöhnten, 
ihre Sondertifche aufhoben und fie zu gemeinjchaftlichem Nefektorium 
vereinigten, allerlei Mängel und Aergerniſſe befeitigten, die Augend 
unterrichteten und das Volk zu treuem Fejthalten an dem katholiſchen 
Glauben ermahnten. 
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Ganz bejonderd haben die Jahre 1586-1592 den Jeſuiten viele 
Arbeiten, Mühen und auch Trübfale gebracht; es grafjirten die Herenz . 
gräuel, Hungersnoth und peftartige Krankheiten; in Städten und auf 
dem Lande wurden die Väter zum Kranfendienjt und zur Seelſorge 
in Anspruch genommen und find mehre ausgezeichnete als Opfer ihrer 
Liebe gefallen. Zu Cochem und zu Zell find die Pfarrer an der Peſt 
geftorben, und Jeſuiten aus dem Collegium zu Coblenz, die im Unter: 
Grzitifte feit 1580 wirkten, wie die Trierijchen im Ober: Erzitifte, 
traten ein, übernahmen den Kranfendienjt und die Seeljorge bei den 
jämmtlichen Pfurrgenoffen. Zu derjelben Zeit gingen die Tironen 
und Briejter des dritten Probejahres des Noviciat3 zu Trier auf das 
Land, vertheilten fich in Pfarreien, Ekatechifirten vor Jung und Alt, 
um die arge Umwiffenheit zu heben, dem Mberglauben und der 
Sittenlofigfeit zu ſteuern; fanden fi doch erwachjene und ganz 
alte Leute, welche die zehn Gebote Gottes nicht wuhten, Große 
wie Kleine, die von den Katecheten das Sreuzzeichen erjt Lernen 
mußten. Kurz, es it faum eine Stelle und eine Gelegenheit zu 
geijtlicher Thätigkeit für religiöjfe und fittliche Belehrung und Befjerung 
zu erdenfen, wo wir die Jeſuiten im jener Zeit nicht wirken jähen. 
Und bei jolcher ausgebreiteten Wirkſamkeit haben fie noch Zeit, Kräfte 
und Eifer genug erübrigt, um eine Sonntagsichule für Handwerker 
anzufangen, diejelben im Yejen, Zchreiben und andern für ihre Ge: 
ſchäfte nützlichen Kenntniſſen und Fertigkeiten zu unterrichten. Wie 
großen Nuten unſre Erzdiöceſe aus diefer Geſammtwirkſamkeit der 
Jeſuiten auf Lehrſtühlen, Kanzeln, in dem Beichtjtuhle, in Schulen, 
Katechejen, am Kranfenbette u. dgl. gezogen habe, died können wir 
ungefähr bemefjen, wenn wir in MNechnung bringen, daß es eine 
große Anzahl von Bätern gewejen iſt, die in ſolcher Weife gewirkt 
haben; daß z. B. in dem Jahre 1577 unſer Collegium 45 Väter und 
in dem folgenden Jahre das Noviciat 60 Perjonen zählte, und daß 
jene insgeſammt, dieje zum größten Theile in den oben bejchriebenen 
Berrichtungen thätig waren. Von dem Jahre 1580 ab hat das Colle— 
gium zu Goblenz verhältnigmäßig mit feinem Perjonal in derielben 
Weiſe gewirkt. 


Das Moviciat der Iefuiten, 


63 war in dem Jahre 1569, dem legten, das die Jejuiten noch 
in dem Marien-Gollegium in der DietrichSgajie zubrachten, mo der 
Provinzial Anton Vink ein Noviciat oder Probehaus für die rheinifche 
Provinz zu Trier evrichtet hat. In diefes Probehaus jollten die 
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Aipiranten zu dem Orden (tirones) au3 den Kirchenjprengeln von 
Cöln, Mainz, Speier und Würzburg, nebjt Trier, aufgenommen und 
ascetiich nach den Statuten des Ordens für ihre wichtige Bejtimmung 
herangebilvet werden. In dem erjten Jahre zählte dag Haus 23 Jüng— 
linge. In Folge der Errichtung diefes Noviciats für eine jo ausge: 
dehnte Provinz iſt unjre Stadt öfter Schauplatz auffallender Auftritte 
und Vorkommniſſe geworden, indem nicht jelten Söhne aus reichen 
und vornehmen Familien gegen den Willen ihrer Eltern und Ber: 
wandten, mitunter folche, die früher jich verlobt hatten, heimlich, 
flüchtig, nach Trier kamen, in das Probehaus eintraten, und ihnen 
dann der Vater, ein Bruder oder andre Verwandte nachfolgten, um 
fie abwendig zu machen. Bei der Dotation und Verlegung des Col: 
legiums in das Mingritenklofter (1570) wurde das Probehaus eben: 
falls in diefen Bau verlegt und blieb einjtweilen noch mit dem Col— 
legium vereinigt. Drei Jahre jpäter zählte dasſelbe ſchon 39 Novizen, 
und im Sahre 1578 war e8 60 Perſonen jtark, wovon 15 Priefter, 
10 Magijter, den häuslichen Verrichtungen Borgejeßte 6, die übrigen 
Alle Tironen waren. Wegen Mangel an hinveichenden Näumlichkeiten 
und wegen zu geringer Dotation entſprach das Probehaus bisher den 
Anforderungen nicht ganz; die Tironen wohnten mit den Vätern 
unter einem Dache, während fie getrennt von bdenjelben in einem 
eigenen Haufe wohnen jollten; dazu hatte man die Einkünfte der 
beiden Inſtitute, des Collegiums und des Probehaujes, bisher nicht 
von einander treunen fünnen, indem bie des letztern nicht für fein 
Berjonal außreichten. ine Scheidung mußte aber vorgenommen 
werden, indem das Collegium fir Trier dotict war, das Probehaus 
aber ein gemeinjchaftliches Amjtitut für die ganze Provinz war und 
daher auch gemeinjchaftlich won dev Provinz unterhalten werden mußte, 
wozu bis dahin 34 Thlr. für jeden Zögling der andern Bisthümer 
gezahlt wurden. Daher hat denn der Provinzial die Güter der 
beiden Inſtitute von einander getrennt, jedem einen eigenen Profurator 
beitellt und die Anordnung getroffen, dag das Probehaus fich mit 
Geld Für die Beköſtigung der Tironen bei dem Collegium abzufinden 
hatte. Nachdem jo die Einkünfte getrennt waren, hat der Bifitator 
1595 auch die beiden Familien getrennt, indem ev die Tironen, 28 an 
der Zahl, mit zwei Vätern des dritten Jahres, an den frühern Sit 
der Jeſuiten neben der Burſe in der DietrichSgaffe verjeste, jedoch 
dem Rektor des Collegiums noch einjtweilen die Leitung beließ. Ungefähr 
acht Jahre Hat jo das Probehaus hier bejtanden, bis 1602 Gebäude 
und Gartenfelder im Krahnen von dem Orden angefauft und zu einem 
geräumigen Noviciate eingerichtet werden konnten. 
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ALS nämlich im Jahre 1600 die Vorjteher der Provinz überlegten, 
wo ein den Bedürfniſſen entjprechendes® Probehaus errichtet werden 
jollte, gingen zwar vorerft die Anfichten auseinander, indem einige 
für Andernach, andre für Oberwejel ſtimmten; die Oberhand aber 
behielten die, welche für Verbleiben zu Trier gejtimmt hatten, und find 
dieſer Anficht auc) der Provinzial Buſäus und der General Acquaviva 
beigetreten. 

Am Ende der Stadt, zwijchen dem Krahnen und der Moſelbrücke, 
befand ſich ein weitjchichtiges Gebäude, in Form eines Vierecks gebaut, 
wie es Sitte der Klöfter, dejjen drei Seiten Wohnungen enthielten, . 
die vierte eine alte Kapelle in plumpenm Style, dem h. Johannes 
Baptift geweiht und mit einem Eingange der Krahnenſtraße zugefehrt, 
wie fie noch jet dort zu ſehen iſt. Umher lag ein weites Feld, damal 
wenig gebaut, zum Theil vermiethet, zum Theil auf Nückfauf verkauft. 
Das Ganze zählte neunzehn Morgen, zwei Nuthen, vier Fuß, 
gehörte der Abtei Mettlach zu, der es aber, wegen weiter Entfernung, 
wenig eintrug, und die dazu ſich damal in Geldverlegenheit befand 
und zur Veräußerung diejes Hofe ſich leicht bereitwillig finden ließ. 
Der Hof wurde daher den 9. Dez. 1601 durch den Provinzial Theodor 
Buſäus und Peter Cremer, Rektor des Noviciats, für die Summe 
von 7100 (einfache, d. i. Trierifche) Thlr. angefauftl. Das große 
Gartenfeld umher war fat ganz vermiethet, wenigjtend an vierzehn 
verjchiedene Bürgersfamilien, ein Theil war zu Lehen gegeben an die 
Familie Koppenftein, und ein Theil wurde bebaut von den abteilichen 
Hofleuten jelber; die Ningmauer war an manchen Stellen zuſammen— 
gefallen, ein Zeichen der damaligen VBerfchuldung der Abtei Mettlad), 
und da das Feld parzellivt war, waren auch ringsumher vierzehn 
Thüren in der Mauer. Vermittels Entjchädigungen wurden die Miethen 
aufgehoben, der Familie Koppenjtein ein andre Feld in der Olk 
gekauft und gegen dag Lehen gegeben, verkaufte Parzellen zurüdz, 
andre zugekauft, und jo der große Garten abgerundet und neu einge: 
friedigt, wie er, mit einer geringen Abänderung, jet noch bei dem 
Mutterhaufe der barmherzigen Schwejtern bejteht. Mit der obigen 
Hauptjumme hatte dieſes Abrunden im Ganzen ce. 8870 jchwere Thlr. 
(zu 31 Alb.) belaufen. Hierauf jchritt der Nektor des Noviciat3 zu 
der baulichen Einrichtung, die vorerjt von dem Jeſuiten Johann Ziegler, 
einem tüchtigen Architekten, geleitet wurde, der aber dag Jahr darauf 
einer Sendung nad) Mainz folgen mußte, um den Euflid zu lehren. 
Die Baufojten des Haufes und der Ringmauer befiefen fih am Ende 
auf 27,000 Florin. Nach etwas mehr als drei Jahren war das 
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Ganze fertig und konnte am Andreastage 1605 das Novieiat bezogen 
werden !). 

Bei Gelegenheit eines jehr werthvollen Fundes in dem Garten 
des Noviciat3 in dem Jahre 1629 erfahren wir, daß damal das Per— 
jonal des Haujes 153 ſtark war. Jener Fund hat aber auch eine 
archäologifche Wichtigkeit, und verdient daher hier näher befprochen zu 
werden. Maſen bemerkt in den Annalen zum Sabre 1629, die Ein— 
fünfte des Probehauſes jeien immer noch nicht der Anzahl jeiner 
Zöglinge entjprechend gewejen, was damal um jo mehr empfunden 
worden, al3 in Folge eines Mipjahres Noth und eine Krankheit ein- 
getreten jet. Der damalige Rektor, Chrijtian Mayer, betete daher 
öfter inbrünjtig, Gott möchte es ihrem Haufe doch nicht an dem 
Nöthigen mangeln laſſen. 

In den großen Felde am Iovieiate mußten die Tironen oft 
Garten= und Feldarbeiten verrichten. Hinter dem jogenanıten „als 
varienberge” in dem Kreuzwege, von dem jeßt noch viele Stationen in 
der Mauer vorhanden find, hatte man längere Zeit eine Stelle bemerkt, 
wo nichts wachjen wollte, und der Manuduktor — jo hieß der Ver— 
theiler der Handarbeiten — die Weiſung gegeben, diejelbe aufzugraben. 
Es Fand fich bald, dap Schutt und alte Mauerrejte die Urjache der 
Unergiebigfeit de3 Bodeus jeien, und wurden daher Steine und Mörtel 
ausgegraben und weggeräumt. Nach einigem Graben ftiegen die Tironen 
auf fetten Grund und darin auf einen jteinernen Sarg; und ſobald 
jie den Deckel abgehoben, gewahrten fie mehre Schüffeln, die man 
zuerſt für zinnerne gehalten, bald aber als jilberne erkannt hat. Nach: 
den man die ſämmtlichen Stücke hevvorgezogen hatte, jtellte jich das 
Ganze als ein vellitändiges, ſehr reiches Tijchgeräthe heraus, alle 


Theile von purem Silber, bejtehend aus einer Menge großer und 


fleiner Echüffeln, aus Näpfen, Miſch- und Trinkgeſchirren, mit allerlei 
Bildwerken in erhabener Arbeit, Jagdſcenen, Darjtellungen aus der 
Mythologie u. dgl. im Innern und an den Rändern der Gefüke. 
Es waren aber vorerjt große Schüffeln zehn, von denen acht vund, 
zwei oblonge Vierecke; einige waren glatte Arbeit, ohne Bildwerke 
und Gravuren, andre hatten jolche, bejonders in der Mitte. Eine 
darunter, die prachtvollite, 24 Pfd. ſchwer, hatte das Bild eines Kaiſer— 
kopfes; eine andre, 13 Pfd. ſchwer, hatte in der Mitte in erhabener 


) Zum Aukauf des Gutes bat der Erzbifchof Lothar von Metternidy 4000 Gldn. 
bergegeben, zur Herftellung ver Kirche noch 1000 Gldn. hinzugefügt; die Domberren 
haben ebenfalls beinefteuert, auch mehre Achte, wie Meiner Bierwer von Marimin umd 
der Abt von Fulda, jeder 200 Gldn. Kleinere Gaben wurden von vielen Bürgern 
der Stadt in Geld, Hausgeräth u. dgl. eingebracht. 
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Gußarbeit die Abbildung einer Jagd, mit der Inſchrift: Audentia 
Nicetio; der Rand der Schüſſel hatte ebenfalls Jagdſeenen. Eine 
dritte hatte zwei ſich einander zugekehrte Kopfbilder, eines Mannes 
und einer Frau, 4 Pfd. ſchwer; eine vierte hatte in ihrer Mitte 
Kämpfer und andre heidniſche Darſtellungen. Nebſt dieſen gegoſſenen 
Schüſſeln waren acht andre, ohne Rand, dagegen mehr hohl, die in— 
wendig allerlei poetiſche Darſtellungen, auswendig verſchiedene Ver— 
zierungen hatten. Hiebei befanden ſich ebenſo viele Näpfe, ohne Henkel, 
und ſechs Schalen (Trinkgeſchirre) mit Deckeln, ohne alle Ver— 
zierung; ferner ein Eimer, der in erhabener Arbeit vergoldete Bilder 
von Menſchen und Thieren hatte; ferner eine Flaſche mit vergoldeten 
Thiergeſtalten; dann vier Ampullen mit engerm Halſe und breitem 
Rande, denen ein Gefäß tm Geſtalt eines Kahnes beigegeben war, 
ferner ein Schöpfer und letztlich ein Keſſel won gröberer Arbeit. 
Zwei Scüjjeln fanden ſich unter dem Gerätbe, die jüngerer 
Arbeit zu jein ſchienen; dieſelben waren nämlich an den Rändern 
gravirt und zeigten vier fich einander gegenüberſtehende Kopfbilder, 
umgeben mit Heilizenjcheinen, und mit der Umjchrift: Petrus, Paulus, 
Justus, Hermes. Dieje jünmtlichen Geräthe zujammengenommen 
hatten ein Gewicht von 255 Pfd. reinen Silber und wurden gejchäßt 
zu A000 Rthlr. 

Mit Ausnahme der zwei zulest bejchriebenen Schüfjeln, die 
offenbar der chrijtlichen Zeit zu Trier angehörten, wird der ganze 
übrige Apparat in jene Periode der Imperatoren zu jegen fein, wo 
das Heidenthum noch vorherrichend in unſrer Stadt war. Alerander 
Wilthein, der und diefen Fund berichtet, ijt der Meinung, daß jener 
Apparat auf eine heidnijche Hochzeitsfeier ſchließen Laffe, daß derſelbe 
als Tafelgeräth bei der Bermählung der Audentia und des Nicetius 
gedient habe. Darauf deuteten insbejondere die poetiſchen Darſtell— 
ungen des Perſeus und der Andromeda und die jich einander zuge 
fchrten Kopfbilder eined Mannes und einer Frau hin. Die zwei 
legten, offenbar chrijtlichen Stüce, find in jpäterer Zeit und mehr 
zufällig, zu jenem Apparate gekommen, und werden von Wiltheim in 
das fünfte Jahrhundert gejeßt, wo man angefangen hat, in Abbildungen 
den Heiligen einen Strahlenkranz zu geben. Und denmach vermuthet 
Wiltheim weiter, dag der ganze Schatz zur Zeit der Einfälle der 
Franken in unfer Land an jener Stelle verborgen worden fei. 

Man wird allerdings nidyt umhin Können, diefer Vermuthung 
Wiltheims beizujtimmen. Der gefunmte Sıchag enthielt Stüde mit. 
ſpecifiſch heidnijchen Darjtellungen in den Bildwerken und zwei Stücke, 
die ebenjo jpecifiich chriftlichen Gepräges waren. Die beiden Theile 
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beifammen in einer Familie vepräfentiven aljo eine Zeit zu Trier, wo 
das Heidenthbum in jeinen Kunſterzeugniſſen noch in die chriftliche 
Geſellſchaft Herüberragte, Hausgeräthe mit heidnifchem und joldye mit 
chrijtlichem Gepräge neben einander jtanden, und ſonach aud) bei 
Gefahr allgemeiner Plünderung beifammen vergraben werden konnten. 
Eine jolche Zeit aber war, der Trierijchen Gejchichte gemäß, eben das 
fünfte Jahrhundert. | 

Schlieglih muß es höchlich bedauert werben, dag das Noviciat 
ſich nicht in der Lage befand, diefen Schaß, jo wie er war, zu be— 
wahren, jondern denjelben zur Aufbejjerung jeiner Finanzen bat ume 
ſchmelzen laſſen müjjen '). 

Nebſt diefen beiden Anftalten, dem Dreifaltigkeits-Collegium und 
dein Probehaufe, die dem Sejuitenorden angehörten, haben im Jahre 
41667 auch noc Väter dieſes Ordens die Leitung des von dem reis 
herren Ferdinand v. Buchholz gejtifteten Collegium für adelige Elerifer, 
nach Hinzufügung mehrer Stipendien fir Theologen überhaupt durch 
die Erzbifchöfe Earl Caspar und Johann Hugo auch erzbiichöfliches 
Seminar genannt, erhalten, wie wir an einer andern Stelle unjred 
Werkes bereit3 ausführlich dargelegt haben ?). In diejen drei An 
jtalten in unjrer Stadt haben die Jeſuiten gewirkt bis zur Aufhebung 
des ganzen Ordens 1773, worüber in dem lehten Bande unſres Werkes 
wird gehandelt werden. 


Eine Verläumdung Trieriſcher Iefuiten. 


Verläumdungen gegen die Jeſuiten in Geſchichtswerken, in der 
geſammten Literatur und in der Converſation ſind etwas jo Gewöhn— 
liches und meiſtens jo handgreiflih aus Bosheit und Umwifjenheit 
hervorgegangen, dap diejelben nachgerade wenig Eindruck mehr machen 
und, wenn nicht bejondre Umftände ein näheres Eingehen darauf er: 
fordern, ihrem Schickſale überlajjen werden fünnen. Bejondre Ume 
jtände find aber vorhanden, die und veranlaffen, von einer gegen 
Trierifche Kefuiten erhobenen Verläumdung bejondre Meldung zu thun 
und auf die Falſchheit derſelben hinzuweiſen. Unſres v. Hontheim 
Anſehen in Dingen, welche die Trieriſche Geſchichte angehen, war und 
iſt zur Stunde noch, und zwar mit allem Rechte, ſehr groß; und 
unſer Hontheim iſt es, der, allerdings ohne nähere Prüfung, die 


+) Man ſehe hierüber, nebſt der oben citirten Stelle der Trieriſchen Annalen, 
das Luxemburgum roman, von Wiltheim, edit. Neyen, pag. 120 seq. 
2) Im I. Bande, ©. 5297--536. 
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betreffende Bejchuldigung gegen unfre Jeſuiten an zwei Stellen feines 
Prodromus. außgejprochen hat, an der einen zwar nur referirend aus 
einem franzöfiichen Hiltorifer, an der andern aber geradezu behauptenb. 
Mit Rüdficht auf Hontheims Anfehen in Hiftorifchen Dingen und auf 
das Gewicht, das feine Angabe in der vorliegenden Sache gewinnen 
könnte, hat der Pater Reiffenberg in feinem 1764, fieben Jahre nach 
dem Hontheimijchen Prodromus, erjchienenen Werke fich bewogen ge 
jehen, die Bejchuldigung genau zu prüfen und mit den bünbdigiten 
Zeugnijjen und Beweiſen die Faljchheit derjelben offenzulegen. Wir 
fünnen und kürzer faſſen, als es für Reiffenberg möglich war. Die 
Sache ift aber dieje. 

Die befannte Limburger Chronik, welche in dem Prodromus von 
Hontheim unter den Quellen der Trieriichen Gejchichte ganz mitge- 
theilt wird, berichtet zum Jahre 1584 die Ermordung des Prinzen 
Wilhelm von Dranien in den Worten: 

„Umb Jakobi Fame die Zeitung aus der Graveſchafft Naf- 
jauwe, wie daß der Prinz von Uranien Grave Wilhelm, 
G. Johans zu Tilleburg Bruder, were zu Delfft in Hollandt 
erſchoſſen worden.“ 

Unmittelbar nad) diefen Worten wird in lateinifcher Sprache 
hinzugefügt, e3 jet am 10. Juli gejchehen, und wird weiter berichtet, 
in wie grauſamer Weiſe der Thäter bingerichtet worden fei, der im 
Verhöre erklärt habe, Liebe zur Freiheit des Vaterlandes habe ihn zu 
der That bewogen und feinen Troſt jchöpfe er aus den Gebeten 
frommer Menjchen (für ihn). Zu diefem Berichte der Limburger 
Chronik, worin nicht einmal der Name des Thäters angegeben 
und auc Feine Meldung von Jeſuiten gethan iſt, gibt Hont— 
heim unter einem Sternchen eine lange Stelle aus des fran- 
zöſiſchen Hiſtorikers Larrey Gejchichte von England im II. Bande, 
pag. 414 zum Jahre 1584, mit dem aud andre Schriftjteller über 
den Mörder des Prinzen Wilhelm, den Balthafar Gerhard nämlich, 
einen Adeligen aus Burgund, übereinjtimmten. In dieſer Stelle er: 
zählt nun Larrey, man babe den Gerhard gefangen vor den vers 
ſammelten Gerichtshof zum Verhör geführt, wo berfelbe Feder und 
Dinte verlangt habe, um jelber (jeine Erklärung) niederzujchreiben, 
was man ihm auch geſtattet habe. Hierauf habe er eigenhändig 
gejihrieben. „Daß jein Entjchluß, den Prinzen von Dranien zu 
ermorden, nicht neu ei, daß er died Vorhaben gefaßt habe jeit der 
katholifche König (won Spanien) denjelben geächtet und einen Preis 


auf feinen Kopf gejeßt habe”...... „sn dem Monat März kam er 
3. Marx, Geſchichte von Trier, IV. Banp, 33 
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nach Trier!) und eröffnete fein Vorhaben einem Sejuiten, der ihn 
darin beftärkte, ihm die Martyrfrone zufichernd für den Fall, daß er 
bei Ausführung der That um’3 Leben Eommen. jollte, und ihn auf 
munternd, den Prinzen von Parma davon in Kenntnig zu jeßen. 
Auch Hat er noch mit drei Jeſuiten derjelben Stadt Berathungen 
über dad Vorhaben gepflogen und mit dem Franziskaner P. Gery zu 
Tournay, die alle ihm großes Lob gejprochen haben.” Weiter berichtet 
nun Larrey noch, Gerhard jei auf feinem Bekenntniſſe beharrt, daR 
er, auf den Rath des Jeſuiten zu Trier, fein Vorhaben dem 
Prinzen von Parma eröffnet habe; nad Anhörung des jchredlichen 
Hinrichtungsurtheils habe derjelbe erklärt, er ſchrecke vor nicht zurüd, 
in der ZJuverficht auf die Martyrfvone, auf die der Jeſuit ihm 
Hoffnung gemacht habe; endlich, die Jeſuiten in dem ganzen 
ſpaniſchen Flandern hätten jeine That und feinen Tod mit ungewöhnlichen 
Lobegerhebungen gepriejen ?). In dem Index chronologicus oder den 
Annales Treveriei zu Anfange de Prodromus erzählt Hontheim 
nicht mit Worten eined andern Schriftitellers, jondern jagt mit eigenen 
Worten aus (zum Jahr 1584): „Wilhelm von Naffau wird, auf 
Billigung und Rath der Jeſuiten zu Trier in Holland ermordet” 3). 

Zarrey, bei dem ſich jene Erzählung findet, war Huguenott, 
ift unter Ludwig XIV aus Frankreich ausgewandert, zuerjt nad) 
Holland und von dort nach Berlin. Seine Gejchichte von Eng: 
land ift einige Zeit nad) "ihrem Erſcheinen durch Veröffentlichung 
zweier Gejchichtäwerfe englifcher Autoren in jo vielen Stüden der 
Falſchheit überführt worden, daß Larrey felber erklärte, feine Ge 
Ichichte müſſe volljftändig umgearbeitet werden. Bald danach nahm 
Niemand mehr fein Werk zur Hand, als der jchönen Kupferjtiche 
wegen. Demnach müßte jchon aus diefem Grunde Borficht bei Benützung 
feines Werkes angewandt werden. Indeſſen hatte Larrey die Erzählung 
nicht erfunden, jondern aus der „Niederländifcher Hiftori“ des Emmanuel 
Meteren, eined niederländischen Kaufmanns und Parteigängers dev Geu— 
jen, gejchöpft, dem, nebjt feiner Leidenjchaftlichen Parteilichkeit in Sachen 
der Religion, als Hijtoriker Leichtgläubigfeit von dem gelehrten Menken 
zur Lat gelegt wird. Hier ift alfo die trübe Quelle der Erzählung 
von den vorgeblichen Ausſagen des Mörders Gerhard. Und dazu 





) So ift genau die Gonftruftion bei Larrey; nachdem er bie Erflärung 
Gerhard in indirefter Rede aus deſſen Feder gegeben hat, tritt er nach den auch bei 
Hontheim befindlihen Punkten felber in direfter Rede von Gerhard erzählend ein. 

2) Prodrom. hist. dipl. Trevir, II, p. 1137. 

8) Ibid. p. XXXVIII. 
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fommt noch, dag Meteren jelbjt in jeiner Erzählung jagt, „Gerhard 
habe unter wahre Ausſagen viele Kügen untergemijcht,” wie jich ſpäter 
herausgeftellt habe. Demnach iſt Meteren ein ſehr unzuverläffiger 
Gewährdmann, und müßte jich bei andern gleichzeitigen und nachfolgen- 
den Schriftjtellern in den Niederlanden irgend eine Beftätigung finden, 
wenn feiner Erzählung Glauben beigemejjen werden jollte. Allein es 
findet jich bei einer Menge gleichzeitiger und jpäterer Autoren jo 
wenig eine Beftätigung jener Erzählung bei Meteren, daß dieje viel- 
mehr durch alle Berichte Über den Mord und das Verhör Gerharbs 
als falſch ausgejchlofjen wird. Guido Bentivoglio in feiner Gejchichte 
von Flandern jchreibt, man ſei bei dem Beginne des VBerhörd allge 
mein der Meinung gewejen, daß Gerhard auf fremde Anftiftung und 
um den von Spanien gejegten Preis zu erhalten, den Oranier umge— 
bracht habe; aber Gerhard habe beharrlich nichts Andres bekannt, 
al8 daß er den Dranier aus eigenem Antrieb ermordet 
habe. Imgleichen berichtet Franz Haräus in jeinen flandrifchen 
Annalen aus dem Munde eines Bürgers von Delft über das Verhör 
Gerhards, derjelbe habe, mehrmal befragt um die Anftifter und Mit- 
wifjer der That und den dafür erwarteien Preis, jedesmal betheuert, 
„er habe auf feines Menjchen Antrieb, jondern einzig 
auf Anregung Gottes und im Intereſſe der wahren 
Religion die That begangen, und habe hiefür Gott zum 
Zeugen angerufen” Ganz jtimmt hiemit überein Michael von 
Iſſelt in der „Sejchichte feiner Zeit,“ worin er von Gerhard fchreibt, 
derjelbe habe im Verhöre erklärt: „Nicht auf Erjuchen und nicht um 
Lohn irgend eines Menjchen in dev Welt (— nec prece, nec 
pretio mortalium cujusdam —), jondern einzig auf Antrieb jeines 
Gewiſſens, und um die Staatögejelljchaft von einem jo unmenjchlichen 
Tyrannen zu befreien, habe er eine jo hochherzige und ſchöne That ausge— 
führt.” Nicht anders berichten Aizinger und Strada in ihren Werfen das 
Verhör Gerhards, als, derjelbe habe beharrlich wiederholt, nur auf 
Antrieb Gottes habe cr die That vollbracht; imgleichen 
jchreibt auch Miräus in jeiner Ehronif. Doc, wichtiger als alle dieſe 
Ausjagen gleichzeitiger Hiftorifer in den Niederlanden ift wohl das 
Zeugniß, dag der Senat von Delft jelber, der doch die Ausſagen Gerhards 
genau kennen mußte, abgegeben hat. Der Senat von Delft, wo der Mord 
verübt worden, hat nämlich eine Schrift veröffentlichen lafjen, in welcher 
der ganze Hergang der That umftändlic, erzählt ift. Und in diefer Schrift 
it gejagt, Gerhard habe auf der Folter eröffnet, ſchon früher habe er 
das Vorhaben gefaßt, den Prinzen zu ermorden; „er habe Einigen 
jein Vorhaben mitgetheilt, von denen er aber getadelt und 
33* 
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gewarnt worden, er möchte die Schredlichfeit ver Sache 
und die handgreiflichſte Gefahr dabei ernitlih in Er— 
wägung ziehen.“ So wenig mit diefer authentifchen Ausſage die 
Erzählung Metereng über Trierifche Jeſuiten vereinbar tft, jo wenig 
ift in dem motivirten Todesurtheil desjelben Senat? und Gerichtshofs 
zu Delft über Gerhard Rebe oder Andeutung von einem Rathe irgend 
welcher Sefuiten. Und dennoch hätte, wenn irgend etwas Wahres an 
der Sache gewejen wäre, davon Meldung gejchehen müjjen, indem in 
diefem Wrtheile der Hergang ded Mordes und das Verhör Gerhards 
umftändlich dargelegt ift, worin zwar erwähnt wird, Gerhard habe 
gejtanden, dem Prinzen von Parma und deſſen Math, Affonville, jein 
Borhaben mitgetheilt zu haben, aber mit feiner Sylbe von Mitwiſſen— 
Ichaft oder Rath Trierifcher Jeſuiten Rede iſt. Auch die dem Prinzen 
Wilhelm zu Delft von dem Senate gejette Grabjchrift thut feine 
Meldung von einem Rathe der Sejuiten, jondern legt allein dem 
Könige von Spanien den Mord zur Laft. Endlich, um eine Menge 
andrer Zeugnifje, jelbit veformirter Autoren zu übergehen, hat jelbjt 
der Sohn ded ermordeten Prinzen, Moriz nämlich, dem etwas von 
dem Gerüchte, Jejuiten jeien bei der Sache im Spiele gewejen, zu 
Ohren gelommen war, in dem Senate zu Delft ausprüdlich vie 
Sefuiten gegen dieje Verläumdung in Schuß genommen, indem er 
erklärte: „er jet überzeugt, daß die Jeſuiten weit davon entfernt feien, 
jolche Verbrechen zu begehen, wie fie ihnen aus purer Verläumdung 
zur Laſt gelegt würden.” Selbſt die ärgjten Feinde der Sejuiten 
unter jpätern protejtantifchen Schriftftellern und Männer wie Vol- 
taire und Bayl, die den Orden nicht gejchont haben, wagen es 
nicht, obige Bejchuldigung gegen diefelben vorzubringen; und da dod) 
Voltaire fie „Lehrer des Königsmordes“ jchimpft, jo hätte 
er wohl Anlaß gehabt, des Nathes Trierifcher Sefuiten Erwähnung 
zu thun, wenn er der Erzählung Meterend irgend Glauben ge— 
ſchenkt hätte. Ä 

Das DVorjtehende wird genügen zu dem Beweife, daß die Be: 
ſchuldigung Trierischer Jejuiten, zu dem Morde des Prinzen Wilhelm 
von Dranien gerathen und aufgemuntert zu haben, ganz faljch ift, 
und daß unfer Hontheim die Beichuldigung ohne nähere Prüfung 
nachgejchrieben hat. Wer fich noch gründlicher über die Falfchheit der 
Beſchuldigung überzeugen will, der wird hiezu Zeugen und Beweife 
genug finden bei Keiffenberg '). 


!) Historia societat. Jesu ad Rhenum inferior. p. 296-303. 
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Das Collegium zu Coblenz. 


Der Erzbifhof Jakob von Eltz, Stifter des Jeſuitencollegiums 
zu Trier, hat 1580 auch Hand angelegt, ein Collegium zu Goblenz zu 
gründen. Zu derjelben Zeit war das Klofter der NRegularchorherren 
anf Niederwerth fehr herabgefommen, jo daß daſelbſt nur mehr zwei 
Religiojen fich befanden, der Pater Auguſtin Gleſch und der Laien: 
bruder Johannes Heimersheim. Der Erzbifchof entfernte Beide, wies 
dem Pater eine lebenzlängliche Penfion an und verjeßte den Laien: 
bruder nach Eberhardäklaufen, wo er Koftgeld für ihn entrichtete. ALS 
jo das Klofter auf Niederwerth geräumt war, hat er, mit päpftlicher 
Gutheigung, die Gijterzienfernonnen in der alten Lehr zu Eoblenz in 
dasjelbe verjeßt und ihnen alle zu demfelben gehörige Güter und Ge- 
fälle überwiefen. Den Eifterzienfernonnen ift allerding3 die erzwungene 
Ueberfiedelung auf Niederwerth jehr jchmerzlich gefallen; auch waren 
die Minoriten zu Trier höchft ungern aus ihrem alten Site in die 
Neugaffe ausgewandert; indefjen fonnte der Erzbifchof fich bei den 
verurjachten Empfindlichkeiten vollftändig beruhigen, indem er feinem 
Anftitute einen materiellen Schaden zugefügt, ſondern für die aufge 
gebenen Güter andre in gleichem Werthe überwiefen hat, zudem bie 
gefetzlichen Vereinbarungen mit den betreffenden Ordensobern getroffen 
worden, und endlich die Leiftungen eines Jeſuitencollegiums für Kirche 
und Staat weit höher angefchlagen werden mußten, als die eines 
Klofterd zu jener Zeit. 

Den 28. Sept. 1580 hat der Erzbifchof fih von dem Provinzial 
Franz Gofter Jeſuiten für Coblenz erbeten und ihnen als Stiftung 
dag frei gewordene Nonnenflojter überwiefen, deſſen Kirche den h. 
Bernard zum Patron hatte, die aber den 20. Juni 1597 auf den 
Kamen des h. Johannes geweiht worden ift. Als fernere Dotation?- 
güter hat der Erzbiichof vier alte Häuschen in der „Nonnengaffe” 
neben dem Klojter gelegen, mit dem Haufe des Spirituals der Nonnen, 
hinzugefügt; imgleichen einen Weinberg im Leberberg, Weinheden um 
das Kloſter in der Stadt, Wiefen am Rhein, Weinzinfen zu Vallendar, 
zwei Höfchen zu Rübenach, eined zu Ochtendung und eined mit Zu— 
behör zu Miejenheim. Nach dem bald erfolgten Ableben des Jakob 
v. El hat fein Nachfolger Johann v. Schönberg die Dotation des 
Collegiums vollendet, indem er demjelben 1581 die ſämmtlichen Zehnten 
in Niederbrechen, die ehmals dem Auguftinerflofter im Thal zugehört 
hatten, dann Hofgüter zu Güls, Camp, Sürd und Lehmen, den Altar 
des h. Johannes Baptijt zu Münftermaifeld, die Hälfte ver Güter des 
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aufgehobenen Kloſters Thron überwiefen bat. Ferner hat er dem 
Collegium ein Gejchent gemacht mit 7000 Gologulden, die zum An: 
fauf von Gütern zu Güls verwendet worden; endlich hat auch der 
Stabtrath von Eoblenz für Lehrer der Poetif und Rhetorik 2000 Flor. 
ausgeſetzt, wovon die Zinjen mit 100 Flor. jährlich an das Collegium 
entrichtet wurden, bis zur jpäter erfolgten Ablöſung. 

In dem Jahre 1582 ertheilte Johann von Schönberg dem Gol: 
legium befondre Privilegien: 1) daß die Mitglieder desjelben als 
Drdensleute von allen bürgerlichen Laſten, Wachen, Frohnden u. dal. 
frei jein jollen; 2) daß der ganze Bering des Collegiums, jo wie er 
mit Mauern umgeben war, der firchlichen Immunität fich zu erfreuen 
habe; 3) daß fein Stubdivender eines Andern Gerichtsbarkeit, al3 des 
Rektor? des Collegiums, ausgenommen die de Erzbiichofs, unter: 
worfen jein jolle. Zwar joll der Stabtrath, im Falle eines Exceſſes, 
bei Tage einfangen können, muß aber den Fehlenden dem Collegium 
überſchicken; bei Nacht joll ein jolcher in ehrfamem Gewahrjam auf: 
bewahrt und des folgenden Tages dem Collegium zur Beitrafung über: 
liefert werden, zu welcher der Stadtrath auf Verlangen feine Unter: 
ftügung zu leijten bat, indem er den Schuldigen nicht verheimlicht 
und dem Pedell den Zutritt zu dem Schuldigen zur Herausführung 
besjelben frei und offen jtellt. Lebtlich wird den Vätern des Col— 
legiums und der Stadt beiverjeit3 Friedſamkeit empfohlen; insbeſondre 
ſoll der Stadtrath dag Collegium nicht behindern, vielmehr in dem 
Genufje jeiner Privilegien jchüßen ?). 

Bauliche Einrichtungen des Collegiums hat der Erzbijchof Johann 
noch jeit 1588 vorgenommen; die bisherige Kirche der Nonnen wurde 
veparirt und von 1613 big 1617 ganz wiederhergeitellt; das jett noch 
bejtehende Schulgebäude ift von dem Ghurfürften Johann Hugo in 
den Jahren 1695 bis 1699 aufgeführt worden. Bezüglich der Wirk 
jamfeit der Sejuiten zu Goblenz berichtet uns Meiffenberg aus dem 
jcchözehnten und fiebenzehnten Jahrhunderte Aehnliches wie bei den 
Bätern zu Trier; diejelben bejchränkten ſich nämlich nicht bloß auf 
den Unterricht in ihren Schulen, jondern gingen auf Mijfionen und 
begleiteten den zeitlichen Weihbiſchof auf Pfarrviſitationen und halfen 
zur Durchführung der Reformen des Coneils von Trient in Klöftern 
und Pfarreien. Namentlich wurden in den Jahren von 1600— 1605 
Bäter auf Miffionen gerufen nad) Andernach, nad) Linz, wo die Härejie 
Luthers jchon Eingang gefunden hatte, nach Hachenburg und Wetzlar. 





1) Die betreffende Urkunde ſteht bei Neiffenberg, Historia Soc. Jesu etc. 
p. 198 segq. 
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Die Hefidenzen der Iefuiten zu Hadamar und zu St. Goar. 


Der in den Schooß der Fatholifchen Kirche zurückgekehrte Fürft 
Johann Ludwig von Naffau: Hadamar hat 1630 einige Jeſuiten nach 
Hadamar berufen zur Wieberherftellung der fatholifchen Religion in 
jeinem Sande und in der Abficht, mit Gütern aufgehobener Klöjter ein 
Collegium zu gründen. Seit 1638 hatten die Väter dort eine ftändige 
Miſſion, jedoch Eonnte das projeftirte Collegium, aus Mangel hin- 
reichender Einkünfte, nicht zu Stande fommen, und mußte fich ber 
Fürſt mit Gündung einer Refidenz für den Orden begnügen. Im 
Jahre 1651 eröffneten die Väter ein Gymnafium mit drei Klaffen 
der Grammatik, denen ſodann Poetif und Rhetorik folgten. 

Eine Fleine Reſidenz bat lettlich auch der aus dem Calvinismus 
zur Kirche zurücgefehrte Fürft Erneft von Heſſen-Caſſel 1652 zu 
St. Goar gegründet. Die Väter derjelben, außerhalb der Stabt 
wohnend, ertheilten der Fatholiichen Jugend Schulunterricht und ver: 
jahen den Gottesdienſt für die Bewohner des fürftlichen Schloffes und 
der Umgegenbd, 


Das Collegium zu Luremburg. 


Auf Erfuchen des Königs Philipp II von Spanien waren zuerit 
von Trier aus 1583 Sefuiten nach Luremburg gefchieft worden, um 
im Advente dort zu predigen. Auf injtändiged Bitten des Gouver— 
neurs und des Stabtrath3 blieben zwar die Väter einige Zeit, indem 
man ihnen die Errichtung eined Gollegiums in Augficht ſtellte. Da 
diefes aber nicht zu Stande kommen wollte, jo hat der Rektor zu 
Trier die Väter 1586 wieder abberufen, bis auf Betreiben des Erz: 
herzogs Ernejt, Statthalter der Niederlande, 1595 dad Collegium ge- 
gründet worden ift, dad aber dann, weil unter jpanifcher Herrichaft 
jtehend, der belgischen Provinz des Jeſuitenordens einverleibt wurde. 

Das Sefuitencollegium zu Luremburg war am beiten botirt von 
allen in jener Provinz; die Regierung hatte die namhafteften Prioreien 
de3 Landes mit demfelben unirt und ihm noch andre Einkünfte überwiefen, 
jo daß im achtzehnten Jahrhunderte gegen fünfzig Religiojen in dem 
Collegium Leben konnten. Bis zu dem Jahre 1688 Iehrten die Väter 
dafelbft bloß die Humanioren; fernerhin aber auch Philofophie und 
Moraltheologie jammt einigen Partien des canonijchen Rechts; fett 
1730, wo das Collegium feine Theologie jtubirenden Zöglinge von 
Douay wegen Meberfüllung zurüdziehen mußte, wurde die ganze 
Theologie in vwierjährigem Curſus gelehrt. 
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Schriftfteller unter den Iefuiten unfres Erzſtifts. 


Seit der Berufung der Jeſuiten nad Trier bis zur Aufhebung 
des Ordens hat e3 unter ihnen nie an Männern gefehlt, die fich als 
Schyriftiteller hervorgethan haben. Während des jechözehnten Jahr: 
bundert3 waren die Schriften unſrer Sejuiten wie die der Gejellichaft 
Jeſu überhaupt vorherrichend theologifch-polemifchen Inhalts und ge: 
richtet gegen die faljchen Religionglehren der Protejtanten; dagegen 
hat fich ſehr bald die Literärifche Thätigkeit derjelben über alle Zweige 
heiliger und profaner Wiffenichaften ausgebreitet. Die lange Reihe 
der Schriftjteller unter unfern Jeſuiten eröffnet dev erſte Rektor der: 
jelben. 

Tyräus (Hermann), der, nach verdienjtvollem Wirken als 
Rektor, als Lehrer der Theologie und als Prediger in der Xiebfrauen: 
kirche, 1591 zu Mainz am Schlage geftorben ift, und, nebſt vielen 
Predigten, eine Schrift über Religionsfreiheit und eine amdre 
über die augsburgijhe Confeſſion (Sechstauſend Zweifel 
über diejelde) in Mipt. hinterlaffen hat). 

Gibbon (Sohann), geboren 1544, „feiner Herkunft nad ein 
Engländer, feinem Leben nach ein Engel,“ war ala Rektor des Col 
legiums gefolgt und hat mehre Schriften gegen den Calvinismus in 
feinem Baterlande und in Deutjchland Hinterlajjen. Diejelben ſind: 
1) Kampf der fatholifhen Kirche gegen die Galviner und 
Puritaner in England unter der Königin Elifabeth u. j. w. (in latein. 
Sprache), ein größeres Werk, das Gibbon zu Trier gejchrieben und 
veröffentlicht hat. 2) Widerlegung der giftigen Disputation des 
Georg Schön, calvinifchen Profefford an der Akademie zu Heidelberg. 
3) Doppelabhandlung, eine über Berehrung der Heiligen, 
die andre über vie Communion unter beiden Geftalten, gegen die 
Seftirer, die jene verwerfen, diefe für nothwendig halten. Der Verfaſſer, 
ein wegen feiner Demuth und großen Menfchenfreundlichfeit allgemein 
geliebter Ordensmann, ift bei einem freundjchaftlichen Bejuche in dem 
Klojter Himmerod den 3. Dez. 1589 geftorben ?). Als vierter Mektor 
iſt 1609 gefolgt 

Mühlhauſen (Sohann), von feiner Vaterftadt in Thüringen 





1) Näheres über Tyräus findet ſich bei Reiffenberg, Histor. Soc. Jes. Rheni 
infer. p. 287. 

2) Eine biographifche Skizze Gibbond, ber in feinem Vaterlande Verfolgungen 
und Kerker feines fatholiichen Glaubens wegen zu erdulden gehabt hatte, findet ji 
bei Reiffenberg, 1. c. p. 286 segq. 
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fo genannt, der im Proteftantigmug erzogen worden, jpäter aber in 
den Schoß der Kirche zurüdgefcehrt und in die Geſellſchaft Jeſu ein- 
getreten ift. Seine Bekehrung war auf demjelben Wege, wie bei vielen 
Proteitanten, zu Stande gekommen. Derjelbe war nämlich mit den 
crafjen Borurtheilen, die von den Tutherifchen Theologen und Pre: 
digern ihrem Bolfe von Kindheit an gegen die Kirche, alles Katholiſche, 
namentlich den Papft, eingeprägt wurden, nach Rom gefommen, und 
ſah nun bier, wie der Papft, den man ihm bisher beftändig als ein 
Monjtrum gejchilvert hatte, ein ganz menschliches und jeiner erhabenen 
Stellung ganz wirdiges Ausjehen habe Dies brachte ihn auf den 
Gedanken, dag eine Religion, die ſich mit jo handgreiflichen Lügen 
jtüge und vertheidige, faljch fein müſſe, und ift darauf Fatholifch ges 
worden. Es war ziemlich natürlich, daß er nun auch als Schrift: 
jteller die Fatholiiche Kirche gegen die Lehren vertheidigt hat, die er 
durch innere Erlebnifje als Irrthümer erkannt hatte. Bier Echriften 
find von ihm verfügt worden und zu Mainz erfchienen, gerichtet gegen 
den calvinijchen Profefjor David Pareus in Heidelberg zur Ber: 
theidigung des fatholifchen Glauben, über dad canoniſche 
Anjehen der h. Schrift, Spiegel der Erbärmlidfeiten 
des David Pareus, und Über den freien Willen de3 
Menjhen Mühlhauſen iſt bereit3 1610 zu Trier geftorben. 

Machern (Theoderich), geboren zu Grevenmacern (im Luxen— 
burgiichen) 1540, hat Theologie und Philojophie zu Eöln, Speier, 
Fulda, Aachen und Trier gelehrt und als Prediger gewirkt und ift in 
unjrem Gollegium den 7. Januar 1610 gejtorben. Derjelbe hat die 
Schrift des Salvian über die Habjucht mit Noten begleitet her: 
ausgegeben, dann eine Katechiſir-Methode (Praxis catechistica), 
und den hurtrierifchen Katechismus neu bearbeitet. 

Magir (Johann), geboren zu Eoblenz 1552, wirkte zuerjt als 
Miffionär, dann als Prediger und Rektor des Seminars zu Speier, 
tt den 8. Septbr. 1609 geftorben und hat eine zu Mainz erjchienene 
Schrift gegen den oben genannten David Pareus in Heidelberg her: 
auzgegeben. 

Eujanus (Nicolaus), nicht zu verwechjeln mit dem berühmten 
Gardinal dieſes Namens, geboren den 6. Novbr. 1574 zu Cues (an 
der Mojel), hat wegen feiner Beredtjamfeit und feines jtrengen Lebens 
allgemein in großer Hocachtung gejtanden. Derfelbe ift zu Trier in 
den Orden eingetreten, hat einige Zeit den Mönchen in St. Marimin 
Theologie docirt und zur Zeit einer. graffirenden Peſt den Kranken 
viele Liedesdienjte erwiejen und ift den 20. April 1636 zu Luxemburg 
aus dieſem Leben gejchieden. Bon ihm find drei Schriften vorhanden, 
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die zum Theil in mehren Auflagen erfchienen find, in deutjcher Sprache, 
ruhig belehrenden, nicht polemifchen Inhalts. Sein Hauptwerk ift: 
Chriftlihe Zuchtſchule, in welcher wahrhaftige Reſolution und 
Auflöfung aller jchweren Fragen durch alle Stände der Welt u. ſ. w., 
zuerjt 1626 erichienen, ſodann in zweiter Auflage zu Zucern 1645, 
ohne Regiſter 703 Seiten in Klein-Oktav. Dieſes Werk hat feiner 
Zeit gewiß viel Nuten unter dem chriftlichen Volke geftiftet, da es 
jich, in fatechetiicher Lehrform, über alle Glaubens- und Sittenlehren, 
alle gottesdienftliche Handlungen und Andachten der Kirche und bie 
Disciplinargefege erſtreckt. Namentlich ift auch eine ſehr praktiſche 
Standespflichtenlehre gegeben für Collatoren von Pfründen, Richter 
und Scheffen, Profuratoren und Vormünder, Notäre und Schreiber, 
Zeugen, Wirthe, Schulmeijter, Herrichaften und Dienjtboten u. j. w. 
Bon der Nützlichkeit diefesg Merkes und der guten Aufnahme in dem 
Publikum geben die wiederholte Ausgabe und Ueberjegung in andre 
Sprachen hinreichend Zeugniß. Ein zweites Werf des Cuſanus ift 
betitelt Chriftlihe Weisheit und ein drittes Lebensführer, 
beide agcetiichen Inhalts. 

Mayer (Ehriftian), geboren zu Mengelrode (im Eichsfeld) 
den 15. März 1584, lehrte zuerjt zu Cöln und tft danach viele Jahre 
zu Trier Rektor de3 Profeßhauſes gewejen, wo er auch den 28. Auguft 
1634 gejtorben ift. Er hat zwei Schriften, Handbücher für 
Meditationen, (Diarium meditationum und Enchiridion industria- 
rum), in lateinischer und deutſcher Sprache zu Coöln und Mainz 
(1634—1636) herausgegeben. 
| Türf (Heinrich), gebürtig aus Goch (im Cleve'ſchen), iit 1625 

zu Trier in den Orden eingetreten und hat 1643 die vier Gelübde 
abgelegt, ijt zweimal Rektor unſres Collegiums geweſen, trug bejtändig 
den Frieden einer mit Gott vereinigten Geele in jeinem ganzen Weſen 
ausgeprägt und zeigte in Gejchäftsführungen jo viel Klugheit, daß 
unfer Ehurfürft Earl Caspar zu jagen pflegte: „An dem Manne 
ift nicht3 türkiſch, als der Name” Er hat auch zu Trier (ben 
19. Nov. 1669) feine irdiſche Laufbahn vollendet. Als Schriftjteller 
hat derjelbe nach und nach ein reiched Material zur Gejchichte mehrer 
benachbarten Provinzen gejammelt; nämlich zur Gejchichte der Bis— 
thümer und Länder Cöln, Jülich, Berg, Eleve, Münfter, Paderborn, 
Lüttich und angrenzender Gebiete, vom Beginne der chriftlichen Zeit: 
rehnung bis zum Jahre 1650. Dieſe Materialien bildeten ſechs 
Foliobände; zu Hontheimd Zeit befanden ſich die jämmtlichen Bände 
in Abſchrift in dem Eollegium zu Paderborn, von dem Autographon 
der erjte und der zweite Band zu Trier und der dritte zu Cöln. 


523 


Brower (Chriftoph), der gelehrte Verfaffer der Trieriſchen 
Annalen, war geboren zu Arnheim in Geldern im Jahre. 1559, in 
demfelben Jahre alfo, in welchem Caspar Olevian durch) feinen Religions: 
aufruhr zu Trier die nächite Veranlaſſung zu der Berufung der Jeſuiten 
in unjre Stadt gegeben hat. Mit feinem 21. Jahre ift er im den 
Sejuitenorden eingetreten und hat 37 Jahre hindurch an den Collegien 
zu Cöln, Fulda und Trier philofophifche Disciplinen gelehrt und 
mehre wichtige, namentlich biftoriiche Werke gejchrieben. Sein Auf: 
enthalt in Cöln, wo er 1580 in den Orden eingetreten, und dann zu 
‚Fulda, wo er Rektor ded Collegiums gemwejen tft, wird ungefähr acht 
Jahre gedauert haben; die ganze übrige Zeit feines Lebens im Orden 
hat er zu Trier gejtanden, wo er am 2. Juni 1617 gejtorben ift, 
indem in einer Chronik berichtet wird, daß er nahezu dreißig Jahre 
an den Annalen von Trier gearbeitet habe. Um die nöthigen Materialien 
zu diefem großen Werke zu jammeln, hat er unjre ganze Erzdiözeje 
bereift, überall die Archive und Bibliotheken durchforjcht, ſich Abjchriften 
von Documenten genommen und folche von Andern anfertigen und 
fih einſchicken laſſen. Die legten Jahre feines Leben? war er fait 
bejtändig ſchmerzhaften Leibesgebrechen, Glieverweh, Podagra, Stein 
u. dgl. Uebeln unterworfen. Als ihn zwei Tage vor feinem Ableben 
der Superior fragte, ob ihn noch irgend etwas drücke, erhob er jene 
Hände und fprach dankend: „D göttliche Fürjehung, wie gut ijt es 
jterben in der Gefellfchaft (Jeſu)!“ Hierauf erfolgte Schlummer, in 
welchem er janft hinübergegangen ift. 

Wenn Brower weiter nichts gejchrieben hätte, als die Trierifchen 
Annalen, dann würden jchon die Gelehrjamkeit und die jchriftitellerifchen 
Leiftungen desſelben hoch anzujchlagen jein, wie ſchon allein aus einer 
Veberjicht der vielen Werke zu entnehmen ift, die er bei Abfaſſung 
diefer Annalen bemüßt hat. Nebſt diefen Annalen aber hat er noch 
verjchtedene andre Werke verfaßt. Vorerft nämlich hat er den Be: 
nantius Kortunatus herausgegeben, mit Noten von ihm erläutert 
und Traktaten vermehrt !). Ferner hat er des Rhabanus Maurus 
Gedichte mit Noten herausgegeben. Wichtig wie für das Trierijche 
Yand jeine Annalen, find für die ehmalige Reichsabtei Fulda feine 
Antiquitates Fuldenses, die in vier Büchern, nach zweckmäßigem 
Plane, abgefaßt und in einer jchönen, mit mehren eleganten Kupfer: 
jtichen verjehenen Ausgabe 1612 zu Antwerpen erjchienen find. „Dieſes 
Werk ift unter die jeltenjten Bücher zu rechnen, wie auch bie 
erjte Ausgabe der Trierifchen Annalen vom Sahre 1626 zu Cöln“, 


) Diefe Ausgabe ift im VL ande der Biblioth. PP. aufgenommen. 
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jagt eine gejchriebene Notiz in dem Gremplar unfrer Seminar: 
bibliothef. 

Ein viertes, für die ältere Kirchengefchichte Deutſchlands wichtiges 
und ebenfall3 jelteneg Werk Browers find deſſen Sidera illustrium 
et sanctorum virorum Germaniae —, die 1616 zu Mainz in einem 
Quartbande erjchienen find. Dieſes Werk enthält Biographien berühmter 
und heiliger Männer, ‚die fi) um Deutjchland in älterer Zeit verdient 
gemacht haben, wie des Bonifacius, des Biſchofs Gregor von Utrecht, 
des Ludger, Pirmin, Sturm, Godehard und Berward von Hildesheim, 
des Meinwerk und Meinulph von Paderborn, de Grafen Ludwig 
von Arenftein, des Egil, Abt von Fulda u. U. Diefe Biographien 
hat Brower aus Klojterbibliothefen hervorgezogen, mit Einleitungen 
und Scholien erläutert, eine jede eigens für fich al3 ein Ganzes druden 
lajjen, jedoch in demjelben Formate und in demjelben Jahre ausge: 
geben, jo daß fie alle zujfammen ein größeres Ganze bilden. 

Sein größtes und wichtigites Werk ijt aber jenes feiner Anti- 
quitates et Annales Trevirenses, an welchen er, wie oben gejagt, 
den größten Theil jeined Lebens gearbeitet hat. Der Erzbifchof Jakob 
von Ela hatte ihn in den fiebenziger Jahren des ſechszehnten Jahr— 
hundert3 zur Bearbeitung der Annalen ermuntert, dev Nachfolger Johann 
von Schönberg, wie nicht minder Lothar von Metternich, zur Fortſetzung 
beauftragt. An 22 Büchern hatte Brower die Annalen bis zum Jahre 
1600 fortgeführt, als ev 1617 gejtorben ift. Nachdem die Handjchrift 
die Cenſur des Ordens erhalten hatte, blieb jie zwei Jahre unter den 
Händen der churfürftlichen Genjoren, wo fie jchon Abänderungen 
erlitten hat, nach denen zwar dev Druck von dem Churfürften erlaubt, 
aber am Schlufje de achtzehnten Buches fijtirt worden ift. Die 
meiften Sremplare diejer erften, zu Eöln 1626 erjchtenenen Ausgabe 
wurden vernichtet, jo daß diejelbe eine der größten literärifchen Selten: 
heiten ift. Später jind an dem Werfe noch verjchtedene Abänderungen 
vorgenommen worden; ferner hat der Jeſuit Jakob Mafen Anmerk— 
ungen und Noten den einzelnen Büchern Browerd angefügt und in 
drei neuen Büchern eine Fortjegung der Annalen bis zum Tode ded 
Ehurfürjten Philipp Chriitoph (1652) geliefert, wonach das ganze 
Werk, 25 Bücher enthaltend, 1670 zu Lüttich in zwei Foliobänden 
erjchienen ift. 

Der mancherlei erlittenen Abänderungen ungeachtet, die nicht 
immer im Intereſſe der hiftorischen Wahrheit vorgenommen worden 
zu fein jcheinen, find jene Annalen von großer Wichtigkeit und werden 
mit Recht von unſrem Hontheim als ein „unſterbliches Werk“ 
bezeichnet. 
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Wenn der gelehrte Johann Eckard es bedauert, daß ed von den 
Bisthümern Deutjchlands jo wenige gute Gefchichtäwerfe gebe, jo fügt 
er hinzu: „Der einzige Brower, ein frommer, biederer und jehr ge 
lehrter Ordensmann, erhebt ſich über die Mittelmäßigfeit in den 
Trieriichen Annalen, die, wenngleich von neidiichen und der Wahrheit 
und gründlicher Erudition unfreundlichen Männern lange nievergehalten 
und nahezu unterdrückt, doc endlich von Maſen fortgejett, etwas 
verändert und verjtümmelt, im Drude erjchienen find und die Gefchichte 
des Erzitifts Trier in ein ſolches Licht gejtellt haben, daß ihrem Ber: 
faffer ewiger Dank dafür gebührt.” Viele andre Gelehrte erjten 
Nanges, wie Baronius, Menken, Mabillon, Calmet, Baillet u. U. 
haben dieſem Werfe Browers großes Xob gejpendet '). 

Eine äußerſt jchäßbare Partie diejes Werfes bildet die Einleitung 
(Proparasceve), worin 106 Seiten hindurch über die Alterthümer 
unjrer Stadt und des Trierijchen Landes in der vorrömijchen und 
römischen Zeit, Bevölkerung, Sprache, Religion, Monumente, Münzen, 
Grabmäler u. dgl. mit großer Erudition gehandelt wird, 

Während der Ausarbeitung diefer Annalen hatte Brower aud) 
den Plan zu einem andern hiſtoriſchen Werfe über dag Erzitift Trier 
gemacht und bereit? ein reiches Material dazu gejammelt, als er, ohne 
dasfelbe vollenden zu fünnen, aus diefem Leben gejchieden ift. Es 
war dies dad Werf Metropolis ecclesiae Trevericae, worin bag 
Erzftift Trier nach allen jeinen Theilen, Abteien, Klöjtern, Stiften 
und Städten, jeder Theil für ſich, hiſtoriſch bejchrieben werden follte, 
Die unvollendete Arbeit Browers hat fein Ordensgenoſſe Majen wieder 
aufgenommen und beendigt und wurde nun von den beiden Autoren 
in ſechs Büchern gehandelt über den Umfang und die Eintheilung der 
Trierifchen Erzdiöceje, Alter, Berühmtheit und Heiligkeit der Kirche 
von Trier, Schulen und Gelehrte des Erzitiftd, Eintheilung in Archi— 
diafonate und Defanate, die ECollegiatjtifte, Abteien, Klöjter je nad) 
den verfchiedenen Orden, ſodann werden die Reihenfolgen der Biſchöfe 
der Suffraganfige Mes, Tull und Verdun und jchlieglich eine Be— 
jchreibung des unter die geiftliche Gericht3barkeit unſrer Erzbiſchöfe 
gehörenden Herzogthums Luxemburg gegeben. 

Hatte nun auch Maſen diejes Werk vollendet, jo hat er doch den 
Druck dezjelben nicht erlebt. Nach einer Notiz in dem Autographen 
Maſens hatte der Orden bereit die Erlaubnig zum Drude gegeben; 
dagegen aber haben die dhurfürftlichen Näthe die Veröffentlichung 
fuspendirt, weil in dem Werke jtellenweije die Grenzen des Erzitiftd 








) Siehe Reiffenberg, Hist. Soc. Jesu, p. 535. 
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al3 unficher und Conteftationen unterworfen und genauerer Beſtimmung 
aus den Archiven der Archidiafonate bedürftig bezeichnet waren. Dieje 
Berichtigung hat ſich aber verzögert, Majen iſt darüber gejtorben und 
ist jein im Jahre 1669 vollendetes Werk Handjchrift geblieben bis im 
Sahre 1856 der Herr v. Stramberg, VBerfaffer des „Nheinijchen Anti- 
quarius,“ dasjelbe nach einer Abjchrift aus der Trieriichen Stadt— 
bibliothek, mit Nachträgen bis zur Säcularifation, in zwei Bänden 8° 
herausgegeben hat. 

Kochs (Sodof), geboren zu Trier 1581, in den Orden einge 
treten 1598, hat einige Zeit in jeiner Vaterſtadt den Arijtoteles gelehrt, 
ift dann in das Collegium zu Molzberg im Elſaß entjandt worden, 
wonach auch jeine literäriſche Thätigkeit jich ganz der Specialgefchichte 
diejes Landes zugewandt hat. ALS Beichtvater des Erzherzog Leopold, 
von dem er auch als Gejandter an den kaiſerlichen Hof entjandt 
worden, hat er vorerit einen gelehrten Banegyricus auf diejen 
Erzherzog als den Stifter des Collegiums zu Molöberg veröffent- 
licht. Ferner hat er gejchrieben eine Abhandlung über König Dago— 
bert als Stifter ded Bisthums Strapburg; daun eine Gefchichte 
der Heiligen des Eljaß; über den geheimen Sinn der 
heil. Schrift; über den wahren und falſchen Antichriſt; 
über das h. Meßopfer, zur Vertheivigung gegen die Häretifer; 
endlich verfchievene theologijche Thejen, drei Bücher. Zu Ruffach 
im Eljaß ift er den 20. Oktober 1622 gejtorben. 

Sriedrid v. Spee; dad Leben, Wirken und die Schriften 
diejeg edeln und wahrhaft berühmten Mannes haben wir bereit3 früher 
im II. Bde, S. 150—157 ausführlich bejprochen. 

Roberti (Johannes), geboren zu St. Hubert in den Ardeinen 
im Jahre 1569, zu Trier 1592 in den Orden eingetreten, war ein ſehr 
gelehrter Theologe, hat zu Trier, Douay, Würzburg und Mainz Theologie 
und Schrifterflärung gelehrt und viele Schriften, theils theologijchen, 
theils hiſtoriſchen Anhalt, verfaßt. Vorerſt hat er nämlich das von 
dem Abte Thiofried von Echternady verfaßte Werk Flores epitaphior. 
Sanctor., vier Bücher, mit Noten begleitet, herausgegeben (1619). 
Berfaßt hat er eine Historia S. Huberti, de3 Apoſtels der Ardennen, 
erfchienen zu Luxemburg 1621, worin mehre interefjante Abhandlungen 
vorkommen, namentlih über die Heilungen von Hundswuth 
befallener Menſchen zu St. Hubert, worin er die dabei ange: 
wendeten Geremonien mit jcharfer Kritik prüft und gegen den Vorwurf, 
als jei Abergläubijches dabei, in Schuß nimmt). Ferner hat er eine 


ı) Näheres hierüber gibt Feller in jeinem Dietion, historique unter Roberti. 
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Abhandlung De superstitione gejchrieben, erjchienen zu Trier 1604; 
eine andre ähnlichen Anhalt unter dem Titel De magnetica vulne- 
rum curatione, erjchienen zu Löwen 1616, gerichtet gegen des Goe— 
lenius Betrügereien, der alle Krankheiten mit Magnetifiren zu heilen 
vorgab. Ferner hat er eine Evangelienharmonie, griechiſch und lateiniſch, 
bearbeitet und unter dem Titel Mysticae Ezechielis quadrigae, sive 4 
Evangelia historiar: et tempor. serie vinculata zu Mainz 1615 in 
Folio herausgegeben. Polemiſchen Inhalts ijt eine jechite Schrift 
Roberti's unter dem Titel: Parallela Missae et coenae haereticae 
(Vergleich der Mefje mit der Abendmahlsfeier der Häretifer), er: 
jchienen zu Trier 1616. Endlich hat er herausgegeben Elogia Sanc- 
torum 50 jurisperitorum, gerichtet gegen das VBorurtheil, als jei Ivo 
der einzige heilige Nechtsgelehrte, erjchienen zu Xüttid 1632, worin 
man, wie Teller bemerkt, jich darüber zu wundern hat, daß unter 
diefen fünfzig heiligen Nechtsgelehrten mehre Patriarchen des Alten 
Teſtaments, Päpjte und Kirchenlehrer aufgeführt find. Auf diefe Weife 
hätte allerdings die Zahl heiliger Advofaten noch weit über jene fünfzig 
vergrößert werden fünnen !). 

Elffen (Nicolaus), geboren zu Traben (an der Moſel) 1626, 
lehrte zu Trier die jchönen Wiljenjchaften und Philofophie und hat 
als Präfeft den Schulen vorgeftanden. Schriften von ihm find: 
4) Han über die heifje Kohlen,” Cöln 1705; Q) Herzens: 
funfen oder Erercitien des h. Ignatius, lateinisch und deutjch, zu 
Eöln 1672 und 16945 3) Das Brod der Kleinen, deutjch, und 
Geiftlihe Zugabe, als jtarfe Nahrung der Vollkommenen; alle 
agcetijchen Anhalt. 

Schowille (Philipp), geboren zu Yuremburg 1622, Tehrte an 
verjchiedenen Orten die jchönen Wiljenjchaften, hielt Miffionen in 
jeinem Baterlande und hat drei Schriften verfaßt, ein Direktorium 
für die Bruderjchaft der Ehriftenlehre unter dem Titel Jeſ. Mar. und 
des h. Franziskus; eine Anleitung andächtig dag h. Meßopfer 
darzubringen und Abriß des apojtolijchen Lebens des h. Fran— 
ziskus mit 100 Wunderwirkungen desjelben. 

Xeuren (Peter), geboren zu Cöln den 13. Mai 1646, zu Trier 
zum Doktor promovirt, Nektor des Collegiums zu Goblenz, dajelbjt 
den 16. Nov. 1723 geftorben, hat Vieles, meistens canoniftischen Inhalts, 
geichrieben. Seine Werke find aber: 1) Das Beneficial-Ge- 
richtSwejen (Forum beneficiale), drei Bände in Folio, zuerit 


1) Roberti's Werke finden ſich auf der Gtabtbibliothef. Derjelbe ift zu Namur 
ben 14. Febr. 1651 geitorben. 
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1704 zu Cöln erjchienen, danach zu Venedig in zweiter Ausgabe, ein 
Merk, dag in Stalien und Spanten mit großem Beifall aufgenommen 
worden ijt; 2) Vicarius Episcopalis, sive. tractatus de Vicariis 
Episcoporum. Colon. 1708 in fol.; 3) Forum ecelesiasticum, fünf 
Bände in Folio, erjchienen zu Mainz und Augsburg, 1717 u. 1720; 
4) Endlich ein Eompendium der gejammten Philoſophie, 
Eöln 1683. 

Fiſcher (Anton), geboren zu Kirchberg 1657, in den Orden 
eingetreten 1679, hat mehre Jahre zu Trier Mathematik gelehrt und 
zwei Schriften in feinem Fache veröffentlicht: Notabilia Arithmetica 
und Elementa Euclidis sine demonstrationibus. 

Kylmann (Meiner), geboren zu Solingen 1678, Profeffor der 
Mathematik zu Trier, hat eine Schrift Elementa Matheseos gejchrieben. 

Thenen (Heinrich), geboren zu Aachen 1607, eingetreten in 
den Drden 1624, war längere Zeit Elaffenlehrer zu Trier, jodann 
Superior der Nejidenz zu Hadamar, ijt 1696 zu Trier gejtorben, hat 
gejchrieben cine Vita S. Caroli Magni, die 1658 zu Mainz er: 
ſchienen iſt. 

Packen (Johann), aus Jülich gebürtig, hat zu Trier 1662 die 
Gelübde abgelegt, lehrte hier Philoſophie, predigte zwei Jahre im 
Dome mit Beifall und hat eine Schrift herausgegeben unter dem 
Titel: Hercules prodicius post saeculum redivivus, erſchienen zu 
Cöln 1679 in 4", worin er in elegantem Style die Merfwürdigfeiten 
einer Reife bejchreibt, die er mit dem Fürjten Johann Wilhelm von 
der Pfalz dur Holland, England, Stalien und Deftreich gemacht hat. 
Er ijt 1681 zu Düffelvorf gejtorben, 

Aler (Paul), geboren zu St. Vith den 9. Nov. 1656, ftudirte 
zuerjt zu Eöln, wurde 1676 Magiſter und iſt im demjelben Jahre zu 
Trier in den Orden eingetreten. Hierauf hat er zu Cöln die jchönen 
Wifjenjchaften, Theologie und Philoſophie gelehrt; 1701 nach Trier 
an die Univerfität berufen hat ev Theologie gelehrt, iſt 1703 Regens 
des Gymnaſiums geworden, dem er bis 1713 vorgejtanden hat. Weil 
er ein ausgezeichneter Schulmanı war, hat man ihn beauftragt, die 
Gymnaſien zu Münjter, Aachen und Jülich zu leiten und deren 
Einrichtung zu bejorgen. Zu Jülich ijt derjelbe den 2. Mut 1727 
gejtorben. Der Catalog unſrer Stadtbibliothek führt zehn verichiedene 
Werke, meiſtens Schulbücher, zwei theologijchen Inhalts, won ihm auf: 
De actibus humanis, erjchienen zu Trier 1714; Poesis varia, Colon. 
1702; Praxis poetica, Dictionar. german.-latin., Colon. 1717; 
Theoparusia, Dialectica, Orthographia, Logica u. 4. 

Maſen (Jakob), gehört zwar nicht durch ein jo langes Wirken 
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zu Trier, wie Brower, unſrem Collegium an, darf aber doch hier nicht 
übergangen werben, da er lange genug zu Trier gelebt hat, um ſich 
als Schriftfteller um unfre vaterländifche Gejchichte ein bleibendes 
Berdienft zu erwerben. Maſen war geboren zu Dalem im Herzogthum 
Jülich (den 23. März 1606), ftudierte am Dreikönigsgymnaſium zu 
Coͤln, trat den 14. Mai 1629 dort in den Orden, lehrte big 1640 
Rhetorik und Poetik, zugleich al3 Prediger ded Gymnaſiums, und hat 
1648 zu Cöln die vier Gelübde abgelegt. Hat er auch die meifte Zeit 
feines langen Leben? zu Cöln gejtanden und gewirkt, wo er den 
27. September 1681 geftorben ift, jo treffen wir ihn doch aud) längere 
Zeit zu Trier und zu Paderborn in dieſem oder jenem Amte wirfend. 
Majen beſaß ein großes Talent, zeichnete fi) namentlich durch Beredt- 
jamfeit und Dichtergabe aus; mit diefen Anlagen verband er einen 
unermüblichen Fleiß, las und ſchrieb unausgeſetzt, und hat jo jene 
ausgebreitete Wifjenjchaft jich erworben, die wir in feinen zahlreichen 
Schriften verjchiedener Art ausgeprägt finden. Seinem Ende nahe 
hat er fich gegen feinen Beichtvater über feine literäriſche Thätigkeit 
ausgeiprochen: „Sch habe viel gelefen und viel gefchrieben; aber bei 
unaußgejegtem Leſen und Schreiben habe ich feine andre Abjicht ge- 
habt, als die, damit mir nicht der geringfte Theil der fo koſtbaren Zeit 
leer vorübergehe und ohne Früchte für Gott, für den Nächten und 
dag eigene Seelenheil.” 

Was die Schriften Maſens angeht, jo haben wir es hier zu: 
nächjt mit jenen zu thun, welche die Gejchichte unſres Landes betreffen 
und die er auch zu Xrier ausgearbeitet hat. Diefelben find aber: 
1) Noten und Zuſätze zu den Annalen des Brower, von denen 
jhon Rede war; 2) Fortjegung der Annalen Browerß von 
dem Jahre 1600 bis 1652 in drei Büchern, die ebenfalls ſchon oben 
bejprochen jind; 3) Die Metropolis ecclesiae Trevericae, worüber 
bei Brower gehandelt worden. Ein überaus werthvolles Werk ift 
4) jein Epitome Annalium Trevirensium, erſchienen zu Trier bei 
Wilhelm Neulandt 1676, ein jorgfältig bearbeiteter Auszug aus den 
Trierifchen Annalen bis zum Jahre 1672 fortgeführt, an Klarheit der 
Darjtellung durchgängig und an Genauigkeit der Angaben an vielen 
Stellen die Annalen übertreffend. Zu dieſem Epitome ijt bald danach 
ein Auctarium historiae, quo ultima Trevericae urbis clades paucis 
exponitur, 24 Seiten enthaltend, in demjelben Format und mit den: 
jelben Typen gedruct erjchienen, jedoch anonym und ohne Angabe des 
Verfaſſers, ohne Zweifel aber von Mafen herrührend, dem Hontheim 
es auch ausdrücklich zujchreibt. Dasſelbe enthält aber die Gefchichte 
der Decupation unſrer Stadt und der jchredlichen Verwüſtungen um 

3. Marx, Geſchichte von Trier, IV. Band. 34 
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diefelbe durch die Franzoſen (1673— 1675) unter ihren Feldherrn 
Vignory und Erequi. 

Nebit diefen Werken hat Maſen noch viele andre verfaßt, die 
wir aber hier nicht alle einzeln aufzählen wollen. Hartheim führt in 
jeiner Bibliotheca Colon. ſechs Werke ascetiſchen Inhalts auf, die 
zum Theil zugleich in Lateinifcher und deutjcher Sprache zu Trier, 
Cöln, Frankfurt und Mainz erjchienen find; ferner fieben Werke 
theologifch-polemischen Inhalts; nebjt den oben angeführten hiſtoriſchen 
noch eine, Anima historiae in Carolo V et Ferdinando I ete. End— 
lih eine große Anzahl jchönwiffenjchaftlicher Schriften, rhetoriſchen, 
poetifchen und jtyliftiichen Inhalts. Ein großes hieher gehöriges Werf 
Maſens, das viel Aufjehen in der Gelehrtenwelt gemacht hat, ſcheint 
Harkheim nicht gefannt zu haben, indem er gar feine Meldung von 
demjelben thut; es ijt fein lateiniſches Gedicht, genannt Sarcotis oder 
Sarcothea, bejtehend aus 2486 Verſen. Feller jchreibt von dieſem 
Werke: „Bon allen Werken, die von Maſen veröffentlicht worden, hat 
feines zu unſrer Zeit jo viel Aufjehen erregt, als jein Gedicht unter 
dem Titel Sarkoti3 oder Sarkothea. Sarkothea iſt aber der Name, 
den Majen der menjchlichen Natur beilegt, die er als jouveräne 
Göttin alles Defjen, was einen Leib hat, barjtellt. Gegenjtand 
des Gedichtes ift nun der Verluſt der Sarkothea oder der menjch- 
lihen Natur, d. i. der Fall des erjten Menjchen Diejes 
Gedicht ift durch Heren Lauder, einen gelehrten Schottländer, aus 
der Vergeſſenheit hervorgezogen worden, indem er aus demjelben den 
Beweis zu führen behauptete, dag Milton (in jeinem befannten Ge: 
dichte Lapsus protoparentum — vieled von Majen entlchnt habe..... 
Die gegen Milton vorgebrachte Beichuldigung des Plagiat3 Hat ihrer 
Zeit mehre Schriften veranlaßt, die im Jahre 1759 zu Paris gefammelt 
erichienen find. Der Abbe Dinouart, Herausgeber jener Schriften, 
hat das Gedicht des Maſenius mit einer paraphrafirten Ueberſetzung 
beigefügt u. |. w.“ 

Ein andre Werk Maſens verdient hier noch wegen feined Zu— 
jammenhanges mit dem Wirken jeined Verfaſſers zu Trier erwähnt 
zu werben, nämlid) fein Concionator orthodoxus, zwei Theile in 
Folio, ein homiletijches Werk, worin die Gefchichte der Offenbarung 
ded Alten und des Neuen Tejtaments und die Offenbarungslehren in 
den Evangelien und Epifteln des Kirchenjahres in Predigten zur 
Darjtelung kommen. Viele diejer Predigten hat Maſen zu Trier 
gehalten und zu dem ganzen Werk überhaupt, deſſen zweiter Theil 
unjrem Erzbijchof Johann Hugo gewidmet ift, zu Trier den Anfang 
gemacht. Für die einzelnen Sonntage des Advents hat er mehre 
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Predigten gegeben, weil, wie er in einer Nota für den Leſer bemerkt, 
„vielerwärts, wie hier zu Trier, während des Advents nebſt den 
gewöhnlichen Predigten wöchentlich noch an zweien Tagen gepredigt 
wird.” 

Heimbach (Matthias), geboren zu Euskirchen, zu Cöln 1666 
in den Orden eingetreten, hat mehre Jahre zu Trier als Prediger 
in der Domkirche gewirft und mehre größere Werke homiletifchen 
Inhalts in Lateinifcher und deutjcher Sprache gejchrieben, die faſt alle 
in vielen Ausgaben erjchienen find. Dahin gehören: Blumenleje 
von Predigtthematen, eine Praxis catechetica, Manuductio 
dialectica, Neue Schaubühne des Tode, d. i. Leich- und Lehr— 
predigten, Chriftlihe Rhetorif, Das reine Wort Gottes 
in Sonntagspredigten, und eine Sammlung Predigten, 
in welchen die Glaubend: und Eittenlehren nad) der Ordnung des 
Katechismus vorgetragen find, und die zum Theil im Dome zu Trier 
gehalten werben. 

Limpens (Ferdinand), geboren zu Bongard, unweit Aachen, 
A700 in den Drden eingetreten, hat an ber Univerfität zu Trier 
Philojophie gelehrt, dann in der Sejuitenkirche und jpäter in der 
Domfirche mit allgemeinem Beifalle gepredigt. Nachdem er weiterhin 
verjchiedenen Colleglen als Rektor vorgeftanden, das Amt eines Pro- 
vincial3 begleitet hatte, ijt ev an jeine Lieblingsjtation nach Trier 
wieder entjandt worden als Superior des adeligen erzbifchöflichen 
Seminars, bis er entfräftet von Alter in das Noviciatshaus ſich hat 
verjeßen lajjen, wo er ven 15. Dez. 1745 geftorben iſt. Hontheim, 
ber den Mann perjönlich gekannt hat, jpendet feinem Talente und 
jeinem Charakter großes Lob!). 

Wiltz (Peter), im Luremburgijchen gebürtig, mit jeinem Wirken 
dem erjten Drittel des vorigen Jahrhundert? angehörend, hat eine 
Schrift veröffentlicht unter dem Titel: Maria consolatrix afflictorum 
ete., der PBatronin des Herzogthumd Xuremburg (1736) und eine 
zweite: Kurze Anweijung, bie Saframente der Buße und 
des Altar nüglih zu empfangen, im franzöfiicher Sprache, 
erichienen zu Luxemburg 1722. 

Harkheim (Caspar), geboren zu Cöln 1678, zu Trier in 
ben Orden eingetreten 1698, hat hier Philojophie, danach zu Coblenz 
Theologie gelehrt, und noch jpäter wieder nach Trier zurücgefehrt lebte 
er in dem Noviciate und hat 1730 feine Vita Cardinalis Cusani 
herausgegeben, erjchienen bei Jakob Reulandt. 


’) Tom, III. p. 231. 
34* 
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Hunolt (Franz), geboren zu Siegen (im Nafjauifchen) gegen 
Ende des fiebenzehnten Jahrhunderts, war ein ausgezeichneter Prediger 
und hat als jolcher ſechszehn Jahre hindurch mit ungewöhnlichen 
Beifall und Nutzen auf der Trierifchen Domkanzel gewirkt. Die in 
diefer Zeit von ihm gehaltenen Predigten, das Befte, was bis dahin 
in diefem Fache in deutjcher Sprache erjchienen war, hat Hunolt unter 
dem Titel „Chriftlihe Sitten-Lehr u. ſ. w.,” ſyſtematiſch ge— 
“ ordnet, in ſechs Foliobänden zu Augsburg bei Martin Beith 1743 und 
den folgenden Jahren erjcheinen laſſen. Dieje Predigten find ſpäter 
in mehren Ausgaben an verjchiedenen Orten Deutjchlandg neu er: 
ſchienen. Hunolt ift 1746 zu Trier gejtorben. 

Reuter (Johann), geboren 1680 in dem Herzogthum Luxemburg, 
ift in feinem 26. Jahre in den Orden eingetreten, und iſt, nachdem 
er einige Zeit die Humanioren und Philoſophie gelehrt hatte, acht 
Sahre hindurch Profeffor der Moraltheologie an unfrer Univerfität 
gewejen und hat auch in unfrem Collegium 1762 feine irdiſche Lauf: 
bahn beichlofjen. Feller zeichnet in wenigen Worten dag Leben dieſes 
Religiojen: „Er vertheilte feine Zeit auf Gebet, Studium 
und Liebeswerke.“ Derfelbe hat zwei Werke gejchrieben, die beide 
wegen ihrer Gediegenheit große Gelebrität und Verbreitung erlangt 
haben und auch in mehren Auflagen erjchienen find. Es find aber: 
1) Theologia moralis quadripartita, in 4 Bänden 8°, zuerjt 1750 
zu Eöln, dann wieder 1756 dajelbjt erjchienen; 2) Neo-confessarius 
practice instructus, erſchienen zu Cöln 1763, eine jehr nügliche An: 
leitung für junge Priejter zur gehörigen Verwaltung bed Buß: 
ſakraments. 

Kauth (Johann), gebürtig aus Bernkaſtel, hat den größten 
Theil ſeines Lebens im Orden zu Trier geſtanden, iſt danach aber in 
die Reſidenz zu Hadamar übergegangen, wo er auch geſtorben iſt. 

J. J. Moſer ſchreibt von Kauth: „Keiner hatte ſich noch unter— 
fangen, alle Trieriſche Heilige (deren bekanntlich eine ſehr merkliche 
Zahl iſt), in einem Buch vorzuſtellen, ſolches thut dieſer gelehrte Jeſuit 
in gegenwärtigem Werk (Breviarium omnium Sanctorum Trevirensium), 
jo er in ſieben Theile eingetheilt ). . . . Er ſchildert jeden Heiligen 
ingbejondre mit wenigen, aber lebhaften Farben nach der gründlichen 
Hiſtorie; niemand war fähiger hiezu als P. Kauth, der den größten 
Theil feines Studiums auf die Leben der Trierifchen Heiligen ver: 


1) Trier heilig 1) in Bifhöfen, 2) in Märtyrern, 3) in Mönden, 
4) in Religiojen, 5) in Jungfrauen, 6) in Brieftern, 7) Schauplaß von 
Heiligkeit jeder Art. 
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legte” 2). Das Autographon dieſes Werkes, das nicht gedruckt worden, 
befand fi zu Hadamar, Hontheim hat unfrer Stadtbibliothek eine 
Abſchrift Hinterlaffen. Dagegen ift ein andres Schriftchen von Kauth, 
unter dem Titel: Negotium bonae mortis zu Trier 1719 im Drude 
erichienen. 

Friedrich v. Reiffenberg, aus der freiherrlihen Familie 
diefes Namens in dem Trierijchen, war geboren 1719, hat nach feinem 
Eintritt in den Orden noch theologijche Studien in Nom gemacht und 
jpäter den Unterricht der jungen Jeſuiten in der lateinischen Sprache 
an dem Collegium zu Trier übernommen. Die von ihm hinterlaffenen 
Werke laſſen es im Intereſſe der Wiffenjchaft bedauern, daß er in 
feinem Fräftigjten Alter, 1764, in feinem 45. Jahre, aus dieſem Leben 
abberufen worden iſt. 

Wir befigen aber von ihm eine Weberfeßung des großen Werkes 
von Scipio Maffet über die Gnade, den freien Willen und 
die Prädejtination aus dem Stalienifchen in's Lateinifche, getheilt 
in 16 Bücher. Ferner auch die Ueberſetzung der Vertheidigungsſchriften 
des Maffei gegen Einwürfe der Sanfeniften. Diefen Schriften des 
Maffei hat Reiffenberg eine eigene große theologifche Differtation über 
diejelben Dogmen — De divina gratia rebusque caeteris eo per- 
tinentibus — hinzugefügt. Diefe ſämmtlichen Schriften find miteinander 
herausgegeben in einem Foliobande zu Frankfurt und Mainz 1756 
und dem MWeihbifchof v. Hontheim gewidmet. 

Ferner befigen wir von Neiffenberg eine Sammlung latein- 
ifher Dichtungen verjchiedener Art, mit einer Abhandlung über 
den Lapidarityl, 1 Bd. in 8%. Dritten eine Vertheidigung ber 
Sefuiten, in deutfcher Sprache gejchrieben; vierten Lateiniſche 
und griehifhe Sittenlehren und Beifpiele, gezogen aus 
den beften alten und neuen Autoren, zum Gebrauche an den Gollegien 
des Nieder- Rheins und Meftpfalens, 5 Bände in 8%. Methode und 
Auswahl der Stücde werden jehr gelobt. Fünftend eine ascetiſche 
Schrift für die ftubirende Jugend unter dem Titel: Panoplia adoles- 
centis Parthenii, evjchienen zu Cöln 1744 in 12°. Gein für bie 
Sejchichte des Rheinlandes wichtiges Merk ift die Historia Societatis 
Jesu ad Rhenum inferiorem, die 1764 zu Cöln erjchienen und unjrem 
Churfürjten Sohann Philipp v. Walderdorf gewidmet iſt. In dem 
eriten Bande, dem einzigen, der erjchienen, ijt die Gejchichte des 
Sefuitenordend am Nieder-Rhein vom Jahre 1550—1626 gegeben. Das 
Werk ift ohne Fortjegung geblieben, da der Verfaſſer gleichzeitig mit 
dem Erſcheinen des eriten Bandes aus dem Leben gejchieben ift. 
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Bon unjern Sefuiten, welche die Aufhebung ihres Ordens erlebt 
haben, verdienen als Gelehrte und Schriftiteller Erwähnung Eordier 
(Philipp) und Topp (Anton). 

Eordier war geboren zu Coblenz 1716, hat feine erjten Studien 
mit jehr glänzendem Erfolge abgemacht und ift bereit3 in feinem 
fiebenzehnten Jahre in den Sejuitenorden eingetreten. Nachdem ex 
einige Zeit als Lehrer der h. Schrift und der orientalifchen Sprachen 
zu Düren gewirkt hatte, ift er nach Trier an die Univerjität berufen 
worden, wo er mit großem Beifall big zur Aufhebung de Ordens 
gelehrt hat. Derſelbe hat vicle, theils gedruckte, theils handfchriftliche 
Traktate binterlaffen, die für jeine Gelehrſamkeit ein jehr ehrenvollez 
Zeugniß ablegen !). 

Topp, nach der Aufhebung des Sejuitenordend (1773) Pfarrer 
zu St. Gangolph in Trier, hat fich, nebft feeleneifrigem Wirken als 
Pfarrer, durch verjchievene Titerärifche Arbeiten ein ehrenvolles An— 
denfen bei der Nachwelt gefichert. So hat er eine Abhandlung über 
ſchlechte Bücher gejchrieben, getragen von großartiger Anjchauung, 
die in mehren Auflagen erjchienen ift. Ferner hat er zwei Abhand- 
lungen über das Jubiläum; ebenfalls mehre Gedichte, 
lateinifche und deutſche. Auch find von ihm gute Meberfegungen von 
verschiedenen franzöfiichen Werken vorhanden. Sp hat er überjeßt die 
Schrift: Avertissement du clerg& de France de 1775; dann von 
der Abhandlung des Vouglans: Motifs de ma foi en Jesu-Christ 
gegen den Unglauben jener Zeit in Frankreich. Dann hat er ver: 
ſchiedene Abhandlungen über Religion und Moral und die Leichenrede 
des Claude-Leger (15. März 1783) überfegt. Den 12. April 1783 
ift.er geitorben an einer Krankheit, die er fich durch feinen Seeleneifer 
zugezogen hatte ?). 

Die Wiltheime zu LXuremburg (Mlerander, Wilhelm und 
Chriſtoph). Eine berühmtere Familie al die der Wiltheime hat dag 
Zuremburger Land kaum in jeiner ganzen Gejchichte aufzuweiſen. Viele 
Glieder diefer Familie, Männer und Frauen, zeichneten ſich aus durch 
Frömmigkeit, Biederfinn, Gelehrſamkeit, überaus fegenreiches Wirken 
im Priefterftande, im Ordensleben, im Staatsdienſte, durch milde 
Stiftungen und Tugendbeifpiel jeder Art. Geiftiger und Seelen-Adel 
ſchienen in diefer Familie erblich zu ſein ?). 

) Mehre biographifche Notizen iiber Cordier finden fich in der Trieriſchen 
Chronik von 18%, ©. 188 f. Derfelbe ift den 28. Juli 1779 im Pfarrhaufe zu 
St. Antonius dahier geftorben. 

2) Journal histor. et litter, A Luxemb. 1783, vol. U. p. 79 et 80. 


2) Man jehe die biographifhen Notizen über neun Glieder der Familie v. 
Wiltheim in der Trierifhen Ehronif von 18%. ©. 4—257. 
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Johann v. Wiltheim, felbft von Fürften als ein Mufter eines 
einjicht3vollen Staatsmannes gerühmt, durch Freigebigkeit und Tugend- 
wandel eine Zierde der Stadt Luxemburg, hatte viele Kinder, die alle 
ihm Ehre und Freude gemacht haben. Drei feiner Söhne, Johann 
Caspar, Johann Wilhelm und Alerander, find in den Sefuitenorden 
eingetreten; zwei Töchter haben ebenfalls den Ordenzftand ergriffen. 
Die beiden Söhne Wilhelm und Alerander find eg, mit denen wir ung 
bier zu befajjen haben. Ein Neffe jenes Johann v. Wiltheim, nämlich 
Melchior v. Wiltheim, heirathete die Margaretha v. Busbach, Stifterin 
der Congregation zu Luxemburg, von welcher wir früher gehandelt 
haben. Ein Sohn aus diefer Ehe war Chriftoph v. Wiltheim, der 
cebenfall3 in den Jeſuitenorden eingetreten ijt, während feine beiden 
Schweitern in die Congregation fich aufnehmen ließen, denen. leßtlich 
auch die Mutter fich angejchloffen hat. Da Chriftoph aber nur eine 
handjchriftliche, nicht einmal vollendete Biographie jeiner Mutter hin: 
terlaffen hat, jo bleiben ung eigentlich nur die beiden andern, Alerander 
und Wilhelm, als Schriftjteller näher zu bejprechen übrig. 

Der ältere der beiden Brüder war Wilhelm, geboren gegen Ende 
des ſechszehnten Jahrhunderts. ALS Prieſter der Gejellichaft Jeſu hat 
er mehre Jahre als Mijjionär in China gewirkt, hat nach feiner Rück— 
fehr zu Freiburg im Breisgau Philojophie gelehrt und fpäter zu Luxem— 
burg Moraltheologie. Es waren aber vorzüglich hiſtoriſche und archäo- 
logijhe Studien, von denen die Wiltheime ſich beſonders angezogen 
fühlten und in denen fie auch das Tüchtigjte geleiftet haben. Wilhelm 
hat zuerjt eine Schrift verfaßt über die Trieriſchen Märtyrer; 
jodann ein größere Werf ältere Gefhichte des Yuremburger 
Landes in drei Büchern). In dem erjten Buche handelt der Verfaſſer 
von den Völkerfchaften, die zur Zeit der Römer das Luremburgifche Land 
bewohnten; in dem zweiten insbeſondre von jenen Orden, wo römifche 
Niederlaffungen gewejen find, und im dritten endlic von den Thaten, 
welche auf Luxemburgiſchem Gebiete durd) die Nömer ausgeführt worden 
ind. Das Autographon diejes inhaltreichen Werkes, das noch nicht 
im Drude erichienen iſt, befand jich früher in einem ftarfen Foliobande 
in dem Gollegium der Jeſuiten zu Luremburg ?). 

Als Gelehrter und Schriftiteller jteht hoch über dem Wilhelm 
jein Bruder Alerander, jowohl durch größere Anzahl als innern Ge— 


) Historiae Luxemburgensis antiquariarum disquisitionum libri tres. 

2) Hontheim hat das Werf vor fich gehabt und gibt Tom. Int. p. 1017—1020 
eine genaue Weberficht des Inhalts ber einzelnen Bücher und der Kapitel jedes Buch. 
Das Werk ift 1630 von dem PVerfaffer beendigt worden. 
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halt feiner Werfe. Alerander war geboren 1604 und hat, wie aus 
einem feiner Werfe zu entnehmen ift, noch im Jahre 1682 zu Luremburg 
gelebt. Außer feinen jchriftitellerifchen Leiftungen erfahren wir, daß 
er ſechs Jahre hindurch die Rhetorik mit Auszeichnung gelehrt und 
jodanı Rektor des Collegiums in feiner Vaterjtadt gewejen ift. Mit 
den größten Gelehrten verjchievdener Drden jener Zeit hat Alerander 
in freundjchaftlichen und Yiterärifchen Beziehungen geftanden ; namentlich 
mit Mafen, Soller, Henjchen, Papebrof, Sirmond, Mabillon und 
Andern, die ihn an verjchiedenen Stellen als einen gelehrten Alter: 
thumsforſcher beloben. 

Unter den vielen Werfen Alerander3 find zwei umfangreiche und 
für die Gefchichte unſres Landes befonders wichtige, die Antiquitates 
San-Maximinianae und das Lucilburgum romanum. Das erjtere 
Werk, in der Handjchrift zwei Foliobände, ift aus dem jehr reichen 
Archive und aus Handjchriften der Abtei Marimin gejchöpft und gibt 
die Gefchichte diefer Abtei von ihrer Gründung an big zum Jahre 1130, 
mit vielen Urkunden, Abbildungen und antiquarifchen Unterfuhungen. 
Das Werk ift in acht Bücher getheilt und ift 1650 beendigt worden ). 
Das zweite Werk fcheint dem Titel nach ſich bloß auf dag Luxem— 
burgijche Land zu beziehen, befaßt ſich aber in Wirklichkeit ebenjo ſehr 
mit den Alterthümern des Trierifchen Landes unter vömifcher Herr: 
Ihaft. Da der Verfafjer mit den römischen Schriftſtellern jehr vertraut 
war und drei bi vier Decennien ſich mit der Erforichung römischer 
Alterthümer im Luremburgifchen und Trierijchen befaßt hat, jo gebührt 
dem Herrn Neyen in Wilg Dank dafür, daß er jened Werk Alexanders, 
die Frucht Tangjähriger Studien, im Drucke veröffentlicht hat). In 
acht Büchern handelt der DVerfaffer von der Lage des alten Ardennen— 
gebieted, von den Völkerfchaften, den Orten, Sitten, Gebräuchen, von 
der Religion, dem Götterwefen und der Sprache, von den römijchen 
Straßen, Caſtellen u. dgl., worüber Hontheim, weil zu feiner Zeit 
dad Werk nod) nicht veröffentlicht war, ausführlich berichtet hat ?). 

Nebſt diefen größern Werfen hat Alerander noch mehre andre 


— — — — 


) Eine ausführliche Inhaltsüberſicht mit Urtheilen verſchiedener Gelehrten und 
feinem eigenen über jenes Wert gibt Hontheim im III. Bande, p. 1004 -1010. Eine 
Abſchrift dieſes Werkes befindet fich in der Stabtbihliothef; dad Autographon, wenn 
ich nicht irre, zu Brüſſel. 

2) Das Werk ift 1842 zu Luremburg bei Kuborn in einem Quartbande er: 
ſchienen. Nebft einer Karte bed Luremburgifchen Landes find 99 Tafeln mit Abbild: 
ungen (blau colorirt) von römischen Alterthüimern im Luremburgifhen und zu Trier 
gegeben. 

s) Tom. III. p. 1020—1025. 
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gejchrieben, die alle fchon zu feinen Lebzeiten gedruckt erfchtenen find. 
Dieje haben zum Gegenftande das Leben der feeligen Yolande, Priorin 
in Marienthal, die Aebte der Abtei Münfter, ein Diptychon zu Lüttich, 
die Gouverneure von Luremburg, Akten des h. Dagobert und die 
Reliquien der h. Agatha '). 

Sn dem vierten Bande der Werfe de3 gelehrten Jeſuiten Jakob 
Eirmond findet ſich ein Briefwechjel zwijchen dieſem und Alerander, 
über Perjonen und Daten der ältern Gejchichte von Trier handelnd ?). 

Johann Bertholet, geboren zu Salm im Herzogthum Luxem— 
burg, gejtorben zu Lüttich 1755, hat zwei Werke gefchrieben, eine Ge— 
ſchichte der Einſetzung des Frohnleichnamsfeſtes, erfchienen 
zu Lüttich 1746, 1 Band in 49, und ein größeres, Geſchichte des 
Herzogthbumd Luremburg und der Grafſchaft EChiny, 
8 Bände in 4°, beide Werke in” franzöfifcher Sprache. In beiden 
Werfen vermißt man die nöthige Kritit; von großem Werthe jind aber 
in letterm die vielen beigegebenen Urkunden in jedem Bande, und außer: 
dem enthält das Merk doch auch, was man jonft gegen Anordnung 
und Behandlung der Materien auch jagen mag, viele interefjante 
Dinge und Mittheilungen, die man anderswo vergeblich ſuchen würde ?). 

In dem eriten Bande diejes Werkes hat Vertholet fich auch weit: 
läufig in die Frage nad) der Zeit der Gründung des Ehriftenthumg 
in dem Trierifchen Lande eingelafien und, nad) dem VBorgange Bromwers, 
Buchers und Andrer, fich für die Gründung in dem apoftolifchen Zeit: 
alter entjchieven. Zur Zeit, wo die erften Bände diejeg Werkes aus— 
gegeben wurden (1742 u. 43), erichien zu Cöln eine in franzöfifcher 
Sprache (!) redigirte Gelehrtenzeitung (Correspondance des Savans 
ou nouvelles litteraires), in welcher jogleich ein Kritifer anonym das 


ı) Die Titel derjelben find: 1) Vita venerabilis Yolandae priorissae ad 
Mariae vallem etc, Antverp. 1674. 2) Catalogus abbatum monast. de Müoster. 
Trevir. 1664. 3) Diptychon Levdiense ex consulari factum episcopale etc. 
Levdii 1659. 4) Appendix ad Diptych. Leudiense-Leod, 1660. 5) Gubernatores 
Luxemb. Trevir. 1653. 6) Acta S. Dagoberti cum notis. Molshem, et Trevir. 
1653. 7) De Phiala reliquiarum S. Agathae virg. et mart, dissertatio Trevir. 
1656 mit Abbildungen. Hontheim bemerft, daß feiner Zeit die Manuferipte Aleranders 
fih in 6 Folio- und 4 Quartbänden im Gollegium zu Luremburg befunden hätten; 
ob darunter ſolche Schriften gewejen fein werden, die hier nicht aufgeführt find, ift 
mir nicht befannt. 

2) Tom. IV. p. 694—699 und 713—717. 

3) Honthein gibt (Tom. IM. p. 1017) eine kurze Notiz über dieſes Werk und 
tabelt an bdemfelben, nebit dem Mangel an Kritik, aud daß ber Berfajfer manche 
Gegenſtände in feine Darftellung bereingezogen habe, die mehr in die allgemeine, als 
in die Particulargeſchichte gehörten. 
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Werk recenfirt und fich gegen die Differtation über die Gründungse 
epoche des Chriſtenthums zu Trier ausgefprochen hat. Hierauf hat 
ſich ein längerer Streit in der genannten Zeitung zwifchen dem ano: 
nymen Kritifer und anonymen Bertheidigern Bertholet3 erhoben, den 
ich hier nicht weiter verfolgen werde, indem ich fpäter in einer eigenen 
Schrift, wofür reiches Material jchon längſt gefammelt ift, jene ganze 
Eontroverje zu behandeln gedenke. Hier jei vorläufig nur fo viel be- 
merkt, daß ich nad) genauer Prüfung aller in jener Zeitjchrift ent- 
haltenen Artikel und VBergleichung derſelben mit den in der Historia 
diplomatica Trev. von Hontheim geführten Argumentationen über den 
fraglichen Gegenftand in dem anonymen Krititer unfern Hontheim 
gefunden habe, und daß andrerfeit3 die Berthofet in Schuß nehmenden 
Artikel von diefem jelber herrühren. Wie es jcheint, hat Bertholet 
jelber nicht gewußt, daß Honthein der Verfaſſer der Kritiken feines 
Werkes jet. Ich bejige nämlich aus Hontheims Bibliothek eine große 
handjchriftliche Abhandlung, in Form eines Briefe an Hontheim ge- 
richtet, von Bertholet herrührend, worin dieſer feine Anficht über die 
Gründungsepoche der ZTrierifchen Kirche gegen die in der Historia 
diplom. Hontheims aufgeftellten Beweisführungen zu vertheidigen fuchi. 
In diefer Abhandlung Bertholets, an Hontheim gerichtet, findet fich 
feine Spur davon, daß derjelbe ven Hontheim für den Verfaſſer der 
jieben Jahre früher erjchtenenen Kritik gehalten habe, indem er darin 
zu Eingang jagt, er habe jih nicht erwartet, daß der Weih— 
bijchof der Metropole, für welche jeine Anfiht über 
apoftolijhe Gründung jo ehrenvoll jei, andrer Meinung 
jein würde. 


Allgemeines über die Rlöſter unfres Eraftifts. 


J. Befchäftigungen der Ordensleute. 


Der Ordenzitifter Benedikt hatte die Einrichtung in jeiner Regel 
getroffen, daß die Mönche zu feiner Zeit müßig fein follten. In dem 
48. Kapitel diefer Regel heißt es: „Der Müßiggang iſt ein Feind ver 
Seele und darum müffen die Mönche zu bejtimmten Zeiten mit Hands 
arbeit ſich bejchäftigen und wiederum zu andern Zeiten mit geijtlicher 
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Lejung.” In den ältejten Zeiten des Ordens hatten die Mönche Feine 
jährlichen Einkünfte, Zinfen und Zehenten zu ziehen, jondern mußten 
fih Nahrung und Kleidung gemeinjchaftlich durch Handarbeit gewinnen. 
Daher haben ſie denn aud) zu jener Zeit alle Arten von Handarbeit 
verrichtet, die für ihren Unterhalt irgend nothwendig waren. Gie 
haben geadert, Holz gefällt, gegraben, geipatet, gejäet, gepflanzt, gewebt 
und geerntet u. dgl. Sp finden wir daher auch fpäter wieder im 
12. Sahrhunderte die Eifterzienfer, welche auf die urfprüngliche Regel 
Benedikt? zurückgekehrt waren; fie verrichteten alle Feld- und Garten: 
arbeiten. Ganz beſonders wurde feit dem Beginne des Benediktiner: 
ordend das Abfchreiben von Büchern von den Mönchen eifrigft be: 
trieben, wurde al3 ein gottgefällige8 und verbienftlicheg Werk be: 
trachtet und von den berühmteften Ordendmännern hoch gerühmt. 
Sp ſchreibt Gaffiodor, der fo großen Antheil an der innern Ein- 
richtung des Benediktinerordens hatte: „Eine felige Beichäftigung, ein 
lobwürdiged Streben, den Menſchen mit der Hand zu predigen, mit den 
Fingern die Sprachen zu eröffnen, unter Schweigen den Sterblichen 
das Heil zu reichen und gegen die böfen Anfechtungen des Teufels 
mit Feder und Dinte zu kämpfen. . . So vervielfältigt der Menſch 
die göttlichen Worte u. ſ. w.!). Jedes Klofter hatte einen Schreib- 
jaal (Seriptorium), wo Alles zu diefem Geſchäfte zweckmäßig einge: 
richtet war und wo beftändig das tiefſte Stillfchweigen beobachtet 
werden mußte, damit Keiner im Schreiben geftört würde und Fehler 
jchriebe. Daher hatte denn Alkuin dem Scriptorium zu Fulda die 
Inſchrift gegeben: 


„Hic sedeant sacrae scribentes famina legis, 
Nec non sanctorum dicta sacrata patrum. 
Hic interserere caveant sua frivola verbis, 
Frivola nec propter erret et ipsa manus‘ ?). 


Diejes Abjchreiben von Codices wurde bejonders fleißig betrieben 
und zu großem Nutzen für die Literatur, jeit unter Karl dem Großen 
nicht allein die Schulen, die Wifjenichaften und Künfte neu belebt 
worden, jondern auch Alkuin im Auftrage Carla mit großer Mühe 
die fehlerhaften Codiced des Alten und Neuen Teftamentes nad) den 
ältejten, guten Codices corrigirt hatte, und verbefferte Handjchriften 
in alfe Klöfter und Kirchen verbreitet wurden. 


) Cassiod. institutio divinar, lection, libr. I. Brower. Antiquit. Fuldens. 
p. 46 et 47, 
2) Brower, antiquit. Fuldens, p. 46. 
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Nach Brower glich ein Benediktinerffofter in Altern Zeiten — 
3. B. im neunten Jahrhundert — einem Bienenftode, worin unaus— 
gejegte Thätigkeit herrjchte, die einzelnen Verrichtungen zweckmäßig 
vertheilt waren und fich zu einem jchönen Ganzen zujfammenfügten '). 
Die Einen diftirten oder jchrieben Commentare zu den Büchern der 
h. Schrift; Andere hatten die h. Schrift zu erflären; Andere wiederum 
jtellten die ſchönſten Stellen der h. Schrift und der Kirchenväter wie 
‚in Blumenlefen zujammen. Noch Andere haben verjchiedene Hand: 
ichriften und Stellen in Schriftwerfen verglichen und faljche Lesarten 
verbejiert. 5 
Die weniger begabten Mönche hatten die mehr mechanijchen 
Verrichtungen vorzunehmen und die gelehrten Bejtrebungen Jener zu 
unterftügen. Da die Klöjter ihre eigenen Vichheerden hatten, jo be— 
reiteten fie fich auch felber das Pergament und das Leber zum Ein— 
binden der Bücher. Andere Mönche bereiteten die Bretter für die 
Dedel, Andere das Leder, ein Anderer die Platte zum Preſſen der 
Deckel. Der eine jchnitt das Pergament in gleichmäßige Blätter; der 
Andere glättete dasſelbe, ein Anderer zog die Linien darauf; ein Anderer 
bereitete die Federn ?). Mönche waren e3, die die Felle zu Pergament 
verarbeiteten, trodneten und glätteten, Mönche waren es, die jchrieben, 
Werke aller Art und in verjchiedenen Sprachen vervielfältigten; andre 
Mönche hatten jchöne Smitialen zu malen, Andere numerirten die 
Folia; Andere durchlafen dag Gejchriebene, verglichen die Abjchrift 
mit dem Originale und corrigirten etwa niedergejchriebene Fehler. 
Andere jchrieben die Titel, Weberfchriften, Kapitelanfänge u. dgl. mit 
anderer Dinte und anderen Buchftaben. Wieder andere Mönche hatten 
die Eodiced zu binden; Andere wiederum verfertigten funftreiche Deckel 
für die Codices, bald in Metall, bald in gepreßter Arbeit in Holz und 
Leber, mit Malerei u. dgl. Andere jchmückten die Eodices mit Bildern 
in Feberzeichnungen, oder mit gemalten Bildern in Gold und ben 
Ichönften Farben. 

Was zur Ausſchmückung der Kirchen und des Gottesdienſtes 
gehört, wurde regelmäßig von Mönchen verfertigt. In den Klöjtern 
gab es Architekten, Bildhauer, Orgelbauer, Glodengießer; die Mönche 
befaßten jih mit Gejang und Muſik, mit Schnitz- und Gußarbeiten 
u. dergl. Ein Mönd war Scholaft und hatte die Sprachen zu lehren, 
Grammatik, Muſik und Arithmetik. 

Treffliches hat feiner Zeit der Abt Peter der Ehrwürbige über 


!) Antiquit. Fuldens. libr. I. c. 11. 
2) Trithem. opera spirit. pag. 752. 
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die Bücherabſchreiber der Mönche geſagt. In einem ſehr lehrreichen 
Briefe an Giſelbert!) gibt er Anleitung zu dem ächten Leben eines 
Religiofen und bezeichnet als Waffen in dem geijtlichen Streite das 
Gebet (oratio), die Betrachtung (meditatio) und die Leſung der heil. 
Schrift. Sodann jagt er: „Auf diefe drei vorftehenden Bejchäftigungen 
ſoll weiterhin Handarbeit folgen. Da e3 jedoch mit bejtändiger Clauſur 
nicht verträglic, ift, die Bäume zu pflanzen, die Saaten zu begießen 
und andere ländliche Arbeiten zu verrichten, jo ſoll, was weit nüßlicher 
ift, der Mönch die Hand jtatt an den Pflug, am die Feder legen, 
jtatt die Mecker zu durchfurchen, das Pergament mit heil. Schrift be— 
jchreiben und auf das Papier den Samen des Wortes Gotted augjäen. 
Nach Reifung der Saaten d. i. nach Vollendung der Bücher ſoll er 
mit ben vervielfältigten Früchten die hungernden Leſer jättigen, damit 
jo das himmlische Brod den tödtlichen Hunger der Seele fern halte. 
So, ja in Wahrheit jo, wirft du jchweigend ein VBerfündiger des 
Worted Gotted werben Eönnen, und bei jchweigendem Munde wird 
deine rufende Hand mit ihren, Stimmen in den Ohren vieler Völker 
ertönen. ingejchloffen wirft du, in deiner Zelle feitgehalten, und 
dennoch wirft du in deinen Codices Länder und Meere durchwandern 
und in den Öffentlichen Verfammlungen der Kirche durch den Mund des 
Lektor von hoher Bühne herab das Wort Gottes zurufen und in den 
verborgenften Winkeln der Klöfter und Häufer dasjelbe den einſam 
ſtillen Dienern Gottes zuflüftern. "Das Ordensgelübde macht dich 
zum Einjiedler, dein amdächtiges Werk wird dich zum Evangeliften 
machen, und was du durch dich jelbjt nicht erreichen kannſt, wirjt du 
durch beine Arbeit gewinnen. Zu dieſem Werke muß dich der nicht 
geringe Preis der Arbeit aufmuntern, den bu wegen aller derjenigen 
erlangen wirft, denen du durch deine lobwürdige Beichäftiguug zu Hilfe 
fommen kannſt, denn wie viele Menjchen durch Leſung deiner Hands 
ichriften den Stolz überwunden, die Fleiſchesluſt gebändigt, die Hab- 
jucht verachten gelernt, den Zorn gezähmt und welche andere böje 
Dinge immer vermieden oder gebüßt haben, die werden als durch 
deinen Fleiß gefammelte Garben die Scheune deiner ewigen Früchte 
veichlich füllen. Und während mit des Menfchen Leben gewöhnlic) 
auch feine Werke aufhören, abnehmen mit feiner Abnahme, wirft du, 
obgleich abgelebt, nicht jterben und zu leben aufhörend von ſegens— 
reihem Wirken nicht aufhören, indem du durd) deine Werfe Todte 
zum Leben zurückrufen wirft. Und eben jo lange wird auch noch nad) 


ı) Epistol, libr. I, epist. 20 in ber Biblioth. PP. Lugdun, Tom, XXI, 
p. 831. 
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deinem Tode der Gewinn deiner Werke bei Gott fortlaufen, als wie 
lange, um fo zu fagen, dag Leben deiner Bücher wird dauern können.“ 

Unmittelbar hieran knüpft Peter die Ermahnung, daß Gifelbert, 
wenn er wegen Augen: oder Kopfwehe nicht mehr abjchreiben könne 
oder er durch dag Einerlei der einen Beichäftigung Ueberdruß daran 
empfinde, jo jolle er zur Abwechjelung auch zu anderen Arbeiten 
greifen: dann jolle er Kämme anfertigen zur Reinigung der Köpfe 
der Brüder, jolle Nadelbüchlen drechſeln (thecas acuum subtili manu 
et docto pede torna), möge Trinkbecher aushöhlen (vascula vinaria, 
quae justitias vocant !) vel similia concavare et componere tenta. 
Und find vielleicht jumpfige Stellen in der Nähe, dann kannſt du von 
den Binjen daſelbſt Matten flechten — diefe Arbeit der alten Mönche, 
auf welchen Matten du öfter oder immer deine Schlafruhe nehmen 
fannjt — vel ut beatus Hieronymus ait, aut fiscellam texe junco 
aut lentis canistrum plecte viminibus. 

Der jo ausgezeichnet fleikige Trithemius hat ein ganzes Werf 
über den Nuben des Bücherabjchreibend geſchrieben ?). In diejer 
Schrift jagt und zeigt er unter Andren, daß feine Arbeit oder Be- 
ſchäftigung' jo geeignet jei für den Mönch als Bücherabjchreiben; andre 
Handarbeiten vertrügen fich nicht jo mit geiftiger Sammlung, mit der 
Stille und Einſamkeit und mit dem Chor: und Kirchendienft, als eben 
die Bücherabjchreiben. Trithemius läßt ſich einwenden, die Buch— 
druckerfunft, jeit einigen Decennien zu Mainz erfunden, vervielfältige 
ja die Bücher; es ſei das Abjchreiben aljo nicht mehr nöthig. Da— 
gegen vindizirt er dem Abjchreiben mehre Vorzüge, abgejehen davon, 
daß nicht alle Bücher gebrudt werden fönnten. „Fortius enim, quae 
seribemus, menti inıprimimus; quia scribentes et legentes ea cum 
morula tractamus.* Bor Allem vindizirt er der Handjchrift auf 
, Pergament die größte Dauerhaftigkeit — auf 1000 Jahre — der 
Drud ſei auf Papier und jehr wenig dauerhaft; Einige jagten jogar, 
die Druckmaterie (Druckerſchwärze) werde nach nicht langer Zeit jelber 
den Druck verzehren; jedoch darüber könnten erjt die Nachkommen 
urtheilen. 

Zu des Trithemius Zeit war e8 Sitte, und zwar auch dies nur 
mehr, wie es jcheint, bei weniger reichen Klöftern, daß die Mönche 


!) Justitia idem quod justa, mensurae liquidorum species, quasi justa 
mensura quantum cuique sufficiat potus subministrans. Es war demnad) ein 
Gefäß von beſtimmtem Inhalt, namentlich gebraucht in Klöftern, indem jedem Religioſen 
dies Gefäß mit Wein öder Bier gefüllt wurde. Siehe Du-Cange glossar. 

») Trithem, „De laude scriptorum manualium,‘ in feinen Opera spirit. 
p. 741—764 in 16 Rapiteln. 


943 


nur in der Heuernte und in der Weinleje jelbjt arbeiteten; alle 
andren landwirthfchaftlichen Arbeiten wurden Laien, Taglöhnern oder 
Kloſterdienſtboten überlafjen ’). 

In derſelben Weiſe ungefähr Jchildert Jakob von Vitry?) den 
Flor der Klöfter in älterer Zeit mit Bezug auf Arbeitjamfeit der 
Möndye, Einfachheit ihrer Lebenzweife und Sittenreinheit, wie auch 
bad Verderbniß, das zu feiner Zeit in den meijten Benediktinerflöftern 
eingerifjen 3). Trithemius hatte Grund genug, jeinen Mönchen andre 
Handarbeiten außerhalb des Klojterd nicht zu gejtatten, als Heu 
machen und in der Weinleſe helfen; weil andre Arbeiten fie verwelt: 
lichten, mit Weltleuten zu viel in Berührung brachten, Gelegenheit 
boten zum Beluchen von Wirthöhäufern u. |. w. Dagegen verwies 
er fie an das Bücherabjchreiben, obgleich damal die Buchdruderfunft 
Ichon erfunden war. Denn unmöglic konnte das Klofter fich viele 
gedruckte Werke bejchaffen, da die Druckwerke damal noch jehr theuer 
bezahlt werden mußten. , 

In den Klöftern wurden die jchönen Künſte gepflegt, nicht allein 
dadurch, dag Künjtler herangezogen, Kunftwerfe zur Verſchönerung der 
Kirchen und zur Verherrlichung des Gottesdienjtes bejtellt und gut 
bezahlt wurden, ſondern auch und hauptjächlich durch Heranbildung 
fünjtlerifcher Talente unter den Mönchen ſelbſt. So hatte noch in 
feßter Zeit die Abtei Drval in dem Bruder Abraham Gilfon aus 
Hasbay (drei Stunden von Arlon) einen trefflichen Maler und in 
dem Bruder Amand Robin von Ehauvencysle-Ehatenu (+ 1794) einen 
gejchieften Eifeleur und Metallvergolder. Diejen beiden Künjtlern ver: 
dankte die neue und prachtvolle Kirche zu Orval ihre jchönften Ver— 
zierungen und Kunſtmerkwürdigkeiten. Giljon hatte in der Kirche 
jchöne Fresco-Gemälde ausgeführt, eine Kapelle der Abtei gemalt und 
ebenfall3 in der Bibliothek Bildwerke angefertigt *). Unſere Abteien 
St. Eucharius und zu Mettlach Hatten öfter unter ihren Mönchen 
ausgezeichnete Sänger und Mufiker. 


!) Trithem. Opera spirit. p. 434 et 435 — 438, wo ber ausgezeichnete Abt 
die Mönche feiner Zeit mit denen ber ältern Zeit bezüglich der Handarbeit vergleicht 
und zeigt, wie mit dem durch Schenkungen der Großen fteigenden Neichthum der 
Klöfter die Arbeitfamkeit unter den Mönchen gewichen, Müßiggang, Hochmuth und 
Wohlleben eingetreten und damit fittlicher Verfall der Klöfter, und wie in Folge davon 
jet die weltlichen Großen von Raubgierde gegen bie Klöfter erfüllt jeien, in bem 
Maße, wie in alten Zeiten von großmüthiger Freigebigfeit. 

2) Historia occidentalis c. 20, 

2) Broweri, antiquit. Fuldens. p. 49—52. 

*) Jeantin, chroniques de l’abbaye d’Orval, p. 103; ibid, 187—189, 
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Auch die Beſchäftigungen der Nonnen waren dem Geiſte des 
Ordensweſens und ihrem Geſchlechte entſprechend, wie auch nützlich 
für die menſchliche Geſellſchaft. Außer jenen Arbeiten, welche für 
leibliche Bedürfniſſe unentbehrlich, war ihre Beſchäftigung dem Dienſte 
Gottes und ſeiner Kirche gewidmet. Die erſten Frauenklöſter der 
Benediktinerregel in Deutſchland unter dem heil. Bonifacius waren 
Unterrichts- und Erziehungsanſtalten für die weibliche Jugend. Durch 
alle folgenden Jahrhunderte, ſo lange Klöſter beſtanden, haben die 
Nonnen weibliche Handarbeiten und Kunſtfertigkeiten zu einem ſolchen 
Grade von Vollkommenheit ausgebildet gehabt und verrichtet, wie dies 
ſonſt nirgends der Fall geweſen iſt. Die Nonnen webten, ſtickten, 
malten, verfertigten Kirchengewänder mit den ſchönſten Bildwerken in 
Stickerei, Altartücher, Velen, Corporale, faßten hh. Reliquien zierlich 
in koſtbare Seidenſtoffe mit Stickereien, Perlen, Gold: und Silber: 
füden. Alle ihre weiblichen Handarbeiten waren nicht der Eitelfeit 
und Pußjucht, jondern der Ausſchmückung der Kirchen und der Ber: 
herrlihung des Gottesdienſtes gewidmet. 

In der Schönjchreibefumnjt, in Miniaturmalerei und in Verzieren 
der Initialen haben die Nonnen mit den Mönchen vühmlich gewett- 
eifert. Berühmt vor vielen andern Nonnen war in der Mitte des 
eilften Jahrhunderts die Nonne Diemud zu Wefjobrunn (in Baiern) 
durch ihre überaus jchönen Handjchriften und die vielen Bücher, welche 
fie für den Kirchendienſt gejchrieben hat. Unter andern hat fie ein 
Mifjal mit Gradual und Sequenzen gejchrieben, das fie dem Erzbijchof 
von Trier gejchenft hat. 

Biele der jchönen Smitialen in den Codices, Miniaturbilder und 
mancherlei Verzierungen im denjelben, die wir jegt noch bewundern 
müjjen, jind von Nonnen ausgeführt. Solche Arbeiten verrichteten 
die adeligen Nonnen, ebenjo wie die nichtadeligen. So jchreibt das 
Statutenbuch der adeligen Benediktinerinnen von Niederprüm: „Die 
Uberſten jullen bejorgen, daß jegliche Süfter fich gewene, eyn junderliche 
zemliche Handwerke zu Ichren, uff dag fie nit müſſige jeynt. Die 
Werke aber, welche die Süfteren thun follen, jeynt diefe, Tpynden, 
nehen, jtricten, webpen, Bucher ſchrieben, das aller nützlichſt iſt das 
jchrieben, dan es am allermeiften der Geiftlichkeit nahet, und ander 
nothdürftige Ding follen fie wirken.“ In dem adeligen Nonnenklojter 
Marienberg bei Boppard wurde von den Nonnen fleißig gewebt; ein 
eigened® Gemach für dieſe Arbeit führte noch im achtzehnten Jahr— 
hunderte den Namen „Webes.“ Nicht allein wurde wollenes Tud 
und Leinwand für die Bebürfniffe des Klojters in großer Menge 
gewebt, jondern auch, wie es jcheint, gegen Bezahlung für Auswärtige. 
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Denn e3 heit in der handichriftlichen Geſchichte des Kloſters mehrmal: 
jo und jo viel haben die Schweitern in einem Jahre mit Weben 
„verdient.“ In dem Jahre 1556 haben die Schweitern für den Convent 
brei Rollen ſchwarz-wollenes Tuch feiner Qualität, zwei Nollen der: 
jelben Farbe geringerer Qualität gewebt; ferner grauswollened® Tuch 
zwei Nollen, weiß-wollenes zwei Rollen und Leinwand 305 Ellen. 

Das Kloster der Grau-Schweſtern zu Trier hatte noch in leßter 
Zeit ſeines Beftehens vier bis fünf Webftühle, auf denen die Nonnen 
bejchäftigt waren, fich den Unterhalt zu verdienen. Das Zunftwejen 
brachte es natürlich mit ſich, daß das Klofter fich bei dem. Stadtmagiftrate 
die Erlaubniß erwirfen mußte, für Auswärtige und gegen Lohn weben 
zu dürfen. 


II. Wirthfchaftliche Einrichtung der Alöfter. 


Seit dem berühmten Ordensſtifter Benedikt waren die Klöfter 
jo eingerichtet, daß ein jedes fich, jo viel wie möglich, jelbjt genügte 
und Alles, was zu jeinen Bejtande nothwendig war, jelbjt bejchaffen 
fonnte. Durch diefe Einrichtung, in Folge deren alle Arbeiter und 
Handwerke, wie fie von den Bebürfnifjen des gejellichaftlichen Lebens 
erfordert werden, gepfleft werden mußten, haben namentlich die Bene— 
diftinerflöfter ein umberechenbares Berdienft um die Eultur fi er: 
worben, indem fie, in tiefen Wäldern und Wüfteneien fich niederlaffenn, 
meiſtens auf ihre eigenen Mittel und Kräfte allein angewieſen, den 
Boden eultiviren und demjelben alles zur Erhaltung und Verichönerung 
des Lebens Nothwendige abgewinnen mußten. Der Wahlipruch des 
Ordens: Ora et labora (Bete und arbeite!) ſchloß jehr Vieles in 
ih. Was durd jene Einrichtung von den Benebiktinerflöftern für 
Cultur geleiftet worden ift, das erfährt man am bejten in jenen Län— 
bern, im denen die erjten Benebiktiner noch jo zu jagen nicht? als 
Wüſteneien vorgefunden haben. „Man erfährt aus den Quellen: 
ichriften jener Zeit, ſchreibt Geijer in der Gefchichte von Schweden, 
daß die erjten Klofterbrüber ihre Felder mit eigenen Händen gebaut, 
daß fie den Gartenbau eingeführt, Wafjermühlen angelegt, Salz ge: 
jiedet und Gruben aufgenommen haben. Brücen und Wege anzu: 
legen galt als chriftliches Werk und Bischöfe gingen mit ihrem Bei- 
jpiele vor” ). 

Vorerſt jollten die Mönche arbeiten, um den Lebensunterhalt, 
Nahrung und Kleidung, ſich zu gewinnen. Daher jtanden unter den 

) Geijer, Gefchichte Schwedens, I. Bb., ©. 145. 

3. Marx, GEeſchichte von Trier, IV. Band. 39 


946 


Arbeiten oben an Aderbau, Wieſen-, Garten: und Weinbau, Vieh— 
zucht, Weben u. dgl. Nicht minder waren die Altern Klöfter, die der 
Benediktiner und Gijterzienjer, auf Anlegung von Wafjermühlen be 
dacht, und finden wir daher auch im den Giüterverzeichniffen derjelben 
durchgängig mehre Meühlenwerfe aufgeführt, die von den Klöſtern 
jelbjt angelegt worden waren. 

Eine andre Klafje von Arbeiten war durd) die Studien in den 
Klöftern nothwendig gemacht, indem jie fich auch hierin, jo wiel wie 
möglich, ein jedes jich jelber zu genügen juchten. Jedes Klojter ber 
veitete fich jelber das Schreibinaterial, das Pergament, das eine Reihe 
von Arbeiten erforderte, bis es zum Gebrauche geeignet war. Und jo 
wie für die Bereitung des Pergaments, das Abjchreiben von Büchern, 
Berzieren und Binden derjelben die Arbeiten unter die Mönche, je 
nach eines jeden Anlagen und Fertigkeiten, vertheilt waren, alſo aud 
iſt es in den übrigen Gefchäften im Kloſter und in der Kirche bejtclt 
gewejen. Ein Speichermeijter hatte über den Jruchtvorrath zu wachen, 
ein Küchenmeijter die Aufjicht über die Küche zu führen, ein Kellner 
über Keller und Tijch, ein Archivarius bejorgte das Archiv, ein Biblio: 
thefar die Bibliothek, ein Cuſtos hatte in der Kirche und der Sakriſtei 
die Sorge für Erhaltung und Reinheit der Kirchengewänder, Kirchen: 
gefäße und Altäre; ein Schatmeifter hatte die fojtbaren Stoffe und 
Gefäße in Verwahr; in vornehmern Klöjtern war ein Kapellemeiiter, 
der den Muſikunterricht und die Kirchenmusik zu Leiten hatte, 

Bei den andern Orden war e8, wenn auch die häusliche Orga— 
nijation einfacher, als bei Benediktinern und Eifterzienfern, im Allge: 
meinen nicht anders bejtellt. Bei den Garthäufern hatte ein Schaffner 
die Defonomie zu bejorgen, bei den Jeſuiten ein Brofurator und 
Dispenjator. 

Haben nun auch lange Zeit hindurch alle Mönche jene Hand: 
arbeiten und Gejchäfte verrichtet, jo ift e3 doc in dem Maße, wie bie 
Mönche immer mehr in den Priejterjtand aufgenommen wurden, hiemit 
anders geworden. Sit auch Feine Arbeit entehrend für den Menſchen, 
jo bleibt doc) dabei bejtehen, daß viele Arbeiten und Bejhäftigungen 
fich für den PBriejter, wegen ſeiner Würde und feiner Verrichtungen, 
nicht ziemen. Daher hatte denn jedes Klojter nebjt jenen Mönchen, 
welche jich durch ihre Kenntniſſe und geiſtigen Fähigkeiten zum Empfange 
der geiftlihen Weihen eigneten, noch ein bedeutendes Perſonal zur 
Verrichtung der gröberen Handarbeiten und Bejorgung auswärtiger 
Geſchäfte nöthig, wozu ſolche Mönche verwendet werden fonnten, die 
wenig Anlagen für die Etudien und keine wifjenjchaftlichen Kennt: 
nijje bejaßen. Hiedurch entjtand nun natürlich die Unterjcheidung 
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der Mönche in Cleriker (Patres) und Yaienbrüder, Fratres 
laici, illiterati, barbati (weil e3 bei ihnen Sitte, den Bart lang zu 
tragen), in der Negel conversi (Converſen) genannt. 

Manche Schriftjteller haben geglaubt, diefe Eonverjen ſeien erit 
bei den Gijterzienjern, d. i. jeit dem zwölften Jahrhunderte, aufge: 
fommen und durch fie weiter, auch in den andern Mönchsorden, 
verbreitet worden und in frühern Jahrhunderten unbekannt ges 
wejen. Der gelehrie Benediktiner Martene hat aber mit einer Menge 
hiſtoriſcher Daten aus ältern Schriftftellern den Nachweis geliefert, 
daß es in viel frühern Jahrhunderten, ja nicht lange nach Benedift 
jelber, Converſen im Klöftern gegeben hat, wenn aud, nicht in jener 
Allgemeinheit und in jo großer Anzahl, wie feit dem Entſtehen des 
Gijterzienjerordend. Und nicht hat es etwa bloß bei den Benebiftinern 
ſchon lange vor den zwölften Jahrhunderte Laienbrüber in den Klöftern 
gegeben, jondern es haben auch die Font-Evraldiner in Frankreich, bie 
Grandmontenjer, die Carthäuſer und Cluniacenfer jolche gehabt und 
waren bdiejelben im eilften Jahrhunderte allgemein in den Klöſtern 
überhaupt, in Frankreich, Stalien, Deutjchland und England. Aehn— 
lich war es in den Frauenklöſtern, wenn auch bier aus einem 
andern Grunde; fie hatten ihre Laienfchweitern, welche Garten 
und Küche bejorgten und die auswärtigen Gefchäfte verfahen, in: 
dem die Chorfrauen an Clauſur gebunden waren und nicht aus— 
gehen durften. 

Die Profejfiov der Laienbrüder war, wie ebenfall3 Martene aus— 
führt, diejelbe wie bei den Mönchen, welche Elerifer waren; diefelben 
waren wirfliche Mönche, Religiojen. Die Unterjcheidung von feiers 
lichen und einfachen Gelübden ift viel jünger, al das Aufkommen 
der Converſen, und haben in älterer Zeit die privatim und die feierlich 
ausgeſprochenen Gelübde in derjelben Weije verpflichtet. Nach Benedikts 
Pegel war die Profejfionsformel für die Mönche, welche Eleriker, und für 
jene, welche Laienbrüder waren, diejelbe. An ihrem Aeußern unterjchieden 
fich aber die Laienbrüder von den Übrigen Mönchen durch den langen 
Bart, dann dadurch, dag zwar ihr Haar kurz gejchoren war, jedoch 
ohne Krone, Tonſur auf dem Scheitel; auch waren ihre Kleider von 
gröberm Tuche und von andrem Schnitte, ald jene der Cleriker. 
Endlich hatten fie auch ihr bejondres Refektorium, Dormitorium und 
einen bejondern Chor in dem Schiffe der Kirche. 

In den meisten Klöſtern befand fich eine größere Anzahl —— 
brüder, als Mönche mit geiſtlichen Weihen. So ſchreibt Peter der 
Ehrwürbige von den Garthänfern: „Für immer haben diejelben fejt- 
gejtellt, daß in den Klöftern ihres Orden nur zwölf Mönche mit dem 
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Prior als dreizchnten, jodanı achtzehn Converjen und etliche Taglöhner, 
und weiter Niemand, fein jollen” *). 

Maren nun aud die Converſen ohne wifjenjchaftliche Kenntniſſe 
und Bildung, jo waren doch viele unter ihnen geſchickte Handwerker, 
Oekonome, Baumeifter u. dgl. Daher jchreibt Martene: „Die Ciſter— 
zienjer verdankten den Converſen allein das Vermögen umd den Neid 
thum ihrer Klöjter, indem es ihr Gejchäft war, unfruchtbare Felder 
durch befjere Beitellung fruchtbar zu machen, Wälder auszuroden und 
zu Acerfeld oder Wiejen anzubauen, Schaf und Viehherden jorgfältig 
zu pflegen. Zudem waren es die Gonverjen, welche die Klojtergebäude 
und die Kirchen bauten, und zwar ohne irgend welche Hilfe von Aus: 
wärtigen.” Und unjer Trithemius jchreibt von den Converjen über: 
haupt, daß fie die verjchiedenjten Handarbeiten verrichtet, alle weltliche 
Angelegenheiten, nach Weifung der Obern, bejorgt und den Mönchen, 
welche den Studien und der Meditation obgelegen, daß zum Xebens: 
unterhalt Nöthige bereitet hätten. Unter denjelben habe es jehr ge 
Ichiefte Handwerker, Meijter und Mechaniker gegeben, die alle Gebäude 
jelber mit der größten Sorgfalt und Kunſtfertigkeit ausgeführt hätten. 
- Denn jie jeien ganz gejchiefte Zimmerleute, Tijchler, Schmiede, Stein: 
megen und Maurer gewejen, hätten Klojter und Kirche erbaut; aud 
die Schneider, Gerber, Schuhmacher und welche Handwerker immer 
für ein Klofter nöthig gewejen, habe man nicht von außen herzunehmen 
gebraucht, indem man foldye unter den Laienbrüdern gehabt habe ?). 


III. Die Sruderfchaften in den Alöftern, 


Die Benediktinerabteien, nicht jelten auc, Klöfter audrer Orden, 
haben gewöhnlich unter einander, etwa innerhalb einer Provinz oder 
eine Landes oder auch je nach gemeinjchaftlicher Abjtammung von 
einem Mutterflojter, Bruderjchaft (unio fraterna) gejchlofjen, indem 
fie fejtgejetst haben, welche Liebeswerfe jedem Mitgliede der Bereinigung 
nad) jeinem Ableben zum Trojte feiner Seele verrichtet werden müßten. 
Die Mönche, welche Priejter waren, hatten zwei-, drei: oder mehrmal, 
je nach Uebereinkunft der einzelnen Klöfter, das h. Meßopfer darzu— 
bringen; jene, die nicht Priefter waren, andre Gebete und fromme 
Werke zu verrichten, den Pfalter ein= oder zweimal zu beten, oder das 
Todten-Officium. Sn der Regel waren für einen verjtorbenen Abt 
mehr jolcher Liebeswerke angejegt, als für einen Profeß. So hatte 





!) Martene et Durand. Collect, ampliss, Tom. VI. Praef. $ II (num. 
837—103). 
2) Trithem. Chron. Hirsaug. ad ann. 1070. 
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für einen verjtorbenen Abt von St. Marimin jeder Profep zu 
St. Matthias, der Priefter, ſechs Meſſen zu leſen; die, welche nicht 
Prieſter, zwet Pfalter Davids zu beten; für einen verftorbenen Profeß 
drei Meffen, die, welche nicht Priefter, einen Pfalter. Aehnlich waren 
die Liebeswerfe angejet für verjtorbene Brüder zu St. Martin, in 
der Carthaus, zu Mettlach, Marien, für die Nonnen auf Marienberg 
bei Boppard, jene zu Clara-Aqua (Bistum Utrecht) und Syloe (in 
Sachſen), die Mönche zu Tholey und im Münfter zu Luxemburg. 

Die Abtei Tholey jtand in Gonfraternität mit Wadgaffen, Mettlach, 
mit Gräventhal, mit Marimin, Martin, Marien und dem Gtifte 
St. Simeon. Und fo hatte jede Abtei, jedes Klofter und Stift eine 
gewiſſe Anzahl geistlicher Genoſſenſchaften, mit denen jie in Confra— 
ternität ſtanden. 

Berühmtere Abteien ftanden im jolcher Bruderfchaft mit Abteien 
verichiedener Länder und Reiche. So berichtet Trithemiug von der 
Abtei Hirſchau, daß mehr als hundert Klöfter von ihr aus, entweder 
neu gegründet oder aus DVerfallenheit gevettet und veformirt worden 
jeien, und daß dieje alle mit ihr in einer folchen Bruderſchaft geftanden 
hätten. Solcher Klöſter macht er 91 nambaft. Außer dieſen aber 
hatten noch 27 der berühmtejten Abteien Deutjchlands, Frankreichs und 
Englands nebjt etlichen Domſtiften mit Hirſchau Bruderjchaft ges 
ſchloſſen. Darunter waren z. B. die Metropolitanfirche zu Canterbury 
unter dem h. Anſelm, dag Domjtift zu Speier, die Abtei Clugny, jene 
zu Dijon, Tours, Corvei in Sachjen, Kremsmünfter, St. Marimin und 
St. Eucharius bei Trier u. A. Nach der Todesanzeige eines Mönch 
in den Klöjtern, die in jolcher Bruderjchaft mit einander ftanden, wur: 
den ſofort von allen Mitgliedern derjelben zum Trojte der Seele de8 
Hingejchiedenen Gebete, Vigilien, Meffen gehalten, Selbjtgeißelungen 
vorgenommen und Almoſen an die Armen gegeben, überhaupt jolche 
Werfe verrichtet, wie jeder fie für fich felber nach feinem Ableben wünjchte. 

Waren nun auch dieſe Fürbitten für die verftorbenen Mitglieder 
der eigentliche Zwed der Gonfraternität, jo bot dieje doch auch manche 
Bortheile für die Mitglieder während ihres Lebend. „Sp oft einer 
der Brüder aus einem der mit Hirſchau vereinten Klöfter zu Hirfchau 
einfehrte, jchreibt Trithemius, wurde er mit jo großer Liebe und Ver: 
ehrung aufgenommen, daß man hätte meinen jollen, ex jei Fein Frem— 
der oder Reijender, jondern ein Hausgenofje. Diefelbe Liebe wurde 
denn auch den Mönchen aus Hirichau in allen jenen Klöftern, die mit 
ihm verbrüdert, mit freundlicher Zuvorfommenheit erwiejen“ '). 


) Trith. Chron. Hirsaug. ad ann. 1091. 
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Nebſt dieſen Bruderjchaften, welche Klöjter unter fich umd für 
die Ordensleute gejchloffen hatten, gab es auch folche, in welche Laien, 
Männer und Frauen, aufgenommen wurden. So gab e3 in der Abtei 
Prüm eine adelige Bruderfchaft, gegründet in der Kapelle des h. Benedikt, 
unter dem Titel und Patrone des allerbeiligiten Erlöjerd, in deren 
Album ſämmtliche Grafen und Herren der Eifel eingejchrieben waren. 
Gegen empfangene MWohlthaten gewährte die Abtei den Mitgliedern 
diefer Bruderjchaft Theilnahme an allen guten Werfen und frommen 
Uebungen, die Tag und Nacht von den Mönchen verrichtet wurden. 
Dazu durften die Mitglieder der Bruderfchaft auf dem Sterbebette 
das Kleid des h. Benedikt anziehen und damit bekleidet das Lebensende 
abwarten, und erhielten dann auch ihre Grabſtätte in jener Kapelle 
des h. Benedikt. Mehre gräfliche Familien, wie jene zu Bianden, 
hatten dort ihre Grabjtätte. 

Eine ähnliche Bruderjchaft hatte diejelbe Abtei errichtet in ihrer 
Kapelle Wachenforth (bei Bitburg), unter dem Titel der feligften 
Aungfrau Maria, des h. Kreuzes, des h. Antonius und der Maria 
Magdalena, in welche jich jo viele Perſonen haben einjchreiben Laffen, 
daß das Namensverzeichniß ein ſtarkes Buch füllte. Diefe Bruder: 
ichaft, Grafen, Herren, Geijtliche, Weltliche, Männer und Frauen ber 
Eifel in fich befafjend, verrichtete an allen Quatemberſamſtagen Gottes: 
dienst, Meſſen mit Vigilien, nebjt andern frommen Uebungen für die 
Seelen der verftorbenen Brüder und Schweitenrn. 

In der Abtei St. Martin hat eine Bruderſchaft des h. Kreuzes 
und des h. Blutes Chrijti bejtanden, für Getjtliche und Laien, Männer 
und Frauen. An jedem Freitage wurde eine Commemoration aller 
Brüder und Schmweitern, der Xebenden und der Verftorbenen gehalten; 
an den vier Quatemberjamftagen wurde ein SJahrgedächtnig mit Wie 
gilien und Meſſen gehalten und nebſtdem den Mitgliedern Theil ge 
geben an allen frommen Werfen überhaupt, die in dem Klofter gebt 
wurden. Eine noch bejtehende Erinnerung an jene Kreuzbruderjchaft 
zu St. Martin ift die Kreuzigungsfcene an der Stelle, wo früher der 
Eingang in die Martinskirche geweien ift. 


IV. Die Grabflätten in den Klöſtern. 


Derjelbe Frommſinn adeliger Familien, dem die Etiftung und 
Beichenfung von Klöftern und Stiften erfloffen ift, hat Stifter und 
 Wohlthäter auch beftimmt, ihre Grabjtätten in den Klofterfirchen zu 
wählen. Die Kirche, ver Kreuzgang eines Kloſters, boten den jterblichen 
Ueberrejten der Hingejchiedenen eine Ruhe, einen Frieden und eine 
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Sicherheit vor Entweihung, wie fonft nirgends eine Stelle. Ein 
Kloſter nahm, als Gotteshaus, gleichham Theil an der Unvergänglichkeit 
der Kirche als _göttlicher Stiftung; war die Kirche, der Kreuzgang, 
das Klojter veraltet, oder war eine gewaltfame Verwüſtung darüber 
hergegangen, jo erhoben ſie jich bald wieder verjüngt an berjelben 
Stelle und umhegten und ſchützten wieder auf Jahrhunderte die Grab: 
jtätten der Wohlthäter. Ferner aber waren den GStiftern und Wohl: 
thätern und allen Glievern ihrer Familien Werke der Liebe in ben 
Schenkungsbriefen ausbedungen; die Ordensleute, zu welcher Zeit fie 
in einem Klofter leben mochten, genoffen die Wohlthaten der Stifter 
und Benefaftoren und wurden durch den täglichen Anblick der Grab: 
ftätten derjelben daran erinnert, ihrer im Gebete eingedenk zu fein 
und fie Theil nehmen zu laffen an allen Werfen, die nach der Regel 
und den Statuten des Gotteshaufes Tag und Nacht gelibt wurden. 
Endlich findet fich in der Gefchichte der Gründung von Klöftern fehr 
häufig, dag Söhne und Töchter der Stifter wie ſpätere Sprößlinge 
ihrer Familien in großer Anzahl in jene Klöfter eingetreten find. 
Daher trafen denn in dem jtillen Frieden der Klojtermauern die 
Lebenden und die Verjtorbenen zufammen, wanbelten die Nachkommen 
in jteter Erinnerung an die Ahnen und blieben mit ihnen in einem 
tröjtlichen und beiderjeit3 heilfamen Liebesverkehr, indem die Der: 
Itorbenen aus dem Grabe predigten, die Lebenden für fie Gebete und 
andre gute MWerfe verrichteten. 

Sp war ed in allen Hlöftern, Manns: und Frauenklöftern aller 
Drden. Nicht allein, dag Stifter und MWohlthäter fich meistens eine 
Srabjtätte ausbedungen, es haben auch einzelne Perfonen fich geradezu 
durch eine Stiftung oder Schenfung eine Grabftätte in einem Klojter 
erfauft. Erzbijchöfe haben bei Betätigung von Klojterjtiftungen die 
Erlaubniß ertheilt, in den Klöjtern auswärtigen Berjonen ein Begräbniß 
zu gewähren, nur mit Vorbehalt der Pfarr-Rechte für die Mutter: 
fire’). 


V. Die Aloſterchroniken. 


Unberechenbar groß find die Verdienfte, welche fich die Mönche 
mit ihren Klojterchroniten um die Gejchichte erworben haben. Jedes 
Klojter, jelbjt die Frauenklöfter nicht ausgenommen, hat eine Chronik 
geführt, in welche nicht allein die, feine eigenen innern Zuftände be 
rührenden Borgänge, jondern auch merkwürdige Naturereigniffe und 





) Bol. diefes Werkes IT. Abth. 1. Bd, ©. 564 f. 
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wichtige Begebenheiten in dem politifchen und firchlichen Leben ver 
Mitwelt eingetragen wurden... Allerdings find nicht alle dieſe Chroniken 
von gleicher Wichtigkeit; jene der Frauenklöfter erheben jich jelten 
über den engen Geſichtskreis unmittelbarer eigener Erlebniffe der 
unter Claujur lebenden Jungfrauen. Se enger aber ihr Gejichtäfreis 
iſt, deſto jpecieller und anfchaulicher find dann auch die Berichte in den 
Hauschronifen der Frauenklöjter und haben hiedurch wie die dem 
Trauengejchlechte eigenthümliche Auffafjung und Darftellung von Be: 
gebenheiten ihr bejondres Intereſſe. Am inhaltreichiten und wid: 
tigften find natürlich die Chroniken der Ältern und reichern Benediktiner: 
abteien, die durch den Befiß einer zahlreich befuchten Schule, ausge: 
dehnte Verbindungen mit andern Klöjtern und die jociale Stellung 
ihrer Aebte in der günftigjten Lage waren, über wichtige Begebenheiten 
in der Nähe und in weiter Entfernung nähere Keuntniß zu erhalten. 
Die Aebte der angejehenern Abteien wurden zu den Reichsverſammlungen 
zur Berathung wichtiger Angelegenheiten berufen; ebenjo erjchienen 
fie auf den Reich: und Provinzialiynoden, und erhielten auf dieje 
Weiſe Kenntni von den politischen und firchlichen Angelegenheiten in 
weiten Kreifen. Zudem jtanden diefe Abteien, wie auch die Klöjter 
überhaupt, je nach Orden, Congregationen, Ländern oder Provinzen 
in mehr oder minder frequentem Verkehr durch Briefwechjel und durd 
reijende Religiofen, und fand durch diefen eine fortwährende gegen: 
jeitige Mittheilung von wichtigen Begebenheiten ftatt. 

Dieje jo durch die Jahrhunderte fortgeführten Klojterchroniken 
und die Klojterarchive ſind es faſt ausſchließlich geweſen, aus denen 
danach — ſeit dem ſechszehnten Jahrhunderte — die Gejhichte einer 
Stadt, einer Provinz, eines Landes und eines Reiches gejchrieben 
werden fonnte. So hat der Abt Berteld von Echternach feine Historia 
Lueilburgensis, d. i. die Gejchichte des Herzogthums Luxemburg, ge 
Ihöpft aus den Ehronifen und Archiven von Echternach, Münjter und 
Drval. Unſer Brower hat die Annales Trevirenses gejchöpft aus den 
Chroniken und Archiven der ſämmtlichen Klöfter und Stifte unjrer 
Erzdiöceje, die er entweder ſelbſt vor fich hatte oder aus denen ihm, 
in Folge eines Mandate der Erzbijchöfe, von den Klöjtern und Stiften 
Auszüge und Abjchriften eingefandt werden mußten, wie jich denn 
jolher noch eine große Menge auf der hiefigen Stadtbibliothek vor: 
finden. 
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VI Die Archive der Klöſter und Stifte. 


Die Klöfter haben von dem Tage ihrer Gründung an große 
Sorgfalt darauf verwendet, die Stiftungs- und Schenfungdurkfunden, 
Kauf: und QTaujchbriefe, päpftliche und Fönigliche Freis und Echuß: 
briefe, Weisthümer u. dgl. aufzubewahren, weil diefelben die Rechts— 
titel ihrer Beſitzungen und Gerechtſamen bildeten. Alle jolche Urs 
funden, Briefe und Schriften, die auf Befigungen, Renten, Gefälle 
und Gerechtigkeiten irgend welcher Art Bezug hatten, wurden zu: 
ſammengelegt an eine fichere, eigens dazu erbaute und eingerichtete 
Stelle, die in den meisten Mlöftern mit fteinernen Gewölben verjehen 
und gegen Feuer befeftigt war. Solche Lokale hießen in Älterer Zeit 
Tabularia, jpäter jind fie Archiva genannt worden, Die Original 
urfunden auf Pergament mit großen angehängten Siegeln wurden 
zujammengejchlagen, auf dem Rücken numerirt, mit einer furzen In— 
haltsangabe und dem Datum ihrer Ausftellung, in ein Repofitortum 
gelegt und in den Archiv» Gatalog eingetragen. Um dieje Originals 
urfunden nicht zu oft in die Hände nehmen und aufjchlagen zu müjjen 
und dadurch abzunützen, wurden diejelben in chronologijcher Ordnung 
in einen Pergamentcoder wörtlich abgejchrieben, um fie bequemer nach: 
ichlagen zu können und die Driginale zu fchonen, indem man bieje 
nur in Außerjten Fällen, wenn nämlich in Nechtöftreiten die Bor: 
legung des Originals vor Gericht gefordert wurde, hervorzuzichen 
brauchte. Solche Schriftwerfe hießen Chartularien. 

Wie auf Erhaltung der Necht3titel über Güter und Gerecht: 
jamen, jo auch mußten die Klöfter auf Negelung der Haushaltung 
und ihres ganzen Oekonomieweſens bedacht fein. Daher hatte überall 
der Kellner Einnahmen und Ausgaben, welcher Art fie fein mochten, 
das ganze Jahr hindurch genau aufzuzeichnen und am Ende des Jahres 
dem Abte, rejpeftive Prior und Convente Rechnung zu ftellen, jo daß 
das Klofter jederzeit feinen Vermögensſtand überfchauen, die Schwant: 
ungen in denselben und die Urfachen davon gewahren konnte, wodurch) 
ihm Fingerzeige gegeben waren, Wirthichaft und Hausweſen jo einzu: 
richten, dag der Wohlſtand erhalten wurde. Auch diefe Jahresrech— 
nungen der Klöjter und Stifte wurden in den Archiven aufbewahrt, 
indem ſie in fpäteren Zeiten noch über manche Angelegenheiten, zweifel- 
haft gewordene Verhältniſſe und Zuftände Aufſchluß geben konnten. 
Ebenjo wurde es mit juriftiichen Denkjchriften, die bei Rechtsſtreiten 
verfaßt worden, gehalten. 

Aus dem Gefagten kann jchon einigermaßen entnommen werben, 
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von wie großer Wichtigkeit diefe Klofter: und Gtiftsarchive für die 
Cultur- und Landesgefchichte gewelen find und noch fortwährend find. 
Bon Hundert und hundert DOrtichaften erhalten wir die erjte Kenntniß 
aus irgend einer Urkunde eines Kloſters oder Stiftes; die complicirten 
Rechtözuftände im Mittelalter konnten faft einzig aus diefen Archiven 
erfannt und dargeftellt werden; die Siegelfunde, die Diplomatif und 
die Statiftif hatten in diefen Archiven ihre ergiebigften Quellen, wie 
wir unter andern an den beiden Werfen — ver Defensio abbatiae 
S. Maximini von Zilles und der Defensio abbatiae Prum. von Knauff 
erjehen können. 


VI. Die Sibliotheken. 


Eine Hauptthätigkeit der Mönche beftand, wie oben fchon gezeigt 
worden, in dem Abjchreiben, Vervielfältigen und Verbreiten von 
Büchern; eine Thätigkeit, durch welche fie fich für alle Zeiten ein 
unberechenbared Verdienjt um die Menjchheit erworben haben. Durd 
das unermüdlich fortgefeßte Abjchreiben der Werke der Alten und der 
Zeitgenofjen erhielt jedes Kloiter allmälig einen jchönen Vorrath an 
Büchern, eine Bibliothek, die mit Necht als einer der werthvolliten 
Schätze desjelben betrachtet wurde. Klöfter taufchten Abjchriften ver: 
ichtedener Werke gegen einander aus, fertigten wechjelfeitig jolche für 
einander an und bereicherten jo unter einander ihre literärifchen Schäße. 
Aeltere und reichere Klöfter, die durch Mönche aus ihrer Mitte neue 
Klöfter gründeten oder verfallene veformirten, gaben dieſen Tettern 
unentgeltlich den nöthigen Vorrath an Eodices, um damit den Grund 
zu einer Bibliothek zu legen. So berichtet Trithemiug, in dem Klojter 
Hirichau hätten 150 Mönche gelebt, und von »dieſen ſeien bejtändig 
12 al3 „ausgezeichnete Schreiber” (seriptores optimi) gebildet 
gewejen, welche die Bücher der h. Schrift und die Werfe der Kirchen: 
väter abgejchrieben hätten. Außer diejen aber jeien noch andre Schreiber 
ohne beſtimmte Zahl im Kloſter gewejen, die ebenfalls fleißig Bücher 
abgejchrieben hätten; und dieſen allen hat ein Mönch vorgejtanden, 
der, in allen Wifjenjchaften erfahren, einem jeden fein Penſum angab 
und die Gorreftur etwa eingelaufener Fehler beſorgte. Auf dieſe 
Weiſe hat Hirichau eine reiche Bibliothek erhalten, deren Büchervorrath 
aber nur zum Eleinjten Theile im Kloſter jelbjt verblieben it. Denn 
jo oft von Hirſchau aus ein neues Klofter gegründet oder reformirt 
worden ift, hat der Abt Wilhelm eine Menge Codices mitgegeben, um 
weithin guten Samen zu verbreiten ?). 


!) Chron, Hirsaug. ad ann. 1070. 
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Aehnliches wie hier Trithemius von Hirſchau berichtet, haben 
wir oben in der Gejchichte der Gründung unſrer Abtei Arenftein 
gefehen, deſſen erſte Mönche einen Magen mit Eodiced aus dem 
Mutterklofter in Sachjen mitgebracht haben. 

Es ift natürlich, daß die Altern und reichern Benediftiners und 
Gifterzienferabteien fi durd die größten und werthvolliten Bücher: 
ſchätze auszeichneten. Hontheim, der die Klofterbibliotheten in unſrem 
Erzſtifte genau kannte, fchreibt von denſelben, „es befinde jich in den— 
jelben eine ſolche Menge der Werke der Kirchenväter, daß, wenn dieſe 
Werke noch nicht im Drucke veröffentlicht wären, dieſelben fajt einzig 
aus diefen unſern Trierifchen Bibliotheken edirt werden könnten; wie 
denn auch aus diefen mehre Werke, die bi! dahin jonjt nirgends vor: 
gefunden worden, den Maurinern für ihre (neue) Ausgabe der Kirchen: 
väter und auc andern Gelehrten mitgetheilt worden jeien *"). 

Ausgezeichnet war unter andern durch alte und ſehr werthvolle 
Eodiced die Dombibliothek. Brower jpricht an vielen Stellen ber 
Trieriihen Annalen von ſolchen Codices, die er noch zu Ende des 
jechszehnten und Anfang des jiebenzehnten Jahrhunderts benüßt hat, 
die aber fpäter bei dem Herannahen der Franzoſen zu Anfang der 
neunziger Jahre des vorigen Jahrhunderts ſammt dem ganzen übrigen 
literärischen und Kunft-Schage der Domkirche von hier über den Nhein 
in dag Innere von Deutjchland geflüchtet worden und für Trier auf 
immer verloren gegangen find. So fchreibt Brower unter andern 
von einem alten Evangeliencoder, auf welchen die neu gewählten Aebte 
im Erzjtifte dem Erzbiichofe den Huldigungseid ablegten, und in welchen 
fie ihr Auramentum mit Namendunterjchrift eintrugen. Ferner hatte 
der Erzbiſchof Amalarius dem Euchariuskloſter einen oder gejchenkt, 
der Colleftaneen de Mönchs Eugupius aus Auguftins Werfen cent: 
hielt, hatte die Schenkung mit Adjuration mit jeinem Namen zu Anz 
fang und zu Ende des Eoder eingejchrieben; und diefer Codex, einer 
der wenigen, die aus der Zeit vor der Verwüftung durch die Nor: 
mannen berrührten, befand fih zu Browers Zeit in der Dombibliothek. 
Auf Antrieb des Erzbiſchofs Rutger hatte Frodoard von Rheims 
neunzehn Bücher Gedichte — De triumphis Christi et Sanc- 
torum — gejchrieben, hatte dem Nutger diejes Werk dedicirt, und hat 
ich dag betreffende Exemplar ebenfall3 noch zu Browers Zeiten in 
der Dombibliothek befunden. Selbſt in Nom war c3 nicht unbekannt, 
daß die Dombibliothef zu Trier alte und werthvolle Literäriiche Schätze 
beſitze. Als in den Tebten Jahren des jechszehnten Jahrhunderts 


!) Prodron. p. 243. 
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Papſt Clemens VIII den Entichluß faßte, eine correfte Ausgabe der 
Aften der allgemeinen Goncilien zu veranftalten, wandte er fich in 
einem Schreiben an das Domkapitel und gleichzeitig (A597) auch an 
den Erzbijchof, mit dent Gejuche, ihm vier näher bezeichnete Codices 
aus der Dombibliothef zur Benüsung nad Nom zu jchiefen. Dieſe 
Eodice waren in den päpftlichen Schreiben bezeichnet, vorerſt ala 
zweigroße, gejhrieben mit großen Buchſtaben, von denen 
der eine die Akten der jech3ten, der andre die der chalcedoniſchen 
Synode enthalte. Außerdem befinde fich in der Bibliothek ein dritter 
Eoder, welcher verſchiedene Concilien enthalte, und Tetlich ein 
vierter mit Defretalbriefen der frühern Päpſte. 

Das Domkapitel hat indefjen, in Erwägung, daß dieſe Codices 
jo groß und ſchwer feien und nicht ficher genug nach Rom gejchafit 
werden könnten, bejchloffen, die Bitte an den Papſt zu richten, er 
möge einen Mann nad Trier jenden, der correfte Abjchrift von den 
Driginalen nehme; und jo find jene Eodiced, damal wenigftens, zu 
Trier geblieben ’). 

Noch reicher al3 die Dombibliothef ift jene der Abtei St. Maximin 
gewefen, unftreitig die reichite Kloſterbibliothek unſres Erzftiftes. Die 
gelehrten Benediktinerv Martene und Durand, welche zu Anfange des acht: 
zehnten Jahrhunderts nebſt franzöfifchen und belgischen Bibliotheken 
auch die berühmtern unſres Landes zu literärifchen Zwecken befucht haben, 
jchreiben von jener zu St. Marimin: „An diefer Bibliothek befinden ſich 
jehr viele handjchriftliche Codices, und zwar von der beiten Qualität 
(optimae notae), von denen wir viele abgefchrieben haben. Unter dieſen 
Codices jind gewiß nicht an letzte Stelle zu ſetzen — Wicboldi questiones 
in Pentateuchum ad usum Caroli Magni imperatoris scriptae und — 
Historia archiepiscoporum Trevirensium, fortgeführt bis auf Jakob 
von Sirf. Beide hat uns der jehr freundliche Abt zur Benügung mit 
nad) Frankreich gegeben” ?). 

Auf beide Schriften haben jene Gelehrten großen Werth gelegt 
und diefelben in ihrer großen Sammlung veröffentlicht, des Wicbold 
Duäftionen jedoch bloß zum Theil; nämlich jene zur Genefis 3). Ba 
ber Herausgabe jener Quäftionen bemerken die beiden Gelehrten, an 
der Spitze des Mariminer Eoder habe geftanden: Carolus rex Franc- 
orum et Longobardorum ac Patrieius Romanorum hunc codicem 
ı) Gest. Trevir. vol. I. p. 7. additam. Die Originalbriefe de3 Papſtes 
Glemend VIII in bdiefer Angelegenheit find von dem Bifchofe v. Hemmer der Stadt: 
bibliothek gejchenft worden. 

2) Collect. ampliss. Tom. IX, Praefat, p. VE. 

2) L. c. p. 294—366. 
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ad opus suum scribere jussit. Wichold hat aber jenes Werf zu: 
jammengejegt aus Erklärungen und Stellen der vornehmſten (latein= 
iſchen) Kirchenväter. Auf den erjten Blick haben wir daher, jchreiben 
jene Gelehrten, jenen oder jehr hoch gejchätt, indem wir darin die 
Erklärungen des h. Augujtin, Gregorius, Hieronymus, Ambrojius, 
Hilarius, Iſidor, Eucherius und Junilius erwarteten. Bei näherer 
Bergleichung fanden wir aber, dag der größte Theil der Quäftionen 
zur Genefis den puren Text von Hieronymus und Iſidor wiedergebe 
und die folgenden Bücher blog den Iſidor. Daher ijt denn nicht das 
ganze Werk Wiebolds aus dem Codex, jondern bloß der Anfang, nämlich 
die Quaestiones zu den erjten Kapiteln der Genefis, abgebruct worden ?). 
Nebſt vielen handjchriftlichen Codices, die in Literärifcher Beziehung 
von hoher Wichtigkeit waren, bejaß jene Bibliothek auch eine Anzahl 
andre, die fich durch artiftiiche Augftattung und materiellen Werth 
auszeichneten. „Die Bibliothek zu St. Marimin befigt acht hand» 
jchriftliche Codices, die mit Edelſteinen bejett find,” — jagen die Gejta ?). 
Bon diefen ift, meines Wiſſens, nur mehr der berühmte Codex aureus 
zu Trier; die Übrigen find in den neunziger Jahren abhanden gekommen. 

Nicht jo reich, Doch immerhin bedeutend war die Bibliothek der 
Abtei St. Matthias; reicher aber als jelbjt jene zu St. Marimin 
jcheint jie an ſpecifiſch Triertichen Schriften gewejen zu fein, wie denn 
die Gesta Trevirorum in verjchiedenen Necognitionen ſich dort befan- 
den und aus Eodices jener Bibliothek die Trierijchen Concilien heraus: 
gegeben worden find). An den zwei legten Jahrhunderten find aller: 
dings die Profeffen zu St. Matthias nicht eben jehr bedacht gewejen, 
die literäriſche Ehre ihres Kloſters aufrecht zu erhalten, indem fie mit- 
unter alte Codices in unverzeihlicher Weiſe verjchleudert haben. Als 
unter dem Abte Martin Feuden (um die Mitte des 17. Jahrhunderts) 
der Buchbinder Johannes Sad fiir Arbeiten, die er der Abtei gemacht 
hatte, jeine Bezahlung verlangte, wurden ihm an Geldes Statt Perga— 
mentcodiced gegeben. gleichen als der Buchdrucker Reulandt zu 
Trier, der das Werk des Profeſſen Anton Mefenich, Phison mysticus, 
gedruct hatte, die Druckkoſten von der Abtei erhalten jollte, wurde er 


) Das Merf Wicbolds in jenem oder führte aber den Titel: Liber quae- 
stionum super lihrum Genesis ex dictis Sanctor. Patrum, Augustini, Gregorii, 
Bieronymi, Ambrosii, Hilarii, Hisidori, Eucherii et Junilii, 

2) Gest. Trev. I. p. 8 addit. 

2) — ubi plures etiam manuscriptos (invenimus), jagen die franzöfifchen 
Benediktiner von jener Bibliothek, ex quibus hactenus inedita concilia Trevirensia 
eruimus, quae modo Tomo VII. reperire est. Collect. ampliss. Tom, IX, 
Praef. p. VI. 
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mit Pergamentcodiced bezahlt. ALS Buchdrucker aus Toul der Abtei 
drei Graduale, drei Antiphonale und drei Pjalterien für den Chor 
lieferten und der Abt nicht eben bei Gelde war, hat derjelbe jene 
Werke mit Manuferipten dev Bibliothek bezahlen laſſen. „Sch geftehe, 
jchreibt der Profeß Eerdo, der dad Vorſtehende berichtet, daß der Abt 
eine Grenze gezogen und uns aufgetragen hatte, wir jollten jolche 
Handjchriften außjuchen, die wir bereits im Drucke auf der Bibliothek 
bejägen. Allein dies konnte nicht jo genau eingehalten werden, indem 
biezu eine längere Zeit zum Vergleichen nöthig gewejen wäre, und ijt 
3 jehr zu bedauern, daß man nicht früher auf eine ſolche Scheidung 
der Handjchriften bedacht gewejen ift.“ 

Die Bibliothek der Abtei St. Martin beſaß werthvolle Hand: 
ichriften von Vitae Sanctorum, die von den Bollandijten für ihr 
großes Werk der Acta SS. vielfältig benußt worden find. 

Während der Blüthezeit der Klojterjchule zu Prüm von dem 
achten bis zu Ende des zwölften Jahrhundert3 muß die dortige Biblio: 
thek jehr reich am wertvollen Eodices geworden ſein. Das läßt ſich 
entnehmen aus Briefen des gelehrten Abtes Lupus von Ferrieres, der 
für fein Klofter ſich Abjchriften aus Prüm erbat, jo wie aus ben 
Schriften von Wandelbert, Negino und Potho und aus den nod 
immer Eojtbaren Ueberreiten, die ſich dort nach vielerlei Verluften noch 
vorgefunden haben. Katjer Lothar hat eine ganze Sammlung Fojtbarer 
Eodices, mit Bildwerken und gemalten Initialen, der Abtei (855) ge 
jchenft — bibliothecam cum imaginibus et majoribus characteribus _ 
in voluminum principiis deauratis, wie in einer Chronik der Abtei 
gejagt ijt. Der Mönch Otler beklagt aber im fiebenzehnten Jahrhunderte 
die großen Verluſte, welche das Klojter an feiner Bibliothek erlitten 
habe, und wie es gekommen jet, daß jet nur wenige Bücher fich in 
derjelben vorfänden. Der Prior Heinrich von Merl habe Codices 
gegen Pergament vertaufcht; ferner jei das Stift Münftereifel eine 
Eolonie von Prüm und eine Nefivenz der Aebte gewejen, und habe 
man viele Bücher dorthin gegeben oder geliehen, die dann aber zu 
Deünftereifel verblieben jeien. Sodann jeien ehmals faſt alle Pfarreien 
in dem Gebiete der Abtei von Geijtlichen des Conventes verjehen 
worden, die Alle ſich aus der Abter Bücher geben Liegen und dieje 
ſodann beftändig zurücdbehielten. Andre Bücher jeien in andrer Weile 
verjchleudert worden; einer ihrer Geiftlichen, Chriftian, habe 1622 
eine große Menge Bücher geradezu fortgejchleppt. Endlich ſei aud 
durch Beraubungen Manches fortgefommen und durch Feuersbrünſte 
zerſtört worden. Auch bemerken die beiden gelchrten Benediktiner 
Martene und Durand in der Beichreibung ihrer literärifchen Neije in 
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die Klöſter Frankreichs und Deutſchlands zu Anfange des achtzehnten 
SahrhundertS über die Bibliothek von Prüm, daß ſich mur wenige 
Manuſcripte mehr in derjelben vorfänden, die aber noch vorhandenen 
jehr werthvoll feien. Sie hätten dajelbjt einen jehr alten Evangelien: 
coder gejehen, gejchrieben mit Goldbuchjtaben, mit den Goncordanzen 
der Gvangeliften am ande; einen andern Evangeliencoder, wo die 
Anfänge der einzelnen Gvangelien mit goldenen Uncialbuchjtaben ge: 
jchrieben waren — ein Geſchenk des Kaiſers Lothar aus dem Jahre 
852. Ferner ſahen dieſelben Gelehrten dort ein jehr altes Chartu— 
larium, liber aureus genannt, weil der Deckel desjelben, auf welchem 
die alterthümliche Kleidung der Könige abgebildet, vergoldet war. Aus 
dieſem Chartularium haben die Gelehrten ſechs Tage hindurch alte 
Urkunden, die viel Licht über die Gejchichte der fränkiſchen Könige 
verbreiten, für ihre Collectio amplissima abgejchrieben !). 

Die Abtei Echternach nimmt mit Necht Theil an dem unjterb- 
lichen Verdienſte, durch fleigiges Abjchreiben der klaſſiſchen Werke der 
Alten Künfte und Wiljenjchaften erhalten und fortgepflanzt zu haben. 
Die jchon erwähnten Literaten Martene und Durand auz der franzöfiichen 
Kongregation des heil. Maurus jagen, daß jie zu Echternach viele 
Godiced von hohem Alter vorgefunden hätten. Auch dag Archiv hat 
ihnen manche Documente gewährt zur Aufhellung der Gejchichte 
Frankreichs und des Mönchsweſens?). Der gelehrte Galınet rühmt 
die Bibliothek zu Echternach, daß fie zu feiner Zeit noch jchöne und 
alte Handjchriften bewahrt habe, insbejondre ein Martyrologium, das 
der h. Willibrovd aus England herübergebracht habe und das von ben 
Bollandijten unter dem Namen „Martyrologium von Echter— 
nach“ citirt werde. Müller, der die Bibliothek vor der VBerfchleuderung 
(1794) recht genau gekannt hat, ſchreibt, es ſeien Codiced aus dem 
VII. und den folgenden Jahrhunderten vorhanden gewejen. Der merk: 
würdigjte Schag war aber ein Evangeliencoder aus dem zehnten Jahr: 
hunderte. Derjelbe enthielt die vier Evangelien auf feinſtem Perga- 
mente ganz mit Gold gejchrieben, mit ſchönen Malereien und Initialen. 
Die Dedel desjelben waren mit Goldblättchen belegt und außerdem 
mit mehren Bildwerfen verziert; es waren aber die Bildnijje des 
h. Willibrordug, dem zu Ehren der Codex der Abtei geſchenkt worden, 
des h. Benediktus, des h. Bonifactus und des h. Ludgerus; jodann 


) Dieſes Chartular befindet ſich gegenwärtig auf der Stadtbibliothek. Das: 
ſelbe iſt auch von beſondrer Wichtigkeit für die Chronologie und Reihenfolge der 
Trieriſchen Biſchöfe, indem es den älteſten Catalog derſelben enthält, den wir in 
Trieriſchen Handſchriften überhaupt beſitzen. 

2) Siehe die Coll. ampl. docum. Tom, IX. Praef. p. Vi. 


60 


zwei Bilder in Faiferlichem Ornate mit den Unterjchriften „Otto Rex“ 
und „Theophania imperatrix,* die den Codex gejchenft hatten). 
Müller vermuthet, daß diefer Codex bei der Flüchtung der Abteiherren 
1794 nach Wien gekommen ſei und * dort, etwa in der kaiſerlichen 
Bibliothek, befinde. 

Außerdem macht Müller aus den Codices namhaft eine auf 
Groß-Folio geſchriebene Bibel aus dem IX. Jahrhunderte; ein Pſal— 
terium in Groß-Folio aus dem XI. Jahrhunderte, geſchrieben von 
Thiofrid, bevor er Abt geworden; die vita Willibrordi von Alkuin, 
in einem ſchönen Codex „mit Gold und Silber geſchrieben,“ wie eine 
Echternacher Handjchrift jagt; die doppelte vita desjelben, in Proſa 
und metriſch von Thiofrid gejchrieben. Die leßtere Handfchrift it zu 
hohem Preije nad) Aufpebung des Kloſters angefauft und der Trierijchen 
Stadtbibliothek gejchenkft worden. Endlich die historia eccles. von 
Enjebius, gejchrieben von dem Mönche Volker im XI Sahrhunderte. 
Bis zum Sahre 1791 zählte die Bibliothek ungefähr 7000 Bünde, 
erhielt dann in genannten Jahre durch Ankauf noch einen Zuwachs 
von c. 1100 Bänden trefflicher Werke, 

Einige Tage jchon nach dem Einrücen der Franzoſen in Echter: 
nach wurde die Slojterbibliothek mit Bejchlag belegt (13. Aug. 1794), 
dann nach der Uebergabe der Feſtung Luxemburg dorthin transportirt, 
wobei aber ſchon viele Eojtbare Eodices abhanden gefommen find Der 
immer noch bedeutende Ueberreſt ift in die „Nationalbibliothef,“ 
wie fie damals hieß, zu Paris gewanbdert. 

Einen merkwürdigen Schag andrer Art beſaß die Abtei in einer 
römischen Gemme, die Wiltheim (Lucemb. rom. p. 290 seq.) aus: 
führlich bejchreibt. Auch hatte fie von dem h. Willibrord einen Keld 
und feinen Hirtenjtab „von unſchätzbarem Werthe, jagt eine Echternacher 
Handjchrift, aus purem Golde, ganz mit, Edeljteinen bejegt und durch 
Thiofrid mit der Inſchrift geziert.” 


Hoc, Willibrorde, decus Thiofrid tibi fert Ygumenus 
Hoc consolemur, sustentemur, solidemur. 
Hic tuus est baculus, sit in hoc urania virtus etc. 


In der Abteifirche hing ein großer Kronleuchter an einer eifernen 
Kette, auf welchem eine jchöne Symbolik angebracht war. Auf dem 
einen ı Fuß breiten Reife desſelben ſtanden rings um die Bildniſſe der 


ur Siehe Joann. Roberti in ben Noten zu den Flor. epitaph. von Thiofrid 
p. 87. Einen ähnlichen Goder hatte das Kaiferpaar Heinrich II und Cunigunde der 
Kirche zu Bamberg gefchenft mit der Anfchrift: Heinrich et Kunigund, Deus, haec 
tibi munera promunt, 
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zwölf Apoſtel — als die Lehrer und Erleuchter des Erdkreiſes —, 
und jeder derſelben war mit einem der Propheten verglichen; oben 
über dem Reife waren 72 kleine Leuchter angebracht, hindeutend auf 
die entſprechende Zahl der Jünger des Herrn; und auf dieſen Leuchtern 
wurden am Pfingſtdinstage Kerzen geſetzt und während bed Gottes— 
dienftes angezündet, in ſinniger Hinweifung auf die Erleuchtung durch 
die Herabfunft des h. Geiſtes am Pfingitfeite '). 

Ziemlich anſehnlich war auch die Bibliothek der Abtei Laach. 
Dies Klofter, berichtet Ziegelbauer, hat eine anfehnliche Bibliothek, 
deren handjchriftliche Eodiced Zeugnig von dem Fleiße der dortigen 
Mönche ablegen. In dem Jahre 1740 hat Dliver Legipont den 
Catalog der Handigriften, der mehre Jahre hindurch vernachläffigt 
gewejen, während einer Woche abgejchrieben und jeine Abfchrift dem 
Ziegelbauer mitgetheilt, dev die merfwürdigern Codices unter 64 Num- 
mern in jeinem Literaturwerke namhaft gemacht hat ?). 

Die Abtei Tholey jcheint nicht eben viele handjchriftliche Werke, 
wohl aber Drucwerfe in ziemlicher Menge bejejjen zu haben. Der 
erzbijchöfliche Commifjarius v. Pidoll, der im Jahre 1791 die Abtei 
vifitirt hat, ſagt in feinem Bifitationsprotofolle, die dortige Bibliothek, 
die er jelbjt uuterjucht habe, bejige einen zahlreihen Büchervorrath 
bewährter Autoren, Theologen, Gejchichtichreiber, Ganonijten und Mo: 
raliſten, obgleich e3 an jolchen von neuerm Gejchmace allerdings fehle. 

Liederlich Hatte die Abtei Mettlady mit ihrem Vorrathe an alten 
Handjchriften gejchaltet. Hontheim beflagt, unter dem weltlichen Erz- 
bijchofe Milo hätten die Glerifer überhaupt ihre Geldſtücke in ausge: 
rijjene Pergamentblätter der Codices gewidelt?). Mit Necht war 
Hontheim noch indignirter, als er bei einem Beſuche in der Abtei 
Mettlach erfahren mußte, die Mönche daſelbſt hätten jeit dem Beginne 
des (jetzt noch bejtehenden) neuen Abteibaues (1737) die Blätter ihrer 
Codices zu jeglichem Gebrauche verwendet, namentlich aber in der 
Küche, um die Carmonaden darin zu braten. Daher war tenn zu 
Hontheims Zeit in jener Abtei fein einziger Pergamentcoder mehr zu 
finden *). 

Die Eifterzienjer haben bei weiten nicht in dem Maße die Willen: 
ichaften gepflegt, wie die Benediktiner, weil fie von Anfange an eine 


) Vgl. Müller, das Städtchen Echternach, S. 11—16. Trierifches Wochenblatt, 
Jahrg. 1820. No, 35, 


*) Ziegelbauer, Histor. literar. ©. S. B. Tom. I. p. 502-505. 
s) Hist. Trevir, dipl. I. p. 8. 
*) Prodrom. p. 331. 

3. Marx, Geſchichte von Trier, IV. Banp, 36 
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mehr comtemplative Richtung erhalten hatten. Daher zählen jie im 
Ganzen auch weniger Schriftjteller. Unfere Abtei Himmerod bejak 
bloß einen Schriftjteller, von dem ein Werk im Drude erjchienen ift. 
Es war die der aus Trier gebürtige Nicolaus Hees, deſſen Werf — 
Manipulus rerum Himmerodensium — wir früher in der Gejchichte 
von Himmerod benüßt haben. Das Werk, jehr fehlerhaft gedruckt, iſt 
jeit lange ſchon Außerjt ſelten, bereitS zu Hontheims Zeit fo felten, 
daß in Himmerod jelbjt nur ein Eremplar vorfindlich war, und wird 
daher theuer bezahlt *). 

Hat die Abter auch außer Hees noch einzelne Gelehrte gehabt, 
wie den Abt Robert Bootz aus Großlüttchen, von dem eine hand- 
Iohriftliche Series abbatum Himmerod. vorhanden iſt, jo ift doch von 
ihren Schriften nicht3 öffentlich erjchienen. 

Maren die Himmeroder nun auch nicht eigentliche Gelehrten, jo 
waren fie doch fleißig im Abjchreiben von Büchern und haben jich in 
ihrer Bibliothek ehmal viele alte und werthvolle Codices befunden. 
Sm Sahre 1453 zählte diejelbe 2000 Bände?). Die Benediftiner 
Martene und Durand jchreiben nach ihrem Befuche der Bibliothek zu 
Himmerod: „Hier haben wir einen greifen Abt, einen trefflichen Man 
getroffen (e3 war Robert Boot), der faſt alle Nemter ſeines Ordens 
beffeidet hatte, und der, da er felber viel Borliebe für wifjenjchaftliche 
Studien hegte, ung ſelbſt in jeine Bibliothek geführt und aus freien 
Stüden Alles, was wir brauchen fünnten, zum Abjchreiben angeboten 
hat; und al3 wir von dannen zogen, hat er und nod) etliche Codices 
nach Frankreich zum Abdrucke mitgegeben.” Unter diefen Codices war 
ein beſonders werthvoller, der verjchiedene Werke der h. Hildegard, 
namentlich eine vollftändige Sammlung ihrer Briefe enthielt und zu 
Ende des zwölften oder Anfang des bdreizehnten Jahrhundert ge- 
ichrieben war. Aus dieſem Codex haben die genannten Benediftiner 
(im U. Bde der Collectio ampliss. pag. 1012—1132) 84 Briefe der 
h. Hildegard abgedruckt, diejenigen nämlich, die bisheran in Feiner 
Sammlung der Werfe der Kirchenväter erjchienen waren 3). Der: 
jelbe Eoder, von jenen Gelehrten als optimae notae bezeichnet, ent- 
hielt auch noch andre Schriften jener heiligen Seherin, vie vita 
S. Disibodi, vita S. Ruperti ducis und die vita S. Berthae ipsius 





) Das Werk ift 1640 gefchrieben und 1641 im Drude erfchienen. 

2) Gesta Trevir. vol. I. not. p. 5. 

2) Die Biblioth. max. PP. Lugdun. hatte fünfzig Briefe der h. Hildegard ; 
-ein anbrer Brief von ihr befand fich in ihrer vita von dem Mönche Theoderich in 
St. Trudo, abgebrudt bei Surius zum 17. Sept. Diefe Briefe entbielt der Himme— 
roder Coder und außerdem noch 84 andre, die biäher nicht erfchienen waren. 
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matris, eine Expositio brevis in regulam S. Benedieti und Libri VI 
meritorum, welches legtere ein umfangreiches Werk, nach der Anzahl 
Kapitel zu jchließen, gewejen jein muß. Trithemius kannte bloß drei 
Bücher davon, hat aljo nicht das ganze Werk vor fidh gehabt. 

Die genannten Gelehrten haben noch fernere Notizen über die 
Bibliothek Hinterlaffen in ihrem franzöfifch gejchriebenen Berichte über 
ihre Reife. Von dem Abte Robert Book mit großem Nuhme fprechend, 
Ihreiben fie: „Da ihn die Wiſſenſchaften am Herzen Tiegen, jo führte 
er ung jelbjt in die Bibliothek und geftattete ung, daraus zu ent: 
nehmen, was wir nur immer wollten. Der größte Theil der Hand: 
ſchriften ſind Werke der Väter. Indeß finden fich daſelbſt auch etliche 
hiſtoriſche. Werke; jo eine Gejchichte der Kriege im heiligen Lande, ge 
Ichrieben von dem Patriarchen von Jeruſalem, die Chronik des Matthäus 
von Florenz, die des Martinus Polonus, in welder von der 
Päpſtin Johanna feine Meldung gejchieht!); die Briefe 
der h. Hildegard, einige Werke des Aeneas Silvius, nämlich De 
origine Bohemorum ad Alphonsum regem Aragonum; Tractatus 
in Mahometum contra Turcas; Tractatus editus ad regem Bohemiae 
Ladislaum dum esset episcopus Tergestinus de institutione puerorum. 
Tractatus sive dialogus contra Bohemos sive Taboritas de commu- 
nione Corporis Christi und einige Briefe. Ein andres Werf führt 
den Titel: Itinerarius a terra Angliae in partes Jerosolymitanas et 
in ulteriores transmarinas ete., zu Lüttich im Jahre 1355 franzöſiſch 
gejchrieben und daſelbſt in das Lateiniſche überſetzt.“ 

„Unter den Merfen der Väter haben wir ein gar ſchönes Ma— 
nujceript des Paschafins Radbertus gefunden. Was und aber am 
meijten aufgefallen, da8 war ein Eoder, der zwanzig Bücher über 
den Propheten Jeremias enthielt, unter dem Namen des h. Hieronymus. 
Allen Gelehrten ift es bekannt, daß die Commentare diejed Kirchen: 
vater3 über den Jeremias nicht vollendet find und dag man bis jebt 
nur jechd Bücher hat auffinden fünnen, während doc Gaffiodor ung 
versichert, daß derjelbe zwanzig gejchrieben habe, ebenjo viele als über 
Jeſaias. Zuerſt fanden wir drei Bücher über die Yamentationen und 
dann jiebenzehn über die Prophetien. Wir verglichen zu Anfange 
etwas mit dem gedruckten Torte und fanden die eigenen Ausdrücke des 
h. Hieronymus, jo daß wir den Abt baten, dag Manufeript nad 


) Bekanntlich bildet einen der vielen Beweisgründe von der Falſchheit ber 
Erzählung von einer Päpſtin Johanna auch der Umjtand, daß in ben älteften Hand— 
ihriften der Chronik des Martinus Polonus diefe Erzählung nicht vorkommt. Die 
Zahl foldyer von Natalis Alerander und andern Kirchenbiftorifern angegebenen Codices 
wird alfo um jenen zu Himmerod um einen vermehrt. 
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Tranfreich mitnehmen zu dürfen, was cr ung auch mit der größten 
Freundlichkeit gewährte. Als wir nach unfrer Rückkehr genauer ver: 
glichen, fanden wir, daß dag Manufeript in den zwölf erjten Büchern 
die jech® Bücher des Hieronymus über Jeremias enthält, Wort für 
Wort, daß die Eonferenzen des Caſſian darin citivt find und fich jogar 
Ausdrücke von Gregor dem Gr. darin finden. Demmach famen wir 
anfangs auf den Gedanken, Hieronymus habe zweimal über Jeremias 
gejchrieben und habe in der Revifion in ſechs Bücher zufammengefapt, 
was er früher in zwölf abgetheilt gehabt, und daß die Abjchreiber 
Stellen aus Caſſian und Gregor eingejchoben hätten. Nach längerer 
Prüfung hat ſich indejjen herausgeftellt, daß wir nichts Andres als 
eine Abkürzung des Commentars von Rhabanus Maurus vor uns 
hatten. Dies Nejultat haben wir öffentlich bekannt ‚gemacht, damit 
Niemand ſich irre führen laſſe“ ). 

Bei der Aufhebung der Klöjter ift diefe Bibliothek jchmählich 
verjchleudert und nur wenig daraus gerettet worden, wie es meijtens 
in den fern von Städten gelegenen Klöſtern ergangen ift, wo Niemand 
war, der den Werth der Werke erkannt und fie vor dem Untergange 
gerettet hätte. Ganze Wagen mit Büchern, darunter manche Perga- 
mentcodiced, jind auf benachbarte Dörfer gefommen und allmälig ver: 
nichtet worden. 

Waren aud) die Bibliothefen der Benediftiner- und Eijterzienfer: 
abteien am reichten, jo gab «3 doch auch manche Klöfter andrer Orden 
und Stifte, deren Bibliotheken einen anjehnlichen Vorrath an hand: 
Ichriftlihen Eodiced und andern Werfen enthielten. So hatte uuſre 
Carthaus bei Trier eine bedeutende Bibliothek, wie jet noch Meberreite 
derjelben in der Stadt und in der Seminarbibliothek beweijen. eich 
an Handjchriften und Druckwerken war die Bibliothek zu St. Simeon, 
und ebenfall$ die der Propſtei Glaufen, deren Ghorherren noch jehr 
fleißig Codiees abjchrieben, nachdem die (neue) Buchdruckerkunſt bereits 
ihre Thätigkeit begonnen hatte. Weber die Bibliothek des Garmeliten: 
kloſters zu Boppard berichtet v. Stramberg: „Bei der allgemeinen 
Aufhebung der Klöfter wurde auch bier inventarifirt, verjiegelt und 
geftohlen, endlich verjteigert und wieder geftohlen; die fojtbare 
Bibliothek wanderte in die Krämer: und Mebgerläden, und man 
erzählte noch lange von den jchönen daraus gemachten Düten. Die 
Pergamente und Urkunden mit ihren Wuchöfiegeln, die zierlich ges 
Ichriebenen und colorirten Bücher gab man den Kindern als Spiel- 


ſachen“ 2). 


1) Voyage litternire de deux religieux Benedictins pag. 277 et 778. 
2) Rhein. Antiquar. IT. Abth. 5. Bd., S. 518. 
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Bon der Klofterbibliothet der Carthaus bei Goblenz heißt es bei 
demſelben Verfaſſer: „Die Klojterbibliothef, wie fie zur Zeit der 
Aufhebung bejtand, war vortrefflich gehalten, enthielt einen Schaß von 
koftbaren Werken, Incunabeln und Handjchriften” !). Bon dem Abte 
Bruno zu Rommersdorf ift angemerkt, „daß ev die dortige Kloſter— 
bibliothek mit ausgefuchten Büchern bereichert habe” 2). 

Bei größern literärifchen Unternehmungen ſeit dem ſechszehnten 
Jahrhunderte find unſre Klojterbibliothefen jehr häufig benügt worden. 
Einen derartigen Fall haben wir oben jchon bei Beiprechung unjrer 
Dombibliothek angeführt, die für Herausgabe der allgemeinen Eoncilien 
unter Clemens VIII in Anjpruch genommen worden ift. Die Bollan- 
diiten haben für die Bearbeitung der Acta SS. kaum irgend Codices 
jo häufig benützt, als Trierijche, namentlich aus den vier Benebiftiner: 
abteien bei Trier. Imgleichen haben die Mauriner bei Bearbeitung 
ihrer trefflichen Ausgabe dev Werke der Kirchenväter viele Handjchriften 
aus unjern Bibliotheken benützt; nicht minder die beiden Benediktiner 
Diartene und Durand für ihre Collectio amplissima documentorum 
ete. in 9 Foliobänden. Mabillon vühmt es in der Vorrede zu feinen 
befannten Annales des Benediktinerordens den Trierifchen Benediktinern 
nach, daß fie ihn aus ihren Bibliotheken mit hiſtoriſchem Material 
unterjtüßt hätten ?). 

Nicht jo glücklich wie Mabillon ift in der Mitte des achtzehnten 
Sahrhundert3 Ziegelbauer gemwejen, der in Verbindung mit Oliver 
Zegipont, Beide deutjche Benediftiner, die Historia rei literariae des 
Benediktinerordens in Deutjchland bearbeitet und in vier Foliobänden 
herausgegeben hat. Ziegelbauer hatte ſich an einen Freund zu Trier 
gewandt, — ich vermuthe, daß es v. Hontheim geweſen tft, — um aus 
den biefigen Benebiftinerbibfiothefen Material für jein Werf zu er 
halten. Darauf ift ihm aber von dem Freunde die Antwort zuge- 
fommen: „Bon deinen Ordensbrüdern habe ich nicht® zu deinem Bor: 
haben Dienliches erhalten können“ #). 

Waren unjre Klofterbibliothefen auch rei an Altern Werken, 
insbeſondre handjchriftlichen Godiced, jo fehlte es ihnen aber doch, mit 
Ausnahme jener zu St. Marimin, an hiftorifchen Werken aus den 
jpätern Jahrhunderten. Hontheim, der dieje Bibliotheken gut kannte 


) Dojelbit, IT. Abth., 2. Bd., ©. 162. 

2) Gallia christ. Tom. XIII. p. 655. 

») Ex Gallia Belgica nobis etiam impenuse faverunt prae coveteris nostri 
Trevirenses et Stabulenses e Belgica prima etc. Praefat. on. 29. 

*) Histor, rei liter. O. S. B. Tom, I. p. 505. 
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und der denjelben bezüglich ihres Neichthums an Handichriften aus 
alter Zeit großes Lob gejpendet hat, jchrich in dem literärichen Streite 
über die Gründungsepoche der Trierifchen Kirche an den Profeß Schraut 
zu St. Matthias: „Sch habe es oft bedauert und bedauere es noch, 
daß die Biblisthefen unfrer Benediftiner jo wenig mit hijtorijchen 
Werfen verjehen find, daß ich Bibliothefen von Privaten Ferne, die 
jene alle, mit Ausnahme jener von St. Maximin, die aber auch noch 
lange nicht die gewünschte Bolljtändigkeit erreicht hat, an Anzahl und 
Auswahl der Werfe übertreffen. Und dies iſt eine der Haupturjacen, 
warum unſre heutigen Benediktiner in der Wiſſenſchaft nicht zu Teiften 
vermögen, was die franzöfiichen leiſten und die öſterreichiſchen vor 
nicht Tanger Zeit geleiftet haben“ ’). 

Alle bisher bejprochene Bibliothefen gehörten geijtlichen Corpo— 
rationen an, wurden regelmäßig nur von diejen jelber benüßt und 
vorübergehend von Gelehrten, die Bibliotheken eigens zu Titerärifchen 
Zwecken bereiften. Dem Rublifum überhaupt konnten diejelben aber 
nicht zugänglich fein. Eine Art öffentlicher, d. i. in auggedehnterm 
Make dem Publitum zugängliche Bibliothek ijt zu Trier erſt ſeit der 
Gründung des Sefuiten = Collegium aufgefommen und bildet auch die 
ehemalige Jeſuitenbibliothek die Grundlage der jetzigen öffentlichen oder 
Stadtbibliothek. 

Als der Gründer der Collegiumsbibliothek der Jeſuiten ift der 
Erzbiichof Johann von der Leyen zu betrachten, der im Jahre 1560 
die Jeſuiten nach Trier berufen und den Anfang zur Dotation der: 
jelben gemacht hat. Namentlich hat er ihnen ungefähr hundert Bände 
Bücher zu einer Bibliothek geſchenkt. Sein Nachfolger Jakob von Ele, 
eifriger Gönner und großer Wohlthäter der Jeſuiten, hat wieder viele 
Werke jener Schenfung hinzugefügt, unter denen namentlich die Ant: 
werpener Bolyglotte. Einen bedeutenden Zuwachs erhielt bald danach 
die Sollegiumsbibliothef durch die Schenfung des Officials Bodechem, 
der im Jahre 1608 feinen ganzen reichen Bücherſchatz, damal angefchlagen 
zu 3000 Trier. Thlen., vermacht hat. Nebſt diefen Gründern und 
Hauptwohlthätern der Collegiumsbibliothek werden in handjchriftlichen 
Aufzeichnungen auch noch verjchiedene Perſonen namhaft gemacht, welce 
vom Anfange des jiebenzehnten bis zu Ende des achtzehnten Jahr— 
hundert3 Schenkungen an jene Bibliothek gemacht haben, wobei aber 
böchiteng die ungefähre Anzahl von Bänden angegeben ift, aus denen 
die Gaben bejtanden haben, ohne nähere Bezeichnung der Werke jelbit. 
Unter Andern werden als ſolche Wohlthäter genannt: Peter Binzfeld, 


ı) Honthem. Prodrom. p. 745. 
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Meihbifchof von Trier, Peter Richardot, Abt zu Echternach, das Trier: 
ische Domkapitel, Johann Ering, Domvicar und Pfarrer U. X. Frauen, 
genannt gemma sacerdotum, oh. Philipp Ejjelen, Stiftsherr zu 
St. Paulin, Mettendorf (Hektor), Pfarrer zu St. Antonius, die 
beiden Walderdorfe, Gottfried und Johaun Philipp, Johann von 
Berndendorf, der (1630) der Bibliothef 130 Werfe vermacht bat; 
jodann auch mehre Frauen und Jungfrauen aus Trier: Margaretha 
Dodem (+ 1612), Anna Keften, Clara Goldjchmitt (ec. 1649). 

Auch die Univerfität in der Dietrichögaffe hatte eine eigene 
Bibliothek, die aber nicht bedeutend geweſen zu fein jcheint und auch 
bei weiten nicht jo mit Gejchenfen bedacht worden tft, wie jene der 
Sejuiten in dem Collegium. Jedoch hat der Ehurfürft Franz Georg 
um die Mitte des achtzehnten Jahrhunderts viele hiſtoriſche und 
juriftiiche Werke, unter dem Beirathe des gelehrten Weihbiſchofs 
v. Hontheim, für die UniverfitätsbibliotHek angeſchafft. Nachdem tm 
Jahre 1773 der Jeſuitenorden aufgehoben worden, und in Folge davon 
der Ehurfürft Clemens Wenceslans die Univerfität aus der Dietrichs— 
gaffe in das Sejuiten- Collegium verlegt hatte, ift das Jahr danad) 
im Oftober ebenfall3 die Univerjitätsbibliothef in dieſes Collegium 
transferirt und mit der bisherigen Collegiumsbibliothek vereinigt worden. 
Einige Jahre danach Hat dieje Bibliothek eine andre bedeutende Schent: 
ung von dem Weihbifchofe von Hontheim erhalten. Am 7. März des 
Jahres 1780 nämlich hat der Geheimerath und Lehrer der Rechte, 
Georg Chriſtoph Neller, der verfammelten Univerfität im Namen des 
Weihbiichofs v. Hontheim ein von diefem eigenhändig gejchriebenes 
Verzeichnig einer beträchtlichen Anzahl großer und intereffanter Werke 
mit der Anzeige überreicht, daß diefelben der Univerſitätsbibliothek ge- 
ſchenkt feien, er fich nur den Lebenzlänglichen Gebrauch vorbehalte, 
diejelben aber jofort nad) jeinem Ableben in Empfang genommen wer: 
den könnten. Am andern Tage hat die Univerſität eine Deputation 
zu dem Herrn Weihbijchofe abgejchickt, als deren Sprecher der damalige 
Lehrer des Staatsrechts, Hofrath Peter Anton Frank, eine Dankrede 
gehalten hat. Hontheim erwiederte unter Andern darauf, daß er «8 
für jeine Pflicht Halte, gegen eine Univerfität danfbar zu fein, der er 
feine Kenntniffe meisten zu verdanfen habe. 

Endlich hat auch der Churfürft Clemens Wenceslaus, auf Ver: 
wendung des genannten Frank, dem zu Ende Dezember des Jahres 
41775 die Drganifation der vereinigten Collegiums- und Univerfitäts- 
bibliothek übertragen worden war, große hijtorische Sammelwerke, wie 
des Muratori, des Grävius u. N. für die Bibliothek angeichafft. 
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Sobald die Vereinigung jener beiden Bibliotheken in dem Col- 
(egium vollzogen worden war, ijt dem Publitum die freie Benügung 
der Gollegiumzbibliothef, wie jie genannt wurde, eröffnet worden. 
Daher heißt eine Bekanntmachung in dem ZTrierifchen Wochenblättchen 
vom Jahre 1775, Num. 21. „Nachdem Ihro Churf. Durchlaucht 
U. ©. H. zu Beförderung des Studi generalis auf höchjt Ihrer Uni: 
verjität zu Trier gnädigſt zu befehlen gerubt, daß fürohin ſowohl 
hiefige churfürſtliche als Univerfitätsbibliothef in dem Collegio Ss. 
Trinitatis unter Aufjicht deren Bibliothefare wöchentlich zwey Täge, 
und zwarı Montags und Donnerjtags Morgens von 9 bi 11, Nach— 
mittags von 2 bis 4 Uhr eröffnet, und allen Gelehrten in diefer Zeit 
die Einficht und nöthige Auszüge dev Bücher, wie bei mehren Aka— 
demien hergebracht, in einem eigens hiezu beitimmten Zimmer gnädigſt 
verjtattet werden joll.” Den 22. Mat 1775 find die beiden genannten 
Bibliotheken, die des Churfürjten in dem Ballafte und die der Uni- 
verfität in dem Collegium, zum erjtenmal geöffnet worden. Die von 
der churfürftlichen Negierung für die Benützung der Bibliothefen auf: 
geftellten Statuten wurden jedem Befucher derjelben bei jeinem Ein: 
tritte von dem Bibliothekar vorgelegt. 

Sp war es mit unjern Bibliotheken bejtellt bis in die Tegten 
Jahre des achtzehnten Jahrhunderts, wo, nad) leider vielen Verluſten 
und Berjchleuderungen, die Kloſter- und GStiftsbibliothefen von der 
frangöfifchen Regierung verjiegelt und bald danach die erhaltenen Reite 
derjelben in die Collegiumsbibliothek geſammelt wurden, worüber in 
dem folgenden (letzten) Bande unſres Werkes näher Rede fein wird. 
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